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Per; 
vom Verfaſſer 


An die Lefer, 
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Eine Vorrede ift Feine angenehme Arbeit. Cie 
foll den Leſer in den Stand feßen, das nachfolgende 
Werk in jeder Beziehung zu verfichen. Dies kann 

geſchehen durch Nachweifung defien, was die Ents 
ftehung. des Werkes . begründete und die Art ber 

. Ausführung. deffelben motivirte, ober durch ein. vor⸗ 

laͤufiges Urtheil und Beftimmung var Seiten des 
Derfaffers, wie das Werk anzufehen fei. Das Erſte 
noͤthigt den Verfaſſer zuviel von fich felbft zu fprechen, 
Das Zweite zur Beurtbeilung feiner eignen Arbeit, 
Indeß iſt darauf zu rechnen, dag der billige Lefer 
nichts „unmögliches verlangen werde; die Stimme 
des unbilligen aber hebt ſich felbft auf. In dieſem 
Glauben will ich handeln. und verfuchen, was ic) in 
der DBorrede für mein Bu thun Fan. 

Seine Entftehung verdankt dafjelbe der Kich- 
tung meines Gtrebens auf Kunftphilofophie, Kunft 
— amd Kunftgefhichte, welches aber durch vie ‘Bes 

— Ko bräntipei meiner äußern Lebensverhälniffe nur auf 
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die erſte zurüdgewiefen- wurde. Ueber den Werth 
dieſes Strebens ſowohl an ſich, als auch in ſo fern 
er durch meine perſoͤnlichen Anlagen begründet wer—⸗ 
den fonnte, fchweige ih; aber es war und ift ein- 
mal da und mit ihm die Nothwendigkeit, es zu be- 
friedigen. Ich fuchte Belehrung, ich glaubte fie bis— 
weilen gefunden zu haben, und ſprach einige Zeit 
dem Lehrer nah; aber meine Freude waͤhrte nicht 
lange, und ich merkte, daß in dem MWefentlichften, 
nämlich in dem Gewinn einer feften Grundanficht, 
die ich in mein ganzes inneres Leben aufnehmen ‚und 
durch welche ich mich überall im Gebiete des Schoͤ⸗ 
nen und der Kunft beimifch fühlen koͤnnte, noch 
nichts entfcheidendes gefchehen ſei. Ich feste meine 
Bemühungen fort, - ich. fragte die Aefthetifer und 
wagte mich endlich in die Metaphyſik, aber auch hier 
fand ich feinen Troſt: indeffen. hätete ich mich doc) 
vor einem gänzlichen Unglauben an bie: Philofophie, 
und überzeugte mich auch, wie. wohl. ich: Daran gee 
than hatte, umfomehr als ich ‚darauf meine Zufluche 
zu den Empirifern und Kennern. nahm. Hatte ich 
ich in der Philofophie das Waſſer über und unter 
der Feſte noch nicht gefchieden gefunden: ‚fo fahe ich 
hier freilich eine Menge Kräuter und. Blumen, fo 
wie auch Thiere des Feldes und Vögel. unter dem 
Himmel; aber den einen Geift, Die Seele des 
Ganzen, das Lebensprünzip, aus welchen Alles, fich 


harmoniſch geftaltend hervorging, das fehlte mir noch _ | 


bu } 
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immer. Nicht ein Aggregat von vielerlei Vortreff— 


u 


vıı 

lichen wollte ich, ich wollte ein Ganzes, eine Einheit; 
und da fahe ich nun, wie alle Kournale und Kunft: 
blätter voll waren von Kunft und Kunftgefchrei, wie 
fo Viele ſich aufmachen und die Kunftfammlungen 
bereifen, um die Fluch von Einzelheiten mit neuen 
Einzelpeiten zu vermehren, und es fehlen mir wohl 
endlich Zeit zu fein, daß man lieber zu Haufe bleibe 
und venfke Unwillig warf ih mich indeß auf 
‘vie Natur und Naturkuride, gleichſam um die Kunft 
‘aus dem Geficht zu’ verlieren, ‘jedoch vergebens. Sie 
trat mit hier in einer “neuen und beveutungsvollern 
Geftalt entgegen; ic) wandte mich alfo wieder zu ihr, 
‘und meine Aeſthetik iſt das gute oder ſchlechte Re— 
ſultat dieſer Wiederbefreundung; fie iſt alſo hervor⸗ 
gegangen nicht ſowohl aus einem · ſogenannten Stu⸗ 
dium im gewoͤhnlichen Sinne, ſondern ſie iſt hervor⸗ 
"gegängen Aus meinem ganzen Leben und‘ alſo gan 
ans mir ſelbſt. J 

Dieſer Umſtand wird dem billigen Leſer und 
Beurtheiler, wenn ihm anders mein Buch nicht ganz 
imwichtig iſt, von Wichtigkeit fein muͤſſen, weil die 
Art wie es iſt, dadurch bedingt iſt. Ich darf 
eben deshalb hoffen, man werde nicht verlangen, 
dag fie eine-andre-fei; ich darf hoffen, man merde 
vieles bereits von Andern Gefagtes‘, vermöge feiner 
Stellung im Gänzen, nit’ fuͤr überfläßig Halten. 
Auch wird man hoffentlich begreifen, daß ich auf 
keine Schule oder Parthei,.fie heiße wie fie wolle, 
Eccht nehmen konnte, voeder um mich unmittelbar 
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in ihren Schutz zu begeben, noch um ſie zu bekaͤmpfen 
und ſo mittelbar den Schutz und Beifall der ihr 
entgegenſtehenden zu erhalten. So wie mein Stand⸗ 
punft. war, befand ich mich als Individuum . der 
Weck gegenüber; fie war meine: Lehrerin, nicht ein 
Judividuum, nicht eine Partei, fondern alle; und 
zwiſchen mir und der Welt fonnte nur die Kede fein 
von. ber; Wahrheit, nicht von der Meinung ge⸗ 
wiſſer Individuen oder Partheien. Dieſe blieb mir 
daher ferne, wenn auch nicht fremd, und ich Fonute 
alſo nicht. fragen, was. bie Philoſophen und ihre 
‚Säulen, ‚oder die Empiriker, was die Liberalen und 
Monarchiften und die Denk und Wahnglänbigen u. f. w. 
u. ſ. w, dazu ſagen werden, und fein aurog EDa durfte 
mich irre machen... Was fie übrigens Dazu fagen 
werben, will ich ruhig erwarten, und es foll mir lieb 
fein, „wenn; fie mich ‚nicht . verfennen und wenn fie 
mich belehren. Sollten dennoch vielleicht. Manche 
glauben, ich habe es eigentlich nur Allen recht 
machen wollen, und mich. mit der wohlbefaunten 
Belehrung abfertigen,-: daß dies der Weg fei, es 
Keinem recht zu machen: fo muß ich gegen dieſe den 
Wunſch ausfprechen, daß fie lieber glauben, ich habe 
es Keinem recht machen wollen, um es dadurch 
vielleicht Allen vecht zu machen, und wenn fie mir 
dieg wieder als Stolz oder Verwegenheit auslegen 
und mir mein eignes Sündenregifter vorhalten: fo 
werde ich ‚mich allerdings meiner Sünden ſchaͤmen, 
wiewohl ih im Voraus weiß, daß es daran nicht 
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fehlen werde, muß mich denn aber doch damit troͤſten, 
daß wir allzumal Suͤnder ſind. 

Wenn endlich aus den beiden — — 
abſchnitten des Ganzen hervorgeht, daß unfer Zeit- 
-olter in feinem inneren Leben und deffen Geftaltung 
nicht dem urſpruͤnglich in demfelben liegenden Grund: 
“prinzip entfpreche und alfo in einem. unnatürlichen 
‚Zuftande ſei: fo bitte ich Dies, wie bereits nur zu 
oft gefchehen, nicht für eine trübfelige Chimäre zu 
halten, da Alles. Refultat der Grundanſicht ift, und 
‚keine Beziehung auf meine Perſonlichkeit ftatt. ſin— 
‚det, es mir alfo mie eingefallen iſt, etwas meine 
Perjon Betveffendes dem Zeitalter. aufzubürben, Was 
unſer Zeitalter Treffliches hervorgebracht hat, . freudig 
. anerkennend, durfte ich aber bad) nicht verfchweigen, 
Erſcheinen deffelben ergab, * wir dadurch allein 
zum Dewußtfein deſſen gelangen koͤnnen, was wir 
* ‚allem unſern Streben eigentlich ſollen. u 

Ich koͤnnte mich mit dem Bisher: Gefagten 
. — „in ber; Ueberzeugung, dev Leſer werde 
mein Urtheil uͤber mein Buch ohne Schwierigkeit 
ſelbſt ſich daraus bilden koͤnnen, indeß da es einmal 
darauf ankommt, daß ich. in dieſer Vorrede ehrlich 
herausſage, was mir alles auf dem Herzen liegt, ſo 
darf ih die natuͤrliche Frage nicht - unbeantwortet 
laflen, was es dem Lefer für Gewinn bringen werde, 
wenn er nach ſo vielen Aeſthetiken auch noch diefe zu 


Eſen ſich die Muͤhe nimmt. Dieſe Frage noͤthigt mich, 
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meine eignen Hofnungen In diefer Hinficht auszufprechen, 
ohne mic) bei den längft verbrauchten Verficherungen 
des reinen Eifers für das Gute u ſ. w. aufzuhalten. 
Zuerft mache ich die Bemerkung, daß mein Buch 
eine rein wiflenfchaftliche Tendenz Bat. Es ift nicht 
‚ unmittelbar an dem Künftler gerichtet, in fo fern er 
Kuͤnſtler iſt, um ihn uͤber die Ausuͤbung ſeiner Kunſt 
zu belehren, ſondern es ſoll ein Verſuch ſein, die 
Aeſthetik als Wiſſenſchaft zu begruͤnden und dieſe Be⸗ 
gruͤndung entſcheidend durchzufuͤhren, und iſt alſo an 
jeden wiſſenſchaftlich Gebildeten und fo auch an den 
Kuͤnſtler gerichtet, der die Nothwendigkeit begriffen 
bat, in einem wiſſenſchaftlichen Zeitalter ſich und 
das ganze Leben in ſeinem Berufsgebiete auf einen 
wiſſenſchaftlichen Grund zu ſtuͤtzen. Meine Hoff—⸗ 
nung iſt alſo eine kleine und Feine "andre, © als 
durch meine Unterfuchung, trotz der mancherlei Män- 
gel, von denen meine Arbeit ‚nicht frei fein wird, 
der Wiſſenſchaft einen nicht unbedeufenden Dienift ge 
leiſtet zu haben, eine Hoffnung, ; bie bei mie eben‘ 
‘fo fefte Ueberzeugung iſt, als der Glaube an die 
Mängel meines Werks; die nich daher auch um ‚jener 
Ueberzengung willen nicht irre mächen durften, 
Ich glaube nämlich, die Gränzlinie beſtimmt 
und ſcharf gezogen zii” haben "zwifchen dem aͤſthe⸗ 
tiſchen und den Übrigen Gebieten des Lebens und 
der geiftigen Thärigkeit ;-eine Gränzlinie, die ich bie- 
her noch nirgends fand, und weshalb ich eben immer 
die Gebiete der Ethik und Religion in das Reich 
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ver: Aeſthetik hindiber - fließen und die Geſtalten des— 
jelben verſchwemmen und verdunfeln ſah; oder fie 
wurden durch ein oberflächliches Auffaffen, bloß dem 
Aeußern nach, wieder. fo getrennt, daß beinahe an 
gar feinen innern Zuſammenhang gedacht werben 
fonnte, und das. Reich der Aeſthetik ſtatt eines goͤtt⸗ 


lihen Reiches bloß. zu einem Paradiefe Muhammeos, 


oder ‚vielleicht mur zu einem Spielplatz, zu einer 
Gluͤcksbude des: Luxus wurde, in welchem der Keiche 
ſich angenehme. Verbauungsftunden erpafshen kann. 
War. jene Scheidung, die nur aus der Mechfelwir- 
fung zwifchen dem geiftigen Individuum und ber 
Melt hervorgehen Fonnte, fo. wie ſich alles Leben 
darin bewegt und. entwicelt, wirklich vollbracht, dann 
mußte es bei der Durchführung von felbft in dem 
Gebiete der Aeſthetik Lichte werden: und : manche 
dunkle Parthie fich erhellen. Dieſe Ueberzeugung 
hat ſich, wie ich glaube, bewaͤhrt in der durchgrei⸗ 
fenden und umfaſſenden Unterſcheidung des Plaſtiſchen 
von ſeinem Gegentheil, dem Teleologiſchen, welche ſich 
in ihrer Wirkſamkeit durch das ganze Gebiet der 
Aeſthetik und Kunſt erſtreckt; ferner in der Dars 
ſtellung des geſamten Gebiets der Kuͤnſte dem innern 
Weſen nach, durch das klare Hervortreten desſelben 


als eines organiſchen Ganzen mit allen feinen Be 


ziehungen auf das Krfaffen der Welt überhaupt, 
wodurd es vieles Lieberflüßigen und Unbeftimmten 
entladen und vor der Zerfplitterung in fo viele Künfte 
und Künftchen bewahrt wurde, fo wie auch jede 
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wirkliche fchöne Kunft num ihrem Grundcharakter nach 
auf ihrer beftimmten Stelle erfchien. Nicht minder 
wurde das ganze bisherige aͤſthetiſche Leben. ber 
Menfchheit und der Kunft ‚heller beleuchtet, in dem 
ſich Grundverfchiedenheiten verfchiedener Zeitalter er- 
‚gaben, welche durch ihre Beftimmeheit, wie durch 
die Nothwendigkeit ihres Innern ‚Zufammenhanges 
-mit dem ganzen Leben der Kunft auf der: einen, und 
-mit der Entwidelung der Menfchheit überhaupt auf 
der andern Seite Anfpruch auf Gültigkeit machen. . 
Diieſe Hoffnung oder vielmehr Ueberzeugung 
wird mich vechrfertigen, daß ich das Kefultat meiner 
:Beftrebungen öffentlih duch den Druck bekannt 
mache; der Kritik überlaffe ich es, über das Gelin- 
gen zu entfiheiden, mir jedoch meine eigne Stimme 
dabei vorbehaltend, nicht für Antikritiken im ge— 
wöhnfichen Sinne, fondern für Erörterungen beftritte 
ner Punkte, da ich als Berfaffer natürlich am — 
muß, was ich gewollt — 
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Einleitung. 


1. 


Der Grundbegriff alles deſſen, was unter ben 
befannten Namen Aeſthetik gehört, ift pas Er- 
faffen der Welt, aber bloß für das 
Erfaffen, alfo rein für fi. 

Um den im $. ald Grundbegriff aufgeftelltien Satz zur 
völligen Klarheit zu erheben, muͤſſen wir die Theilbegriffe 
oder Elemente deſſelben genauer betrachten. Diefe find: 
1) Das Erfaffen überhaupt, 2) das Erfaffen 
für etwas und die dadurdy bedingte Notwendigkeit, 
dag für ein DVerfchiedenes erfaßt werde und alfo auch die 
Melt für ein Berfchiedenes, wodurch fic) dann 3) das Er: 
foffen der Welt für das Erfaffen, oder rein für fich, 
ausfcheiden muß, 

Wir alle, ald Theile der Welt ſelbſt, ald Glieder 
innerhalb derfelben, erfaffen die Welt, weil wir mit ihr 
in Wechſelwirkung fiehen; die Welt wirft auf uns und 
wir auf die Welt. Das Erfte aber, was allem Erfafien 
zum Grunde liegt, ift ein Berühren zwifchen der Melt 
und dem Menfchengeifte, welches durch die Sinne vermit: 
telt wird. Diefes erfte Berühren zeigt fich in der menfch- 
lichen Seele ald irgend ein Anderöwerden in derfelben, 
als ein bloßes Affieirtwerden. Syn diefem Afficirt⸗ 
werden Liegt aber nothwendig ı) das Afficirte feibft und 


4 


2) das Afficirende (die Welt), So ange diefe beiden 
Elemente im Affieirtwerden nicht anseinandertreten, findet 
fein Bewußtfein flatt und alfo auch Fein Erfaſſen; das 
Afficirtwerden ift ein bloß bewußtloſes Anderswerden, alfo 
für den Afficirren noch fo gut als gar Fein Anderöwerden, 
Um aber diefe Trennung zu bewirken, muß noch ein Drittes 
hinzufommen, von welchem die Kortfegung des. ganzen Pros 
zefles des Erfaffens abhangt, und deffen Nothwendigfeit jede 


bloß empirifche Entftehung geiftiger Thaͤtigkeiten ausſchließt, 


und diefes Dritte ift das Afficirte ferbft — denn ein Ans 
dres kann es nicht fein — aber als ein Inunerlich-Thaͤtiges, 
als das Können im Individuum, d.h. ald das Können des 
Univerfums, in fo fern es fich offenbart im Individuum, 
und fich, im Individuum, fich felbft, dem Können des Unis 


verſums, enfgegenfeht. Das Können aber, als Können des 


Univerſams, kann in Beziehung auf fich ſelbſt, und zwar, 
wie wir's hier vorzüglich herausheben müffen, zuerft nur 


in Beziehung auf fich ferbftz das Können kaun ſich 
ſelbſt, d.h. es iſt. So wie aber das Können des Uni⸗ 


verſums ſich ſelbſt kann und dadurch das Sein ſetzt als 


nothwendig in hoͤchſter Selbſtſtaͤndigkeit, fo kann es auch 


ſich ſelbſt in jedem Judividuum, aber freilich mur in fo 


- 


fern und Dadurch, daß es ſich als Koͤnnen des Uni⸗ 
verfums ſelbſt kaͤnn, oder daß es als ſolches iſt; d. h. das 


Koͤnnen im Individuum iſt abhängig von dem Können des 


Univerſums, aber doch cben in fo fern es cin Können im 
Individuum als Gegenſatz gegen das Univerfun ift, zus 
gleich ein Selbſtſtaͤndiges; es iſt ein in feiner Selbſtſtaͤn- 


digkeit Beſchraͤnktes. 


Weil aber das Können im Individunm ſich ferbft kann 


und zwar als Gegenfats gegen das Können im Univerfum: 


fo kann es fich auch als ein Afficirres im Gegenfaß gegen 
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das Afficirende, die Melt, als das Afficirens Können des 
Univerfums, d. h. ed ift mit Bewußtfein; es Tann. fich 
ferbft beſtimmt als ein Ich, ein Subjeft, oder es ift ein 
Ich, und als ein folches fich feiner. bewußt, 

Zunächit aber kann das Können im Zudividunm fich 
‚nur immer im Gegenfatz gegen irgend ein beſtimmtes fs 
fieirtwerden von der Welt, d.h. ed wird fich feiner erſt 
bewußt als dafeiend, indem es eben. nur von der Welt 
immer afficirt wird als von irgend einem beftimmten 
Können des Univerfumd. Da aber das Können im JIndi— 
viduum fich Fann als ein Affieirtes gegen ein beſtimmtes 
Affieirtwerden,, ſich aber nothwendig vorher erft koͤnnen 
muß als ein Afficirtes in und mit einem befiimmten Afa 
fieirtwerden: fo wird es fich ſelbſt koͤnnen zuerft als ein 
Ich in und mit einer Beflimmtheit des Afficirtwerdeng, 
dann aber auch gegen die jedesmalige Beftimmtheit de& _ 
Afficirtwerdens, oder es wird fich ſelbſt koͤnnen als ein 
Beftimmt:Afficirtes, ein Ich, und zwar in und mit der 
Beſtimmtheit des Affieirtwerdens (im Gefühl) und gegen bie 
Beftimmrheit des Afficirtwerdens (in der Anfchauung). 

Da aber das Können im Individuum nicht eigentlich 
- ift ein Können des Individuums felbft, fondern ein Können 
des Univerfumd im Individuum, und zwar in feinem Ges 
genfaße ſowohl raͤumlich als zeitlich zu erfaffer: fo kann 
es fich ſelbſt als Individuum weder bloß in einem Mo— 
mente nur einmal, noch in allen Momenten, fundern ed 
erfüllt eine Reihe von Momenten, und dies ift hinreichend 
für das Können im Individunm, fi) als ein Können des 
Univerfumd dem Können des Univerfums entgegen zu feen 
und fich ſelbſt in diefem Gegenfase zu koͤnnen, wenn e3 
nämlich, nach dem Vorhergefagten, fich gegen die Beſtimmt⸗ 
eit des Afficirtwerdens zu erfaffen im Stande war; d. h. 9 
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wird fich bewußt fein feiner ſelbſt als eines Sch, welches 
entgegengefeßt ift nicht bloß dem einzelnen irgend beſtimm⸗ 
ten Afficiren der Melt, fondern dem geſammten Afficiren 
der Welt. Dadurch wird aber zugleich mitgegeben, daß 
das Können im Individuum fich zugleich ſelbſt kann als 
Gegenfaß gegen fein nachftvorhergegangenes Können und 
gegen fein nächjtfolgendes. Es wird fich aber fönnen in 
diefem Gegenfaße immer ald ein Afficirtes von dem Könz 
nen des Univerſums; alfo ald ein afficirtes Können gegen 
ein nächfivorhergegangenes afficirted Können und gegen ein 
nachfifolgendes afficirtes Können; ed wird fich alfo koͤnnen 
als ein Können für ſich gegen die ganze Folge des Affis 
eirtwerdens, d. h. als ein identifches, oder das Dafein 
wird werden zum Sein im Individuum, alfo zu einem 
befchranften Sein. Das Können im Zudividuum kann fich 
ſelbſt im Gegenfaße gegen jeded Afficirtwerden von dem 
Können des Univerfumd, oder es fcheider fich völlig aus 
vor dem Bewußtfein, ald ein Ich für fich, und erfaßt in 
dem Verhältniffe diefes feines Ich oder Seins zu feinem 
Dafein und allen Beſtimmtheiten defjelben die Form feines 
Daſeins, und fett fo Form und Dafein einander entgegen 
im Gedanken. Mit diefem Gegenfage, Form und Das 
fein, ift dad Denken und Reflectiren gegeben, 

So weit mußte die Deduction des Bewußtſeins vor— 
laͤufig fortgeführt werden um des Folgenden willen. 

Setzt kehre ich zurüd bis auf den Punkt, wo die im 
Afficirtwerden Tiegenden Elemente, das Afficirte und das 
Arficirende, noch nicht ald Gegenſatz von einander getreten 
waren, wo aljo das Afficirtwerden erft war ein dunkles 
Anderswerden ohne Bewußtfein. Tritt nun das Können 
im Individuum bier in Thatigkeit, wird es fich alfo feiner 
bewußt, als eines Sch, als eines Subjefts, fo kann es 
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ſich aber nur erft ald Gegenjatz gegen irgend ein beftimms 
tes Afficirtwerden, d. h. es wird fich nur feiner bewußt 
werden ald daſeiend. Dies ift die erfle Stufe des Er» 
faffens, wo fid) dad Können im Individuum felbft erfaßt, 
aber als aufgegangen im Afficirtwerden; und durch diefes 
Erfafjen wird das Anderswerden zum Gefühl. Das 
Können im Individuum erfaßt fich feldft, aber nur im 
und mit dem Afficirtwerden, und alſo das Afficirtwerben 
mit. Diefes  Erfaffen wird Feinesweges unbeftimmt und 
dunfer fein, da ed eben bedingt ift durch ein beftimmtes 
Afficirtwerden, Nur bei geringer Intenfität des Könnens 
im Individuum, wenn es überhaupt unvermögend ift weis 
ter in der Entwidelung zu gehen, wird es auch auf dem 
Wege’ zunächjt bei dem bewußtloſen Anderswerden ſtehen 
bleiben, es Wird nicht frei werden koͤnnen zum eignen Erfaffen, 
und deshalb ein bloß Leidendes, cine Empfindung bleiben, 
ohne ſich zum Thätigen, zum Gefühl im engern Sinne, 
worin fchon immer zugleicy mit das Können, als ein 
zur Fortentwidelung fähiges, felbft wenn diefe gehemmt 
würde, fich feibft erfaßt. Im Gefühl überhaupt aber wird 
das Können fich ſelbſt erfaffen nur immer mit der Bes 
fimmtheit des Afficirtwerdens, nicht aber gegen die Bes 
ftimmtheit des Afficirtwerden. Letztere erft vollendet Die 
Trennung des Öegenfates ganz. Das Können erfaßt ſich 
nun felbft für fich, als das beſtimmt afficirte Sch gegen 
die Beftimmtheit des Affieirenden, des Könnens des Unis 
verfums, und diefes gegen fein ch, als ein beſtimmt Affi— 
cirtes, ald ein Außer-ihm-ſein, d. h. er erfaßt es in der 
Anſchauung mit Bewußtfein. 

Durch den Verfolg des Prozeffes, wo ſich das Köns 
nen im Individuum, ald Können im Univerfum, entgegenz 
fest dem Können des Univerfums felbft, erfaßt es dies 
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Können des Univerfums, diefes Außer: dem Fubividuums 
fein als ein Ganzes, Univerfum, Welt. Denn da das 
Können im Individuum fich vorher erfaßte bloß als einen 
Gegenſatz gegen ein einzelnes beftimmtes Affizirtwerden, 
dv. h. als dafeiend, fo erfaßt es ſich jegt, nachdem es ſich 
als ein Identiſches, als ein (befchranktes) Sein audges 
fohieden hat, ald einen Gegenfag gegen die Gefamtheit 
aller Beftimmtheiten alles Afficirenden, und fegt nicht mehr 
fein Dafein bloß dem Dafein des Afficirenden, fondern fein 
Sein dem gefammten Dafein alles Afficirenden entgegen, 
in fo fern dies durch feine Beftimmtheiten, durch welche 
eö eigentlich da ift, hindeutet auf ein Sein der Welt; das 
Können im Individuum, als das Erfaffende, trennt in 
allem Affieivenden das Reſultat der Beftimmtheiten deö 
Dafeind als bloßes Dafein von der Gefamtheft aller Bes 
ſtimmtheiten und erfennt in diefen ein Verhaͤltniß des Seins 
des Univerfumd zum Dafein defjelben oder die Form des 
Univerſums. Co ergiebt ſich alfo das Erfailen als ein 
dreifaches, nämlich 

ı) als ein Erfaſſen des Ich und der Melt noch mit 
einander, fo daß das Ich darin erfaßt wird mit der Welt 
im Gefuͤhl. 

2) Erfaffen des Sch gegen die Welt und der Welt 
gegen das Ich. — Anfchauung. 

3) Erfaflen des Ich als Seins und der Welt als 
Geſamtheit im Denken mit Entgegenfegung der Form ges 
gen das bloße Dafein und umgekehrt. Erfaffen der Welt 
im Gegenfage der Form gegen das bloße Dafein. 

Obgleich diefe drei Arten des Erfaffens dem Range 
und ihrem Beginnen nad) fo aufeinander folgen, wie fie 
bier aufgeftelle find, fo find fie doc) Feinesweges einzeln 
(jede für ſich) abgefchloffen. Die frühern wirken fort mit 
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den ſpaͤtern zugleich und durchdringen ſich wechſelſeitig zu 
einem Ganzen, zu einem geiſtigen Leben, 

So weit das Erfaffen an ſich. Set zu dem Erfaffen 
der Welt für etwas. Das Können des Univerfums im 
Sudisiduum erfaßt die Welt für etwas, d. h. zu irgend 
einem Zweck, in irgend einer Abfiht. Da nun im Erz 
faffen nur zwei find, auf welche bezogen werden Fann, 
das Individuum, ald das Erfafjende, und die Welt, als. 
das Erfaßte oder Zus Erfaffende: fo wird auch nur für 
diefe die Welt erfaßt werden fünnen, und zwar dem Das 
fein und der Form nad. Go wird alfo erfaßt werben 
müffen für das Erfaffende (das Zudividuum), für das Ers 
faßte oder Zu: Erfafende (die Welt) und für das Erfaſſen. 
Dies combinirt mit Dafein und Form giebt folgende Ent 
wicelung. 

Wir fehen alfo zuerft, daß die Welt erfaßt wird 
für das Individuum, als das Erfafjende, und zwar der 
Form nach) für das Dafein des Individuums. 
Die Welt wird der Form nach erfaßt, wenn fie erfaßt 
wird nur in Beziehung auf das WVerhaltniß eines 


Seins zu der Gefamtheit aller Erfcheinungen, welches fich 


darin offenbart, alfo eben in fo fern alle Erfcheinungen dars 
in eine Gefamtheit) eine Einheit find; fie wird erfaßt 
für das Dafein des erfaffenden Individuums, d. h. fie wird 
erfaßt eben dafür, daß das Individuum da fei, daß das 
Dafein des Individuums nicht nur nicht geſtoͤrt, ſondern 
gefördert werde, (Lebensklugheit, Nutzen). Die Welt der 
Form nach wird erfaßt für die Form des Indi— 
Aduums; die Welt wird erfaßt als Geſamtheit aller 
Erſcheinungen, als Einheit derſelben, fuͤr die Form des Ju⸗ 
dividuums d h. für das Individuum, In fo fern es ſich 
ſelbſt erfaßt hat und ausgeſchieden als ein Sch gegen jedes 
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Anderswerden in demfelben oder gegen jedes Afficirtwerden 
durch die Welt, alſo in jo fern es ein Sein ifl; es kann 
aber die Form des Univerfums für die Form oder das 
Eein des Individuums ohne alle Beziehung auf das Das 
fein nur erfaßt. werden dafür, daß eben die Welt als eine 
Gefamtheit, als eine Einheit fei in dem Jndividuum, alfo 
als Miffenfchaft (das Gebiet der Wahrheit und des 
Forſchens.) 

Die Welt dem Daſein nach wird erfaßt für die 
Form des Individuums. Dem Dafein nach wird die 
Welt erfaßt, in fo fern fie eben nicht ald Einheit, als 
Gefamtheit der Erfcheinungen erfaßt wird, fondern nur 
den Einzelheiten nach; aber fie wird fo erfaßt für das 
Individuum nicht dem Dafein nach, als für ein Einzelnes, 
fondern der Form nach, ald für ein Sein. (Erfahrung, 
Beobachtung der Natur im weiteften Sinne des Worts.) 

Endlich die Welt wird erfaßt dem Dafein nad 
für das Dafein des Individuums, d. h. die Welt 
bloß dem Einzelnen nach, nicht in fo fern ſich darin offens 
bart ein Sein und ein Verhäftniß deffelben zum Dafein, 
für das Dafein des Individuums, d. h. es wird die eins 
zelne Erfcheinung des Univerfums erfaßt dafür, daß da> 
durch dad Individuum da fei und in feinem Daſein als 
Einzelnes nicht gehemmt, fondern gefördert werde. (Lebens: 
geruß und zwar Genuß der Freude des Augenblids). 

Die zweite Richtung des Erfaflens für etwas, ging 
auf das Zu:Erfaffende, auf die Welt ferbft, und zwar 
wird zuerft die Welt der Form nach erfaßt für die 
Form der Welt, d. h. die Welt als Gefamtheit, als 
Einheit der Erfcheinungen, nicht als Einzelhelt, wird ers 
faßt für diefe Einheit, daß diefe Einheit nicht geftört, fons 
dern gefördert werde. (Praktifches Erfaſſen; Gebiet des 
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Guten und des Thund.) Die Welt wird zweitens wicder 
erfaßt der Form nach, d. h. in fo fern fie eine Einheit 
des Erfcheinens ift, für das Dafein, für die Welt den 
Einzelheiten des Erfcheinens nad). Es foll alfo natürlich 
die Form, eben dieſes Berhaͤltniß der Einheit, angewandt 
werden auf bie Einzelheiten des Erſcheinens. Es werden 
diefe alfo geleitet und beftimmt werden follen nach der ers 
faßten Form, aber eben auch nur dem Dafein nach als 
Einzelheiten (Lebensweisheit). Drittens wird die Melt 
dem Dafein nach erfaßt für die Form der Welt. 
Die Welt wird nicht erfaßt der Einheit nach, fondern dent 
Dafein nach, fo fern fie erfcheint im Einzelnen, für die 
Form der Welt. Es fol die Form der Welt gefördert 
werden durch das Erfaffen des einzelnen Erſcheinens. Es 
kann die Form der Welt aber nur gefördert werden durch 
bas Erfaffen der Einzelheiten, wenn an diefen die Form 
bed Univerfums erfaßt wird, aber nicht als Form des 
Univerfums, als Einheit des Gefamterfcheinens, fondern 
wieder nur in fofern ein einzelnes Erfcheinen durch fie da 
ift, Cbefchrankte Lebensthätigkeit, eigentlicher Charafter der 
Handwerkömäßigkeit, der nur zum Nußen nachbilder und 
wiederholt). Endlich wieder: es wird die Melt erfaßt 
dem Dafein nach für das Dafein der Welt, d. h. 
die Welt wird erfaßt den Einzelheiten bes Erfcheineng 
nach eben wieder für diefe Einzelheiten; die Beziehung auf 
die Form des Univerfums ift ausgefchloffen, fo weit fie 
namlich ald Bedingung alles Dafeins und aller Einzelheiten 
ſelbſt ausgefchloffen fein Fannz fie wird dann nur am Eins 
zelnen ald Einzelnes erfaßt, nicht ald Einheit in der Ges 
famtheit der Erfcheinungen, Wo aber die Einheit des Unis 
verſums verfehwindet, da verfchwindet aller Ernft des Les 
bens und es entficht durch diefes Erfaßen der Wert für 
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die Welt eine Anficht des Lebens, die alles höhere Streben 
und alle wahre Thaͤtigkeit für die Welt in fi) aufhebt. 

Die dritte Rubrik des Erfaffens war das Erfaffen 
für das Erfaffen, oder das Erfaffen rein für fih, Dies 
fann wohl immer nur fein ein Erfaffen der Welt 
für das Erfaffen der Welt. Es Könnte freilich auch 
ein Erfaffen der Melt für das Erfaffen des Individuums, 
ein Erfaffen des Individuums für das Erfaffen des In⸗ 
dividuumd und ein Erfaffen des Individuums für das 
Erfaffen der Wert fein. Laßt und aber fehen, wie viel 
von diefen Combinationen zu gebrauchen ift, ob fie wirffich 
Bedeutung haben, und im Fall fie diefe haben, ob die Bes 
deutung auch beſtimmt und wichtig genug iſt. Dabet 
müffen wir an dem Begriffe des Erfaffens wohl die active 
und pafjive Bedeutung unterfiheiden. 

Wir mehmen das Wort in activer Bedeutung und 
fragen, was heißt: die Welt erfafien für das Erfaſſen des 
Individuums? Die Welt foll erfaßt werden, foviel ift ges 
wiß; fie fol erfaßt werden für das Erfaſſen des Indivi— 
duums. — Soll das Individuum erfaßt werben oder foll 
ed erfaffen? — Soll es erfaßt werden? Von wen? — 
Soll es erfaffen? was foll es dann erfaffen? — Soll es 
erfaßt werden von ficy felbft oder von der Welt? Bon fich 
ſelbſt? — Was heißt es dann: die Welt wird erfaßt für 
das Erfaſſen des Individuums, in fo fern es fich ſelbſt 
erfaßt? Heißt ed wohl etwas andres als: das Erfaffen 
der Wert foll fördern das Sich=felbft: Erfaffen des Indi— 
viduums, foll dieſem Selbſt-Erfaſſen dienen um deffelben 
willen, allein dadurch wird das Erfaffen der Welt entwes 
der Mittel einer wirktichen Selbfterfenntniß, oder Spiegel 
der Eitelfeit und GSerbfifucht, je nachdem ein andrer mo— 
raliſcher Bewegungsgrund eintritt, Dies iſt freilich ein 
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Refultat, aber Fein in ſich völlig beſtimmtes und für ſich 
fiehenbfeibendes. 

Serner: die Wert foll erfaßt werben für das Erfaſſen 
des Individuums und zwar in ſo fern dies letztere Erfaſſen 
iſt ein Erfaßtwerden von der Welt! Was heißt es als— 
dann: die Welt wird erfaßt fuͤr das Erfaßtwerden des 
Individuums von der Welt? Was andres: als die Welt 
wird erfaßt, damit das Individuum von der Welt erfaßt 
werde! Es kann aber das Individuum von der Welt nur 
erfaßt werden, in fo fern fie des Erfaffens fähig ift, d. h. 
alſo ed kann nur wieder erfaßt werden von den Judivi— 
duen, die zu den Erfaffenden gehören. Das Erfaſſen der 
Welt für das Erfaſſen des Individuums von der Welt, 
kann alſo nur fein ein Erfaſſen ber Welt, welches dazu 
dient, daß das Individuum erfaßt werde von der Menfche 
heit‘, dies kann aber ebenfalld wieder fein ein Beftreben- 
der Lebensklugheit oder Lebensweisheit eben fo wohl, als 
ein Beſtreben der Selbſtſucht und Heuchelei. | 

Das Crfaffer fir das Erfaſſen Könnte zweitens fein 
ein Erfaffen des Individuums für das Erfaſſen des Yudie 
viduums. Hier iſt ‘ein erfaffendes Individuum; aber auch, 
was da erfaßt wird, iſt ein Individuum; benn iſt es die 
Mert, fo fällt es mit dem vorigen Crfaffen zufammen. 
Das Erfaffen eines Individuums Könnte aber wieder nur 
gelten, in fo fern fi) daran das Univerſum vffenbart, es 
Fönnte nur feiner Bedeutung In der Melt nach, alfo eben 
nur die Wert in und mit demferben erfaßt werden, denn 
für ſich ganz allein Hat das Individuum hier Feine Vedeus 
tung; folglich ſchließt fich diefes Erfaffen ſchon durch fich 
ſelbſt von einer Afthetifchen Unterfuchung des Erfaffens aus. 

Die dritte Art des Erfaſſens für dad Erfaffen war 

das Erfafien des Individuums für das Erfaffen der Welt. 
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Wir wiſſen aber,. daß das Judividunm, rein für ſich als 
Individuum erfaßt, hier Feine Bedeutung für und haben 
Fanır, fondern. nur in fo fern daran zugleich mit erfaßt 
wird die Welt. Das Ietstere kann aljo hier nur ftatt fins 
den. Es’ erhält aber auch wirklich dieſes Erfaffen eine Bes 
‚ deutung durch den Gegenfa des Erfaſſens der Welt (des 
Univerfums, in fo fern es fich offenbart an einem Indivi⸗ 
duum), für das Erfaſſen des: Univerfumd überhaupt 
d. h. in der Idee. Allein died giebt wieder ein Reſultat, 
welches, wie alle bisherigen Arten des Erfaſſens fuͤr das 
Erfaſſen nicht Selbſtzweck ſein, ſondern nur dienen kann 
einem Zwecke. Ganz anders verhaͤlt es ſich aber mit dem 
Erfaſſen der Welt für das Erfaſſen der Welt, Die 
Welt wird erfaßt rein fuͤr das Erfaſſen ſelbſt, d. h. rein 
fuͤr ſich. Diefes Erfaſſen iſt alfo auch auf dem unmittel⸗ 
baren Standpunkte der Aeſthetik nur. Zwed für fih und 
es charakteriſirt ſich dadurch eben das wahre aͤſthetiſche 
Erfaſſen der Melt. | se 
- Betrachten. wir das Bisher: Unterfuchte noch — 
ſo eroͤffnet ſich uns ein eigenthuͤmliches in ſich geſchloſſenes 
Lebeu des Erfaſſens, indem naͤmlich das Erfaſſen an ſich 
ein dreifaches iſt, und eben ſo auch das Erfaſſen fuͤr 
etwas. Das Erfaſſen an ſich iſt, ſobald es ein wirkliches 
Erfaſſen wird, ein dreifaches, naͤmlich: 1) das Erfaſſen 
des Ich in und mit der Welt, im Gefuͤhl, alſo es iſt 
zuerſt ein Erfaſſen des Erfaſſenden. =) Es iſt das Er⸗ 
faſſen der Welt mit. dem Ich als Gegenſatz gegen. 
daſſelbe, in der Anſchauung, alſo ein Erfaſſen des Zuer⸗— 
faffenden, und endlich 5) es iſt ein Erfaſſen der Welt, 
in fo fern fie eine Einheit, ein Ganzes iſt, und diefes Erz 
faffen erfolgt. nur, in fo fern das affieirte Ich fich als ein 
Sein ausgefondert hat. gegen die ganze Neihe des Affieirtz 
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werdens, und ſich fo dem Univerfum und dad Univerfum 
ſich entgegenfegt. Es Hi alfo diefes ein Erfaſſen des Er: 
faſſens, ein Reflectiven, und in dieſem kommt zur Alarheit 
das Erfaſſen des Seins der Welt und der Verhältniffe 
diefes Seins zu den Erfcheinungen, oder die Form und das 
Dafein, oder die Einzelheiten alles Erfcheinend und ihr 
Berhältniß zu dem erfafienden Sch. In diefem Erfaſſen 
des Erfaſſens liegt der Begriff alles Denkens. Das Den= 
Sen iſt nur Erfaſſen des Erfafiens, nur ein Beftimmen 
des Verhaͤltniſſes zwifchen dem Allgemeinen und Beſon— 
dern, der Form und des Dafeins, aber des Seins und des 
Dafeind. h 

Eben fo fanden wir das Erfaffen er etwas als ein 
Dreifaches, nämlich. als Erfaffen der Welt: 1) für das 
Erfaffende (für das Individuum), 2) für das Zus Erfafjende 
(die Welt) und 3) für das Erfafien felbfi. Sn dem Erz 
fien Liegt als Hanptmoment die Wahrheit: und das Wiſſen, 
im Zweiten das Gute und das Thun, im Dritten. dab. 
Schöne oder das reine Erfaflen der Form des uUnlverſums 
fuͤr ſich. Dieſe Hauptmomente treten hervor jedesmal in 
der beſtimmten Art des Erfaſſens zuerſt auf dem Punkte, 
wo die Form dominirt und dann auf zwiefache Art, name 
Jich von der Seite der Form herab oder von der Geite 
des Dafeind hinauf, oder von der Idee aus und von der 
Erfahrung aus (a priori und a posteriori), fo aber, 
daß in der dritten Art des Erfaffens ſich das Erfaſſen 
der Melt für ſich ausſcheidet, da hier eine Anwen: 
dung der Form und des Dafeind in ganz andrer Geftalt 
erfeheint, oder mur durch Uebertragung aus dem vorigen 
eintritt. 

In dem Erfaflen für das Indivuum ergab fich alfo 
: auf der Stufe der dominirenden Form dad Erfaſſen der 
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Melt der Form nach für die Form des Individnums 
(Wahrheit aus Erfahrung und Beobachtung, Wahrheit 
und Wiſſen a posteriori), Cben fo im Erfaffen für die 
Welt, zuerft Erfaſſen der Welt der Form nach für die 
Form der Welt, oder fittliches Thun aus hoͤchſtem Princip, 
aus der Idee des Univerfums flanımend, und Erfaſſen der 
Welt der Form nach für das’ Dafein der Welt, Lebende 
weisheit durch praftifch = geübtes- einzelnes Thun bedingt, 
alſo ebenfalld ein Thun gleichſam a priori und a Poste“. 
riori angeregt und beftimmt. 

Außer diefen beiden Stufen der dominirenden Form 
giebt es noch Stufen, wo dad Dafein dominirt, und zwar. 
fängt es fogleich an und zeigt den Schein einer praftifchen 
Seite, aber nur fiir das Individuum in der erften Art des 
Erfaſſens fir das Individuum, namlich? die Melt wird 
erfaßt der Form mach für das Dafein des Individuums 
Eebensklugheit, Nutzen). Das Daſein des Individuums 
ordnet ſich die Form der Welt unter; und im Erfaſſen der 
Welt correſpondirt diefen das Erfaſſen der Welt dem 
Dafein nach für die Form der Welt-Cbefchränfte Lebens- 
thätigteit, Handwerfmäßigfeit im niedern Sinne). Hier 
entſteht offenbar ein entgegengeſetztes Dontiniren des Das 
feins über die Form, wenigfiend ein befonders beſtimmtes 
Hervortreten des Dafeins neben der Form, im erfien Fall 
in Bezug auf dad Individuum, im zweiten in Bezug auf 
die Welt. 

Endlich berſchwindet die Fornt‘ q. weit ihr Verſchwin⸗ 
den moͤglich iſt), Daſein tritt mit Daſein zuſammen, und 
giebt, in Bezug auf das erfaſſende Individuum, nur Stre⸗ 
ben nach flüchtigem Genuß, in Bezug auf die Welt-, fris 
vdle Gleichguͤltigkeit gegen das Univerſum, als höchfte Idee, 
und fo alfo Aufhebung alles Ernſtes Im Leben. 
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Diefes abgefchloffene Leben des gefamten Erfaſſens, 
aus welchen wir bier dad Erfaffen der Welt fuͤr das Er⸗ 
faffen heraus heben, fteht aber feinen beiden Elementen 
oder Seiten nach, dem Erfaffen an ſich ımd dem Erfaffen 
für etwas, fo in Beziehung, daß die drei verfchiedenen 
Stufen oder Arten des Erfaſſens überhaupt nicht befiimmt 
correfpondirend wirken auf die Arten de3 Erfaſſens für 
etwas, fo daß 3. B. das Erfaffen für das Individuum 
bewirft würde durch das Erfaſſen des Erfaffenden, alfo 
durch das Gefühl, und das Erfaffen für die Wert durch) 
das Erfaffen ded Zuerfaffenden oder durch die Anfchaus 
ung n. ſ. ws; fondern, obgleich ſich die drei Arten des 
Erfaſſens freilich bei der Entwicelung bdes Menfchen meiz 
ſtens nacheinander ausbilden, fo bewirken fie doch, bei er— 
- Yangter Reife, alle drei jedes einzelne Erfaffen für etwas, 
aber freilich fo, daß jedes Mal eine und die andre Art des 
Erfaſſens vorherrfht und zwar in umgefehrtem Verhaͤlt— 
niffe, fo daß bei jeder der drei Arten des Erfaffens für 
etwas, eine andre Ordnung ber Arten des Erfaſſens an 
ſich ftatt findet, 3. DB. fo bei dem Eıfaffen der Wert für 
das Erfaſſen: Anfchauung, Gefühl und Denken; bei dem 
Erfaffen für die Welt: Gefühl, Unfchauung und Denken, 
und bei dem Erfaffen für das Individuum: Denken, Ans 
ſchauung und Gefühl. 

2% 

Bei dem Erfaffen der Welt für das Erfaffen 
kann nur die Nede fein davon, daß die Form 
der Welt erfaße werde, nicht das Dafein. 

Da die Berührung zwifchen ber Welt und dem Men: 
fehengeift, von welcher wir im vorigen $. bei der Erffärung 


des Erfaſſens ausgingen, durch die Sinne ermittelt wird 
| [2] 
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und Fein Dafein ohne Form möglich Ift: fo wird freirich, 
bei jener Berührung zwifchen Welt und Menfchengeift, 
Tester von beiden zugleich afficirt werben muͤſſen. Beide, 
Dafein und Form, werben ſich aber feheiben vor dem Ber 
wußtfein, und dad Bewußtſein wird durch die Berührung 
feibft unmittelbar zu dieſer Scheidung veranlaßt werben, 
und dieſelbe in ber Berührung zwifchen Welt und Men 
fehen gleicy von vorn herein begründet fein. Denn da das 
erfte Erfaffen des Menfchengeijied ein Erfaffen des eignen | 
Ih in und mit dem Afficirtwerden zugleid) ift: fo wird 
diefed Sch zunächft und vorzüglich erfaßt werden als ein 
afficirtes von ber Welt. Das affieirte Sch, das fich hier 
ſelbſt erfaßt, ift aber im fich ein Können, ein Thaͤtiges, 
als ein beſchraͤnktes Sein, und wenn es fid) erfaffen foll 
in und mit dem Afficirtwerben durch die Welt (oder durch 
dad Können des Univerfums): fo kann es fich eben nur 
in feiner Beſchraͤnkung erfaffen, d. h. als ein befchränftes 
und gehemmtes, als ein dafeiendes, deſſen Dafein aber 
aufgehoben werden fol. Dieler Gegenfat, in welchem ein 
Feindliches zwoifchen bem Dafeln des afficirten Jch und dem 
Dafein des Afficirtwerdens (der Welt) Tiegt, giebt jedes 
Mal bei der Berührung zwifchen Welt und Menfchen vor‘ 
der völligen Trennung deffelben im Bewußtfein, ein Re⸗ 
fultat, namlich dad Gefühl ded gehemmten Daſeins. Da 
aber das Afficirtiwerden von der Welt ein Kätiges Wirken, 
aber nicht ein immer gleiches ift, fondern ein unendlich 
mannigfaltiged zunachft dem Grade nach, und zwar beds 
halb, weil jedes Afficiren und Afficirtwerden ein beftimms 
tes Einzelmes, nur durch das Dafein des Univerfums bes 
dingtes ifi: fo wird auch das Verhältniß der Zutenfität 
diefes Wirkens auf das zu affieirende Sch ein unendlich 
mannigfaltiges fein dem Grade nach, fo daß es fieigend 
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und fallend wirken wird vom höchften Grade der Staͤrke, 
dem affieirten Sch Vernichtung drohend und das Daſein 
deffelben vielleicht auch wirklich vernichtend, bi3 zu dem 
Punkte, wo da3 Ich ‚ als ein Können, ein Uebergewicht 
im Widerſtehen erhält und das Afficiren nur als ein Erre— 
gen der Thaͤtigkeit des Könnens im Individuum gegen das 
Afficiren wirkt. Dies wird aber einen Kampf des Indi—⸗ 
piduums mit der Welt um das Dafein geben. Diefer 
Kampf wird ſich offenbaren durch eine nnunterbrochene 
Reihe von Hemmungen und Förderungen der Lebendthäs 
tigkeit, oder durch die Empfindungen des Angenehmen und 
Unangenehmen, der Luft und des Schmerzes, bie aber 
eben, weit fie Refultate des noch nicht als getrennt erfaß— 
ten Gegenſatzes zwifchen dem Dafein des Sch und dem 
Dafein der Welt find, ald unmittelbare Beruhrungen dem 
Dafein nach) in ficy Fein Mannigfaltiges find, wohl aber 
in der Reihe der Erregungen und Hemmungen, fo daß 
jede einzelne gegen die andre als eine beſtimmt verfchies 
dene, nicht aber wieder in jeder einzelnen Beſtimmt— 
Verſchiedenes erfaßt werden kann. Dies beſtimmte Ans 
deröwerden des Ich im Kampfe. mit der Welt um das 
Dafein iſt es eben, was wir im Allgemeinen Gefühl neu: 
nen, ald einen Zuftand des afficirten Ich's, fo wie auch 
die Anlage und das Vermögen zu einem folchen Anders: 
werden und zur IUnterfcheidung defjelben gegen jedes andere, 
Es wird Empfindung, wenn das Underöwerden zogen 
wird auf das Sch, ald auf eines, das unterliegen foll; 
wird ed aber bezogen auf den MWiderftand des Ich, als 
eines thätigen: „fo koͤnnen wir ed vorläufig Gefühl im 
engern Sinne nennen, und dann iſt es eine zur Thatigkeit 
fi beftimmende Erregung, Wir koͤnnen alfo aus dem 
Vetherigen beftimmt feſtſetzen, daß in jedem Gefühl 
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(ſowohl Empfindung ald Gefühl im engerh Sinne) zweier 
lei fei, Dafein und Nichrfein, Leben und Zerftörung, und 
daß das Gefühl, wenn das Dafein, das Leben, darin 
vorwaltet, fei Gefühl der Luft, wenn aber die Zerftörung, 
Unfaft und Schmerz. 

Mir wiffen aber bereit, daß Fein Dafein ohne Form 
moͤglich fei, fo daß, wenn wir freilich unmittelbar zuerft 
in der Berührung zwifchen Welt -und Menfchengeift nur 
den Kampf um das Dafein erhalten, ohne fehon auf die 
Form Rücdficht zu nehmen, wodurd alles Dafein bedingt 
wird, dies nur daher rührt, well der Menfchengeift als 
Individuum dafteht und als folches unmittelbar nur von 
den Einzelheiten des Univerſums berührt und afficirt were 
den Fann; in den Einzelheiten aber nicht unmittelbar gleich 
bei der erften Berührung die Form erfannt wird, fondern 
nur von dem Gegenfage zwiichen Dafein und Dafein die 
Nede fein kann. Formloſigkeit ift und bleibt aber in ſich 
ein leerer Begriff, eine bloße Abfiraction, die nur Realität 
erhält ein Gebiete menfchlichen Könnens, wo von der Form 
der Natur abfirahiert wird und das Zus Formende nur 
feinem Dafein nad) eder, wie man fagt, ald Stoff gilt. 

Wir haben in der Erklaͤrung des vorigen $. ‚gefehen, 
daß die Form für fich, beſtimmt als Gegenfaß gegen das 
bfoße Dafein, nur erfaßt werden konnte dadurch, daß das 
Ih, als Individuum fich ſelbſt erfaßte gegen die ganze 
Reihe alles Afficirtwerdens, als ein Sein, eine Einheit im 
Verhaͤltniß zu eben dieſem Mannigfaltigen des Afficirtwers 
dens; dieſes Verhältniß des Seins zu dem Mannigfalti 
gen des Dafeind tft eben die Form des geijtigen Indivi— 
duums, Durch dieje iſt es eben da, fo wie eö ohne diefelbe 
aufhört da zu fein, d. h. in einer beflimmten Befchräns 
kung zu fein. Mit diefem Erfaffen der eignen Zorm fl 
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ihm aber auch zugleich gegchen die Nothwendigkeit der 


Form alles Afficirenden (der Welt) und das Beſtreben, 
das Sein des Univerſums zu erfaſſen. Ungeachtet der 


Nothwendigkeit diefer Art des beftimmten Erfaſſens der 


Form, wird doch die Form des Univerſums uͤberhaupt 
nicht erſt erfaßt durch die Reflexion, ſie wird in der Re⸗ 
flerion nur völlig beſtimmt und getrennt erfaßt im Ges 
genfaße gegen das Dafein, d. 5. fie wird gedacht; aber 
auch ſchon zugleich in jenem Kampfe um das Dafein 
wird fie zugleich mit erfaßt im Gefühl und zwar noth= 
wendig, weil das Dafein eigentlich nur durch die Form 
möglich wird. Sie wird dadurch mit erfaßt, daß alle 
jene Hemmungen durch das Afficiren, erfaunt werben 
als ein Mannigfaltiges, das afficirte Ich beftimmendes' 
und durch deſſen Widerftand felbft beftinnmenbares, alſo 
in dem mannigfaltigen Wechfel der Luft und Unluſt, der 
eben nur möglich wird durch einen Gegenfatz, welcher uns 
geachtet feiner raftlofen Thaͤtigkeit gebunden fein muß: 
durch. eine höhere Einheit, die fi) beftändig in ihm zu. 
zerſetzen ſtrebt, fich aber nie ganz zerfeßen kann ohne alle 
Aufhebung des Daſeins; aber ein ſolcher durch eine höhere 
Einheit gebundener Gegenfaß ift eben die Form. Das. 
Sein an und für fi) hat Feine Form, denn die Form, 
als Bedingung des Erfcheinens iſt nur im Erfcheinen 
wirktich, im Sein. aber eben noch nicht wirftich, ſondern 


nur als Bedingung, "weil fie eben nur Verhaͤltniß des 


Seins und Dafeins. ift; dad Daſein ft aber wieder nicht 
ohne die Form; ohne Form. ift es auch ohne das Gein, 
ft nichts, d. h. es hört auf. Go. wird alfo die Form Im 
Kampfe des Dafeins fid) zeigen ald das Vermitteinde und 
Yuögleichende, indem fie das. Dafein des Individuums ind. 


Gleichgewicht fett mir dem Dofein der Welt, oder Inden - 
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dad Dafein des Individuums durch dad Dafein und durch 
das Sein der Welt feftgehalten wird. 

Die Erftärung des vorigen $. gab ferner Folgendes: 
dag die Entwicdelung des Erfaffend nicht bloß in dem 
Afficirtwerden das Sch erfaßte als ein Afftcirtes, alfo mit 
den Afficirtwerden, fondern daß fich, nach völliger Trens 
nung des Gegenfages, das Ich erfaffe gegen das Afficirt— 
werden völlig als ein Getrenntes und das Affieirtwerden 
(oder Afficiren) ald ein Getrennteö, wodurd) es .cben ein 
Afftieiren wird, und aljo auch das Afficiren im Gegenfat 
gegen das Ich. Diefe Trennung wird um: fo bejtimmter 
erfolgen, wenn in dem Kampfe um das. Dafein das 
Afjieirtwerden, weder ald Hemmen und Befchränfen des 
Ich, noch als Erregen zu ſtark wirft, d. h. wenn Luft 
und Unluſt nicht in zu ſtarkem Gegenfate gegen einander 
fiehen und das Ich alfo Hinlänglich Freiheit hat, den 
Kampf um. dad Dafein zu vergeffen. Dann wird aber. 
auch in diefer Trennung des Gegenfaes das Ich gegen 
das Afficiren zurüdtreten und. gleichfam verfchwinden. 
Deun eben weil das Ich völlig getrennt erfaßt wird von 
dem Affieirenz fo wird in dem Sch, wenigfiens in dem 
Augenblice, wo es fo getrennt erfaßt wird, gewiffermaßen 
nichtd mehr fein, worin ed erfaßt werben fünnte, "und fo 
wird der Schein entfichen, als ob bad Ich gar nicht 
erfaßt wiirde, fondern nur das Afficiren, und dies ift die 
Anſchauung im eigentlichen Sinne als reined Erfaffen der 
Welt. Eben deshalb wird auch jede Luft und jede Untuft, 
wenn. fie einen gewiffen Grad, der freilich zugleich durch 
die Individualitaͤt des Grfaffenden mit befiimmt werden 
muß, überfteigt, flörend auf die Anfchauung wirken und 
diefe verdunkeln, oder auch wohl ganz aufheben und fie 
wieder. zum bloßen ‚Berühren. dem Stoffe nach ‚machen, 
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weil der Erfaſſende dadurch wieder zu befiimmt auf fein 
Ich, ald das Affieirte, und - auf das bloße — 
zuruͤckgefuͤhrt wird. 

Da aber das Ich bei der —— ſcheinbar ver⸗ 
ſchwindet, weil durch die Trennung des Gegenſatzes nichts 
darin iſt, wodurch es erfaßt werden könnte: fo ſcheint auch 
damit die Beziehung auf das Daſein gaͤnzlich zuruͤckzutre⸗ 
ten und zu ſchwinden. Es iſt als ob wir freilich das 
Afficirende (die Welt) als daſeiend erfaßten, aber nur 
durch das, wodurch es da iſt, nicht wie bei dem vos 
rigen Erfaffen dur das Dajein ſelbſt, von tem 
Dafein aus, alſo ald ob wir ed nur durch die Form ers 
faßten; ja, es ift in den Momenten der Iebhafteften. Ans 
fhauung, als ob wir nur die Form 'erfaßten, jo daß wir 
und wieder. unfers Ichs und deffen Dafeind bewußt wera 
den müffen, um uns des Dajeind des Angefchauten wies 
der beftimmt bewußt zu werben. 

Aber, wie oben fchon angedeutet wurde, dad ganze 
liche Verfchwinden bes Ich iſt nur Schein oder vielmehr 
eine nothwendige Taͤuſchung; es wird das Zch immer . 
zugltich mit. erfaßt und muß nothiwendig zugleich mit era 
faßt werden, weil der Erfafjende ferbft ein Individuum iſt, 
weil in dem Erfafjen immer ein Gegenſatz bfeibt zwiſchen 
dem Erfaffenden und Erfaßten, dem Ich und dem Affis 
ciren und weil in einem Gegenfage nie ein Gtied ganz aufs 
gehoben werden. kann, ohne daß der ganze Gegenſatz aufs 
gehoben wird. 

Das AUngefchaute, die Welt, wird alfo angefchaut wers 
den als Gegenfag gegen ein Individuum (dad anjchauende 
ch); es wird alfo die Wert nicht ganz, d.h. es wird nicht 
das Univerfum unmittelbar angefchaut werden, denn jonit 
koͤnnte der Unfchauende ſelbſt Fein Individuum In der Welt 


24 


fein; die Welt wird alſo nothwendig theilweiſe angefchaut 
werden, aber der Theil als ein Ganzes, als ein Indivl⸗ 
duum, d.h. als ein Dafeiendes gegen dad Dafein des Ich, 
oder als ein Aeußeres. Da aber die Anfchauung abhängt 
und bedingt iſt von dem unmittelbaren Berühren zwifchen 
Welt und Individuum; fo wird ein zwiefaches Berühren 
ftatt finden, nämlich ı) es wird das Individuum noths 
wendig von all dem zugleich berührt oder afficirt werden 
müfen, was von der Welt fi) dem Individuum entges 


genſtellt, oder. wad von demfelben ald Gegenfag. unmittels 


bar erfaßt werden kann, alfo eigentlich in dem —— des 
Individuums iſt. 

Dieſes Geſamtberuͤhren (Totaleindruck) wird aber zu⸗ 
nächft hervorbringen ein bloßes Anderswerden in dem Sch 
(des Individuums), ed wird daffelbe afficiren. _ Jetzt kommt 
es daranf an, ob vor der Trennung des. Gegenſatzes im 
Erfajjen die Berührung ſogleich ein ſtarkes Hemmen und 
Beſchraͤnken giebt, oder nur ein ſo geringes, daß das Ich 
die Freiheit behaͤlt, ſeine Hemmung und Beſchraͤnkung zu 
vergeſſen. Im erſten Falle wird keine rechte Anſchauung 


moͤglich fein, ob im zweiten, koͤnnen wir vorläufig dahin 


geſtellt fein laſſen. 

Iſt eine wirkliche Hemmung, alſo Unluſt oder Schmerz, 
das Ergebniß diefer erfien Berührung: fo wird nothwendig 
folgen, daß, wenn die Unfuft oder der Schmerz gegeben 
ware durch die Gefamtberührung, als folche, die Unluſt 
fo Iange dauern müßte, ald die Gefamtberührung ſelbſt, und 
dag wir der Unfuft alfo nur los werden Eönnten dadurch, 
daß wir unfere Stellung gegen die Welt veräuderten, um 
fo eine andere Gefamtberührung zu erhalten. Nun ift es 
allerdings der Fall, daß wir durch eine fo. veranderte Stel⸗ 
lung der Unluft 108 werden Tonnen, aber diefe Veränderung 
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iſt nicht das einzige Mittel; felbft. wenn wir in derſelben 
Stellung gegen die Welt und in derſelben Geſamtberuͤhrung 
bleiben, hört die Unluſt auf, und Fanı vielleicht ſelbſt 
übergehen zum Gefühl der Luft. Dies. rührt freilidy eines 
Theils daher, daß das Ich, wenn..ed nur nicht: von ber 
Hemmung gleich ganz erdrudt wird, als .ein. Können -fich 
frei zu machen weiß von der Hemmung, wenn diefe ihm 
Zeit läßt fie zu erfaflen, allein es ift die Frage: ‚ob dies 
wirklich von fiatten gehen würde, wenn nicht noch. ein 
‚ Zweite in der Geſamtberuͤhrung ſelbſt Iäge, ‘wos 
durch jenes Erſte unterfiügt würde, . Namlidy dies Ges 
famtberühren, das Affieiren felbft, wird (fo fcheint es wenig, 
fiend) ein andres, das Hemmen hört auf oder : wird 
ſchwaͤcher, oder es wird ſelbſt wohl gar ein —— 
und das Daſein Foͤrderndes. 

Durch dieſen Wechſel erſcheint nothwendig das Ge⸗ 
ſamtberuͤhren als ein Manuigfaltiges und zwar als ein 
Succeſſiv-Mannigfaltiges, in dem die Veraͤnderung dieſes 
Geſamtberuͤhrens in dem Afficirtwerden des Ich erkannt 
wird als ein Nacheinander. Aber es entſteht num die 
Frage, ob es auch in dem Geſamtberuͤhren ſelbſt (objektiv) 
begruͤndet ſei durch ein Nacheinander, ob alſo alles von 
der Welt, was im Bereich des Individuums liegt und ſich 
demfelben,entgegenfiellt als das Afficirende, ſelbſt durchs 
weg ein andres Gefamtberühren erzeuge. + Dagegen fpricht 
aber Folgendes: Wenn wir, ald das erfafiende Indivi⸗ 
duum, unfere Stellung gegen die Welt fo verändern, daß 
ber Theil ver Welt, den wir ald Individuum umfaßten, 
in unſerm Bereich bleibt, wir aber doch unfer Verhaͤltniß 
zu demſelben ändern, fo wird auch eine Aenderung des 
Gejamtberührens erfolgen. Daraus ergiebt fich, daß nicht 
eine totale Aenderung des Theils, der als ein. Ganzes 
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in unferm Bereich Tiegt und von und umfaßt wird, dieſe 
Aenderung ded Gefamtberührens hervorbrachte, denn fonft 
müßte er auch ald. Ganzes durchweg ein andrer geworden 
. fein, fondern, daß in Ihn etwas fei, von welchem das 
Individuum jet mehr affieirt wird, da es vorher von 
einem. andern mehr afficirt wurde, und daß alfo dad 
Gefamt »Erfaßte in fi) ein Mannigfaltiges enthalte, eine 
Vielheit des Ungleichen, in der jedes Einzelne (denn Feine 
Bielheit ift ohne Einzelheiten denkbar). natürlich auch vers 
möge. der Ungleichheit das Individuum anderd afficiren 
müffe, ald jedes. der übrigen und zwar zunachft dem Grade 
sad. Somit wird alfo das ſtaͤrker afficirende Einzelne 
vor dem Bewußtſein ded afficirten Ich entgegenfeßt wer⸗ 
den ben übrigen nicht fo .afficirenden, und es werden, weil. 
die vorige Stellung des Ich gegen. dieſes Mannigfaltige 
von affichrenden Einzelheiten, und damit zugleich die vorige 
Art des Affieirtwerdens, erneuert werden kann, die Einzel: 
heiten als bleibend neben einander erkannt werden; alfo 
dad Mannigfaltige. in der Gefamtberührung wird felbft 
wieder erkannt werden ald ein Zugleichfein, ald ein Simuls 
taned, Daraus hat ſich aber nothwendig ein zweites Ber 
rühren ergeben, naͤmlich 2) ein Berühren zwifchen dem 
Ich und den Einzelheiten in der Vielheit des als Geſamt—⸗ 
heit umfaßten Theiles der Welt. 

Nur aber in. diefem Erfaffen der Einzelheiten, als 
unter einander fich einfchrankend durch Gegenfäße, und. in 
ihrem Verhaͤltniß in ber Gefamtheit des. Umfafjens, wie 
ſich der Theil der Welt darin dem Individuum als ein 
Gteichfam = Individuum entgegenfegt, entſteht die wirkliche 
Anfchauung,. indem namlich dadurch, daß das Afficirende 
nur. als ein Mannigfaltiged in fich erfaßt werden kann 
und wieder Gegenfäge in ſich enthält, die völlige Trennung 
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erfolgt des Ich “von dem Affleiren und des Afficirens 
von dem Ich, aber nur wieder dadurch, daß das Ich im 
Stande ift, der ganzen Reihe alles Afficirend ſich entges 
genzufegen und fich Davon auszuſcheiden. 

Sn der Aufchauung felbft Liegt vorzugsweife die Form, 
Dad Mannigfaltige in dem Geſamt-Erfaßten ift freitich 
eben ein Mannigfaltiges durch dad Dafein (denn das: Das 
fein giebt die Vielheit, fo wie das Sein die Einheit). aber 
auc) zugleich nur durch feine Beziehung auf: die Individua⸗ 
lität des Gefamt» Erfaßten, oder auf die Einheit, und durch 
diefe Einheit und dad Mannigfaltige wird eben nur ans 
gefhaut, wenn erfaßt wird von ber Seite der Einheit 
und des Verhaͤltniſſes derfelben zum Daſein. Es ift alfo 
dag Wefen der Anfchauung, daß das Mannigfaltige immer 
nicht: in den Einzelheiten, fondern in der Einheit erfaßt 
werde, daß es alſo erfaßt werde als ‚ein abgefchloffenes 
Ganzes, und diefes abgefchhloffene Ganze ift dad Bild. In 
dem Bilde wird daher eben nur die Form. erfaßt, und das 
ganze Reich der Anſchauung ift ein Reich der Bilder, ein 
gegliedertes Ganzes von Bildern in Bildern, und die Welt, 
das Univerfum, endlich das HOUHNIIpere , einzige und 
legte Bild. 

Mir Fönnen alfo ſagen, daß die Veruͤhruug zwiſchen 
Welt und Menſchen (dem Individuum, dem Ich) eine 
zwiefache iſt, naͤmlich 1) die Beruͤhrung dem Daſein nach 
oder (wie man nach dem gewoͤhnlichen Sprechen nun auch 
ſagen koͤnnte) dem Stoffe nach, und:2) die Berührung der 
Form nad). Die, Berührung dem Dafein oder dem Stoffe 
nach erfolgt aber:immer nur in einem befiimmten Raum, 
in einer beftimmten Zeit, alfo nur mit den Einzelheiten.der 
Welt, ohne daß dabei die Beziehung auf das Ganze, mit 
erfaßt: wird... Sie iſt ein Kampf des Individuums mit, der 
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Wert um das Dafeln, in welchem jeder Menfch (jedes 
Individuum) zuletzt erliegen muß, deun jeder wird zuletzt 
in diefem Kampfe getödtet. Ununterbrochen dauert dieſer 
Kampf das ganze Leben hindurch und offenbart ſich in 
einer Reihe von Hemmungen und Förderungen der Lebens 
thaͤtigkeit, die vor dem Gefühl erfcheint als das Unanges 
nehme und Augenehme, ald Unluft und Luft. 

Bei der Berührung der Form nad) in ber Anfchauung 
tritt: zuerſt die Beziehung auf das Ganze ein, auf die 


Einheit. Jede einzelne Erfchelnung alfo offenbart fich nicht 


bloß ald ein Einzeln Dafeiended, fondern es ʒeigt ſich 
auch an derſelben die Form der Welt. 

Daß aber, wenn die Welt erfaßt werden ſoll für das 
Erfaffen, nur die Form erfaßt werden ra, ergiebt fich 
unmittelbar aus dem. Vorigen, Denn . 

4) dad Dafein kann nie rein für fi & erfaßt merben, 
alfo für das Erfaffen; denn das Dafein kann nie erfaßt 
werden ohne Beziehung auf den Dafeienden, alfo nie bloß 
in-Beziehung auf dad Sein. Es wird alfo eben deshalb 
auch nothwendig erfaßt für den Daſeienden. Der Schmerz, 
als ein beftimmtes Refultat im Kampfe um das Dafein, 
kann nie für fich erfaßt werden, denn er kann nur erfaßt 
werden von dem gehemmten, affieirten Judividuum; er 
kann alfo nie vom demfelben getrennt gehalten und alfo 
auch nicht bloß um des Erfaffens willen erfaßt werden. 

Selbſt wenn jemand. fich felbft Schmerz verurfachte ober 
verurfachen Tieße, um. wie. er fagt, den Schmerz kennen 
zu Iernens ſo Könnte dies ein Erfaffen. für das Erfaffen 
fiheinen; aber es ift nur Taͤuſchung; er will nicht den 
Schmerz erfaffen, fondern nur durch den Schmerz fein Sch, 
als ein Sein im Verhättniß zu feinem Dafein, alfo vie 
Form feines Ich, uicht dad Dafein an ſich. Eben dies 
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findet ſtatt bein Wahrnehmen tragifcher Darfiellungens 
Nicht den Schmerz des Leidenden wollen wir für fich era 
faffen, died wäre ein Gräul, fondern die Form des Daſeins 
durd) das Sein in dem Ieidenden Individuum. So vers 
bält v3 ſich auch beider Luft. Dagegen fehen wir 

2) bei der Entwidelung der Anſchauung, daß eben, 
weil die Trennung zwifchen dem Ich und dem Afficirtwers 
den num vollzogen war, nur die Form erfaßt wurde, fo 
daß das Ich gänzlich verfchwand, fomit aber auch die Bes 
ziehung auf das Dafein, obgleich dies nur eine nothwendige 
Taufhung iſt. Aber eben in der Nothwendigkeit diefer 
Taͤuſchung liegt wieder die Möglichkeit und Nothwendigkeit, 
daß die Form rein für das Erfaffen alfo rein für fich, ers 
faßt werde, weil eben die Welt, ald ein Aeußeres (gegen 
das erfaffende Ich), d. h. nicht von der Seite des Daſeins 
her, fondern von der Seite der Form her, in der Anfchauung 
erfaßt wird, und alſo auch rein ohne Beziehung auf das 
Dafein, und rein für fich, oder bloß " bad Erfaſſen 
erfaßt werben kann. 


§. 3. 


Die Weltform ſoll erfaßt werden für das Er— 
faſſen als Univerſum, als Einheit. 


Es war in der Erklaͤrung zu F. 2. (S. 27.) gefagt, 
Daß die Anfchauung und gebe ein Ganzes von Bildern, 
und zwar ein geglieberted Ganzes von Bildern in Bildern, | 
d. h. jedes Bild von größerm Umfange.ift nur eben das 
durch ein Bild, daß es beficht aus mehren Bildern, die 
in fo fern fie m Beziehung auf ein Bild von größerm 
Umfange fiehen, ‘eben wieder für fic) erfaßt und als ein 
Ganzes von Fleinerm Umfange aufgefaßt und abgefchloffen 
werden; es ift zweitens wieder nur dadurch ein Bild, daß 
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es wieder nothwendig In Beziehung auf ein Bild von noch 
größern Umfange ſteht, und eben deshalb auch wieder 
durch biefe Beziehung auf ein Ganzes abgefchloffen wird. 
In diefer ganzen Erfcheinungsart der Welt vor der Ana 
fhauung liegt alfo eine Relativität, die ald eine Reihe 
von Gliedern betrachtet werben Fann, in welcher die Ten—⸗ 
benz zum Abfofuten offenbar wird, welches aber nie in der 
Erſcheilnung, alfo in der Form des Dafeins erreicht werden 
fan, da mit wirfticher Erreichung des AUbfoluten auch 
alles Erfcheinen, alfo aud) alles Dafein aufgehoben würde, 
und nur dad ein, oder, wie ich Lieber fagen möchte, das 
abfofute Können in fih, das Können, wie ed nur fich 


ſelbſt in ſich kann, übrig bliebe, Jedes Bild - tragt alfo. 


in fid) das Gepräge diejes Strebend zum Abfoluten, eben 
darin, daß es nothiwendig erfaßt: werden muß, als abges 
fehloffene Einheit, ‘allein dieſes Gepraͤge zeigt ſich auch 
fogfeich wieder ald Relativität, ald gebundenes GStres 
ben zum Abfoluten, dadurch, daß diefe abgeſchloſſene Eins 
heit nur erfaßt werden kann durch den ‚Gegenfa gegen 
eine. höhere Einheit und dadurch norhiwendig wieder in dem 
Gegenfage zwiſchen den Einzelheiten einer Vielheit. Es 
liegt alſo zugleich in diefer Nelativirat ein doppeltes, und 
zwar ein entgegengeſetztes „Streben, nämlich ein Streben 
nach der Seite des Seins zum Abfoluten, zur Aufhebung 


des Dafeind und zur MWiederherfiellung des Seins, und: 


‚nach der Geite des Dafeins zum Abfoluten, zur Aufhebung 
des Dafeins, aber zum völligen Nicht-Sein. Das Erfte 
offenbart ſich in der Richtung zur höhern Einheiten, das 
Zweite in der Richtung zur Spaltung der Vielheiten in's 
Unendliche, Das Erfte ftelle fih dar in der Erhebung zu 
höhern Gattungseinheiten, das Zweite durch. die fortgehende 
Spaltung in Arten und Unterarten. Dabei ift noch zu 
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bemerken, daß am, fo Längere Lebensdauer herrfcht in dem 
höhern Gattungseinheiten, um fo mehr Tod aber abwärts 
in der Vereinzelung. Das Sterbliche ift überall das In⸗ 
dividuum. | | 

Die eben befprochene Relativität aber ift ein nothwen⸗ 
diges Erzeugniß unfrer -Anfchauungsform und alfo unfrer 
Form überhaupt. Gie ift bedingt durch unfer ganzes We⸗ 
fen als eines Sch, eines Individuums. Denn eben dadurch, 
daß das Können ded Individuums im Menfchen ift ein 
Können, das fich ſelbſt kann gegen das Können des Unis 
verfums, daß es alfo ein befchränktes Selbſtſtaͤndiges iſt, 
Fann e3 uur thätig werden in, mit und durch das Univers 
fun, als ein unaufhörlich von demfelben affieirtes, gehemm⸗ 
tes und erregted. Durch dieſes Afficiren aber bearbeitet 
das Univerfum feine ferbftftändigen Individuen, indem es 
dieſelben entwickelt zur Freiheit, durch welche fie fich. erhal⸗ 
ten jellen im Gegenfaß ‚gegen das Können bed Univerfums 
in der Erfcheinung oder dem Dafein, d. h. durch welche fich 
das Individuum behaupten foll eben als ein felbftftändiges ; 
und dann in dem es diefelbe wieder zugleich hemmt und 
befchranft und fo an fich bindet durch die Nothwendigkeit. 
hue diefe Freiheit und Nothwendigkeit wäre. das Leben 
in der Erfcheinung des Könnens des Univerfumd unmöglich, 
Denn ohne die Freiheit würde alles dafeiende Leben unters 
gehen müflen durch die Nothwendigfeit, und ohne Noths 
wendigkeit würde das Univerfum fich löfen und ebenfalls 
untergehen, denn ed würde eben ‚aufhören Univerfum zu 
fein. Diefes Entwideln zur Freiheit und Binden durch 
Nothwendigkeit ift aber wieder nichts anders als die Thaͤ⸗ 
tigkeit des Seins des Univerfums in feinem Verhaͤltniſſe 
zum Dafein, alſo die Thaͤtigkeit der Form des Univers 
fums für die Form; und diefe Thaͤtigkeit der Form iſt in 
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dem Individuum, als einem Können des Univerſums noth⸗ 
wendig gegeben; die Thaͤtigkeit der Form iſt es eben, die 
durch das Afficiren des Ich zuerſt angeregt wird und zwar 
einmal bloß, daß das Ich ſich ſelbſt erfaſſe in dem Afficis 
ren, dann daß es die Welt erfaffe und zwar mit der noths 
wendigen Taufhung, als erfafle es das Ich nicht zugleich 
mit; fo daß es alfo zuerft erfaffen muß das Sch im Das 
fein, dann aber nur die Form der Welt und dadurch wies 
der erfafle das Zch in der Form. Ohne biefes beitimmt 
serfchiedene Erfaffen würde das Individuum nie zum Ers 
faffen des Erfaffens, nie zum völligen Getrennt = Erfaffen 
der Form und des Dafeins, vder zum Denken gelangen, 
wenn ed nämlich zugleich unmittelbar erfaßte im Affieiren 
das Ich als dafeiendes und die Form der Welt, oder wenn 
Gefuͤhl und Anſchauung unmittelbar zugleich als Eins 
und daffelbe erfaßt würden. Ja, es ift wahrfcheinlich, 
daß Iettered eben bei den Thieren der Fall ift und fo das 
Mefentlichfte, das ihre geiftige Verfchiedenheit vom Mens 
fihen bildet. | 

Aber eben daraus geht auch hervor, daß diefe Thas 
tigkeit des Ich nicht ein Erzeugniß des Afficirens, fondern 
dag fie in dem Sch felbft wefentlih und urfprünglich Liegt 
und die Form deffelben iſt. Dies wird um fo beftimmter 
hervortreten, wenn wir bie in dem Ich Tiegende, und ſchon 
in der Anfıhauung vorgefundene Grundanlage deffelben 
für das Neflectiren betrachten. Wir fahen nämlich bei 
Gelegenheit des .erfien $. (©. 6.), daß das Ich des In— 
dividuums, als ein beſtimmt affichrtes, fi) eben fomohl 
entgegenſetze fich felbft, als dem nachft vorigen affieirten 
Ich, wie auch ſich ſelbſt, als dem nächft nachherigen affis 
cirten Sch, daß es eben dadurch ſich entgegenfete der 
ganzen Folge des Afficirtwerdens, nnd ſich ausfchied und 
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erfannte als ein Identiſches, und wir leiteten diefe Erfcheis 
nung, bie ald Erfahrung vor dem Bewußtfein eines jeden 
Yiegr, davon her, daß das Sch fei das Können, des Unis 
verfums im Individuum, ſo daß es ſich eben als ein 
ſolches erkennt, indem es ſich als ein Identiſches erkennt. 
Ebendaher laͤßt ſich auch eine zweite Erſcheinung vor dem 
Bewußtſein erklaͤren, daß naͤmlich das Ich ſich ſelbſt ent= 
gegenſetzt der ganzen Folge des Afficirtwerdens ind Unends 
liche und fo auch jedem möglichen Afficirrwerden, nicht 
bloß der Reihe des wirklichen Afftcirtwerbeng, wie fie fich 
entwicelt während feined Dafeins, und der Reihe des 
Afficirtwerdens, wie fie ſich abfchließt mit dem Aufhören 
feines Daſeins. Ohne diefes Entgegenfegen ins Unendliche 
würde das Ich fich nicht erfennen als ein Sein und alfo 
auch nicht als ein Dafein, eben weil e3 ficy nicht als ein 
Eein zuerfennen vermöchte, d. h. ed würde fich alfo wirks 
Tich gar nicht erkennen, fondern nur dafein. 

Da nın dad Sch, wie wir im vorigen $. (©. 25. 
und 26.) gefehen haben, das Affteiren nicht bloß als ein ’ 
Nacheinander, fondern auch ald ein Nebeneinander erfaßt 
und erfaffen muß, welche Nothwendigfeit aber wieder nicht 
ſowohl in der Form des Erregenden (der Welt) begründet 
und rein empirifc) ift, fondern vielmehr in dem Ich und 
ber Form feines Dafeins: fo ſetzt es fih eben deshalb 
allem Affieiren, fo fern dies ein Nebeneinander, ein Si⸗ 
multanes ift, gleichfalld ins Unendliche entgegen, weil es 
eben auch von dem Simultanen nur als von einem Nachs 
einander afficirt werden kann. Die Ichte Nochwendigkeit 
entfteht aber eben wieder dadurch, Daß das Sch, als Köns 
nen des Univerfums im Individuum, gegenüber fieht dem 

‚ Können des Univerfums in der Erfcheinung überhaupt, daß 
es alſo, als Individuum, ſich immer nur entgegenſetzen 
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muß einem Individuum, daß aber, weil es das Können 
des Univerfums im Individuum iſt, in ihm gegeben fein 
muß diefes Eutgegenfeßen ins Unendliche, Dadurch ent> 
fieht aber ein Zwiefpalt in dem Ich, indem daſſelbe, als 
Können des Univerfumd auch erfaffen und umfaffen will 
dad Univerfum unmittelbar ſelbſt, e8 aber ſtets nur ers 
fafjen kann in Einzelheiten ind Unendtiche fort. So wird 
nothwendig in dem Ich ein Trieb, eine Sehnſucht 
fein, diefer Reihe ins Unendliche ein Ziel zu feen und 
das Univerfum zu erfaffen als ein Ganzes, ald eine Eins 
heit, oder befier das Ganze zu umfaffen als ein Jndi⸗ 
viduum. 

Wenden wir die bisherige Entwickelung an auf die 
Anfhauung und die Erfaffung der Form darin in einem 
Bilde, fo finden wir daſſelbe. Das Ich als Individuum 
erfaßt nothwendig durch die Anfchauung die Form der 
Welt im Bilde, d. h. als ein abgefchloffened Einzelnes, 
aber fo im fi) als ein Ganzes, doch nur als ein abges 
fchloffened eben in Beziehung auf ein ‚umfaflenderes 
Bild. Es erfaßt alfo das Ich Bild neben Bild und 
Bild über Bild ind Unendliche fort, weil ed als Köns 
nen des Univerfumd im Individuum hier demfelben Zwies 
fpalt unterworfen if. Es bat aljo auch nothwendig den= 
ſelben Trieb, die Form des Univerfums als Univerfum, als 
Einhelt oder ald Judividunm, zu umfaffen amd zwar rein 
‚ die Form für das Erfaſſen; und es foll fie fo erfaffen, 
denn was das Können des Univerfums in allen Individuen 
nothiwendig will, foll es auch, in fo fern naͤmlich das 
durch nicht Die Form des Univerſums gefiört wird, und 
diefe kann nicht gefiört werden durch das reine Erfaffen 
derjelben. 
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Die Form der Welt kann zunaͤchſt nur erfaßt 
werden im Daſein oder im Werden vermittelſt 
der Verſtandesthaͤtigkeit. 


Wenn wir oben das eigentliche Denken d. h. Reflec⸗ 
tiren erft eintreten ließen mit dem Erfaffen bes Erfaffenz, 
mit der völlig befiimmten Trennung zwifchen Form und 
Dafein: fo koͤnnte e8 auf den erfien Blick fcheinen, als 
ob wir jede Verſtandesthaͤtigkeit vom Gefühl und ber 
Anihauung ausfchließen wollten, Wir fihlofien aber vor: 
laͤufig nur das Reflectiren aus, und zwar Behufs einer 
generifchen Entwicelung, da das Reflectiren allerdings bei 
der Eutwicelung des Menfchengeifies aus dent erften bes 
mwußtlofen Zuftande der Kindheit wirklich erft nach dem 
Gefühl und der Anſchauung eintritt, wobei zugleich aner: 
Fannt wird, daß, wenn das Neflectiren wirklich vorhanden 
ift, es ſelbſt Gefühl und Anſchauung begleitet, ohne jemals 
ſich damit zu mifchen oder Eins zu werden. Uebrigend 
aber unterfcheiden wir Verftandesthätigkeir überhaupt vom 
Keflectiren und behaupten gleich von Horn herein, daß 
ohne Verftandesthätigkeit weder Gefuͤhl noch) Anuſchauung 
moͤglich waren. 

Verſtand, wenn wir ganz einfach von der Sprachbe—⸗ 
deutung des Morts ausgehen und und vorläufig aller phi⸗ 
loſophiſchen Begriffsbeſtimmung enthalten, heißt ſo viel 
als das Vermoͤgen zu verſtehen. Etwas verſtehen iſt aber 
nichts anders als Einzelnes, in der Geſamtberuͤhrung zwi⸗ 
ſchen Welt und Individuum vorkommendes nach ſeinem 
Verhaͤltniß zur Geſamtberuͤhrung beſtimmt erfaſſen. Die— 
ſes Erfaſſen vollendet ſich freilich auf der hoͤchſten Stufe 
"oder Entwickelung als Reflection; aber vor dieſer Vollendung 
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giebt es befondere Abftufungen des Verſtehens, welche 
ebenfalls Verſtandesthaͤtigkeit ſind, und auf die Nothwen⸗ 
digkeit der Entwickelung bis zur Reflection hindeuten. 
Das Gefuͤhl, welches im Kampfe um das Daſein 
das Gebiet ſeiner Wirkſamkeit hat, wuͤrde, wie ich eben 
ſagte, ohne Verſtandesthaͤtigkeit unmoͤglich ſein, denn wir 
wuͤrden ohne dieſe nie ein beſtimmtes Gefuͤhl haben koͤnnen. 
Keine Empfindung würden wir von der andern unterſchel⸗ 
den koͤnnen, bfoß die Natur würde in und afficirt werden, 
nicht wir ſelbſt. Es würde fic) in und dad Können des 
Univerfumd äußern, zwar in fo fern das afficirte Wefen 
ein Können des Univerfums überhaupt ift, denn dies ift 
jedes Lebendige fowohl als lebloſe Individuum, aber nicht 
in fo fern es fich in diefem Gegenfage felbft kann, d. h. 
ſelbſtſtaͤndig ift, fich alfo feiner bewußt wird, fondern nur 
in fo fern ed von dem Können des Univerfumd gefonnt 
wird, Eben darin, daß das afficirte Individuum fich 
ferbft Fan, wenn auch nur durch das Können des Univer- 
fums, oder daß das Können bes Univerfums in dem Jans 
dividuum fich felbft Fann, Liegt ber erfie Keim aller Ver: 
ftandeöthätigfeit und alles Verſtehens. Weil das Sch fich 
ferbft Faun, fo wohnt ihm auch zugleich Damit und Dadurch 
das Vermögen bei, fich felbft entgegenzufegen jedem einzels 
nen Afficirtwerden; oder vielmehr dieſes Vermögen ift Eins 
mit jenem Sich» felbfte Können. Aber im Gefühl und in 
der Empfindung kann es fich felbft nur zuerfi mit nicht 
gegen das Afficirtwerden; es erfaßt alfo immer nur fich 
ſelbſt, fein Sch, aber ald ein affieirtes ungetrennt; weil es 
aber doch urjprünglich ſich ſelbſt kann, und in jedem Affis 
cirtwerden, wenn auch als ein davon ungetrenntes, fich 
ſelbſt kann, und nothwendig, wenn auch wicleicht noch un: 
bewußt, fi) ſelbſt Finnen muß, ald ein Sdentifches: fo 
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erfaßt es ſich als ein verfchledensafficirtes, d. h. es unters 
fcheidet feine Gefühle und Empfindungen, wird fich der 
Derfchiedenheiten derfelben unter fih bewußt, wenn auch 
noch nicht der Verfchiedenheit von fich (dem Ich) jelbit. 
Keine Verfchiedenheit ift indeß möglich ohne Einheit und 
wechfelfeitige Beziehung zwifchen Einheit und Einzelnen, 
allein diefer Gegenfat ift zwar nothwendig da, aber er 
wird im Gefühl nur m einem Gliede wirklich erfaßt, naͤm⸗ 
lich in der Verſchiedenheit, nicht in der Einheit, und ſo iſt 
dieſes Bewußtſein der Verſchiedenheit ein wirklich urſpruͤng— 
liches Verſtehen, denn es iſt ein unmittelbares Urtheil, 
d. h. ein Schluß, von welchem aber nur die Concluſion, 
nicht die Pramiffen zum Bewußtfein kommen, weil alle 
diefe Schlüffe jamtlicy nur im Gebiete der Berührung dem 
Dafein nach, nicht der Form nach befaßt find. 

Iſt es fo erwiefen von dem Gefühl, dag Verſtaudes— 
thätigkeit dabei nothwendig flatt finden müffe, oder viel: 
mehr, daß eben Verfiandesthätigkeit fei das Gefühl, als. 
eine bejondere Stufe des Könnens in Individuum: fo 
Fann ich beinahe der Mühe überhoben fein, es für die Anz 
ſchauung nachzuweifen. Denn da in der Anſchauung bie 
Form der Welt erfaßt wird, die Form aber nothwendig 
beficht in dem Verhaͤltniß des Einen. zum Bielen: fo 
wird hier nothwendig die Verftandesthätigkeit un jo deutz 
licher zu Tage liegen, da eben das Wefen alles Verſtehens 
ift das Beſtimmen des Einzelnen nad) feinen Verhaͤltniß 
zu der Geſamtheit des bereits Erfaßten, ja es wird fogar 
die Derftandesthätigkeit in der Anfchauung Liegen als veif 
und. völlig bereit zum Ausbrechen als wirkliche Neflerion, 

| weil eben jchon in der Anfchauung die Form und das 
Derhältniß der Einheit zum Vielen iſt. Aber dennoch wird- 
4 ber Verſtand hier nur fein ein Unterſcheiden von Bildern 
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unter ſich, fo wie er dort war ein Unterfcheiden von Ges 
fühlen und Empfindungen unter fi, Es wird ebenfalls 
wieder der Gegenſatz zwijchen dem Einen und Vielen ba 
fein möjfen, aber auch nur wieder in dem Vielen erfaßt 
werden, obgleich das Viele nicht durch Anregung von Sei: 
ten des Dajeins, fondern nur von Seiten der Form erfaßt 
wird, So wird aljo das Verfiehen In der Anfhauung, 
bloß ald Anſchauung, ebenfalls wieder ein unmittelbares 
Urtheil, ein Schluß, von welchem aber nur die Conclufion 
zum Bewußtfein kommt, und zwar deshalb, weil in der 
Anſchauung die Welt zivar der Form nach erfaßt wird, 
indem die Anfchauung Nefultat.ijt der Berührung zwifchen 
Menfchengeift und Welt der Form nach, dies Erfaſſen 
aber nur erfolgen kann nach der Trennung zwifchen dem 
Ich und dem Afficirtwerden deffelben, das Ich dabei ſelbſt 
vermöge einer nothwendigen Taufhung nicht ‚mit erfaßt 
wird, fondern gleichfam verſchwindet, indem nad) jener 
Trennung das einfache Erfaſſen in dem Ich Bun findet, 
"worin daſſelbe erfaßt werden kann. 

Es kann alfo das einfache unmittelbare Erfaffen 
nichts geben, als ein Erfaffen des Ich (dem Dajein nach), 
‚oder ein Erfaffen der Welt (der Form nach); beide find 
in dem Menjchengeifte getrennt und follen wieder vereinigt 
werden, aber nicht unmittelbar, fondern mittelbar. Ohne 
diefe Vereinigung würde eben fo wenig Neflerion möglich, 
als fie ſtatt finden koͤnnte, wenn die Vereinigung fehon 
urfprünglich da wäre, wenn beiderlei Erfaſſen urfprünglich 
Eins wäre, ſich wechfelfeitig verdunfelnd, wie bei den Thies 
ven. Um aber jene Vereinigung zu bewirken, muß eins 
treten das Erfaifen des Erfaffens. Ed muß wies 
ber erfaßt werden das Erfaflen des Sich (dem Dafein nach) 
und das Erfaſſen der Wert (ver Form nach). Dadurch 
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wird das Ich, dem Daſein nach, entgegengefet der Welt, 
der Form nach, das Ich alfo der Welt, das Dafein der 
Form, das Ich dem Dafein, das Ich der Form, est 
erft iſt das Reflectiren im vollen Gange, Dafein und Form 
find völlig gejchieden. gegen das Ich; jeßt beginnt das 
eigentliche Denen, und es giebt hier Feine unmittelbaren 
Urtheite mehr, fondern volftändige Schluͤſſe mit Pramijfen 
und Coneluſion. 

Fest zu der Frage, warum die Form der Welt zu: 
nächft nur im Dafein oder im. Werden vermitteljt der 

‚ Berftandesthätigkeit aufgefaßt werden kann? u diefer 
Stage liegt zweierlei: Warum kann die Form der Wert 
nur im Dafein oder im Werden erfaßt werden? und 
zweitens: warum Tann fie nur durch die VBerfiandesthas 
tigfeit erfaßt werden? Zur Beantwortung beider Bragen 
dient Folgendes, was nur aus dem Biöhergefagten hir: 
ausgehoben und angewandt werden darf. 

Jede Beruͤhrung zwifchen Welt und Menfchengeift 
erfolgt zuerit nur durch ein beftimmtes, Affieirtwerden des 
Ich von Seiten der Welt, weil das Afficirte ein Indivi— 
duum iſt, und immer nur von einem Individuum, einer 
Einzelheit, beſtimmt affieire werden kann, alfo als ein Das 
feiendes von einem Dafeienden, Da aber eben das Ich 
iſt das Können des Univerfumd im Individuum: fo iſt 
ihm die nothwendige Tendenz gegeben zur Umfajjung des 
Univerfums, weshalb es ſich, wie wir gejehen haben, ent— 
gegenfegt der ganzen Reihe des Afficirtwerdens ind Unend— 
liche. Dadurch entjicht aber wieder ein Geſamt-Affieirt— 
werden, und zwar nothweudig als ein Mannigfaltiges in 
ſich, in welchem jedes einzelne beftimmte Afficirtwerden 
wieder eben dadurch ein beſtimmtes ift, daß es entgegens 

geſetzt werben muß einem umfafjenderen und deshalb einer. 
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Dielheit des befiimmten Affieirtwerdens in dem umfaffens 
deren; und eben fo einem minder umfaffenden, welches es 
ſelbſt umfaßt, als einer Einzelheit im Gegenfat gegen die 
darin mitbefaßte DVielheit des Affieirtwerdend, und zwar 
auf beiden Seiten ind Unendfiche. Dadurch aber entficht 
. ein Fortfchreiten des Daſeins des Individuums und der 
- Welt von Augenbli zu Augenblid, und zwar in jedem 
Augenblick als ein anderes zu erfaffen, weil es Dafeln ift 
und nicht Sein, d. h. es entſteht dadurc das Wer: 
den. Alles Dafein, alles Erfcheinen ift alfo 
ein Werden. Uber das Dafein und das Werden ift 
nur wieder durch die Form und wäre ohne diefelbe fo: 
gleich aufgehoben, das Sch aber, ald Individuum, kann nicht 
dad Univerfum und dad Sein unmittelbar, fondern nur 
das Dafein und dad Werden,‘ und das Sein im Dafein 
und Werden erfaffen. Es Fann fie aber im Dafein und 
Werden nur erfaffen durch die Verftandesthätigkeit. Denn, 
wie wir gefehen haben, ijt es eben dies das Wefen ber Vers 
ftandesthätigfeit, das einzelne beftimmte Dafein zu verftes 
ben, d. 5. es eben zu beftimmen in feinen Beziehungen 
auf ein umfaflenderes Dafein und Werden, aber auch nur 
auf ein umfaffenderes Werden, nicht in Beziehung auf ein 
Abſolutes, auf ein Sein für ſich. Ihm, dem Verftand, 
wird freitich Feine Gränze gefeßt im Werden; er wird 
aber nichts vermögen ald nur immer dad Werben zu einem 
umfaffendern auszudehnen, ohne jemald zum Abfoluten, 
zum Sein, zu gelangen; denn alddann müßte er im Stande 
fein, das Dafeln und das Werden aufzuheben. Der Vers 
ftand wird aljo allerdings bie Form der Welt erfaflen; 
er wird es fein, der fie, zuerſt erfaffen muß, und ohne 
welchen überhaupt Fein Erfaffen der Form möglich wäre; 
‚ aber er wird fie auch nur erfaffen Tonnen im Gebiete des 
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Dafeind und Werdens; und fo wird er fie erfaffen im 
Gefühl, in fo fern. er unterfcheidet die Beſtimmtheit der 
Gefühle und Empfindungen unter einander, aber bloß in. 
fo fern dieſe find Beſtimmtheiten des Dafeins des afficirs 
ten Jh; ferner wird er fie erfaffen in der Anſchauung, 
inden er die Welt erfaßt nur der Form nach, und in der 
Anfchauugg unterfcheidet die Beftimmtheiten deſſelben als 
Beftimmtheiten der Bilder gegen einander, fo daß der Ver⸗ 
ftand freilich immer die Einheit, das Sein, mit erfaßt, 
weil er die Form erfaßt, aber nur in fo fern dadurch die 
Unterfcheldung jener Beflimmtheiten nerhwendig bedingt 
ift, nicht für ſich. 

Eben fo wird auch der Verfiand, wenn er zum Erz 
faflen des Erfaflens, zum. Denken und Neflectiren gelangt 
ift, ‘zwar bie Einheit und das Sein erfaffen und mancher. 
lei Combinationen und dadurch mancherlei Entwickelungs⸗ 
reihen des Denkens bilden Finnen, aber immer nur in fo 
. fern das Sein in dem Werden Tiegt, ald Bedingung aller 
Form, nicht als Abfolutes für fich, und. er wird fich hüten 
müffen, über die Gränze, die ihm hier gefeßt iſt, hinaus⸗ 
zugeben, er wird fie viefmehr anerkennen muͤſſen. Damit 
er fie aber anerfenne und fich in feinem Gebiete gehörig 
orientire, und fo fich ſelbſt verſtehe, welches das höchfte 
Verfichen des Verſtandes und das Ziel aller Philofophie 
ift, muß noch ein Andreö, ihm gewiſſermaßen fremdes 
hinzutreten, wie wir im folgenden $, fehen werden, 

So ift num eriwiefen, daß das Erfaffen der Form der 
Melt zuerft gefchehen mäffe im Dafein und Werden durch 
den Verftand, es find diefem aber auch zugleich feine Gräns 
zen angewiefen, über die er nicht hinausgehen darf. 
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§. 9 
In der Weltform fann die Einheit, das 
eigentliche Sein des Univerfums für ſich, 
nur erfaßt werden mittelft der Ahnung, d. h. fie 
kann nur geahnet werben. 


Am Schluß der Ausführung des vorigen $. fahen 
wir, daß das Abfolute, die Einheit oder mit einem Worte 
das Sein des Univerfums, durchaus nicht erreicht werben 
fönne im Erfaffen der Form mittelft der Verftandesthätige 
feit, fondern, daß ein andres nöthig fei, um zu diefer 
Einheit zu gelangen. Diefes ift die Ahnung. Es ift aljo 
die Frage: Wie entfteht diefe Ahnung, worin befteht ihr 
Weſen und wie ift die Art des Erfaſſens, welche durch fie 
ſtatt finden foll? 

Wir haben früher ſchon mehrmals gefehen, daß in 
der Berührung zwifchen Welt und Menfchen und den dars 
aus hervorgehenden Arten des Erfaffens, im Gefühl und 
der Anſchauung, das Sch fich ſelbſt entgegenfege der .gans 
zen Folge des Afficirtwerdens, daß es aber eben, weil es 
ſelbſt ein Judividuum ift, ſich auch nur entgegenfegen kaun 
einem Affieiren als Sudividuun, welches gleich darin Liegt, 
daß es fich felbft, als afficirtes Ich, fich ſelbſt, dem naͤchſt 
vorigen affieirten Sch, und ſich ſelbſt, dem nächit nachher 
affieirten Sch entgegenfeßte, daß aber eben damit auch des 
Entgegenfegen ins Unendliche gegeben ſei, und zwar des⸗ 
halb, weil das Ich gefegt worden war als ein Können 
des Univerfums im Judividuum. Die Nothwendigkeit aber 
mittelft der Verfiandesthätigkeit dad Werden ins Unends 
liche zufegen, d. h. die Form der Welt in irgend einem 
Momente des Werdens zu erfaffen, gleichviel in welchem, 
eine Unbeſtimmtheit von gleicher Art mit der Willführ, 
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die einen beliebigen Punkt in einer, nach beiden Richtuns 
gen ind Unendliche fortlaufenden, Linie fett, ift eben Eins 
mit der Unmöglichkeit, das Univerfum felbit als Einheit 
unmittelbar zu erfafjer. Da hingegen wieder die Unmögs 
Yichkeit, die Form der Welt in einem beftimmten Momente 
auf immer mit völliger Befriedigung des Ichs zu erfaflen, 
und die Nothwendigkeit, den erfagten Moment fogleich 
wieder mit einem nachftfolgenden zu vertaufchen und zwar 
ind Unendliche, hindeutet auf die Nothwenbigfeit eines 
andern Erfaſſens, namlich des Erfafjens des Univerfums 
unmittelbar ſelbſt; weit. dadurch klar wird, daß immer: 
nur innerhalb defjelben erfaßt werde, nie aber es ſelbſt 
unmittelbar. Nun kann aber die Form der Welt im 
erden, alfo in jedem Momente, nie anders erfaßt wers 
den als im Gegenfage gegen das gefamte Werden, demu 
ohne diefen Gegenfag würde ed auch wicht im Moment 
erfaßt werden Fünnen, und fo wird alfo dad Gefamtwerden. 
oder das Univerfum als Werden vorläufig mit erfaßt wer— 
den müfjen. Da aber diefes Gefamtwerden mit erfaßt - 
werden muß bei jedem Moment des Erfafjend und zwar 
ins Unendliche, fo wird es auch bei jedem Moment diefes 
Erfaſſens, eben weil diefes Erfaffen ind Unendliche immer 
innerhalb deſſelben bleibt und nie aus dem Geſamtwerden 
hinausgehen fann, immer ald dafjelbe erfaßt und dem 
erfoßten Moment entgegen gefegt werden. müflen als Eins 
und daſſelbe. Dadurch erfcheint alfo vor dem Bewußtſein 
das Gefamtwerden als eine Einheit, ald ein Bleibendes, 
allem einzelnen Erfaffen als folchem Entgegenjiehendes, 
Hier ergiebt fich aber ein offenbarer Widerfpruch. Das 
erden ald Werden kann nie erfaßt werden als ein DBleiz. 
beudes, denn es kann eben nur. ein Moment im Dafein 
* uud im Fortgange dieſes Erfaſſens als ein Werden erfaßt 


+ 


werben, ober vielmehr, es iſt eben dadurch ein Werden, 
und folglich kann darin nichts Bleibendes, und alfo, in fo 
fern es ein Werden ift, kann es ſelbſt nicht ein Bleibendes 
fein. Soll alfo jener Gegenfag feine Guͤltigkeit haben, 
wie er fie denn nothwendig hat und haben muß: fo ift 
das Werden ganz aufzuheben und in jenem Gegenfate 
dem momentanen Erfaffen gegenüber nur zu fegen ein 
Bleibendes fchlechtweg, ohne weitere Beflimmtheit, Es 
wird alſo in jedem Moment des Erfafiens irgend eines 
Dafeins in der Erfcheinung zugleich miterfaßt werden ein, 
‚Entgegengefetztes, welches bei jeder Erfcheinung immer als 
daſſelbe miterfaßt wird, und eben dadurch als ein Blei⸗ 
bendes, ald Sein, aber ohne fonftige Beftimmtheit, und 
auch weiter nicht beftimmbar als Gegenfag für jedes ein- 
zeine Erfcheinen, wodurch eben das Erfaffen deffelben ein 
Erfaſſen durch die Ahnung, und es ferbft ein Geahnetes, 
aber zugleich ein in der Ahnung nothwendig gegebenes ift. 


$. 6. 
Das Erfaffen der Form des Univerfums für 
das Erfaffen kann nur vollendete werden durch 
den Willen in der Kunft. 


Der Menfch will die Form des ‚Univerfumd_ erfaffen 
bloß für das Erfaffen oder um des Erfaffens willen. 
Diefes Erfaffen kann aber nie zu feiner Vollendung gelans 
gen im bloßen Erfaffen des Werdens und bed Dafeins 
durch die Verftandesthätigkeit, d. h. es ift ihm ſchon mit 
diefem Erfaffen die Unmöglichkeit einer folchen Vollendung 
gegeben ; er will aber doch wenigftend die Möglichkeit ders. 
ſelben, follte er auch das Ziel ferbft nie ganz erreichen. 
Das Erfaffen der Form im Dafein und Werden giebt ihm 
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‚bloß Verſchiedenhelten der Empfindungen und Gefuͤhle in 


der Berührung dem Dafeln nach, und Verfchiedenheit: der 
Bilder in der Anfchauung mit beftändiger Hindentung und 
Beziehung auf die Einheit, ohne welche felbft Feine Ders 
fchiedenheit möglich wäre; aber diefe Einheit felbft unmits 
telbar zu erfaffen in der Anfchauung bleibt ihm unmögs 
tich, weil er im Werben immer nur den Augenblid erfaßt, 
diefen aber wieder im Gegenfaße gegen die Geſamtberuͤh⸗ 
rung, und weil er diefen ebenerfaßten Augenblic® wieder 
vertaufchen muß mit dem naͤchſten und fo ind Unendliche. 
So erfaßt er in der Anjchauung freilich die Form der 

Melt im Werden, und zwar bloß um des Erfaffens willen, 
allein er kann dies Erfaffen nie vollenden, weil er eben in 
der Anfchauung nur das eine Glied des Gegenſatzes, die 
Derfchiedenheit, erfaßt, nie die Einheit, und zwar die Vers 
fchiedenheit ind Unendliche, weshalb er eben nie fiehen 
bleiben kann. Die Neflerion Fann ihm auch nichts Bes 
friedigended in diefer Hinficht gewähren, denn wenn fie 
auch freilich erzeugt ein reflectirtes Anfchauen als Phantafie, 
in weldem das Können Gewalt erhält über die Bilder 
der Anfhauung durch das Zugleich: Miterfaffen des Ich, 
und zwar als eined Fdentifchen gegen die ganze Reihe der 
Bilder; jo muß dies reflectirte Anfchauen doch immer ein 
reflectirtes bleiben, obgleich es frei geworden ift von dem 
bloßen Affieiren durch dad Dafein und Werden, zu einem 
felbftftändigen Afficiren; denn weil das Sch fich immer 
ſelbſt erfaßt, und zwar im Gegenfaß gegen die Bilder der 
reflectirten Anſchauung, und nie frei werden kann und darf 
vom Erfaffen feiner ſelbſt, (denn dies wäre Wahnfinn): fo kann 
es fich diefer Anfchauung nicht Hingeben als einer Anfchauung ; 
es wird die reflectirte Anſchauung nie aumittelbare Berühs 
rung der Form und kann Alfo auch nie befriedigen, | 
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Reflectirtes Gefuͤhl (im weitern Sinne) unmittelbar 
iſt in ſich nicht moͤglich. Denn fo wie die reflectirte Ans 
fhauung war ein Erfaſſen des Erfaſſens der Anfchauung 
für ſich, bloß in fo fern fie Anfchauung ift, ohne daß der 
Gegenſatz erfaßt wird: fo würde das reflectirte Gefühl 
fein muͤſſen das Erfaſſen des Erfafjens des afficirten ch, 
Es kann aber das Ich fich ſelbſt erfaſſen nur als afficirtes; 
follte ed num fein Erfafjen als eines Afficirten erfaffen, 
fo müßte es zugleic) fein ein afficirtes und ein nicht affis 
cirtes, weil, wenn es als ein Erfafen des Erfaffens zu« 
gleich afficirt wäre, nothwendig mit dem bloßen unmittel⸗ 
baren Erfaſſen des afficirten Ichs zuſammen fallen müßte, 
und fo durchaus. Fein Erfaſſen des Erfaſſens geben koͤnnte. 
Bei der Anfchauung dagegen wird nicht das ch als ein 
afficirtes erfaßt, fondern die Form der Welt und zwar fo, 
daß in diefem Gegenfage zwifchen Weltform und Ich das 
Ießtere aus dem Bewußtſein tritt, Das Ich iſt alſo 


dadurch, daß es verſchwindet, frei geworden, und es kann 


eben deswegen in der Reflexion der geſamten Reihe von 
Bildern in der Anſchauung entgegen geſtellt werden zu 
einem reflectirten Anfchauen in der Phantafie. Soll alfo 
eine Art von reflectirtem Gefühl erfolgen, fo muß ed mit- 
telbar gefchehen Durch die veflectirte Anfchauung, und dann 
wird ed immer ein wirftiches Gefühl und fein bloß reflec= 
tirtes, und iſt bloß verfchieden durch die Art der Ers 
regung. 

Kann alſo ſchon die reflectirte Auſchauung nicht mehf 
befriedigen, und das Erfaſſen fuͤr das Erfaſſen vollenden 
helfen, ſo wird es noch viel iger die Reflexion in ihrer 
Fortbildung uͤber die nt hinaus, im Stande fein, 
da fie nur giebt das Bild (wenn ich fo fagen darf) des 
bloßen Erfaffens im bloßen Erfaſſen. 
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Es wird alfo nothwendig wieder ein Andres Hinzutres 
ten müffen, dad wir aber nicht weit werden fuchen dürfen, 
Das Können des Univerfumd im Individuum kann nicht 
bloß fich felbft gegen das Kommen des Univerfums übers 
haupt, alfo als ein Sein, ed kann fi) auch für das Koͤn— 
nen des Univerfums; es kann nicht bloß fidy in fich, fon: 
dern auch aus ſich; es kann fich aus fich, d. h. es will, 
und zwar beurkundet es gerade dadurch, daß es ſich ſelbſt 
kann, ſelbſtſtaͤndig iſt, und nicht bloß gekonnt wird von 
dem Können des Univerſums. Das Können des Univer⸗ 
ſums im Jndividuum Tann aber nur zunaͤchſt für ein 
beftimmtes Können des Univerfums überhaupt,, für ein 
Daſein. Es wird aber auf zweierlei Weife für ein Dafein 
fönnen, ı) in fo fern es fich felbft kann aus fih, als 
Sch, 018 Individuum, gegen das Können des Univerfums, 
Died giebt nur Entwidelungen der Willensthäs 
tigkeit bIoß innerlich ohne That, gleichfam ein 
bloßes Sein des Sich: felbft - Könnend aus fich, aber noch 
Fein Dafein deſſelben, und 9) in fo fern es fich ſelbſt 
kaun aus fi, ald Können des Univerfums überhaupt, 
alfo nicht gegen daffelbe, in fo fern ed ald Ich dem Köns 
nen des Univerfums entgegenfteht, fondern mit demfelben, 
in fo fern es wirklich felbft zugleich das Können bes Unis 
verfums iſt, — thätige Ausführung des Wols 
tens, Handelm 
Weil nun alles Dafein nur tft durch die Form, fo 
kann der Wille auch nur die Form des Dafeins wollen; 
weil aber der Wille nur das Können des Univerfums 
im Individuum ift, und das Sich sfelbjt Können des In—⸗ 
dividuums aus fich, für dad Können des Univerfums nur 
zur That werden kann als Können des Univerfums übers 
. haupt: fo wird der Wille auch nur die Form koͤnnen, 
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nicht das Daſein, d.h. er wird, ald Individuum innerhalb 
des Könnend des Univerſums, nicht koͤnnen ein Dafein, 
das entgegengefeßt wäre dem Dafein nach (ald ein Aeuße⸗ 
res) dem Dafein des Univerſums, fondern er wird nur Füns 
nen ein Dafein , das feinem Dafein nach zu dem Dafein 
des Univerfumd nothwendig mitgehört, d. h. er wird nur 
das Dafein des Univerfumd audern Fünnen, indem er die 
Form ändert. 

Das Sich ⸗ſelbſt⸗Koͤnnen des Individuums aus ſich 
oder der Wille kann immer nur ein beſtimmtes Daſein, 
alſo nur einen Moment, und ſeine That iſt alſo auch nur 
ein Moment, ein eigentliches Werden kann alſo dadurch 
nicht entſtehen; ein dem Werden des Univerſums analoges 
entſteht aber, wenn er die That im folgenden Moment 
und ſo in allen folgenden Momenten wieder erneuert. 
Sobald er das Daſein ſich ſelbſt uͤberlaͤßt, wird es ein 
Werden des Univerſums uͤberhaupt, dem Werden durch 
die That des Individnums entgegengeſetzt, und alſo die 
That deſſelben wieder vernichtend, weil jede That eines 
Individuums nur eine Beſchraͤnkung des Koͤnnens des 
Univerſums uͤberhaupt iſt; daher wird auch, um ein Wer⸗ 
den durch das Individuum hervorzubringen, noͤthig ſein, 
daß das Sich-⸗-ſelbſt-Koͤnnen aus ſich im Individuum 
durch das Koͤnnen des Univerſums uͤberhaupt werde zum 
Sich-ſelbſt-Koͤnuen aus ſich in mehren Individuen, alſo 
immer mittelbar, geiſtig. Die zweite Art, wie der Wille 
ein beſtimmtes Daſein kann, iſt, daß er in dem Daſein 
aufhebt das Werden des Univerſums uͤberhaupt, ſo weit 
dies moͤglich iſt, ohne gänziiche Aufhebung des Daſeins 
ſelbſt, d. h. das Daſein wird bloß zu einem Gewordenen, 
ohne noch ein Werden des Univerſums zu ſein, und zwar 
zu einem Gewordenen für die That des Individuums, alſo 
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es wird zum Stoff und durch die Form aus dem Indivi⸗ 
duum zum Werke deſſelben. Es hat fein befliimmtes Da= 
fein im Dafein des Univerfums nicht mehr als ein Werden 
für fic) gegen ein andres Werden, fondern nur durch das 
Merden. des Univerfumd überhaupt, denn es ift nur ein 
Gewordened, und zwar hat ed num fein Dafein durd) bie 
Form.des Individuums. in jedes foldyes Können des 
Individuums ift daher ein Zerftören der durch das Werden 
des Univerfums beftimmten Form des Univerfums, und 
giebt ein Bleiben des Moments für das Individuum. 
Das Sich=ferbft: Können des Individunms aus fih . 
oder der. Wille, wird nun, weil es ein Sich=felbft = Können 
des Univerfumd ift, wenn ed zur That werden foll, noth= 
wendig erfaflen müffen zugleich fich felbft und das Können 
bed Univerfumd. Da es aber fich erfaffen foll für ein 
beftimmted Können des Univerfums, alfo für ein Dafein, 
das Dafein aber nur ift durch die Form: fo wird es nothe 
wendig die Form der Welt erfafien müffen, in fo fern das 
Dafein dadurch bedingt if. Es wird aber aud) das In⸗ 
dividuum fich ſelbſt erfaffen müffen und zwar als Sch, 
in fo fern es ſich ausgefchieden hat aus der ganzen Reihe 
des Afficirtwerdend ald ein Sein im Verhaͤltniß eben zu 
dem bejtimmten Afficirtwerden, oder der Form nach; es 
wird ſich alfo erfaffen, in fo fern es bereitd die Form 
erfaßt hat, und foll fich erfaffen für ein beſtimmtes Das- 
fein, es ſoll alfo die erfaßte Form werden zu einem be: 
fimmten Dafein, deswegen wird alfo das zu beftimmende 
Dafein eben beftimmt werben feiner Form nach durd) das 
Individuum; es wird alſo auch nothwendig dadurch beftimmt 
werden müflen ald Individuum, Als ein abgefchloffenes 
Ganzes. Soll aber.das durch das Individuum beflimmte 
Dafein der Form nach beftimme werden bloß für das 
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Erfaſſen der Form, fo darf es nicht wieder erfaßt werben, 
müffen in Beziehung auf ein Gefamterfaffen des Werdens 
als Gegenfatz gegen ein andres Dafein in dieſem Geſamt⸗ 
erfaffen, fondern nur als Gegenfag gegen dad Gefamte 
alles Zu=Erfaffenden, aljo ald Gegenfaß gegen das Univers 
fum überhaupt. Denn wäre in dem der Form nad) durch 
dad Yudividuum beſtimmten Dafein eine Beziehung auf 
ein audres Dafein innerhalb des Gefamterfaffens des Unis 
verſums; fo müßte es, follte es bloß für das Erfaſſen 
beſtimmt fein, Theil eines größern Ganzen fein, oder es 
koͤnnte nicht wieder bloß für das Erfaflen erfaßt werben, 
wenigftend nicht in fo fern eine ſolche Beziehung darin ift.. 
Jetzt aber eutſteht die wichtige Trage: da im Werden die, 
Form des Univerfums ald Sein nie erreicht werden kann 
durch die Verftandesthätigkeit, fondern nur durch die Ah⸗ 
nung, aber dann ald ein Bleibendes fchlechthin ohne weis 
tere Beſtimmbarkeit, wie kann die Möglichkeit entftehen, - 
daß die Form des Univerfums erreicht werde durch den 
Willen in der Beftimmung der Form des Dafeind? Uns 
fireitig dadurch: Das die Form des Dafeins Beſtimmende 
iſt das Können des Univerſums im Individuum, das Ich. 
Dieſes Ich erfaßt die Form der Welt zuerſt in der Ans 
ſchauung, wo fie diefelbe erfaßt in Bildern über Bildern 
und in Bildern in Bildern, aber fo daß es fich jelbft vor 
dem Bewußtfein nicht miterfaßt; alsdann erfaßt es die 
Melt in der reflectirten Anſchauung, der Phantafie, wo es 
fich ſelbſt miterfaßt, aber ald in einer veflectirten Ans 
fhauung mit Freiheit‘, fo daß es im Entgegenjegen fich 
ferbft nicht nothwendig beziehen. darf auf die Reihe ded . 
Afficirtwerdeng, fondern, daß es die Reihe des Afficirtz. 
werdens eben frei auf fih, auf das Ich beziehen kann, 
und zwar nicht das jedeömalige unmittelbare Afficiren, 
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wie In der Aufchauung, naͤmlich das Bild, wie es ſich 
nothwendig unmittelbar dem Sch entgegenfeßt, fondern die 
"Gefantreihe der Bilder aller Anfhauung überhaupt, wos 
durch fie eben ald Nicht-Anſchauung und nur als reflec⸗ 
tirte Auſchauung geloͤſt werden von der Einheit des Unis 
verſums, die nur durch die Ahnung erreicht werden kann, 
und bloß in Beziehung bleiben auf das Ich und deſſen 
Einheit. Es treten aber durch dieſe Beziehung die affici— 
renden Bilder auch unter ſich in Beziehungen, welche nur 
bedingt ſind durch die Einheit des Ichs, nicht durch die 
Einheit des Univerſums uͤberhaupt zu einem Ganzen in 
ſich und für ſich zu erfaſſen als Gegenſatz gegen das Uni—⸗ 
verſum ſelbſt, in welchem aber eben wirklich wieder erfaßt 
wird die Form des Univerſums, das Sein, da das 
Ich, dad da erfaßt und beſtimmt, eben nichts andres iſt, 
als das Koͤnnen des Univerſums im Individuum. 


8.7. 

Die Liebe, d. b. die innigfte Beziehung 
der Freiheit auf die Form desliniverfums, 
will fich felbft erfaffen, dies ift der Zweck 
alles Erfaffens der Form für das Erfaſſen. 


Diefer $. foll die wichtige Frage beantworten: Wozu 
das Erfaffen ber Form für das Erfaffen? Was hat bie 
ganze Afthetifche Seite des Lebens für einen Zweck und 
zwar für fi, nicht mit allen übrigen Arten geiftiger Ihas 
tigkeit zugleih? Und er beantwortet fie mit bem Gabe: 
die Liebe, d. h. die innigfie Beziehung der Freiheit auf die 
Form des Univerfums will fich ferbft erfaffen. Wie iſt es 
alfo zu verftehen, wenn bie tiebe genannt wird die innigfte 
Beziehung der Freiheit auf. die Form des Univerfuns ? 
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Wir haben oben in der Entwidelung des britten $. 
(Seite 31.) gejagt, dag das Univerfum feine Individuen 
(geiftige) entwickele zur Freiheit, durch welche fie ſich ſelbſt 
erhalten ſollen im Gegenſatz gegen das Können des Uni⸗ 
verjums in der Erfcheinung, und daß es diefelben wieder 
Dinde durch die Nothwendigkeit. Freiheit wurde damals 
in feiner weiteften, aber auch beftimmteften, Bedeutung 
genommen, wo es bezeichnet die Ungehemmtheit des Dafeins 
eines Individuums, in fo fern dieſes Dafein bedingt iſt 
dur) das Gein des Individuums. Kine freie Natur ift 
eine folhe, welche die Bedingungen ihres Dafeins in fich 
ſelbſt trägt, und fie ift wirffich frei, wenn fie ihr Dafein 
aus fich bedingt; fie gehorcht aber der Nothmwendigfeit, 
wenn ihr Dafein außerlic) bedingt wird, ohne daß die 
Bedingung zugleich mit in dem Judividuum Tiegt. . Aber 
freilich müffen die Bedingungen des Dafeins eines freien 
Individuums, wenn es wirftich frei fein foll, Liegen in 
den Gein defjelben, nicht etwa wieder in dem Dafeinz 
denn dann würden fie Liegen in dem Sein, nur in fo fern 
das Sch ein beſtimmt affieirtes ift, und alfo abhängt von 
dem Sch als einem bIoß afficirten oder von dem blopen 
Afficirtwerden, und fie würden alddann fein entweder Taus 
nenhafte Wilführ, oder Spiel zufälliger Ereigniffe. Sie 
follen Tiegen in dem Sem, welches immer daffelbe ift, 
das Ich gegen alles Afficirtwerden, als cin Identiſches 
erfannt, und alle Aeußerungen der Zreiheit follen eben 
begründet fein in dem Ich, ald dem freien, und dadurch 
beurfunden, daß diefes Sch ein Identiſches, alfo immer 
daſſelbe ſei. So ift alfo die Freiheit eben nichts andres 
ald das Sein im Können, die Selbſtſtaͤndigkeit, das Sich: 
ferbft> Können des Könnens des Univerfums im Judivi— 
duum, aber freilich in fo fern eö ein Individuum iſt, denn 
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im abfoluten Können des Univerfums iſt weder Freiheit 
noch Nothwendigfeit, oder vielmehr es iſt beides zugleich; 
es ift höchfie Freiheit, eben weil es höchfte Nothwendigkeit 

iſt, und umgekehrt. Die Freiheit ift eben nur bedingt 
durch das Können; ohne Können iſt Feine Freiheit möglich, 
und in dem abfolusen Können iſt eben das Sich ⸗ſelbſt— 
Können, das Sein, dad Prinzip der Nothwendigfeit, weil 
dad abſolute Können nothwe dig fich ſelbſt Fünnen muß; 
fo wie das Sic): felbft- Können aus ſich das Prinzip aller 
Freiheit, ein Gegenſatz, der ſich aber erſt innerhalb des 
abſoluten Koͤnnens ergiebt, da das abſolute Können Fein 
Nichtkoͤnnen zum Gegenſatz hat, und alſo beide Prinzipien, 
fo fern fie in dem hoͤchſten Können liegen, Eins find, denn 
das abfolute Können, eben als. ein abfolutes, ift immer 
nur ein Sich = felbft: Können. 

Chen deshalb ift in jeden Können nur Freiheit, in fo 
fern es fich ferbft Fann, aber nicht in fo fern es nur fi) 
ſelbſt kann. Ju dem broßen Sein ift Feine Freiheit, es 
ift nur Freiheit in dem Können, in fo fern cs ſich felbit 
aus fi) kann, d. h. in fo fern ed will, und zwar in fo 
fern es fich ſelbſt kann für etwas, d. h. in fo fern es ein 
beftimmtes Dafein will. Es muß aber imungr ein beftimma 
tes Dafein wollen, wenn es fein eigned Dafein wollen foll, 
und zwar ein beſtimmtes Dafein. im Dafein des Univerz 
ſums oder ein beftimmtes Werden; es Fann aber nur fein, 
eignes Dafein beſtimmen, indem es ein Dafein des Univera 
ſums beſtimmt, weil dad Können eben nur cin Dajein 
bat durch, ein befiimmtes Afficirtwerden des Ich. Es 
wird aljo das Beftreben des Könnens des Univerfums im, 
Individuum fein, das Dafein des Univerfums fo weit als 

möglich aus fih, aus feinem Sein zu befiimmen, d. h. 
fo im Gegeufage gegen das Können des Univerſums in, 
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der Erjcheinung überhaupt feftzußalten nnd zu behaupten. 
Nun kann e3 aber Fein Dafein anders befiimmen, ald das . 
durch, daß es die Form defjelben ‚beftimmt, denn das 
Dajein ift nur durch die Form. Es wird alfo nothwendig 
das Können im Individuum, in fo fern ed ein Können 
aus fich ift, gerichtet fein auf die Form. Aber die urfpriings 
lich in dem Können Tiegende Freiheit muß erft frei werden; 
önher das Individuum zuerjt all fein Beftimmen des Das 
ſeins des Univerfums nur richter auf fein eignes Dafein;z 
es Fampft mit der Welt um das Daſein. Seine Thätigkeit 
it vor feinem Bewußtfein noch nicht auf die Form, fondern 
nur auf.dad Dafein gerichtet. Erft wenn diefer Kampf 
mehr und mehr ausgeglichen iſt, tritt die Form, durch 
welche er eben ausgeglichen wurde, hervor und wird deut⸗ 
licher erkannt, da fie vorher verdunfelt war von dem Das 
fein und Dafeinwollen. 

Se ‚beftimmter und deutlicher die Form erfaßt wird, 
deſto mehr Freiheit gewinnt das Judividuum, denn je mehr 
erfaßt das Individuum fich felbft, fein elgnes Sch, fein 
Sein im DVerhältniß zu feinem Dafein, und natürlich fein 
Dafein in Verhaͤltniß zum Dafein des Univerfums und 
zum Sein des Univerfums; nur in diefem klaren Erfaffen 
erlangt es die Freiheit, alfo in dem Karen Erfaffen aller 
Form und der höchften Form, der Form ded Univerfums 
als Einheit, follte er dieſe Ießtere auch, nur ald Ahnung 
gelten laſſen; denn fein eigned Sein, das Können des 
Univerfums in ihm, tritt nun allen möglichen Beftlimmuns 
gen des Könnend des Univerfums mit Sicherheit entgegen, 
ed wird ſelbſt dadurch Eins mit der Form des Univerfums. 
Aber dies Einswerden Ift nur dadurch bedingt, daß in dem 
Können, und zwar in jedem Können, liegt eine Beziehung 
auf die Form des Univerfums, ald folches, ald Einheit, 
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und zwar innerlich und innigft begründet, fo daß alfo Fein 
Können fein darf ohne diefe Beziehung. Und fo verhält 
es fich wirklich; -überall wo ſich ein Können zeigt, tritt 
diefe Beziehung hervor. Die ganze Ichlofe Natur, alfo 
Das gekonnte Können des Univerfamd, fpricht fie aus in 
allen ihren-Bilden umd Zerftören; eben fo der dunkle thies 
rifche Zuftand des Lebenden in feinem Kampfe um das 
Dafein und bei der Fortpflanzung, nur gebunden durch 
dad Dafein, oder, welches einerfei ift, durch das Können 
des Univerfums in der Erfcheinung überhaupt; am bea 
ftimmteften aber tritt fie hervor im Zuftande der Freiheit, 
in dem fie den Kampf der Freiheit und Nothwendigkeit 
ausgleicht und die Nothwendigkeit in Freiheit verwandelt, 
and diefe Beziehung iſt eben nichts anderes als die Liebe, 
Eie ift es, wodurch das Können nicht bloß ein Können 
in ſich iſt, fondern auch ein Können aus ſich; fie ift das 
innierfie Leben alles Könnens, oder der Trieb deffelben, 
wodurch es kann. Sie ift ed, wodurd alles Können 
gerichtet ift auf die Form, und zwar deöhalb, weil alles 
Dafein durch die Form ift, und fo ift fie erft durch die 
Form auf das Dafein gerichtet. Dies ihr urfprüngliches 
Weſen. 

Aber anders iſt freilich ihr Erſcheinen im Daſein. 
Weil naͤmlich das Koͤnnen des Univerſums im Individuum 
zuerſt zum Bewußtſein gelangt durch das Afficirtwerden 
als ein Daſein, ſo muß es auch ganz entgegengeſetzt erſt 
auf das Daſein gerichtet werden, und ſo zum Bewußtſein 
der Form, und endlich zur hoͤchſten Einheit, zur Form des 
Univerſums, gelangen. Es muß ſich alſo die Liebe erſt 
hindurch kaͤmpfen durch alle Erſcheinungen, welche entftes 
hen durch das Gebundenjein vom Dafein, wo die Liebe 
nur erfcheint ald dunkler Trieb, als Leben der Natur oder 
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des Univerfums überhaupt, bis fie endlich frei wird und 
ſelbſtſtaͤndig als freies Sein des Individuums; durch fie 
ift eben das Können im Individuum ein freies Konnen, 
und fie befreit eben das Können und erhebt eö zur Freis 
heit, indem fie es richtet auf die Form des Univerfums, 
auf das höchfte Sein, indem fie das solle Tebendige Bes , 
wußtfein in demfelben erzeugt, daß es ſelbſt ſei ein Koͤn⸗ 
nen des Univerſums. 

Die Nothwendigkeit des Erfaſſens fuͤr das Koͤnnen 
des Univerſums im Individnum liegt aber eben darin, 
daß es nicht bloß iſt ein Sich-ſelbſt-Koͤnnen in ſich, ſon⸗ 
dern ein Sich-ſelbſt-Koͤnnen aus ſich, alſo ein Sich-ſelbſt⸗ 
Können fuͤr etwas. Wäre es bloß ein Sich⸗ ſelbſt-Koͤunen 
in ſich, ſo waͤre kein Erfaſſen möglich, denn das Sein, 
oder das Können im fich, iſt ein nothwendiges Können in 
jih, ihm iſt alfo das Für urfprünglich gegeben, es-ift im 
Können unmittelbar felbft, ift Eins mit demfelben; bas 
Erfaffen aber deutet immer auf ein noch nicht Gegebenes, 
alſo auf ein Zugebendes, und eben dadurch, daß nun in 
dem abjoluten Können nicht bloß das Sein, fondern auch 
die Anlage Fur ift, dadurch ift es ein Können aus ſich, 
und dadurch wird es fich jelbft wieder ein Zugebendes. 
Das Können im Individuum muß eben deshalb fein Ich 
jeldft erfajfen, weil es ſich unmittelbar. nicht: gegeben ift 
als ein Gegebenes, fondern ihm erft gegeben wird von 
ihm ſelbſt mittelſt des Können des Univerſums. Alles 
Koͤnnen aus ſich, alles Wollen und Handeln wird alſo 

nothwendig vorausſetzen ein Fuͤr, alſo ein letztes Ziel, 
einen letzten Zweck; es giebt aber kein andres Letztes als 
das Erſte, das abſolute Koͤnnen ſelbſt. Es ſoll alſo das 
Können im Individuum durch fein ganzes Können eben 
wieder werden zum abjoluterfien Können, und zwar 
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dadurch, daß 25 ſich ſelbſt kann, alſo aus fich ferbit durch 
die Freiheit, nicht durch Die Nothwendigkeit. Es kann 
aber als Individuum nicht werden zum abſoluterſten 
Können, Sollesaber dennoch ſchon als Können des Indi⸗ 
riduums werden zum abfoluterften. Können, fo kann dies 
nicht anders gefchehen als dadurch, daß das Können im 
Individuum ſich ſelbſt koͤnne oder als Sch gegen das, Affi⸗ 
cirtwerden erfaſſe, nicht für fich gleichſam felbft als Er: 
fies, auch nicht das Können des Univerſums als Afficivens 
des (Erfcheinung, Daſein), ald das Erfiez fordern daß es 
ſich ſelbſt, fein Ich ſetze im ein Erftes;; namlich. in das 
urfprüngfiche, abfolute Können und zwar fo, daß ed. ganz 
darin aufgehe, und von hier aus fein ganzes Können 
beziehe auf das Daſein des Univerſums. Diefes letztere 
Beziehen darf aber nicht fehlen, denn fonft würde jenes 
Anfgehen in dem. erfien Koͤnnen den. Univerſums werben 
zu einem todten Sein. oo. — 

Iu dieſem Akt des Koͤnnens Kiegt die Siefigion; 
amd iſt jenes Aufgehen als ſolches hier nur nachgewieſen, 
fo kann ich. es dahin geſtellt ſein laſſen, wie es moͤglich 
ſei, und wie es uͤherhaupt möglich. ſei, das abſoluterſie 
Können für ein ſolches Aufgehen. Überhaupt zu erfaflen, 
da das Sein des Univerſums yon Der; Verſtandesthaͤtigkeit 
auf dem Wege des Werdens nur erfaßt:werden kann durch 
die Ahnung. Genug, wir koͤnnen eben in Beziehuug auf 
dieſes Erfaffen des Seins die Religion fegen ald ein. Aufe 
gehen des Koͤnnens ded Individuums in diefer Ahnung. 
De aber der Grundtrieb und das innerſte Wefen, wie wir 
geiehen haben, die Liebe ift, und; diefe alfo auch nur eben 
das Können beftimmen Fan zu jenem Aufgehen: fo koͤn⸗ 
nen wir ferner fagen, das. Wefen der Religion fei das 
Aufsehen der Liebe in jener Ahuung. Da — die Liebe 
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iſt die innigſte Beziehung der Freiheit auf die Form des 
Univerſums: fo fönnen wir endlich fezen die Religion als 
dad Aufgehen der Liebe in der Form des Univerfums. 

Da aber diefes Aufgehen immer gefchieht von Seiten 
eines: Individuums: fo wird eben jene Beziehung - des 
ganzen Koͤnnens deffelben auf das Dafeln nothwendig 
bleiben; fie wird eben deshalb auch das gefamte Erfaffen 
als nothwendig ‚vorausfegen nach allen. Arten deſſelben, 
wie ed im erften $. entwicelt wurde, Da nun wieder in 
allem -Erfaffen Die Form des Univerfums im Hintergrumde 
liegt, aber nur durch das: befondere' Erfaffen für etwas 
ein Verfchiedened ‚wird, zuletzt aber das. Erfaffen für das 
Erfaſſen die Form der Welt rein für fich giebt, und durch 
das Dazutreten des Willend in der Kunſt die Vollendung 
des Erfaffens für das Erfaſſen, (wenigſtens der Mögliche 
feit nad)) als ‚unmittelbarer Berührung des Koͤnnens im 
Individuum mit der Form des Univerſums: fo wird das 
durch entſtehen ein reines Leben der Form des Univerfums 
(ein Kunftteben), Weil aber die Liebe, als innerfte Bes 
ziehung der Freiheit auf die Form des Univerfums, nur 
zunaͤchſt auf diefe gerichtet fein kann, und nur durch. die 
mannigfaltigen Beziehungen des Dafeind unter ſich und 
auf das Gefamtdafein, worin nothwendig zugleich das 
Sein und dad Können - gegeben fein muß, aber nur in 
Beziehung auf das Dafeln und für daffelbe, gleichfam 
abgelenkt wird auf ein mannigfaltiges Andere für etwas, 
(3. 8. im Gebiete des moralifchen Handelns): fo wird auch 
die: Liebe durch das Erfaffen für das Erfaffen, weil eben 
hier die. Form des Univerfums rein für ſich erfaßt wird, 
bier fich felbft erfaffen rein für fich, und fo wird eben das 
letzte Ziel alles Erfaſſens für das Erfaffen, in fo fern es 
von jedem andern Erfaffen noch getrennt betrachtet werden 
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foll, ald der ganzen afthetiichen Seite des Lebens der In—⸗ 
dividuen, das reine Sich-ſelbſt-Erfaſſen der Liebe fein, 
während fie in der Religion ift ein Aufgehen in dem abfos , 
Iuterften Können. So ift die aftherifche Seite des Lebens 
in und durch die Kunft fireng ihrem innerfien Wefen nach 
gefchieden von der Religion durch dieſen Gegenfag, ber 
aber nothwendig bleibt, fo Tange das Können des Univer⸗ 
fums noch ſich ferbft kann in den Individuen; fo — es 
alſo ein Daſein und ein Werden giebt. 


4 8. 
Altes Erfaſſen der Weltform fuͤr das Eifeſſen 
ſoll werden ein ſelbſtſtaͤndiges Leben der 


Liebe, muß aber vorher erft werden ein Leben 
der Kunſt. 


Diefer $. Liegt ſchon im vorigen — und 
kann deshalb als unmittelbare Folge nachgewieſen werben, 
Wenn das Können im Judividuum durch ſein ganzes Koͤn⸗ 
nen wieder werden fol zum abfjoluterfien Körmen: fo giebt 
dies einen Kreislauf, in welchem Das Koͤnnen des. Univers 
fums im Individuum wieder zuruͤckkehrt zum .erften urfprüngs 
lichen Können; das Aufgehen des Sch in dem abfoluterften 
Können, wie wir es in der Religion erkannt, ift das letzte 
Ziel diefes Kreislaufes; aber die Entwidelung deffelben 
geht aus von der erften Erregung im Dafein, und durch 
den Kampf um das Dafein bis zum Erwachen des Bes 
wußtfeins der Form, bis zum Vorwalten der Form und 
der Liebe. Diefe Liebe aber kann entweder aufgehen in 
der Ahnung des Seins, oder fie kann fich felbft erfaffen, in 
dem fie die Form rein für fich erfaßt, und fie foll eigents 
lich beides, denn nur fo giebt fie dad ganze wahre, in fich 
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vollendete Leben des Koͤnnens des Univerſums als Univer⸗ 
ſums in der Erſcheinung; denn jest erſt ka nn das Univer⸗ 
ſum ſich ſelbſſt nicht durch die Nothwendigkeit, ſoudern 
auch durch die Freiheit aller freien Individuen. Ich ſagte 
in der Erfcheinung,. welches wohl zu beachten ift, bemm 
vom abſoluten Koͤnnen außer der Erſcheinung kann hier 
die Rede nicht ſein. So Lange das freie Sein ſich offens 
bart als Koͤnnen ded Univerfums im Individuum, wird 
auch bei jenem Aufgehen des Individuums die Beziehung 
des ganzen Könnens defjelben auf das Dafein nie fehlen 
dürfen. So bildet fich alfo ein natürlicher und nothwens 
Diger Gegenfaß zwifchen dem Aufgehen des Könnens im 
Individuum (oder die Liebe) in dem abſoluten Koͤnnen, 
und zwiſchen dem Sich-ſelbſt⸗ Erfaſſen der Liebe. Durch 
bas erſte (das Aufgehen) lebt das abloſute Koͤnnen in dem 
freien Koͤnnen der Individuen und das freie Koͤnnen der 
Individuen im abſoluten Koͤnnen, durch das letztere (das 
Sich-⸗-ſelbſt⸗Erfaſſen der Liebe) bildet ſich das Können im 
Daſein aus zum Leben der Form, zum Kunſtleben und zum 
ſelbſtſtaͤndigen Leben der Liebe im Daſein. | 

Glaubt mun ein einzelnes Individuum, indem es fein 
Ich ganz ſetzt in daB abfoluterfte Können des Univerfums 
und darin aufgehen laͤßt, auch die genannte und als noths 
wendig erfannte Beziehung auf das Dafein aufheben zu 
muͤſſen? fo wollen wir wünfchen, baß dies Feine Täufchung 
und alfo Feine Werfehrtheit fein. möge, befonders aber 
wollen wir wünfchen, daß eine folche Einfeitigkeit des Les 


bens, denn die wäre es, weil fie nur bleibt in dem einen 


Gliede des Gegenfaßes, nicht führe zum ſtolzen Sid) = felbfts 
Erfaffen, und daß fie dadurd) jenen Gegenfatz felbft Tege 
in das eigene Ich des Individuums, d. h. daß die Liebe, 


| die ſich feibft erfaſſen fol durch die Form und in der 


61 

Form, fich eben nur erfafe als das IH im Individuum 
und zwar als ein Dafeiendes. Ferner, glaubt ein einzelnes 
Individuum, bei jenem Aufgehen in dem abfoluten Köns 
nen, die Beziehung auf das Dafein bIoß durch das Er: 
faffen für die Melt, und nicht auch rein für das Erfaſſen 
gefiatten zu dürfen: fo kann dies Folge fein eined mehr 
praftifchen, auf moralifches Thun gerichteten Seins, bei 
Mangel an Sinn für das Erfaffen rein für fi, und wir, 
wollen dann winfchen, daß diefe Einfeitigfeit,. denn die, 
bleibt es immer ‚ weil die Beziehung auf das Univerſum 
das ganze Können in Anfpruch nimmt, nicht führe zur 
Derwerfung und Verdammung der Form, und daß fie 
eben deswegen, und wegen des nothwendigen Haftens an: 
den Bedingungen des einzelnen Dafeind, nicht zuruͤck⸗ 
ziehe zum bloßen Dafein (unter dem Namen der Nüglichs 
feit) und fo eine Kluft befeftige zwifchen jenem Aufgehen 
und dem Leben in der Erfcheinung, wodurch das erftere 
wieder nothwendig werben müßte zu einer dußern Form, 
oder hoͤchſtens zu einer Selbfitäufchung. 

Eben fo aber darf auch das Erfafjen der Liebe nicht 
ftatt finden ohne jened Aufgehen in dem höchften Können. 
Es würde dies aber fiatt finden, wenn das Eich =ferbft 
Erfaffen der Liebe in die Stelle jenes Aufgehens getreten 
wäre und aljo die Ahnung des Seind und das höchfte 
Können aufginge in dem Sich:felbft »Erfaffen der Liebe, 
und wenn fo die afihetifhe Seite ded Lebens und die 
Kunft wirklich zur Religion wurde, wie bei den Griechen. 
im Alterthum; oder wenn die Beziehung auf das abjulute 
Können des Univerfums ganz aufgehoben würde, wo denn 
die Form und Kunft werden müßte Sache des bloßen 
Daſeins und des Lurus, oder, mit einem Worte, ein vers 
derbliches Spiel der Frivolität. 
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So haben wir’ denn das hoͤchſte Ziel des Erfaffens 
für das Erfaffen erreicht und dad ganze Weſen deffelben 
in fi) im Allgemeinen feſtgeſtellt. Daß die äfthetifche 
Seite ded Lebend der Menfchheit zuletzt Veredlung der 
Menfchheit und Förderung der Harmonie ded Weltganzen 
zum höchften und letzten Zwed habe, verfieht ſich von 
ſelbſt, aber diefen letzten Zweck hat fie mit jeder Thaͤtig⸗ 
feit freier Individuen gemein, welche ihrer Beſtimmung 
entfpricht,, nicht aber bloß als aͤſthetiſche Seite des Les 
bens; fie hat ihn gemein mit dem Wiffen und Forfchen 
in der Wahrheit und mit dem moralifchen Thun zur Fürs 
derung des Guten, Eben deshalb aber kann er das nicht fein, 
wodurch ſich die afthetifche Seite ‚des geiftigen Lebens ber 
Menfchheit von ihnen fcheidet und wodurch das Weſen ders 
ſelben beftimmt werden könnte, und wir glauben der Fordes 
rung einer folchen Beftimmung und Ausfonderung vorläufig ein 
hinlaͤngliches Genüge geleiftet zu haben, um darauf den Plan 
einer Aeſthetik zu gründen, durch beffen Ausführung alles 
MWefentliche im wiffenfchaftlichen Zufammenhange erörtert 
und alle vorkommenden Aufgaben gelöft werben koͤnnen. 


§. 9, 

Die ganze Entwidelung des Erfaffens der 
Form des Univerfums für fih bis zum vollen felbfts 
ſtaͤndigen Leben der Kunft und der Liebe wird alfo 
in folgenden Momenten fortfhreiten: 

1) Sie wird fein zuerft nur das Erfaffen der 
MWeltform im engern Sinne, und zwar 
a) dem Werden nach, durch Verſtandesthä— 
tigkeit — kritiſche Grundlage; 
b) dem Gein nah, durch die Ahnung — 
religiofe Seite, 
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2) Das .Erfaffen der Weltform tritt zufammen. 
mit dem Willen und giebt vie Er — 
und zwar 
a) dem Werden nah — nik ber 
Kunft von der Geite des Dafeins aus, | 
b) dem Gein nah — Darftellung des in 
nern Wefens und Lebens der gefamten 
Kunft. | | 
3) Das Erfaſſen der Weltform wird — als 
ein Leben der Kunſt, und zwar 
a) auf der Stelle des Werdens, wie es 
bereits geworden, 
b) auf der Stelle des Seins, wie es in ſich 
iſt und alſo ſein ſoll. 
4) Das Erfaſſen der Weltform ſoll werden ein. 
ſelbſtſtaͤndiges Leben der Liebe | 
a) dem Werden nach betrachtet — Kritif, 
b) dem Sein nah — Gefchmad und Vils 
dung, 


In den beiden erftien Hauptabfchnitten entwickelt ſich 
das Erfaffen der Form des Univerfums für dad Erfaflen 
bis zur Vollendung defjelben durch die Kunft, wie es von 
Einzelnen eines folchen Erfaffens und Wollendens vorzugss 
weife fähigen ausgebildet wird; es geht alfo diefes Ers 
faſſen, obwohl es ein Eigenthum aller freier Individuen 
ift, in feiner Hauptrichtung zur Vollendung nur von Eins 
zelnen aus, und fo enthält diefe Entwicelung eigentlich 
das Werden der Kunft und des vollendeten Erfaffens für 
das Erfaffen, die beiden letzten Hauptabfchnitte umfaſſen 


4 | 
bagegen das Crfaffen fiir da Erfaffen, wie es zum wirk— 
lichen ‚Leben Aller geworden ift, oder wenigftens fein foll, 
alfo das Leben diefes Erfaffend oder das Sein deffelben, 
und zwar als ein felbfiftändiges Leben der Kunft und als 
ein ſelbſtſtaͤndiges Leben det Liebe, welche beide umfafien 
dad Leben der Form des Univerfums in allen freien Sms 
bividuen, Es umfaßt alfo, wie aus diefen vorläufigen 
Andeurungen hervorgeht, der Plan das ganze Leben bes 
Erfaſſens für das Erfaſſen vollftändig, und es werden 
eben ſo auch alle Erfeheinungeh innerhalb deſſelben voll: 
ſtaͤndig darin gegeben fein, als in einem abgeſchloſſnen, in 
ſich abgerundeten, ſyſtematiſchen Ganzen, ° 





Erſter Hauptabſchnitt. 


Das Erfaſſen der Weltform im engern 
Sinne. 


Erſte Abtheilung. 


Das Erfaſſen der Weltform dem Werden nach 
durch Verſtandesthaͤtigkeit. 


§. 10, 


Die Weltform im Werden tritt in Beruͤhrung 
mit dem Menſchengeiſte durch die Sinne: Ge— 
ſicht, Gehoͤr und Taſtſinn, als die einzigen, 
durh welche die Form erfaßt werden Fann, und 
Anfhauung und Bilder möglich werden. 


Schon zum erften $., im Anfange der Grläuterung 
defielben, wurde gefagt, daß die Berührung zwifchen Wert 
und Menfchen nur möglich fei durch die Sinne. Da wir 
aber auch ſogleich erkannten, daß das Sch, bei feinem Affi⸗ 
cirtwerden durch das Können des Univerfums, zuerft ſich 
ſelbſt erfaffen muͤſſe mit dem Afficirtwerden im Gefühl 
und dann gegen das Afficirtwerden: fo fragen wir billig, 
ob diefes verfchiedene Erfaffen auch möglich wäre ohne 
befondere Bedingung dafür in dem, was wir in ber Bes . 
rührung zwifchen Welt und Menfchen ald das PVermittelnde 
anerkannten. Da es und hier nicht darum zu thun iſt, 


[5] 
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eine Metaphyſik ſelbſt aufzuftellen, und das gefamte Sein 
und Erfcheinen aus einem erften Prinzip abzuleiten, fon 
dern nur das, was in dem Leben des Erfaffens für das 
Erfaffen, alfo in dem ajthetifchen Leben der Menfchheit, 
abgeleitet werden muß, weil es fich nicht unmittelbar ſelbſt 
ergicbt fo fönnen wir auch einer weitern Ableitung dieſer 
Vermittelung zwifchen Melt und Menfchengeift überhoben 
fein, und wir koͤnnen uns ohne weiteres gleich an die Er⸗ 
fahrung eines jeden wenden. Dieſe, wie ſie beſtimmt 
weiß, daß die Sinne die nothwendigen Vermittler zwiſchen 
Welt und Menſchen ſind, ſo weiß ſi ie es auch, daß' die 
durch die Sinne entſtehende Beruͤhrung verſchiedenartig iſt, 
und ſie will dieſe Verſchiedenheit gewoͤhnlich beſtimmen 
durch die groͤßere oder geringere Klarheit des Eindrucks; 
da ſie bei zweien dieſer Sinne nur im Stande iſt, eine 
Verſchiedenheit in der ganzen Folge der Eindruͤcke unter 
ſich wahrzunehmen, aber nicht Verſchiedenheit innerhalb 
eines jeden einzelnen Eindrucks, bei den drei übrigen aber 
gerade innerhalb eines jeden einzelnen Eindruds eine Vers 
fchiedenheit, ein Mannigfaltiged wahrnimmt, und von 
einem Maunigfaltigen affieirt wird, innerhalb welches der 
Verſtand Verhaͤltuiſſe beſtimmen kann. 

Allein dieſe Verſchiedenheit der Einne hängt ab von 
der Empfaͤnglichkeit für das Erfaſſen der Form oder des 
bloßen Daſeins. Vermittelſt des Geruchs, Geſchmacks 
und Gefuͤhls, wird der Menſch nur in den Stand geſetzt, 
in und mit dem Afficirtwerden fich ſelbſt zu erfaſſen als 
ein afficirtes Sch; es wird alſo nur Berührung zwiſchen 
Welt und Menſchen dem Dafein nach vermittelt, und fie 
geben daher nur die Empfindung des Augenehmen und 
Unangenehmen, der Luft und Unluſt, und ich möchte fie 
deshalb die Dajeinöfinne nennen, 
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Dagegen wird vermittelſt des Geſichts, Gehoͤrs und 
des Taſtſinues der Menſch nicht bloß in den Stand ge⸗ 


ſetzt ſich dem Daſein nach zu erfaſſen, ſondern ef erfaßt, 


eben durch das Mannigfaltige innerhalb eines jeden Ein: 
druckes, die Form unmittelbar, nicht mittelbar durdy Mes 
flerion, wie bei den Eindrüden dem Dafein nach, da er 
eben die Beziehung auf die Einheit nothwendig mit erfaßt, 
ohne welche Fein Mannigfaltiges und Fein Verhältniß des 
Mannigfaltigen möglich ift. Jeder Eindrucd des Gefichts, 
Gehoͤrs und des Taftfinnes, als ein Mannigfaltiges, in 
welchem die Beziehung auf die Einheit zugleich miterfaßt 
wird, ift alfo deshalb eben eine Anfchbauung, weil, wenn 
das Mannigfaltige, mit feiner Beziehung auf bie Einheit, 
beftimmt erfaßt wird, die Berührung dem Dafeln nad 
verfchwindet; fo wie alfo eben auch das Ich, weil ed fich 
nicht mehr als ein afficirtes felbft erfaßt. 

Weil aber die Beziehung auf die Einheit des Mans 
nigfaltigen in dem Eindrud chen dad Mannigfaltige des 
Eindruds beftimmt als ein: innerlich verſchiedenes, der Ein: 
druck ferbft aber, als ein abgefchloffenes Einzelnes, im 
Erfaſſen nothwendig wieder in Beziehung ftcht auf ein 
Mannigfaltiges andrer Eindrüde, und fo wieder auf eine 
Einheit, welche nun eben auch miterfaßt werden muß: 
fo wird eben dadurch jeber einzelne Eindruc des Gefichts, 
Gehörd und des Taftfinned ein für fich Abgefchloffenes der 
Anfhauung, ein Bild, umd ed find alfo nur eigentlich 
"Bilder möglich durch die Formſinne: Beficht, ‚Gehör 
und den Zafifinn. Mur durch fie, aber auch beftimmt 
Durch alle drei, entſtehen Bilder, und ich fpreche daber nicht 
bloß von Bildern nad Anſchauungen des Geſichts (Far⸗ 
beubitdern), fondern auch von Bildern und Anjchauungen 
des Gehoͤrs (Tonbildern) und des Taſtſinnes. 
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$. 11. 

Der Verſtand erfaßt die Welt eben in ben 
Bildern (oder in der Anſchauung) mittelft jener 
drei Sinne, und zwar im Raum und in der 
Zeit, 

Wenn eriwiefen if, wie wir doch bis jefst erwiefen zu 
haben glauben, daß nur die Anfchauung, d. h. nur das 
Erfaffen der Welt, oder des Könnens des Univerfumsd 
überhaupt, getrennt vom Sch, Bilder gebe, und zwar als 
ein gegliederted Ganzes von Bildern in Bildern und Bil: 
dern über Bildern, und daß eben diefe Bilder dadurch 
Bilder find, dag fie, ald Mannigfaltige, immer erfaßt wers 
den muͤſſen mit der Beziehung auf die Einheit ald abges 
ſchloſſen für fich: fo ift auch erwiefen, daß darin die Form 
der Welt erfaßt werde, fo weit fie vom Verſtande erfaßt 
werden kanu. Sind nun die Bilder nur möglich durch 
Vermittelung der Sinne: Geficht, Gehör und Zaftfinn, 
fo wird cd auch natürlich fein, daß nur durch fie, durch 
ihre Vermittelung nämlich, die Form der Welt erfaßt 
werde, 

Wäre nicht das Erfaflen eines Mannigfaltigen in 
ſich, fo wäre auch Fein Erfaffen der Form. Das Afficirte 

werden des Sch im Univerfum würde nur erfolgen ald ein 
Succeffives; denn das Ich koͤnnte nur fich felbit erfaffen 
als ein affieirted. Aber deshalb, weil ed eben nur ſich 
ſelbſt, das Eine, wenn auch jedesmal gleichſam als ein 
andres, erfaßt: fo kann jedes Erfaſſen Fein Manuigfalti— 
ges in ſich fein, ſondern nur ein Maunigfaltiges als ein 
Succeffives. Aber auch dies wäre nicht möglich ohne die 
Grundanlage zum Simultanerfaffen. Denn-alles Succeffive 
iſt nicht bloß ein Erfafjen eines jeden einzelnen beſtimmten 
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Affichrtiwerdend nach dem Andern; durch ein folches Erz 
faſſen würde uns nie die Reihe des fucceffiverfaßten Mans 
ulgfaltigen zum Bewußtfein kommen, weil jedes einzelne 
Erfaffen für ſich abgefchlofien wäre: fondern es iſt zugleich 
ein Nebeneinander Stellen, und nur durch das Simultane 
wird dad Bewußtſein der Succeffiwität möglich, fo wie 
umgekehrt es Fein Simultanes geben. würde, ohne ſucceſſi⸗ 
ves Erfaffen. So wie aber die Nothwendigkeit des fucceffis 
ven Erfafiens darin Tiegt, daß das Ich immer nur als 
Sudividuum entweder ſich felbft, oder gegen ſich, alfo im⸗ 
mer in Beziehung auf fich ſelbſt erfaſſen kann, daß es 
aljo alles Zu-Erfaſſende zu einem Individuum macht und 
als ſolches erfaßt: fo liegt wieder darin, daß das Ich, 
. als ein Identiſches, fich ſelbſt entgegenfett jedem nächfte 
vorigen Afficirtwerden und jedem nächftfolgenden, die 
Möglichkeit des fimultanen Erfaffens; denn ohne dies 
würde es nicht ſich feiner ſelbſt, als eines Identiſchen 
bewußt werden Fünnen. Es Tann aber dieſes Entgegen 
fegen fortfegen - über bie Gränze alles Afficirtwerdens; ; 
fobald eö einmal fich entgegenfeen Fonnte dem naͤchſtfol⸗ 
genden Afficirtwerden; es kann alfo das Ich dies Entges 
genſetzen ind Unendliche fortfeßen, weil das Ich eben IR 
dad Können des Univerfums im Individuum, und zwar 
ein Können des Univerfums, das im Individuum ſich ſelbſt 
kann. Es kann alfo das Sch fich ſelbſt entgegenfeen 
jebem beliebigen Afficirtwerden, und jedem möglichen, nicht 
bIoß jedem wirklichen. Es kaunn alfo auch gauze Reihen 
des Afficirtwerdens bilden, in welchem es fich. jedem eins 
zelnen Afficietwerden willkuͤhrlich und belichig entgegenfegen 
Fann, worin alfo eben, durch die Möglichkeit eines fo ſtets 
willkuͤhrlich zu erneuernden Entgegenfeßend gegen ein befies 
biges Afficirtwerden, die Nothwendigkelt gegeben iſt, daß 
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jedes Afficirende, als ein Bleibendes, In der ganzen Reihe 
gelte, alfo die Nothwendigfeit eines Zuglelchfeins. 

- Daß diefes Simultane oder Raͤumliche aber nicht ein 
empirlfch entſtandenes oder entftehendes fel, fondern Daß 
es wirftich fei eine Grundlage und Form ded Ich, geht 
ſchon aus der Art hervor, wie ed abgeleitet werden Fonnte 
ans dem Entgegenfegen ‚des. Zch gegen das Afficirtwer⸗ 
den, und daß diefes Entgegenfegen fortgefegt werden Tann 
ins Unendliche über alles wirkliche Afficirtwerden hinaus, 
daß alfo diefes Entgegenfeßen zivar erregt und hervorgerus 
fen wird durch das Afficiren, nicht aber aus demfelben 
entfteht; denn fonft müßte es mit dem Afficirtwerden ferbft 
aufhören, welches aber nicht der Fall ift, wie die ganze 
Mathematik beweiſt. 

Es iſt aber die Grundlage des Simultanerfaffens eben 
Form der Anfchauung; fie ift Form, denn in ihr HE das 
Weſen aller Form, als eines Verhaͤltniſſes des Sch, als 
Seins im Zndividuum, zu dem’ Affieirtwerden; fie ift Form 
der Anfchauung, denn chen durch fie wird nur die Ans 
ſchauung möglich, weil es eben nur durch fie möglich wird, 
eine fucceffive Neihe des Afficirtwerdens als ein Bleiben 
des vor den Bewußtfein zu erfaſſen. Es giebt aber nur 
eine Form der Anfchauung, nicht zwei (Raum und. Zeit). 
Die Zeit ift nichts Andres, ald diefelbe Form der Anfchauung, 
aber angewandt, um eine Neihe des Afficirtwerdens als 
ein fueceffives ‘ind Bewußtſein zu bringen, d. h. um das 
Afficirtwerden fo zum Bewußtfein zu bringen, wie das Ich 
fi ihm in der unmittelbaren Berührung zwiſchen 
Melt und Menfchen entgegenfeßt. Zeit ift alfo nur eine 
befchränftere Anwendung der Form der Anfchauung, Raum 
Dagegen bie umfaffendere. Denu als Raum bringt fie 
nicht nur das Afficirtwerden zum Bewußtſein des Ich in 
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der Beziehung, wie fidh das Ich demſelben unmittelbar 
entgegengeſetzt hat als einem Mannigfaltigen im unmittels 
baren Erfaffen, und wie fic) dieſes Mannigfaltige als ein 
ſolches wieder unmittelbar bezieht auf das Ich. 
Das giebt aber eben die drei Dimenfionen des Raus 

mes. Indem naͤmlich das Afficirtwerden erfaßt wird, 
nur wie in der Beruͤhrung zwiſchen Welt und Menſchen 
das Ich ſich jedem Afficirtwerden entgegenſetzt, aber wohl 
gemerkt in der Anſchauung und- nur in Beziehung auf 
dieſelbe — ſo daß das Ich gleichſam daraus verſchwindet, 
und nicht unmittelbar miterfaßt wird, ſo entſteht die Laͤnge 
Cinie); wird das Ich dagegen unmittelbar miterfaßt, ſo 
erſcheint ein ſolches Erfaſſen beſtimmt als Zeit; indem 
aber das Afficirtwerden erfaßt wird nur in fo fern ed als 
ein Mannigfaltiges unter fich in Beziehung fieht, völlig 
entgegengefegt, als Mannigfaltiges, dem Ich, wird es erfaßt 
als ein Mannigfaltiges, das nur als ſolches unter fich 
bedingt iſt, und in welchem jedes einzelne Afficiren als 
ein Bleibendes gleichen Nang gegen das erfaffende Ich 
hat: fo ift ed Breite, (lade); die das Mannigfaltige 
beftimmende Beziehung auf das Ich iſt überall dieferbe, 
fie Hält es gleichſam von dem Sch überall gleich ‘weit ent⸗ 
fernt. Endlich indem aber die Fläche, oder das nur mit der 
Beziehung unter fi) gegen das Ich als ein Bleibendes 
erfaßte Mannigfaltige, wieder als ein folches, als Flache, 
nicht als ein bloßed unmittelbarerficd Afficirtwerden, 
erfaßt wird in Beziehung auf das erfaffende Sch, entfieht 
die drifte Dimenſion, die Dide. Dabei ift noch zw 
bemerfen ‚ daß nie zwei oder alle drei Dimenfionen von 
jedem der drei Formſinne auf eimnal wirklich angeſchaut 
werden, ſoudern jede nur immer von einem Sinne. Die 
Länge alſo nur vom Gehoͤr, die Breite oder dlaͤche nur 
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vom Geficht, die Eörperliche Dimenfion, die Diele, nur 
vom Taſtſinn. Wenn man glaubt in der Anfchauung des 
eines Sinnes auch die Anfchauung der übrigen Dimenfionen 
zu haben: fo iſt dies eine Taͤuſchung; fie werden unbes 
wußt durch die Neflerion und zwar durch die reflectirte 
Anfchauung übertragen. Das Gehör iſt alfo der wirftiche _ 
Kängenfein und der Tom die Lange. Daher verhalten fich 
die Schälle auch völlig wie die Linien. Ein ausgehaltner 
gleicher Ton verhält ſich wie eine grade Linie; ein Ton, 
‘der fih nach und nach Andert und unmerklich in einen 
andern übergeht, wie eine Curve; ein plößlich aus dem 
einen in einen andern übergehender, aber jedesmal einige 
Zeit fich gleich bleibender Ton, wie eine gebrochene Linie, 
und ein bloßes Geräufh, ein Elanglofer Schall, wie eine 
regellos gemifchte Linie. In den Anfchauungen bes Flaͤchen⸗ 
finnes thut das Kicht nichts, als Daß ed vermittelft der 
Sarben die Flächen anders modificirt. Daß aber die Era 
fahrungen des Taſtſinnes nur felten unmittelbar die Ans 
fchauungen des Geficht3 unterfiügen dürfen, liegt in einem 
merkwürdigen Verhalten des Lichts "und der Farben, in 
dem nämlich das gebrochne Licht fowohl, ald das ganz 
zurücgeworfene und das fehlende, dazu dienen, die Flaͤche 
zu modificiren, und alfo als Farben zu erfcheinen, und 
zwar erft ald bedingt durch die Fläche (Lofalfarben), daß 
aber außerdem noch das Licht die Flache modificirt unabs 
hangig von der Fläche, nnd zwar nur durch fein Dafein 
und fein Fehlen Calfo Licht und Schatten), daß diefe Mo— 
"dificationen aber ald bedingt durch den einfachen Gegen» 
fo, troß dem, daß fie dem Auge als Farben erfcheinen, 
doch lei It in ihrer Unabhaͤngigkeit von der Flaͤche erkannt 
werden, und wenn einmal die Erfahrung des Taſtſinnes 
ſie erlanut hat als bedingt durch die Förperliche Dimenfion, 


m | 


73.. 


fie Leicht und ohne Schwierigkeit, als ein Bezeichnendes 
für die Förperliche Dimenfion, die Taͤuſchung in ber Ge: 
fihtsanfhauung vollziehen. 

Auch die Bilder der verfchiedenen Anſchauungen wer⸗ 
den alſo verſchieden fein, und es wird zuerſt geben: Bil⸗ 
der des Gehoͤrs, Tonbilder, Laͤngenbilder oder euthymetri⸗ 


ſche Bilder; ferner Geſichtsbilder, Flaͤchen oder Farben⸗ 


bilder, planimetriſche Bilder, und endlich Taſtbilder, Kür: 
perbifder oder ftereometrifche Bilder, 

Sch bemerfe zum Schluß noch, daß fich vielleicht 
mancher ärgern dürfte an dem’ Gehoͤr- oder Tonbilde und 
es vielleicht verfuchen , mich zu widerlegen und zwar aus 
meiner eignen Unterfuchung folgendermaßen. Der Ton, 
koͤnnte er fagen, kann eben ein Längenbild nur dadurch 
fein, daß er ein rein ſucceſſives Afficirtwerden iſt; ift er 
aber ein folches: fo iſt er auch ein bloßes Nacheinander, 
alfo Fein Simultanes, und folglich Fein Mannigfaltiges in, 


ſich, alfo auch Fein Bild. Darauf antworte ic): 


2) Daß allerdings der Ton ein fucceffives Afficirt⸗ 
werben ift, daß er aber nie ein fuccejfives Erfaffen werden 
fönnte ohne Simultaneität, ober ohne die Form der Ans 
ſchauung, daß wir alfo nie einen Ton wirklich hören wuͤr⸗ 
den ohne diefe Form, ſondern nur ein wiederholtes Er: 
fchüttern empfinden wurden. 

2) Daß überhaupt nichts unmitielbar zuerft als ein 
Simultanes erfaßt werde, fondern immer unmittelbar als 
ein Succeffives, als ein Nacheinander, daß aber jenes Zugleich 
entftehe, indem das zuerfterfaßte Afficirtwerden entgegengefeßt 
wird dem nächfifolgenden, fo wie auch dem dritten u. ſ. w., 
und fo jedes folgende allen folgenden, wodurdy das Bleiben 
aller Eindrüde.entfteht, und das Zugleicherfaflen, in welchem 
die Succeffivität zu verſchwinden fcheint, einzig möglich wird, 
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3) Bel dem Ton iſt dies. um fo mehr der Fall, da 
das Afficiren fo unmittelbar auf einander folgt, daß das 
Sch fich nicht wirklich jedem einzeinen Affieirtwerden mit 
beftimmtem Bewußtſein entgegenfegen kaun, jondern daß 
der einzelne Moment des Erfaſſens ſich nur immer entge— 
genſetzt vielen Momenten des Afficirtwerdens als eines 
einzigen, oder vielmehr daß das Ich ſich eines ſolchen Ent= 
gegenſetzens nur deutlich bewußt werden kann, und daß 
alſo nothwendig immer ein Mannigfaltiges erfaßt und ein 
Bild (mit dem Gehör) angeſchaut wird. 


5.12. 


Die Form ber Welt kann als verfhieben exfaße 
werden durch das Verhältniß der Einheit zum Wer— 
den in Beziehung auf die Form der Anfchauung, 
and zwar fo, daß die Verſchiedenheit erfaßt wirb 
‚entweder nur als durch Raum und Zeit bedingt, 
oder auch als bedingt zugleich durch das Verhälte 
niß der Einheit zur Vielheit in fid. 

Da in der Anfchauung immer die Form erfaßt wird, 
und Form das Verhältniß des Seins (der Einheit) zum 
Mannigfaltigen (im Dafein) ift: fo wird nothwendig nur 
Form erfaßt werben fünnen, wenn in und. mit dem Manz 
nigfaltigen zugleih Einheit erfaßt wird, welches aber 
ſchon deshalb nothwendig erfolgt, weil fonft Fein Mannig: 
faltiges erfaßt werden kann. Diefes Erfaffen des Mans 
uigfaltigen in Beziehung auf die Einheit ift aber ein zwie⸗ 
faches; nämlich: einmal wird erfaßt das Mannigfaltige 
nur als, Mannigfaltiges, worin die Einheit miterfaßt 
wird, nur in fo fern dadurch eben das Erfaßte ein Manz 
uigfaltiges iſt (. h. die Einheit wird wicht eigeutlich ſelbſt 
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angefhaut als Einheit, fondern fie bleibt, Indem fie frei⸗ 
lich zugleid) vorhanden ift, doch nur eigentlich zu erfafien 
für die Reflerion, wird aber nicht unmittelbar angeſchaut), 
und zweitens: die Eirheit wird in und mit dem Mans 
nigfaltigen zugleich angeſchaut ald Einheit, in welchem 
letztern Erfafien fi) die Einheit zuerſt zu erkennen giebt 
als ein Ausgleichendes in Beziehung auf das Dafein, | 
db. h. das Afficirtwerden in feiner Folge, wird ald ein das 
erfaffende Ich Hemmendes und Befchränfendes eben ges 
mildert, :und das Hemmen und Beſchraͤnken ſelbſt für das 


Erfaſſen, indem es fich felbft darin nothwendig wechfels 


ſeitig beſchraͤnkt, verdunfelt und fo mehr zu einem Erres 
genden, Doc) das ift und bleibt Immer nur unmittelbare 
Beziehung auf das Dafein des Ich und ‚gehört in dem 
bereits oft genannten Kampf um ‚das Dafein. Das Ges 


‚gentheil jenes Ausgleichens wird natürlich ſtatt finden 


muͤſſen, wenn dad Mannigfaltige eben nur erfaßt werden 
kann ald Mammigfaltiges ‚Im ‚firengften Sinne. 

Nun willen ‚wir ‚aber, daß mittelſt der Anſchauung 
die Welt erfaßt wird als ein gegliedertes Ganzes von 
Bildern (alſo als Bilder in Bildern und Bilder über Bildern); 
wir wiſſen auch ferner, daß jedes Bild ‚eben dadurch ein 
Bild, d. h. ein abgeſchloſſenes Erfaſſen der Form iſt, weil 
darin wirklich die Einheit erfaßt ‚wird in dem Mannigfal⸗ 
tigen; aber auch zugleich, weil es fich durch die Einheit 
darin wieder nach einer andern Seite bezieht auf ‚eine 
höhere Einheit, und . durch die Manuigfaltigkeit wieder ald 


‚höhere Einheit. auf eine niedere; es wird alfo hierin ſchon 


die »Dindentung liegen , auf die hoͤchſte und Iegte Einheit, 


alſo auf die Sorm des Univerfums. Es iſt alfo in jedem 
Bilde: Diefe Hindeutung auf die Form des Univerſums, 


über die Form des. Univerfums kaun nie ganz darin fein; 
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diefe Form koͤnnte nur angefchaut werden ſelbſt ald das 
Ganze, wie es ift, wenn das Univerfum ſelbſt angefchaut 
werden koͤnnte, wie es ift, denn nur dann ließe fich das 
Verhaͤltniß der höchften Einheit (die nur durch die Ahnung 
erreicht werben Fann) zur unendlichen Vielheit des geſam⸗ 
ten Dafeind erfafien in feiner völligen Wahrheit. Es würde 
aber in feiner Wahrheit nur erfaßt werden, wenn es erfaßt 
‚würde, in fo fern dadurch das Univerfun eben Univerfun 
if, d. h. ein vollfommen in fich ohne allen Gegenfaß abs 
geichloffenes Ganzes, eine vollfommene Einheit, in der nichts 
mehr ift, was auf ein Entgegenfeßtes außer der Einheit 
hindeutet und nur durch diefen Gegenfatz bedingt war. 
Da nun in jeder wirklichen Anfchauung das Bild, als 
Crfaffen der Form, immer doch eine Andeutung der Form 
des Univerfums enthält; da ferner in jedem Bilde, weil 
eben das Bild nicht das Univerfum felbft ift, irgend ein 
Verhaͤltniß des Seind zum Dafein, der Einheit zur. Viel⸗ 
heit ift: fo wird auch in allen Bildern überhaupt biefes 
Verhaͤltniß ein Mannigfaltiges, d. h. ein Verfchiedenartiges 
fein, in Beziehung auf das höchfte Verhaͤltniß des Seins 
zum Dafein, alfo auf die Form des Univerfums, oder es 
wird jene Andeutung deutlicher oder beftimmter hervortres 
ten, oder fie wird verdunkelt erfcheinen Finnen; fo daß 
man in diefer Hinficht wohl fagen darf, es werde in jedem 
Bilde der Anfchauung mehr oder minder die Form des 
Univerfums angeſchaut. Es kann aber in dem Bilde die 
Form des Univerfums nur beftiimmter erfaßt werden, in 
fo fern darin vie Form oder das Verhaͤltniß der Einheit 
zur Vielheit ein möglichft in fich gefchloffenes Ganzes fit, 
oder wenn in dem Bilde fo wenig ald möglich ein Uns 
gleiches ift, das nicht aus der Einheit des Bildes felbit 
gedeutet werden Fönnte, oder, wenn ein Ungleiches dariu 
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ift, welches nicht aus der Einheit des Bildes ferbft gebeus 
tet werden Tann, und alfo fein Entgegengefehtes außer 
demfelben hat, doch mit diefem Entgegengefeßten fogleich 
befiimmt bezogen werden Fann auf eine höhere Einheit und 
fo fort, fo daß Feine Störung des Verſtehens der Form 
eintreten kann, welched doch der Zall wäre wenn z. B. in 
einem Bilde ein Ungleiches wäre, deſſen Entgegengefeßtes 
in Feiner Anfchauung Tage und für welches alfo auch die 
höhere Einheit fich gar nicht finden Tiefe. 


Daß aber diefe Verfchiedenartigkeit des Erfaffens der 


Form des Univerfums im Bilde nur bedingt fein kann 
dadurch, daß die Form nur erfaßt wird von dem ch als 
Individuum, darf ich hier nicht erft wiederholen; Dagegen 
verdient etwas andreö, ebenufalld in dem ch bedingtes, 
befonders herausgehoben zu werben, weil ed eine zweite 
Verfchiedenheit in dem Erfaffen der Form des Univerfums 
erzeugt, namlich die Beziehung auf Raum und Zeit oder 
auf die Form der Anfchauung. 

Well nämlic) die Form der Anfchauung eben Form 
des Erfafjens ift im Sch, als einem Individuum, wie wir 
im vorigen. $. ſahen, jo iſt diefe Form der Anfchauung 
eine befchranfte; denn obgleich das Sch, als Können des 
Univerfums im Individuum, mittelft der Verftandesthätig: 
feit dad Entgegenſetzen ind Unendliche fortfeten Fann: fo 
muß es doc)‘ eben fein Sc jedesmal dem Afficirtwerden 
bejonderd entgegenfegen, eben weil ed immer fich ferbft 
koͤnnen muß als Individuum; dadurch ift ed aber nothe 
wendig gebunden an ein erfted urfprünglich ſucceſſives 
Erfaſſen in der Zeit, ohne welches überhaupt Fein Erfaffen 
der Welt möglidy wäre. 

Es muß alfo bei jedem Afficirtwerden nothwendig 


ſich ſelbſt ſetzen als Judividuum, ſo alſo ſich ſelbſt als 


dei. 


Wear 
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Individnum Anerfennen, und In jedem Moment deö Er⸗ 
faſſens befchränfen. Dagegen ift dad ZusErfaffende das 
“ gunze Können des Univerfams überhaupt. Da aber das 
Ich, weil es nur ald Individuum erfaffen Faun, auch das 
Zus: Erfaflende nur als ein Judividuum erfaßt, wogegen 
immer die Möglichkeit bleibt, diefes Erfaſſen ind Unends 
liche fortzufegen, dadurch aber wieder ein Gegenfatz ftatt 
findet zwifchen dem Erfaßtwerden des Könnens des Unis 
verfums, als eines jedeömaligen Individuums, und als 
eines Ganzen, d. h. als eined Einzigen, fo wird alfo noths 
wendig im Erfaffen eine Beziehung zwifchen beiden flatt 
finden, die eben, da nur in ber Form der Anſchauung 
erfaßt werden kann, ein verſchiedenes Verhaͤltniß des Er: 
faffend zur Form der Anſchauung geben wird. 

So bekommen wir alfo zweierlei Arten von Berfchies 
denheiten im Erfaffen der Form durch Verftandesthätigfeit, 
nämlich eine Art von Verſchiedenheit, welche bedingt ift 
durdy Das Verhaͤltniß des Erfaflens zur Form der Une 
ſchauung, und eine andre, welche, weil ed darauf anfommt, 
ob die Form ded Univerſums deutlicher und beftimmter 
oder nicht zuerfaffen fei, alfo durch ein inneres Verhaͤltuiß 
des Seins zum Dafein bedingt erfcheint. 


13. 


Wird durch den DVerftand die Form der Welt 
für das Erfaffen fo erfaßt, daß fie in der Ans 
fhauungsform (Raum und Zeit) aufgeht: fo giebt 
diefes Erfaffen das Schöne; zeige ſich beim Er- 
faffen für das Erfaffen gleihfam das Beſtreben 
der Weltform über die Form der Anfhauung hin— 
auszugehen: fo mird fie erfaßt als das Große, 
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und endlich wird fie fo erfaßt, daß in dieſem Er: 
faffen nur Andeutungen find vi der Form des 
Univerfums,- als eines jenfeit Kaum und Zeit lies 
genden: fo entfieht das Erhabene, 


Wir Haben im vorigen $. von der Verfchledenheit des 
Erfaffens der Weltform überhaupt gefprochen, ohne noch 
befonderd Rücficht auf das Afihetifche Eifaffeh zu nehmen, 
welches ift ein Erfaffen bloß für das Erfaffen: wir konn⸗ 
ten alfo auch durch jene Sonderung noch zu Feinen äfthes 
tifhen Beſtimmungen gelangen. Jetzt erft, wenn wir bie 
Verfchiedenheit des Erfaſſens, bedingt entweder durch die 
Beziehung auf Raum und Zeit oder durch ein (wenigftens 
ſcheinbar) Inneres im Verhaͤltniß zwifchen Sein und Das 
fein, bloß gelten laſſen als eine Afthetifche, werden folche 
Befiimmungen möglicy fein, und zwar wird die Beziehung 
auf die Anfchauungsform vorangehen müjfen, weil ohne 
Anfhauungsforn Feine Anfhauung möglich, und weil auch 
durch fie die von dem Verhäftniß des Seins zum Dafeln 
abhängenden negativen Beftimmungen ihrem Weſen nad) 
‚ mittelft der Beziehung auf die Korın der Anſchauung am 
fchärfften ausgeprägt werden. Vorausgefegt wird natürlich), 
daß alles anfomme auf das moͤglichſt beſtimmte Erſchei⸗ 
nen der Form des Univerſums in dem Bilde der Au— 
ſchauung; die Beziehung auf die Anſchauungsform ſtellt 
uns ein ſolches Bild aber dar als ſchoͤn, groß und 
erhaben. 

Wir wiffen aus dem Vorigen, daß alles Berühren 
zwifchen Welt und Menfchen ift zuerft und urfprünglic) 
ein ſucceſſives Afficirtwerden; daß dieſes aber nur zur Uns 
ihauung werden kann durch das Simultane (durd) die 
-Anfchauungsform) in dem die Folge des Afficirewerdens, 
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als ein Nebeneinander aufgefaßt werden muß, (f.Seite69. ff.) 
Dies geſchieht aber a dadurch, daß das Ich fich ſelbſi 
entgegenfegen kann jedem möglichen Afficirtmerden, und 
daß es dadurch fefthalten kann jedes unmittelbare Affis 
eirtwerden gegen die folgenden. Da diefe Anſchauungsform 
aber eben begründet Liegt in der Einheit des Ich, als eines 
Individuums, in fo fern ed ift ein erfaffendes, fo wird 
fie auch) eben fo ihre Schranken haben, d. h. es wird da 
Ich im Individuum zwar, well ed doch Können des Uni- 
verfums iſt, ſich jedem Afficirtwerden ind Unendliche ent= 
gegenfegen koͤnnen, aber vermöge der Befchränftheit der 
Aufchauungsform wird ed nicht eben fo jenes Feſthalten 
des vorigen Afficirtwerdend gegen alle folgenden ind Unz 
endliche fortfegen koͤnnen. Es wird alfo diefes Nebenein: 
anderftellen und Fefthalten im Gichs Entgegenfetzen des 
Ich gegen dad Affieirtwerden einen beftimmten Umfang 
haben, den das. Ich nicht ohne Anftrengung, und doch 
nur bid auf einen gewiffen Punft erweitern, über welchen 
. 08 aber, troß aller Auſtrengung, nicht hinaus Tann. 

Liegt nun ein Bild, welches dem Verhaltniß des 
Seind zum Dafein oder der Einheit zur Vielheit nach, 
und in fo fern es dadurch ein gefchloffenes Ganzes bildet, 
alfo in fo fern darin die Form des Univerfums erfaßt 
wird (f. Seite 75.) ganz in dieſem Umfange der An— 
fhauungsform, fo daß alles Mannigfaltige in feinen Ges 
genfäßen noch innerhalb dieſes Umfanges aus der Einheit 
verftanden werden kann, (in fo fern ed namlich erfaßt 
wird für das Erfaffen, alfo die Form rein für fich): fo ift 
in dem Bilde das Schöne, und wir haben die Form des 
Univerfumd erfaßt, als das Schöne, und koͤnnen alfo 
fagn: Das Schöne fei nichts andres als eben 
die Form des Univerfums, in fo fern fie bei 
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dem Erfaſſen fuͤr das Erfaſſen voͤllig aufs 
geht in der Form der Anſchauung Kaum und 
Zeit). 

Liegt aber dad Bild nicht ganz unmittelbar in der 
Form der Anfchauung, daß es darin aufgeht, d. h. wird 
die Reihe des Afficirtwerbens größer, als daß das fucceffine 
Erfaffen zugleich zu einem Nebeneinander, zu einem Gis 
multanen werden Kann, um das Bild abzufchliegen und 
die Form des Univerfumd darin zu erfaffen; muß alfo, 
um endlich died zu erreichen, das Bild, welches wirftich 
in der Form der Anfchauung liegt, zwar abgeſchloſſen wer: 
den, aber nur ald Theil in Beziehung auf eine außer dem⸗ 
ferben liegende Einheit, welche, und alfo auch die Form 
des Univerfums, nur erfannt werden kann durch ein mehr: 
maliges Erfaſſen von Bildern, die zwar wieder in dem 
Umfange der Anfchauungsform liegen, aber nur eben wies 
der als Theile und Glieder im Gegenfabe gegen die fruͤ— 
her erfaßten, mit diefen ald ein Simultanes vermittetft 
ber seflectirten Anfchauung erfaßt werden müffen: fo wird 
die Form des Univerfumd erfaßt ald das Große; denn 
es offenbart ſich darin gleichſam das Beftreben der Form 
des Univerfums, über die Form der Anfchauung hinauszus 
gehen. Das Große ift alfo im afthetifchen Sinne, wo es 
nicht, wie im gewöhnlichen Sinne, bloß dem Kleinen ge: 
genüberfteht, und alfo ein bloß relatived wird, fondern als 
ein fpecififch dem Schönen gegenuͤberſtehendes gilt, die 
Sorm des Univerfums, in fo fern im Erfaffen 
für das Erfaffen fie nicht mehr in der Form 
der Auſchauung aufgeht. Jedes einzeme Bild, 
welches nur ald Glied eines außer der Anfchauungsform 
liegenden Ganzen und In Beziehung auf eine höhere Eins 
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heile erfaßt werben Fann, wird dadurch ein großartiges 
Glied, und das Verhaͤltulß derferben Im Ganzen wird ein 
großartiges Verhaͤltniß genannt. 

Erweitert ſich aber die Form im Bilde ſo „daß Ge 
ferbft durch fortgefeistes Erfaſſen und Abfchließen der Bils 
der, als Theile eines umfaffendern Ganzen in Beziehung 
auf eine höhere Einheit, nicht unmittelbar in der Anz 
ſchauung ganz erfaßt werden Fann, daß alfo das, wodurch 
eben die Anfchauungen zu Bildern werden, durchaus nicht 
mehr mit der Form der Anfhauung erreicht werben kann: 
fo Liegt die Form des Univerfums gar nicht mehr in der 
Auſchauung, fondern jenfeit derfelben; die höchfte Einheit 
kann nicht mehr unmittelbar angefchauf werden, fie liegt 
nur in der Ahnung und Fann auch nur geahnet werden. 
So ergiebt fi) das Erhabne ‚ und dies iſt wieder nichts 
anders, als die Form des Univerfums, in fo fern 
fie beim Erfaffen für das Erfaffen nicht mehr 
in dem Bilde unmittelbar angefhaut, fondern - 
nur verinöge der Andeutungen geahnet wird, 
Das Bild mit der Form des Univerfumsd hat fich gleiche 
ſam über das Univerfum ſelbſt erweitert; die verffeinernden 
Spiegel find dem erfaffenden Menfchergeifte pröglich ent— 
nommen; er fol die Form jest in den Spiegel des uner—⸗ 
meßlichen Meeres fchauen, aber er ſieht nichts als eben 
nur das Unermeßliche. 


$. 14, 

Anf ein inneres Verhältniß der Einheit zum 
Mannigfaltigen in der Form, deutet die Unmoͤglich⸗ 
feit, die, Form als Form des Univerfums für ſich 
zu erfaffen, und giebt fo, der Schoͤnheit gegen- 
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über, das Hägliche, dem Großen gegenhber dag 
Schreckliche, und dem Erhabnen gegenüber. das 
Furchtbare. 


Wenn bei dem Erhabnen die Form des Univerſums 
nicht mehr in der Form der Anfchauung Liegt, und alſo die 
hoͤchſte Einheit nur geahnet werden kann: fo wird damit 
die Form des Univerfumd doch immer anerkanut und alfo 
auch erfaßt, wenn auch nicht unmittelbar in der Ans 
fchauung, und zwar wird fie fchon als Ahnung erfaßt, 
weil diefe Ahnung felbft nothwendig gegeben iſt. Denkt 
man fic) aber, daß in dem Mannigfaltigen irgend eines 
Bildes ein Einzelned vorkäme, das mit kelnem andern, 
irgend angefchauten, einen Gegenſatz bildete im Erfaſſen 
für das Erfaffen, durch welchen bie höhere Einheit nur 
gegeben fein Fönnte: fo entſteht die Unmöglichkeit, die 
Form für fich oder für das Erfaſſen ſelbſt zu erfaſſen. 
Denn wem auch die Form für ein Andres erfaßt werden 
Tamm, fo wird doch das Erfaffen derfelben für das Erz 
faſſen unmöglich, weil dies nothwendig vorausſetzt ein reis 
nes Erfaffen der Form im Bilde und in der Anfchauung, 
d. h. dag wenigftend die Einheit wirffich, wenn auch nur 
Durch Andeutung, im Bilde durchiveg gegeben fel. 

So iſt in der Natur eine Mißgeburt ein Bild, in 
welchen die Aufchauung der Form des Univerfums unmögs 
lich iſt; die Form kann Hier nie wirklich erfaßt werden für 
das Erfaffen, auch ſelbſt nicht in der Ahnung; fie erfcheint 
alfo in diefer Hinficht als ein wirftich vom Univerfum 
ſelbſt ausgefchtoffenes, in fo fern die Form des Univerſums 
darin nicht erfaßt werden kann, d. h. fie erfcheint als 
Störung der Form des Univerſums. Iſt eine ſolche Stö: 
rung der Form nicht bloß der Are, daß nur im Erfaffen 
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für, das Erfaffen die Einheit gaͤnzlich vermißt werben muß, 
fondern auch In jedem andern Erfaffen, fo deutet dies auf 
den hoͤchſten Grad der Störung der Korm, und eine folche 
Erfcheinung kann daher auch nicht mit und im Univerfune 
beſtehen, denn die Störung muß dann nothwendig zur 
Zerfiörung werben ‚ weil eine ſolche Störung auf einen 
innern Widerfpruch deutet, der dad Dafein felbft aufhebt, 
welches nicht der. Fall ift, wenn die Störung bloß fällt 
in das Erfaffen für das Erfaffen. 3. B. der Neger kaun 
fehr gut Teben und beſtehen, trotz mancher —— in 
der Form bloß fuͤr das Erfaſſen. 

Iſt nun einmal die Moͤglichkeit eines ſolchen Wider⸗ 
ſpruchs vorhanden, und ſie iſt es wirklich, — wir koͤnnen 
und muͤſſen uns hier auf die Erfahrung berufen, weil die 
philoſophiſche Deduction einer ſolchen Moͤglichkeit außer 
dem Gebiet unſrer ‚gegenwärtigen Betrachtutig Tiegt —: 
fo ift auch diefe. Möglichkeit als ein Unendlich: Mannigs 
fartiges gegeben, indem das Verhältmiß des Seins zum 
Dofein, der Einheit zur Vielheit, eben weil ed Verhaͤltniß 
zur Vielpeit ift, felbft ein Unendlich »Mannigfaltiges fein 
muß, alfo die Störung der Form gleichfalls ald Gegenfag 
der Form. Denn es iſt nicht denkbar, daß zwifchen dem 
vollfommenften, dad Dafein ferbft zerftövenden Widerfpruch 
und zwijchen der Form des Univerfums und ihrer höchiten 
Geſchloſſenheit nichts fein ſollte. Es wird alfo, fo wie 
die Form des Univerfums feldft giebt ein Unendliche 
Mannigfaltiges ihres Erfcheinens zum Erfaffen für das 
Erfaffen, auch jene Störung von dem Punkte an, wo fie 
alle Form und ſelbſt das Dafein aufpebt, auch ein Manz 
nigfaltiged geben in Beziehung auf das Erfaſſen für das 
Erfajien. Da aber Fein Erfaffen ohne die Form der An 
ſchauung möglich ifi: jo wird ſich auch jene Störung, 
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oder die Unmoͤglichkeit, die Form rein fuͤr fich zu erfaffen, 
in Beziehung auf die Form der Anfchauung als ehi Ver⸗ 
fehiedenes ergeben. Wenn alfo in einem Bilde, das gauz 
in der Form der Anfchauung Tiegt, fo daß es, ald ein in 
fi) gefchloffenes, aus fich verfianden werden Fünnte und 
follte, etwas ift, wofür in Feinem Gegenfat die Einheit, 
alſo die Hindentung auf die Korm des Univerfums erfaßt 
werden kann: fo ſteht es dem Schönen gegenüber als 
das Haͤßliche. Kinder fi) aber in einem Bilde, das 
nicht unmittelbar in der Form der Anſchauuug aufgeht, 
eine folche Unmöglichkeit die Form bes Univerfumd unmit⸗ 
teilbar darin aufzufaffen, fo entfießt das dert Großen ent⸗ 
fprechende Gegentheil dad SchredTiche; Tiegt endlich 
diefe Unmöglichkeit in einem Bilde deffen Einheit nur 
bie Ahnung erreichen kann, fo wird darin erfaßt das 
Furchtbare. 

Indem wir bei dem Häßtichen ausgingen von dem 
völligen, die Zerſtoͤrung des Dafeins bedingenden Wider⸗ 
- fpruc in der Form, fobald fie fi) in einem Bilde als 
Mißgeburt zeigt, werden wir aud) berechtigt fein, jede 
Zerfiorung für haͤßlich zu erklären, in fo fern fie in dem 
Umfange der Anfchauungsform liegt, fo wie fie fehredtich 
fein muß, wenn fie im ‚Gebiete des Großen erfcheint, und 
furchtbar im Gebiete des Erhabnen. Ein zerflörter Orga⸗ 
nismus, noch. in feiner Zerftörung erfcheinend, d.h. wirklich 
als Gegentheil einer beftimmten Form, z. B. eine- zerfiörte 
Pflanze oder Thier, ift haͤßlich, fo Länge er in der Zerſtoͤ⸗ 
rung: begriffen ift, fo lange alfo noch die Form nachgewies 
fen werden kann, welche da fein. follte, denn durch) die 
Moͤglichkeit diefer Nachweifung erfcheint eben die Vernich⸗ 
tung der Einheit und die Unmöglichkeit die Form des Unis 
verfums zu erfaffen; fobard aber der Körper völlig zerflört 
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ift, hoͤrt der Eindruc des Haͤßlichen auf, denn es iſt als⸗ 
. dann jene Nachweifung gehoben, und die Beziehung auf 
ein befiimmtes Erfcheinen der Einheit hat aufgehört, und 
. wenn auch noch Fein wirktiches Wiedererfchelnen der Form 
des Univerfums eintritt, fo ift doch wieder die Möglichkeit 
eines folchen Hervortretend ungeftört. vorhanden, und die 
zerfiörten Nefte find nun dem Erfaflenden in Beziehung 
auf dad bloße Erfaffen für fich gleichgültig. Daß Reſte 
der Zerftörung, Ruinen, vermoderte Baumſtaͤmme und dera 
gleichen doch als ſchoͤn gelten, geſchieht nur in fo fern fie 
auf ein ganz andres Gebiet ded Erfaffens, 3. B. auf das 
Gittlihe des Werdend bezogen, und fo wieder für das 
Erfaffen erfaßt werden, und dies gehört jet nicht hieher. 

Schrecklich nennen wir eine Zerfiörung, wenn in dem 
Bilde- die Form des Univerfums nicht ganz in dem unmit⸗ 
telbaren Umfange der Anfchauungsform Tag. Das Ges 
muͤth erſchrickt bei dem Anblick einer vielumfaſſenden Zer⸗ 
truͤmmerung, wo es kurz vorher noch die Form des Unis 
verfums mit Anftrengung erreichen Fonnte. Denn da ber 
Menſch vorher die Form des Univerfumsd nur theilweife 
umfaffen Fonnte, fo ift fie ihm jet plößlich entrüdt. Er 
iſt wie in einen Labyrinthe befangen. Er kann fein Ich 
dem Ganzen nicht mehr entgegenfegen, wie dem Bloß⸗ 
Haͤßlichen, von dem er fi) abwenden Fann, um ein andres 
Bild zu erfaffen, und doch kann er in dem, was er nicht 
abichliegen und einem andern entgegenfegen kann, auch 
nicht mehr die Form des Univerfums erfaffen. Bei der 
Zerſtoͤrung des Schönen zerbrach gleichfam nur. der Spies 
gel, in welchem die Form des Univerfumsd erfchien; er 
ergreift dafür einen andern, aber in dem Großen überwältigt 
die Zerftörung ihn mit, denn er verliert Die Gewalt darüber, 
und fie iſt ihm eine Zerſtoͤrung des Univerſums felbft. 
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Man erklärt das Schredliche gewöhntich durch das 

Prögliche, aber man erflärt daun auch nur das plögliche 
Schreden. | 
Das Weſen ded Schredlichen und des Schreckens 
überhaupt fiegt eigentlich darin, daß im Afficirtwerden das 
Ich fih dem jedesmaligen Afficirtwerden nicht ald einem 
Ganzen entgegenfegen, und fo das Afficirtwerden, fei es 
ſtark oder ſchwach hemmend, nicht beſtimmt umfaflen 
kann; es kommt alſo hier nicht auf die Intenſitaͤt des 
Afficirtwerdens, ſondern auf den Umfang deſſelben an. 
Weil naͤmlich das Ich das Koͤnnen des Univerſums ſelbſt 
uur als ein Individuum erfaſſen kann: fo ſoll ed unmits 
telbar gleichſam das Können des Univerſums uͤberhaupt 
erfaſſen. Es iſt alſo das Schrecken nichts anders, als 
ein Mißverhaͤltniß zwiſchen dem Umfange des Afficirtwer⸗ 
dens und dem Koͤnnen im Individuum beim Erfaſſen, ein 
unmittelbares Afficirtwerden des Ich von zu großem Um⸗ 
fange und ein Erliegen dagegen. Es wird alſo auch uͤber⸗ 
haupt alles dasjenige ein Schreckliches ſein, was geeignet 
iſt oder ſich in dem Verhaͤltniß befindet, dag ein Indivi— 
duum von natürlich gefundem Erfaffungsvermögen im Erz 
fafien dem Afficirtwerden durch daffelbe des Umfangs 
wegen erliege. So würde alfo das Große an fich ſchon 
ein Schredtiches fein Tönnen, ‚weil e3 eben dadurch, daß 
ed in dem Erfaffen über Raum und Zeit hinausftrebt, 
auch ſchon im fich einen zu großen Umfang hat für das 
Erfaffen des Individuums, wenn darin zugleich die Möge 
lichkeit. wäre eines unmittelbaren Afficirend des Ich, dem 
das Sch. unterliegen müßte; und allerdings hat ed aud) 
gewöhnlich die Wirkung eines Schredtichen beim erften 
Erblicken, bevor die Einheit und alfo die Form erfaßt war, 
noch mehr aber, wenn durch Zerftörung ober Störung der 
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Form die Moͤglichkeit des wirklichen Erfaffens aufgehos 
ben iſt. | 

Da num die Korm der Anfchauung (Raum und Zeit) 
nur befteht in dem Simultanen, dem Nebeneinanderftellen 
der Neihe des Afficirtwerdend: fo wird auch dadurch eine 
fehr große VBerfchiedenheit des Afficirtwerdend in dem Grade 
der Wirfung bedingt fein. Das Raumlich = Schredtiche wird 
nie fo ſtark erfchüttern, wie das Zeitlichs Schredfiche, 
oder, wie man ed gewöhnlich nennt, das Plögliche oder 
Veberrafchende, weil im Räumlichen, wenn auch bie 
Form des Univerſums verdunfelt ift, doch immer nothwen⸗ 
dig Form bleibt, im Zeitlich=Schrecflichen aber alle Form 
aufgehoben ift. Ferner, weil die räumliche Anfchauung 
immer eine: ausgedehntere Anwendung der Anfchauungss 
form tft, die zeitliche aber eine unmittelbare auf das uns 
mittelbare Afficirtwerden des Individuums. Eben daher 
wird ein Schrecfliches in der Gefichtsanfchauung Teicht 
überwunden werden Finnen, dagegen am wenigften: bei Ge⸗ 
börsanfchauungen, weil bier das Zeitlich = Schredfiche am 
entſcheidendſten und unmittelbarften wirft. Eben daher 
wird ferner ebendaffelbe Afficiven von zu großem Umfange, 
wenn es wiederholt wird, nicht mehr dad Erliegen bewire 
fen, weil das Ich ed num neben einander ftellt und das 
durch fein Erfaffen gleichfam erweitert, das Affichrtwerden 
aljo herabgefet wird zu einem wirklich angemeßnen. 

Setzt zum Furchtbaren! So wie das Wefen des Schred’s 
lichen beftand in einem jedeömaligen Afficirtwerden von 
zu großem Umfange: fo beftceht das Weſen des Furcht⸗ 
baren (und der Furcht) darin, daß in irgend einem ums 
mittelbaren Afficirtwerden etwas miterfaßt werde, wodurch 
die ſes unmittelbare Afficirtwerden entgegengefeßt wird irgend 
einem. Fünftigen Afficirtwerden yon zu großem Umfange 
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und zu großer Intenfität. Diefes kuͤnftige Affleirtwerden 
muß aber immer ein wirklich Tünftiges, d. h. ein völlig 
imbeftimmtes bleiben ; befiimmt aber kann ed werden 
3) durch eigne Thaͤtigkeit des Fürchtenden mittelft der 
Phantafie, oder a) durch Vorherverfündigung von einem, 
der dad Bevorftehende wirklich Fennt (beides hebt alsdann 
die Furcht auf und erzeugt Angſt). 53) Durch Ueberle: 
gung, die Furcht wird zum ruhigen Erwarten, und end—⸗ 
lich 4) durch den wirklichen Erfolg, wo denn entweder 
das Afficrtwerden überwunden wird, oder bei zu großer 
Intenſitaͤt ſelbſt zerſtoͤrt. Das Weſen der Furcht befteht 
alfo vorzüglich in der Unbeftimmbarkeit des Fünftigen Afs 
fieirtwerdend, und feldft die Angft wird gewöhnlich durch 
Zweifel wieder zur Furcht. Das Gefürchtete ift alfo ims 
mer nur ein Geahnetes, und das Weſen ded Furchtbaren 
die Ahnung. Wird alſo ein Bild in der Anfchauung erfaßt, 
fo daß die Einheit der Form, die nur geahnet wird, auch 
als geahnete daraus verfchwindet, ſo entfieht in dem Ers 
faſſen für das Erfaffen das Furchtbare. Jedes Furcht⸗ 
bare ift alfo Aufhebung der Form des Univerfums in der 
Ahnung. | 

Zum Schluß ein Beifpiel. Das Meer an einem trüs 
ben Zage von einem mäßig ſtarken Winde bewegt, ift ein 
großer Gegenftand für den, welcher am Ufer fteht; die 
ruhige Meereöfläche bei hellem Tage oder in heitrer Som⸗ 
mernacht ift erhaben, fo wohl für den, welcher am fichern 
Ufer fieht, als für den geübten Seemann, wenn er Sinn 
bat für das Erfaffen der Form; !aber für den ungeübten 
und unerfahrnen Reifenden, der fi) num diefen Unermegß: 
lichen anvertraut, ift ed furchtbar, in dem ihm die geah: 
nete Einheit ſchwindet. Das Meer im heftigen Sturme 
tobend ift aber für jeden in jedem Verhaͤltniß ſchrecklich. 
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$. 15. 

Das Bild, als dasjenige, worin die Form der 
Welt erfaßt wird, träge in ſich Beziehungen auf 
» die Form des Univerfums und deren Erfcheinen in 
den Formen der Anfhauung, gleihfam als Fähig- 
feitselemente für die Darftellung der Form des Unis 
verfums, nämlih: Ebenmaß, Harmonie und 
Ausdrud, 

Jede Anfchauung, in welcher‘, ald in einem abges 
fchloffenen Ganzen, die Form der Welt erfaßt werben Faun, 
nannten wir ein Bild und erklärten fo die Sinne, Geficht, 
Gehör und den Zaftfinn für Formfinne, und alfo für dies 
jenigen, welche Immer vermittelft eines Bildes erfaffen. 
Wir fanden ferner, daß jedes Bild eben dadurch Bid 
fet, daß es in Beziehung ſtehe auf ein höheres umfaſſen⸗ 
deres Bild nad) der einen Seite, und nach ber andern 
auf eine Vielheit von untergeorbneten Bildern; auch ergab 
fi) ($. ı2. Seite 74, ff.), daß das Mannigfaltige, welches 
im Bilde angejchaut wird, in Beziehung auf bie Einheit 
ein Zwiefaches fei, indem nämlich einmal erfaßt wird das 
Mannigfaltige als ein Mannigfaltiges, in welchem vie 
Einheit miterfaßt wird, nur in fo fern dadurch eben das 
Erfaßte ein Mannigfaltiges ift, zweitens aber die Einheit 
in und mit dem Mannigfaltigen zugleich angefchaut wird 
als Einheit. Darauf gründet fich aber eine zwiefache Art 
das Bild ald ein Ganzes zu erfaſſen. Die Einheit, welche 
zugleich mit erfaßt wird, iſt Feine andre als die höchfte, 
die Einheit des Univerfumd. Wird diefe nicht zugleich mit 
erfaßt in dem Bloß: Mannigfaltigens fo wird dennoch 
und muß erfaßt werden eine Einheit, fobald die Aus 
ſchauung Anfchauung, alſo Bird, fein fol, weil darin 
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immer Form erfaßt werden muß. Dieſes Erfaſſen der 
Einheit wird aber nothwendig nicht unmittelbar als durch 
die hoͤchſte Einheit, fondern nur unmittelbar als durch 
dad Erfaſſen von Seiten eined Individuums bedingt, und 
alfo nur mittelbar durch die höchfte Einheit. Die höchfte 
Einheit Tann aber Im Bilde unmittelbar immer nur erfaßt 
werden bloß für das Erfaffen; für jedes Andre Fann fie 
nur erfaßt werden durch die Neflexion, und nur in Abficht 
jenes unmittelbaren Erfaſſens der höchften Einheit oder 
Form des Univerfums für dad Erfaffen, wird in einem 
Bilde das Schöne, Große und Erhabne fein Fönnen, fo 
wie das Gegentheil deffelben, wenn nämlich indem Bilde 
die Nothwendigkeit -Tiegt, daß es erfaßt werde bloß für 


das Erfaflen, und in fo fern es fo erfaßt werden ſoll, 


d. h. wenn jedes andre Erfaſſen für Etwas untergeords 
wet bleibt, oder gar, gegen jenes Erfaffen wenigftens, vers 
ſchwindet. Waltet aber das Erfaffen für ein Andres. 
vor, fo daß das Erfaffen für dad Erfaffen zurud tritt, 
dann jind Einheit und Form. nur nothwendig durch das 
Erfaſſen eines Individuums (eines Ichs) darin, alfo bloß 
deshalb, weil fonft das Erfaſſen überhaupt unmöglich 
wäre, und es wird nun das Bid in Beziehung auf. das 
Erfaffen für das Erfaſſen ein gleihgitiges fein, ob «es 
ſchoͤn u. ſ. w. ſei, oder haßlich u. ſ. w. 

Doch jegt zu dem Bilde, wie darin erfaßt wird. die 
Form des Univerfums bloß für das. Erfaflen. Das: Bild, 
ald das, worin die Form des Univerfums erfaßt. wird, 
ſteht natuͤrlich wieder in Verhaͤltniß 

2) zur. Form der. Auſchauung (Raum und Zeit), 
2). zum Können- des Univerfums, als eines Thätigen, 
er Kebenden, 
3) zum Können des Univerfums, ald Theil zum Ganzen. 
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Wir betrachten zuerft dad Verhaͤltniß des Bildes In 
Beziehung auf die Form der Anfhauung. Hier tritt der 
Punkt ein, wo man felt Ianger Zeit den Begriff des 
Schönen (Großen und Erhabenen?) zu erfaffen und durch 
Zergliederung bdiefen Begriff endlich conftruiren zu koͤnnen 
glaubte; aber vergebens. Diefe gleichfam chemifche Zers 
legung gab etwas ganz andre, ald man haben wollte, 
und man irrte fehr, wenn man glaubte, das Beabfichs 
tigte gefunden zu haben. Man bemerkte nämlich, daß 
eine gewiffe Gleichheit der Merkmale in den Erfcheinungen, 
fowohl dem Raume als der Zeit nach, eine Anordnung 
derjelben, woraus fich die Einheit eines Gefees erkennen 
lieg, mit einem Worte, dad was man Symmetrie oder 
Ebenmaß nennt, die Wahrnehmung, Weberficht und Um: 
faffung des Ganzen erleichtere und dadurch eine wohl 
thuende Empfindung in dem. Wahrnehmenden errege, und 
man glaubte in diefem dad Wefen der Schönheit gefunden 
zu haben. Wenn aber auch wirklich das Ebenmaß etwas 
zur Hervorbringung der Schönheit erforberliches ift; wenn 
ein gänzlicher Mangel vdeflelben, eine Unordnung, in der 
ſich wirktich Fein Gefetz erkennen laͤßt, die Schönheit zer⸗ 
ſtoͤrt: fo Liegt doch das Weſen der Schönheit Feinesweges 
in der angenehmen Empfindung des Teichten Umfaſſens 
und Ueberfehens, da dies eine Wirkung. der Form ift, nicht 
in fo fern fie an fich erfcheint, fondern in fo fern fie den 
Kampf in der Berührung des Menfchengeiftes mit der 
Welt dem Stoffe nach ausgleicht und fo dem Menſchen⸗ 
geifte, dem Können des Univerfums im Individuum, gleich= 
fam einen Sieg verfchafft über die Welt oder das Können 
ded Univerſums überhaupt. Es gehört alfo dies eigentlich, 
wegen der unverkennbaren Beziehung auf das Dafein, 
‚in das Gebiet des Angenehmen, obgleich die Betrachtung 
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des Schönen immer von einer folchen. ihr frembartigen 
Empfindung begleitet wird. 

Doch wir wollen jenes Gefühl, das dur Eymmetrie 
erweckt wird, als. entfcheidendes. Urtheil über Schönheit 
gelten laſſen: fo find wir dadurch um nichts weiter ges 
fommen. Denn vorausgeſetzt, daß Webertreibung flatt 
finden Fönne, wie fie denn wirklich nicht. felten ftatt findets 
fo wird bier ein Zuniel oder Zuwenig eintreten, und es 
wird alfo der Punkt gefucht werden müffen, wo diefe beis 
den entgegengefeßten Größen ſich wechfelfeitig vernichten 
und fo daß richtige Ebenmaß geben, Ob dies wirklich 
durch Approrimation zu erreichen fei, oder ob diefe Ap⸗ 
prorimation ind Unendliche fortgehen umd . vielleicht nur 
durch ein unmittelbares Gefühl der Treffpunkt erfaßt wers 
den Fönne, darf hier unentfchieden bleiben; fo viel ift gewiß, 
diefer fo aͤußerſt feine Punkt würde jedes Mal ein andrer 
fein, und fo fi) Fein andres allgemeines Geſetz auffinden 
laſſen, als das zuweite Geſetz des Maßes überhaupt. 
Das Maß aber iſt nicht bloß das, woran ſich die Schoͤn⸗ 
heit zeigt, es beſtimmt dad Rechte in jeder Sache, 

Das Map ift überhaupt nur eine gewiffe Beſtimmt⸗ 
heit der Anfchauungsform, Raum und. Zeit, in Beziehung 
auf die Erfcheinung darin. Etwas kann nur gemeffen 
werden, in fo fern es im Raum und in der Zeit erfcheint, 

‚und, was gemeffen wird, ift nur Beſtimmtheit des Raus 
mes und der Zeit. Das Ebenmaß kann nur ſtatt finden, 
wo ein Mannigfaltiges gefegt ift, und die Elemente des 
Mannigfaltigen find. Gleichheit und Ungfeichheit. Aus 
diefen Elementen entſteht das Ebenmaß dadurd, daß 
ſich Gleiches und Ungleiches in der Form der 
Anſchauung abmißt zur Empfänglichkeit, für 
die Offenbarung der Form des Univerfuns 
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So ift dad Ebenmaß allerdings etwas andres als dad 
Maß, aber noch nicht die Schönheit ſelbſt; das Weſen 
deffelben Liegt aber in feiner Beziehung auf die Schönheit. 
Ebenmaß ift dad Map für die Form, * das Maß fuͤr 
die Groͤße. 

Das Ebenmaß iſt das Vermittelnde im Raum und 
in der Zeit, wodurch das Bild geſchaffen wird. Jede 
Offenbarung der Form des Univerſums fuͤr das Erfaſſen 
iſt nur ein Bild, und die ganze Natur in allen Erſchel⸗ 
nungen thut nichts, als daß ſie Bilder ſchafft von einem 
unſichtbaren Original, und zwar Bilder, die wieder ſich 
ordnen zu einem großen unermeßlichen, von keinem Sterb⸗ 
lichen ganz zu umfaſſenden Bilde, der Welt. 

Das bisher vom Ebenmaß Geſagte iſt nur der Theil 
einer Deduction des Begriffes Bild, und wuͤrde, ruͤckwaͤrts 
unternommen, als Zergliederung dieſes Begriffs nach einer 
Seite gelten koͤnnen, d.h. nach der Seite der Anſchauungs⸗ 
form: oder. deffen, was Raum und Zeit aus fich zur Ges 
ftaltung des Bildes ‚geben. Aber es ift noch mehr in dem 
Bilde, wenn man es nach allen Seiten zergliedert.: Es 
tft darin das Können des Univerfums, als ein Leben. 
Man würde died die Bedeutung des Bildes zu nennen ges 
neigt fein, wenn dad Erfcheinen eines ſolchen Lebens ſchon 
durch das Ebenmaß mit confiruiet wäre; allein dies ift 
nicht der Fall. Es iſt außerdem noch ein Andres, diefes 
Reben Darftellendes, iin dem Bilde, Leben ift Thaͤtigkeit 
einer Kraft, und dieſe aͤußert fi) durch Veränderungen, 
welche ebenfalld unter der Bedingung von Raum umd Zeit 
ſtehen, weil fie nur ald ein Afficirtwerden eines Ich erfaßt 
werden konnen. Diefe Veränderungen find freilich ein 
Werten, dad von Augenblick zu Augenblick fortfchreiter, 
jeden Augeublick ein andres ift und alſo nur in einer Tän: 
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- gern Zeit überfehen und erkannt werben koͤnnte, wenn nicht 
dieſe Veraͤnderungen auf das, was Raum und Zeit aus 
ſich ſelbſt zum Bilbe gegeben haben, eine bedeutende Wir: 
fung hätten; dadurch aber wird in jedem Bilde das Leben 
dargeftellt. Das Ebenmaß wird durch diefes Werden in 
jedem Moment anders geftaltet, fo daß dadurch eben in 
jedem Augenblide Spuren vorhanden find, aus welchen 
fich jenes Leben wahrnehmen laßt, in fo fern naͤmlich die 
Gefialtung des Ebenmaßes in einem beſtimmten Nugens 
blicke eine andere ift gegen die urfprünglich erfie. Eben 
dadurch ergiebt fich aber auch, daß durch diefed Keben die 

* Erfcheinung des Ebenmaßes ein Unendlich Mannigfaltiges 
wird. Da indeß jede Kraft in dem Erfcheinen ihrer Thas 
tigkeit fehr viele Grade darftellen kann, fo ift leicht mögs 
Tich, daß diefe zuweilen nicht übereinftimmen mit der Form 
des Ebenmaßes, fondern daß fie ftören und zerftören, und 
alfo das Bild überhaupt entftellen. So wird alfe Die 
reine Geftaltung des Bildes abhängen von der Angemeffens 
heit jenes Lebens mit dem Ebenmaße, und dies ift die 
Harmonie des Bildes. Harmonie (ded Bildes) ift 
alfo die Uebereinſtimmung des Ebenmaßes mit 
dem Grade: der Sraftaußerungen bed darin 
offenbarten Lebens, | 
Abber nicht bloß dem Grade nach iſt die Kraft vers 
ſchieden, fondern auch der Art nach. Diefe Verfchiedenhelt 
der Art Liegt aber in der Richtung ihrer Wirkſamkeit, 
beſtimmt durdy Abſicht und Ziel, weiche Richtung fie wies 
der nur offenbaren kann, in fo fern die einzelnen Erfcheis 
nungen in Beziehung und Wechſelwirkung ftehen, und wie 
und in wie fern diefe Beziehungen endlich eine Andeutung 
ihres WVerhältniffes zum Weltganzen und deffen Form 

geben. Diefe Beziehung aber bringt ein gewiſſes Gepräge 


96 


in das Bird, woburd es ſich charakterifirt nach feinem 
Verhältnig zum Weltganzen, als irgend ein Entgegenges 
ſetztes gegen andre Erjcheinumgen, und dies ift ber 
Yusdbrud, 

So find alfo Ebenmaß, Harmonie und Aus⸗ 
druck die drei allgemeinen Merkmale, durch welche ſich 
des Bildes Schönheit offenbart. Aber das Schöne felbft ? 
Iſt es mit diefen drei Begriffen ausgefprochen, d. h. machen 
fie felbft die Begriffsbeftimmung des Schönen aus? Nein. 
Das Schöne bleibt dad Unausfprechliche, von dem Mens 
fhengeifte nur unmittelbar Zu: Ergreifende, die Offenba⸗ 
rung der Form des Univerfums rein für ſich. Jede Aners 
fennung des Schönen giebt ein Urtheil, aus welchem der 
Verftand immer erkennen Tann, daß das Schöne da fei; 
aber nie, was ed eigentlich fei; denn der Beſtimmungs⸗ 
grund defferben ift ſelbſt Fein Begriff. Die Form des 
Univerfums Tiegt jenfeit alles Begreifend, und läßt fich 
nie feftbannen und fo umfaſſen und vergleichen mit der 
Erfcheinung; fie ift die in den Tiefen der Gottheit Tiegende 
Idee der Weltform. | 

So ift alfo dad, was wir in dem Bilde finden, was 
wir vergebens feinem innerften Weſen nach zu erfaflen 
fireben, nur dadurch erfaffen koͤnnen, daß wir das Erfaffen 
beffelben genau ausfcheiden von allem übrigen, und das 
wir bloß das Schöne nennen, fo fern ed in der Erfcheis 
nung ſich ſelbſt durch Raum und Zeit ald Erjcheinung 
ergreifbar gemacht hat, das Erhabenfte, in fo fen es 
feinem Weſen nach unergreifbar bleibt, Uber diefes Ans 
ſchmiegen an Raum und Zeit, dies Sichsfelbftsergreifbar: 
Machen alö Erfcheinung behält eö nicht immer. Es firebt 
die Schranfen der Anfchauungsform zu überwachfen, und 
ſich der Faſſungskraft des Menfchengeiftes felbft in der 
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Erfcheinung zu entziehen, und fo wird es zum Großen und 
Erhabnen in der Erſcheinung, während das innerfie Weſen 
des Schoͤnen als das Erhabue der Idee gelten muß. 


§. 16. 

Die Nothwendigkeit, die Form der Welt in der 
Anfhaunng zu erfaſſen als Einheit, als Sein (durch 
die Ahnung) und als Werden, giebt. zweierlei Arten 
des Erfaffens, das Erfaffen des Moments, 
aber gleihfam als ein Sein am Werden, als 
ein Außeres Sein, und das Eringfen des Wer— 
dens in Beziehung auf ein inneres Sein. 


Die bisher entwidelten $$. (nämlich von $. 20 Bis 15.) 
fellen dar das Erfaſſen der Form des Univerfums für das 
Erfaffen und, zwar im Werden durch Verſtandesthaͤtigkeit, 
bloß in Beziehung. auf die Sinne und die Form ber Au— 
fhauung; es blieb alfo die. Darftellung, im Gebiete der 
Verſtandesthaͤtigkeit. Das Sein in. der Ahnung wurde 
nur berührt, in fo fern eben bei der Form der Anſchauung 
die Unmöglichkeit anerkannt werden mußte, das Sein anz 
ders zu erreichen als durch die Ahnung, Jetzt aber tritt 
die Ahnung ein, in fo fern durch fie begründet wird im 
Erfaffen feldft eine Verfchiedenheit von Wichtigkeit Je 
Das gefamte. Erfafjen rein für fi. 

Alles Dafein oder Erfcheinen, und in dieſem kann nur 
die Form des Univerfums für dad Erfafen erfaßt werden, 
ift ein Werden, ein Fortchreiten des Daſeins (ſ. H. 4 
S. 40.) von Augenblid zu Augenblid, und zwar ald ein ſtaͤti— 
ges Fortfchreiten, fo DaB unmittelbar, wo das vorige Daſeiu 
aufhört, das folgende aufaͤngt, und alfo das Werden tft ein 
ſtaͤtiges Anderswerden, ein raſtloſes Entſtehen und Vergehen. 
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In diefem Anderswerden ift aber nie bloß das Eine, ſon⸗ 
dern immer das Eine und, dad Andere in jedem Augens 
blicde zugleich; es tft eben deswegen ein raftlofer Flug 
und Wechſel des Dafeins, in feinem Momente feftzuhalten. 
Dennoch Liegt jedem Moment des Erfaſſens des Werdens 
das Sein gegenüber, nothiwendig aber nur ald ein Blei⸗ 
bendes, alö ein Leeres (f. $. 5. ©. 44), nicht Weiter in 
fich bejtimmbares, in fo fern es entgegenficht dem jedes⸗ 
maligen Erfaffen ded Dafeins, im Werden. Da biefes Sein 
aber nothwendig erfaßt werden muß mit dem jedesmalis 
‚gen Erfaffen des Verdens: ſo wird dadurch zugleich die 
Nothwendigkeit gegeben ſein, daß in jedem Moment des 
Erfaſſens irgend ein Daſein erfaßt werde fuͤr ſich, als ein 
Entgegengeſetztes dem Werden; denn ſonſt koͤnnte es un⸗ 
moͤglich ausgeſchieden werden von dem Geſamtwerden uͤber⸗ 
haupt. Soll es aber ausgeſchieden werden, ſo muß es 
eben erfaßt werden als ein Andres, als ein dem Werden 
Eugegengeſetztes, d. h. es muß nicht mit dem erfaßt 
werden, wodurd das Merden eben ein Werden ift, näms 
lich mit dem raftlofen Mechfel des Entfiehens und Ders 
gehens, und da es als Gegenſatz des Werdens erfaßt 
werden ſoll: ſo kann es nicht anders erfaßt werden als 
mit dem Weſentlichen deſſen, was dem Werden am be— 
ſtimmteſten entgegenfteht, naͤmlich des Seins. Das We— 
fen des Seins aber, wie es in der Ahnung erfaßt wird, 
befteht darin, das ed ift ein DBleibendes oder Stehendes, 
und fo wird alfo auch irgend ein einzelned Dafein, wenn 
es für fich erfaßt werden fol, nothivendig erfaßt werden 
müffen als ein Bleibendes, wodurch nun gegeben fein wird 
im Erfaffen für das Erfaſſen zuerft ein außeres Sein, 
gleichſam ein Sein am Werden oder cin Erfaffen 
des Moments, ald eines Stehenden mit 
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momentansabgefchloffenem Intereſſe. Als ein 
Steheudes gilt der Moment im Erfaffen, in fo fer er 
durch daſſelbe entgegengefegt wird allen vergangnen md 
Fünftigen Momenten des Werdens ins Unendliche, aber nicht 
unmittelbar, wie in dem Verhältniß des Sch zum unmit: 
telbaren Afficirtwerden,, fondern mittelbar dem Sein der 
Ahnung gegenüber und mit dem geahneten Sein zugleic) 
erfaßt ald Gegenfa gegen dad unmittelbare Afficirtwers 
den durch das Werden. Nur mit momentan sabge: 
fhloffenem Intereſſe wird der Moment erfaßt, weil 
dad Erfaffen deflelben eben das Erfaflen ift als eines 
fiehenden, als eines Gegenfaes gegen das Werben übers 
haupt. Es wird aljo darin nicht zugleich miterfaßt der 
Gegenſatz gegen die folgenden Momente, in fo fern fie 
bedingt find durch den unmittelbar erfaßten, noch der Ge: 
genfag gegen die folgenden Momente, in fo. fern durd) fie 
der erfaßte bedingt ift: fondern er wird ganz für fich 
berauögehoben und völlig abgefchloffen von allen übrigen 
Momenten ded Werdens erfaßt. In ihm wird daher auch 
am beftimmteften die Form im Bilde, als ein Erfcheinen, 
als ein Neußeres erfannt, und fo alfo als ein aͤußeres 
Sein. ' - | 

Aber außerdem, daß die Ahnung entgegenficht jedem 
einzelnerfaßten Dafein im Werden, fieht fie auch noch 
natürlich im Gegenfaß gegenüber dem gefamten Werden, 
in fo fern es ein Werden ift, und zwar, weil fie nur, als 
ein Bleibendes, jedem Moment immer ald dafjelbe, ent= 
gegengefeßt if. Das Gefamtwerden kann aber eben nur 
ein foiches, alfo ein Ganzes, fein und als ſolches erfaßt 
werden, in jo fern jedes Dajein als ein Afficiren und Af: 
ficirtwerden des Ich entgegengefegt wird jedem folgenden 
Daſein und Afficirtwerden. Dieſes Entgegenjegen Tann 
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aber fein zuerft ein bloßer Aft des Erfaffens in dem Vers 
haͤltniſſe des Ichs, ald Individuum, zum unmittelbaren 
Afficirtwerden; dann ift e8 aber auch dadurch bedingt und 
wird erfannt nur als Nefultat des Verhäftniffes zwifchen 
den Sch , als Individuum, und zwifchen dem Afficiven 
(der Welt). Aber in fo fern das Sch fich felbft ausge: 
fondert hat! von der ganzen Reihe des Afficirtwerdens, 
tritt ihm dies Afficirtwerden oder Afficiren wieder gegen: 
über, als ein von jenem Verhaͤltniß Getrenntes, alfo als 
ein nicht bloß von dem -Verhältniß des Ich, als Indivi⸗ 
duum, abhangiges Werden des Erfaffens, fondern als ein 
Merden für ſich. Es kann aber mur eben fo erſcheinen 
dadurch, daß jedem Dafein ein Sein gegenüberfteht, und 
zwar jedem einzelnen Dafein daffelbe Sein, alfo dem ganz 
zen Werden ein Sein überhaupt, auf welches es noth⸗ 
wendig in jedem Momente feines Fortfchreitens bezogen 
werden muß, und dies giebt eben’ die Nothwendigfeit, daß 
das Werden als ein Ganzes, ald ein Gefamtwerden, erfaßt 
werde. Als folches aber muß es durchweg einen ununter 
brochenen-Zufammenhang haben. Es kann diefen Zufame 
menhang aber nur haben durch das Sein, alfo in fo fern 
das Sein eben fo wohl gegenüberfteht dem gefamten Wer: 
den, ald auch jedem einzelnen Dafein oder Moment im 
Werden. Es wird alfo dad Sein gegenüberfichen jedem 
einzelnen Dafein immer zugleich, in fo fern es dem Ges 
famtwerden gegenüberficht, und alfo wird es jedem eilt: 
zelnen gegenüberfichen, in fo fern es alleır vorhergehenden 
und nachfolgenden gegenuͤberſteht; es wird folglich das 
Sein, wenn es jedem einzelnen Dafein gegenüberfieht, bes 
zogen werden auf dab vorhergegangene Dafein und auf 
das nächfifolgende. Da es nun aber nicht anders bezogen 
werden kann auf das nächfivorhergegangene und naͤchſt- 
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folgende’ Dafein, als in ſo fon auf dafielbe, auf 
das Sein, bezogen wird: jo kann ed wieder nur in fo fern 
darauf bezogen werden, als es bezogen wird auf das 
Eein, das dem Geſamtwerden gegenüberfieht, d. h. «8 
Fann nur dem Moment des Werdens gegenüberfichen, in 
fo fern diefer gelten muß als ein Bleibeudes für alle 
folgende Momente des Werdens, d. h. ald Urſache, uud 
in fo fern wieder alle vorige für ihn als bleibend gelten 
müffen, er feldft aljo ad Wirkung, d. h. in fo fern in 
jedes einzelne Dafein das Sein gelegt wird in Beziehung 
auf die folgenden. Go erjcheint das gefammte Werden 
als ein ſtaͤtiges Ganzes, in welchem jedes einzelne Dafein 
bedingt. wird durch die vorigen, oder es wird zur Cau— 
falreihe, Coll aljo das Gefamtwerden erfaßt werden 
als Gegenſatz gegen das Sein überhaupt: fo kann ed nur 
aufgefaßt werden als Cauſalreihe, feinem Zufammenhange 
nad) durch das. Sein und in Beziehung auf das Sein. 
Da aber das Werden nur ein Fortfchreiten von Momenten 
des Daſeins iſt aͤußerlich, das Sein aber Fein Aeußeres 
durch die Anſchauuug und Verſtandesthaͤtigkeit zu erreicheu— 
des, ſondern nur geahnetes iſt: fo wird es auch nur im— 
mer erfaßt werden Fünnen als ein Gegenfaß gegen das 
Dafein, aljo als ein Inneres, durchwegbleibendes, und fo 
wird ſich durch) das Grfafjen des Gefamtwerdend ergeben 
ein Erfafien des Werdens In Beziehung auf ein Inneres 
Eein, oder dies Sein wird freilich miterfaßt werden, aber 
nicht wie bei dem obigen Erfaffen des einzelnen Dafeins 
im Moment als ein Aeußeres, ſondern als ein June— 
red. Das Intereſſe des Erfaſſens wird auch eben jo 
fein momentan « abgefchloffenes fein, oder es wird. fi) 
vielmehr nie fo abfchließen laſſen, fondern es wird ſich 
erſtrecken über das gefamte Werden; ed wird ‚nothwendia 
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gleichfam fortgezogen werden von einem Dafein zum andern, 
weil ed eigentlich gerichtet ijt auf das Sein überhaupt. 


$. 17. 


Die Form der Welt wird erfaßt zuerft nur im 
Moment mit momentan = abgefchloffenem Intereſſe, 
aber als ein Gtehendes gegen das Werden; dies 
giebt das plaftifche Erfaffen der Form und das 
ganze Gebiet der Plaftik, das Plaftifh- Schöne, 
»Große und »Erhabne 


Indem wir zum vorigen $. den Unterfchied des Er⸗ 
faffens in Beziehung auf die Ahnung entwidelten, ergab 
ſich alfo zuerft da8 Erfaffen des Moments mit 
momentansabgefchloffenem Intereffe. Diefed ers 
fennen wir jet als das plaftifche Erfaffen und als die j 
Grundlage der Plaſtik. Gewoͤhnlich Teitere man dem 
Begriff des Plaftifchen her von dem Bilden Förperlicher 
Formen aus weichen Stoffen, worauf man ſodann alles 
Bilden fichtbarer Gefialten reduchrte, als auf die erfte, 
der Natur gemäße Entftehungsart derfeiden. Tritt man 
aber der Sache naher: fo fieht man freilich, daß ein 
ſolches Modelliren nichts iſt, als ein Erfaſſen des Mos 
ments mit feinem momentan-abgeſchloſſenen Intereſſe. Die 
Erjcheinung, wie fie erfaßt wurde, ift gewiſſermaßen bie 
Form, in welche der weiche bildungsfähige Stoff gebracht 
wird, um den flüchtigen Moment mit feinem momentans 
abgefchlofjenem Intereſſe zu einem Bleibenden zu machen; 
und fo Fönnte man ebenfalld wieder ruͤckwaͤrts hinauffteigen 
zu dem Anfangspunfte meiner Deduction, müßte aber von 
da aus den Begriff des Plaſtiſchen feinem weitern Umfange 
nach entwickeln. 
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Man glaube aber nicht, daß diefer Unterfchied zwi⸗ 
fchen dem Erfaffen ded Moments und des gefamten ers 
dens ein bloß äußerlich zufälliger fei; er iſt beftimmt ges 
gründet in der Natur des Erfäſſens und aljo in dem 
gefamten Erfcheinen. Die Wert ſelbſt, in allen ihren 
Erfcheinungen, ſpricht dieſen Unterfchied aus, und fie 
zeigt, von diefer Seite betrachter, in ihrer ganzen Ent: 
wicelung, In ihrem Werden, nur das Beftreben eine bes 
fimmte Erfcheinungsart der Form, ein beftimmtes Bid, in 
jevem Moment darzuftellen, und dies ift die rein=plaftijche 
Erfcheinung der Welt. Es wird beim Erfaſſen diefer Eis 
feheinungsart jeder Moment erfaßt, nicht wie er gewor: 
den iſt, fondern nur als ein gewordener, ald ein pül- 
fig für immer erveichtes Ziel ‚des Werdens, rein abges 
ſchloſſen für immer, und alfo auch mit völlig abgeſchloſſe— 
nem Intereſſe. Diejes Erfaflen kann aber auch nur als 
ein wirklich befriedigendes Erfaffen der Welt fiatt finden 
im Erfaffen für das Erfaffen, in fo fern alfo barin er: 
faßt wird bloß für fih. In jedem andern Erfaſſen würde 
feine Defriedigung möglich fen und aljo auch fein Ab: 
fchfießen des Jutereſſes, aber im Erfaffen fir das Ers 
faffen befriedigt es volllommen, fo daß Fein folgender 
Moment mehr Anfpruch am ein Intereſſe zu machen hat, 
in Beziehung auf den eben erfaßten, wenn in dieſem war 
die Form des Univerfums, oder wenn darin das Schöne 
wirflidy erfaßt wurde. 

Bemerkt zu werden verdient hier noch, daß der oben⸗ 
genannte Unterſchied des Erfaflens auf mannigfaltige Weife, 
als in der Natur unmittelbar begründet, hervortritt an 
dem einzelnen Erfcheinen, daR 3. B. der Körper des Weis 
bes in Abficht der Form und Schönheit mehr eine plaſti⸗ 
ſche Erjcheinung ift, der Körper des Mannes ſich aber 
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mehr auf das gefante Werden bezieht. An dem weib: 
lichen Körper, im diefer zarten Fülle und janften Aus⸗ 
gleihung aller Muskelerhedungen, tritt, Feiner beſtimmt 
hervor mit dem Charakter feiner urfprünglichen Beſtim— 
mung zur Thätigfeit, fondern nur, als wären die Muss 
keln befiimmt einen Momeitt des Erfaſſens auszufüllen 
und die- Form des Dafeind auch mur im Momert darzus 
ſtellen; Dagegen ſpricht fih in den jtarker hervortreteuden 
Muskeln des Mamıes die Caufalitat des Werdend und 
die Beziehung auf das Gefamtwerden, nicht aber auf ein 
außeres momentaned Sein aus. Diefer Unterfchied, wie 
er bier aufgeftellt ift, muß, weiter verfolgt, als fehr ums 
faſſend und durchgreifend für die Aeſthetik und nament⸗ 
lic) als wichtig für die Runftgefchichte, erkannt werden; 
3 DB. bei Unterfuchung über die Frage, wie die Griechen 
im Afterthum weibliche und männliche Schönheit im Nak— 
enden behandelten; warum fie die Muskelerhebungen nie zu 
ſtark werden ließen ſelbſt an männlichen Körpern, warum 
fie. ihre Sünglingsgefisiten mehr der weiblichen Form zu 
nähern fuchten. Ya, fie fünnte mit zur Entfcheidung der 
Frage dienen, ob männliche, oder weibliche Schönheit des 
Körpers den Vorzug verdiene, wo man. fich vor einer une 
bedingten Erflarung für die eine oder die andre zu hüten 
hätte. . Ferner ließen fich tiefere Blicke thun in das Kunfte 
gebiet. der neuen Zeit mit Bezug auf das befonders ftarfe 
Hervortreten der Muskeln in Kunftwerken des Mittelalters 
und der neuen Zeit, fo wie in Abficht des Umſtandes, 
daß man bei Mangel an Kenneni der Anatomie, Tieber 
zu viel ald zu wenig Musfeln audeutete u. dergl., weldyes 
alles freilich noch beftimmter erfaunt und angedeutet wers 
ven kann, wenn der Unterfchied des vorchriftlichen Alter: 
thums und der neuen Zeit im Abficht des Eıfaffens der 
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Sorm des Univerfums Far entwickelt worden ift, wie dies 
hoffentlich fm Fortgange dieſer Aeſthetik gefihehen fol und 
kann, weil das Prinzip dazu vorhanden ift. 

Daß übrigens auf das Gebiet des. plafiifchen Era 
faffens fih auch die Form der Auſchauung erftreden und 
fo wieder das Paftiih- Schöne, =Große und = Erhabne 
geben werde, bedarf wohl Faum der Erinnerung, da bie 
innere Nothwendigkeit dazu vorhanden if. So viel bleibt 
gewiß, daß das Schöne, als bedingt durch das Aufgehen 
der Form des Univerfums in der Form der Anfchauung, 
weil ed eben dadurch vorzugsweife für das Erfaffen des 
Moments mit momentanzabgejchloffenem Intereſſe geeiga 
net fein mußte, im Gebiet des Maftifchen nothwendig ein 
vorzügliched Gewicht und Uebergewicht erhielt, welches 
wohl zu berücdfichtigen geweſen wäre, wenn Kunftforfcher 
des griechifchen Alterthums als Wefen dem griechifchen 
Kunftleben und Kunftwirfen das Streben, bloß das Schöne. 
darzufiellen, unterlegen wollten. Beſchraͤnkter wird aber. 
unftreitig im Gebiete der Plaſtik der Spielraum für das 
Große und Erhabene fein, beides wird fich dem. Schönen 
gleichfam mehr unterorönen, als ſelbſtſtaͤndig neben daſſelbe 
treten fünnen, weil dad Große. und. Erhabne, feinem We— 
fen nach bedingt durch das Hinausfireben über Raum und 
zeit, ſchwerlich allfeitig in demiengen Gebiet des Moments 
erfaßt werden kann, und daher beide ihr eigentliche 
Uebergewichi und ihre Herrſchaft in dem dem Plaſtiſchen 
entgegengeſetzten Gebiete des Erfaſſens erhalten. Dennoch 
aber wird es dleſem Gebiete nicht: ausſchließlich eigen fein, 
wie die Kunſtwerke des griechiſchen Alterthums beweifen, wo 
das häufige Bilden von koloſſalen Goͤttergeſtalten eine merk⸗ 
wuͤrdige Hindeutung auf die Art iſt, wie mar das Große und 
Erhabene im Gebiete des Paftifchen zu bewirken fuchte, 
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Das Fuͤr-ſich-Erfaſſen des Werdens überhaupt 
in Beziehung auf das innere Gein giebt das. 
teleologifch = firtliche rfaffen der Form des 
Univerfums, das Gittlih » Schöne, -Große 
and -Erhabne. 

Die zweite Art des Erfaffend war das Erfaffen des 
ganzen Werdens, ald eined Gefamtwerdens überhaupt, 
welcheö aber fo nur erfaßt werden kann als Cauſalreihe, 
indem dad Werden, ald ein ind Unendliche Fortgehendes 
von Momenten, ohne den Zufammenhang der Caufalität 
nie als ein Ganzes erfaßt werden koͤnnte. Da aber das 
erfaſſende Ich ein Können des Univerfums im Judivi⸗ 
duum, ein befchranftes Sein iſt (ſ. 2. ©. 4.); da das 
Sch ferner fih als ein Sein auögefchleden hat von der 
Reihe jedes möglichen Afficirtwerdens, und fein Daſein 
ebenfalls erfannt als ein Werden, in welchem, wie im 
jeden Werden, der Zufammenhang der Caufalität ift; da 
es ſich aber zugleich berechtigt fühle, fich ſelbſt vermöge 
feiner Freiheit (F. 7. ©. 55. u. 54.), alfo fein eignes 
Sein diefem Werden ald Beſtimmungsgrund der Caufa= 
litaͤt unterzufegen, weil es ift ein Können des Univerfums 
im Individuum; guf der andern Seite aber ($. ı. S. 4.) 
wieder abhängig von dem Können des Univerfums, als 
ein dur dad Afficirtwerden von demfelben. dafeiendes, 
und zwar wieder, weil ed felbft Können des Univerfums 
im Jndividuum ift: fo wird das Individuum ſich übers 
haupt (vor dem beftimmten Bewußtſein oder nicht) als 
mitbegriffen in die Cauſalreihe des gefammten Werden 
überhaupt erfcheinen, als bedingend dem Sein nach und 
bedingte dem Dafein nach. Dies (beftinumte oder dunkle) 
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Bewußtſein des Bedingtfeind durch das Geſamtwerden und 
der Moͤglichkeit und Nothwendigkeit, daſſelbe ſelbſt zu be⸗ 
dingen, liegt in dem Begriff Intereſſe, und dies iſt eben 
das Gefuͤhl des nothwendigen Zuſammenhangs zwiſchen 
dem Ich und dem Geſamtwerden, und zwar in ſo fern dies 
iſt ein Anderswerden ins Unendliche und deshalb nie ganz 
abgeſchloſſen. Weil aber in dem Geſamtwerden das Sein 
dem Ich, als dem Sein im Individuum, immer gegenuͤber 
ſtehen bleibt, da ed immer bezogen werden muß auf jedes 
einzelne Dafein im Werden, und zwar als ein geahneted: 
fo wird das Intereſſe ein zwiefaches fein, nämlich ein 
ſolches, das fich erfiredt auf das Dafein, und das dan 
nur treffen Tann das Dajein des Ichs ſelbſt, oder ein 
ſolches, das fich erfiredt auf das Sein, und das dam, 
in fo fern es geſetzt wird als frei und getrennt von dem 
Intereſſe für das Dafein, nur treffen kann das Sein, in 
fo fern es dem Gefamtwerden entgegenfteht und erfaßt 
wird ald das Können des Univerfumd überhaupt. Da 
aber das. Sein mit Intereſſe doch immer nur erfaßt wer⸗ 
den Fann mit Beziehung auf das Werden und Dafein, 
dieſes aber nur bedingt ift durch die Form: fo wird das 
Intereſſe, in fo fern es fich bloß bezieht auf das Sein 
oder Können des Univerſums, fich auch nur beziehen koͤn⸗ 
nen auf bie Form. Nun kann aber die Form des Ges 
famtwerdeus überhaupt erfaßt werden entweder für die 
Form des Individuums oder für die Form der Welt 
ſelbſt (ſ. 2. S. 9. u ff). Das erfie giebt das Ju— 
terefje der Wahrheit, das zweite dad Intereſſe des Guten, 
und, in fo fern das erfaifende Sch, als Koͤnnen des Unis 
verfumd im Individuum zugleich iſt ein Sid) : felbji= 
Können aus fi), das Forfchen und das Thun. Das 
Jesstere, ald Refultat von dem Intereſſe für das Gute, 
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kann nur gerichtet fein auf die Form des Univerfums, aber 
nur in fo fern fie ein-Werden tft, denn fonft wäre dad 
Intereſſe überhaupt aufgehoben oder vielmehr abgefchloffen, 
denn das Jutereſſe entfteht nur durch das Werden, nicht 
durch das Sein, iſt aber gerichtet auf das Gein und alfo 
natürlich, da es fich ein Letztes ald Befriedigung felsen 
muß, gerichtet auf das Sein der Form des Univerfums 
in und mit den Werden. 

. Da aber jedes Dafein erfaßt wird in der Caufals 
reihe als ein Sein für alle folgende Momente des Wer: 
dens (als Urfache) und alle vorige Momente als Cein 
für das eben erfaßte Dafein (es ſelbſt alfo als Wirkung): 
fo wird es auch erfaßt werden von Seiten des Jutereſſes 
für dad Gute, als ein Sein der, Form des Univerfums 
für alle folgende Momente, alfo als Mittel und ald 
Daſein, für welches alle vorhergegangene als bfeibend, 
als Sein der Form des Univerfums, erfaßt werden, aljo 
es felbft wird wieder erfaßt werden ald Zwed; beides 
aber natürlich eben in Beziehung auf das letzte im Werz 
den nie zu erreichende Ziel, auf das eigentliche Sein der 
Form des Univerfumd im Werden, So wird alfo die Ur— 
fache durch das Intereſſe am Guten werden zum Mittel, 
und die Wirkung zum Zwede, und ed wird entfichen eine 
fiatige Neihe von momentanen Befricdigungen des In— 
tereffes, es wird die Gaufalreihe werden zur televlogifchen, 
zur Reihe der Zwede und das ganze Werden wird alfo 
überhaupt erfaßt werden als ein teleologifches. 

Indem aber das erfaffende Sch, welches Ift ein Sein 
oder ein Können des Univerfums im Individuum, ald ein | 
Sicdye Können in ſich und aus fich, fich ferbft erfenu ars 
mitbegriffen. in Die Gaufalveihe des Werdens und ſich fo 
gleichſam fubjummirt dem Gefamtwerden, in fo fern es 
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durchweg bedingt ift durch das Sein (in der Ahnung), und 
in fo fern alſo feftfteht die Nothwendigkeit des Werdens 
der Form des Univerfums in jedem Dafein, — indem es dies 
erkennt, erfaßt es fein eigned Können ans ſich als ein 
Bedingtes durch Die Form des Univerfums überhaupt und 
erkennt dadurch an für fein Können aus fih, alſo für 
fein Thun, ein Sollen, wodurch eben bedingt wird fein 
Sich-ſelbſt-Koͤnnen aus fid) oder fein Wollen, d.h. das 
Sch wird fich-bewußt, daß fein ganzes Wollen und Thun 
bedingt fei durch das Können des Univerfums überhaupt, 
als eine tefeofogifche Reihe, welche fich bezieht auf die 
Form des Univerfumsd. Diefe beftimmte Anerkennung ift 
der Grundcharafter der Pflicht und des Sittlichen, und 
durch ſie wird das ganze Werden ſelbſt zu einem Gitt: 
lichen, d. h. zu einer Reihe des Gewollten in Beziehung 
auf das Sollen, in fo fern das gefamte Werden den Cha: 
rafter eines Gewollten an fi) trägt, und in fo. fern darin 
liegt die Beziehung auf das Iekte Ziel, nämlich die Form 
des Univerfums. Weil aber jedes Gewollte in diefer Reihe 
zugfeich Zweck ift, fo wird alfo das Gefamtwerden zugleich 
erfaßt werben muͤſſen ald ein teleologifch = fittliches. 

Wenn wir alfo irgend ein Dafein, in fo fern e3 eine 
teleofogiich = fittliche Erfcheinung darftellt, betrachten im 
Gegenfage gegen das Erfaffen des Moments mit momen— 
tan abgejchlofjenem Intereſſe, ohne Ruͤckſicht zu nehmen 
auf das Erfafen für das Erfaffen: fo ergiebt fi) ein 
wefentlicher Unterfchied, der um des Folgenden willen nicht 
beftiimmt genug anfgefaßt werden kann. Bei dem Er— 
faſſen des Moments namlich ift gar nicht die Rede von 
dem Werden (von dem Wollen und Sollen); fondern es 
wird eben nur ver Moment erfaßt als ein gewordener, 
d. h. ald ein Eein am Werden; bei. dem -Erfaffen 
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des Werdens als dem teleologifchs fittlihen, ift e& 
wieder nicht dad Gemwordene, worauf ed ankommt, fondern 
gerade das Wollen in dem Zumerdenden und wie es 
gewollt wird, und felbjt, wenn ed geworden ift, nicht 
wie es wurde, fondern wie ed gewollt wurde. So 
laͤßt ſich alfo das reinzfittliche Intereſſe des Gebietd, von 
dem gegenwärtig die Rede ift, in allen Erfcheinungen zus 
rücführen auf den einfachen Moment, oder, wenn man 
Lieber will, Akt des Wollens, wodurch eben der ent⸗ 
ſchiedenſte und fcharf beftimmte Gegenfaß zwifchen dem 
Gebiet ded Plaftifchen und Sittlichen unverkennbar 
dargethan ift. In beiden iſt das MWefentliche enthalten: in 
einem Momente; aber im Plaftifchen ift es der Moment 
des Erfaffens des Gewordenen, gegen den bad 
Merden felbft mit allen feinen Bedingungen und Zwecken 
zurüctrist, im Gittlichen aber ift ed der Moment (Akt) 
des Wollens, und wie in bemfelben das Werden gewollt 
wurde, gegen welchen wieder umgekehrt alles Gewordene 
zurüdtritt. 

Demerkenswerth ift dabei noch, daß wie bad momens 
tane Erfaffen feiner Natur nach nur ift rein für dag Er⸗ 
faſſen: fo ift auch der Akt des Wollens rein für ſich nur 
zu erfaffen für die Form der Welt, Diefer Akt des Wols 
lens giebt in fieh Fein Mannigfaltiges, er wird ein Glicd 
der Gaufalität des Werdens; er befriedigt das Intereſſe 
am Guten und damit ift die Sache abgefchtoffen. Aber 
freilich, fo fehr auch diefer Akt ein Reſultat der Freiheit 
fcheint und gewöhnlich ald ein folcher gepriefen wird, fo ijt 
diefe Freiheit doch noch nicht die reine unmittelbare Freis 
heit, fondern nur eine mitteibare Freiheit, oder nicht die Frei— 
heit als Selbjt: Quell jenes Akts, fondern nur ald Ver— 
mittlerinn des Zwanged. 
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Denn da jener Att immer entftcht aus ber Ueberle—⸗ 
gung und Einficht, daß dem Sollen Folge geleiftet 
werden müffe, weil ed ein nothwendiges, ein durch das 
Univerfum bedingtes ift: fo bleibt immer ein Zwang dabei 
von Seiten ded Univerfums, ben biefes Soll eben auss 
fpriht; das Jndividuum, das fich ihm unterwirft, erkennt 
eben aber biefen Zwang ald einen unvermeiblichen an, 
weil er fich gründet auf die Form des Univerfums, durch 
welche alles Dafein bedingt ift, und weil jede Störung 
der Form auch eine Störung des gefamten Dafeins ift. 
Ein folches Unterwerfen, freiwillig, aber weil es die Welt: 
ordnung (die Form des Univerfums) fo ald unvermeidliche 
Nothwendigkeit gefett hat, macht das Wefen der Tugend 
aus, und erwirbt demjenigen Individuum, welches im 
Stande ift, fich fo gleichfam in die Stelle jener Nothwen⸗ 
digkeit zu feßen und von hier aus vermittelft der Freiheit 
fi) felbft zu zwingen zu Beſtimmungen feines Dafeins 
gemäß jenem Sollen, dad, wad man Achtung nennt, 
d. h. es entfieht dadurch bei Andern das Gefühl, daß ein 
ſolcher innerlich berechtigt fei, auch andere fchwächere 
Individuen zu gleicher Beftimmung ihres Dafeins‘ zu 
zwingen. _ Ferner, ein folches Wollen kann erfcheinen als 
groß und erhaben, aber nur als ein Relatives ges 
gen dad Kleinere und Schwächere. 

Aber es kaun jener Akt des Wollens auch noch ents 
ſtehen unmittelbar aus ber Freiheit, fo daß jene Noth— 
wendigfeit gleichfam ſchon unmittelbar Liege in dem Jndi—⸗ 
viduum felbft, dieſes alſo nicht erſt fi) durch Einficht 
und Ueberlegung ſetzeu darf in Die Stelle derſelben, um 
nur vermittelſt der Freiheit zu wirken. Es wird alſo 
dann der innere Grund und Trieb des Wollens ſein die 
eigne innigſte Beziehung der Freiheit auf die Form des 
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Uniserfums, ald eln unmittelbar in der Freiheit ferbft 
Erregendes und Bewegendes oder — die Liebe, Sie iſt 
ein inneres, unmittelbar auf die Form gehendes und von 
bier aus die Caufalreiche und fich ſelbſt, ald Glied in. dere 
felben, erfaffendes und wollendes, nicht durch die Form 
auf das gefamte Dafein, als das Kette, gerichtet; fie ers 
wirbt daher auch mehr als Achtung, fie erwirbt wieder 
fich ferbft, namlich — Liebe, und beweift fo. eben, daß fie 
das Höchfte In dieſem Erfaffen ift. Auch koͤnnen die teleos 
Togifch = fittlichen Erfcheinungen, bie fie darftellt, nicht bloß, 
wie die durch jenen vorigen Aft des MWollens, erfaßt were 
den für die Form der Welt, fondern auch rein für das 
Erfaſſen; in ihnen ift nicht bloß der Zwang zu erfaffen 
für die Form ‚der Welt, fondern die Form der Welt ober 
des Univerſums felbft, als unmittelbares Lebensprincip der 
Freiheit, als ihr innered Tebendiggewordenes Wefen. Sie 
geben aljo wirklich Bilder, und machen die ganze teleologifch- 
firtfih zu erfaffende Caufalveiche des Wollend zu einem 
gegliederten Ganzen von Bildern in Bildern and Bildern 
über Bildern, weil im jeder folcher teleologifch » fittlichen Er— 
fcheinung nun erfaßt wird die Form als ein Mannigfaltiges in 
dem Wollen und Thun, aber nicht als ein bloß Mannigfals 
tiged für die Form des Univerfums, fondern diefe zugleich 
mit in der Freiheit ift durch die Liebe, Dadurch aber, daß 
fo die Form des Univerſums in den teleologifc) =fittlichen 
Erfcheinungen miterfaßt wird, ift zugleich die Möglichkeit 
and Nothwendigkeit gegeben, daß fie erfaßt werde als das 
Sirtlih Schöne, s Große und = Erhabene, weil fie erfcheint 
tm Bilde vor der (Innern) Unfchauung und alfo der Um⸗ 
fang der Anfchauungsform Anwendung leidet, fo wie vie 
Empfinglichkeitselemente des Bildes für die Form des 
Univerfums, Ebenmaß, Harmonie und Ausdrud, welches 
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auf dem Standpunkte des Solleus nicht fratt finden konnte. 
wo nur von einem relativen Maße der Stärke des, Wil: 
lens, alfo von einer relativen Größe die Rede fein kann. 

Daß übrigens das Sittlich Schöne oft im ethifchen 
Gebiete zufammenfällt mit dem Sittlich-Schwaͤchern, ift 
etwas, dad als Loos der Sterblichen erkannt werden muß, 
und aber nicht hindern darf, das GSittlich- Schöne von 
dem bloß Eittlichen zu ımterfcheiden, um dad Cittlich- 
- Schöne in ſich als das Höhere anzuerkennen, ald das uns 
mittelbare Erfaßtwerden des Göttlichen in der Erſcheinung. 
Denn jene moralifche Schwäche, die man den fogenannten 
fhönen Seelen zum Vorwurf macht, ſcheint überhaupt 
wohl mehr ein nicht nothiwendig damit verbundner krankhaf⸗ 
ter Zuftand zu fein, der anderweitig bedingt ift. Eben fo 
darf auch nicht, wie biöher gefchehen ift, das Sittlich-Große 
und Erhabne im Afihetifchen Sinne verwechfelt werden. mit 
jenem bloß relativen Großen und Erhabenen im rein ethis 
fchen Gebiete, wie man es gewöhnlich beftimmt. Es if 
ein wefentliher Mangel in altem bisherigen Philofophiren, . 
daß jener Unterfchied noch nicht Far geworden ift, und zu 
fo vielen fchiefen und ungenügenden Anfichten und Beftims 
mungen Anlaß gegeben hat. Dahin gehört 3. B. Schils 
lers Anficht und Entwidelung des Sittlich: Schönen und 
Erhabnen, weldyer offenbar das Erftere verkennt, weil er 
das Letztere, als ein Aftherifches nicht zu feheiden vermochte 
von dem bloß Ethiſch-Erhabnen, und zwar deshalb, weil 
er in feiner ganzen Anficht immer von dem einfeitigen Fates 
gorifchen Imperativ ausging, der alles Afthetifche ausſchließt. 
Eben dahin gehört auch das Urtheil der Britten, wenn fie 
in Goͤthe's Schriften fentimentafe Unmoralität tadeln. Sie 
hatten doch wohl einfehen follen, daß Darftellung eines 
beſtimmt geftalteten Lebens wohl zu unterfcheiden fei, von 
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dieſem Leben ſelbſt, und daß es fehr natürlich war, wenn 
in Hermann und Dorothea ein andred Leben dargeftelle ift, 
als in den MWahlverwandfchaften. Hermann und Doros 
thea kann und übrigens ald ein wichtiges Beifpiel für das 
Sittlich- Schöne dienen. Nehmen wir das Sittlich- Schöne 
daraus hinweg, was bleibt und? Ein alltägliche Spieß⸗ 
bürgerleben, gegen welches übrigens der Tategorifche Im⸗ 
perativ nichts dürfte einzuwenden haben, 

Das Höchite Sittlich⸗ Schöne, Große ımd s Erhabne 
offenbarte ſich In dem Leben nur eines Einzigen in feiner 
- Vollendung und zwar eben deshalb, weil in ihm nicht der 
kategoriſche Imperativ lebte, fondern vie Liebe, Aber 
ed ift fonderbar, daß man dieſe höchfte Erfcheinung des 
Göttlichen im Leben der. Menfchheit, durch) deren inniges | 
Erfaffen fich fo vieles Iöft, fo wenig beachtet! 


| $. 19, | 
Das plaftifche und das teleofogifch = fittliche Erfaffen 
der Form des Univerfums, ftehen beide unter einan- 
ber in einem Wechfelverhäftnig. Das plaftifhe Er- 
faffen giebt in Beziehung auf das Gittlihe das 
Naive durch reine Objectivität; das fietliche Erfaffen 
in Beziehung auf das Momentane im Plaftifchen, 
das Sentimentale dur reine Subjektivitaͤt. 

Es geht ſchon aus der Erfahrung, fo wie aus dem 
Bisher-Geſagten hervor, daß die plaftifche und fittliche Art 
des Erfailens der Weltform, die fich beide grimden auf. 
das Felihalten des Moments und das Umfaffen des MWers 
dens, obgleich fie ich trennen Iaffen vor dem Bewußtfein, 
weit fie wirklich, wie wir im vorigen und dem 17. $. gefe= 
ben, haben wefentlich von einander verfchieden find, den 
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noch in ber Wirklichkeit ſich durchdringen und burchdrungen 
bleiben. ES wird fehwerlich der Moment ganz rein, gefons 
dert werden fünnen, von dem teleologifch = fittlichen Erfcheis 
nen darin, und umgekehrt, es wird Fein tefeofogifch = fittliches 
Erfcheinen erfaßt werden koͤnnen, ohne daß zugleich_ mit 
erfaßt werde die Forım ded Moments; aber das Verhaͤlt— 
niß wird in beiden Fallen verfchieden fein, und zivar eben 
deshalb ein verfchiednes Wechfelverhältniß. Ich füge noch 
hinzu, daß die Begriffe: ſchoͤn, groß und erhaben 
ſich freilich zuerft und am natürlichften auf dem plaftifchen 
Standpunkte ergeben, daß aber das Wefen eben diefes 
plaftifchen Erfaffens nur erfannt werden Fötne ‚ iu voller 
Klarheit durch den Gegenfa, wenn das fittliche Erfaſſen 
erft klar geworden und völlig überall rein gefchieden iſt. 
In Betreff jenes Wechfelverhältniffes, von welchem 
hier die Mede ift, ergiebt fich auf beiden Seiten die Erzeu— 
gung eines Unendlich Mannigfaltigen, und zwar fo, daß 
das Sittliche entweder aufgeht in dem plaftifchen Intereſſe 
für die Form, oder daß das Plafiifhe vom Gittlichen 
überwältigt wird, und nur gleichfam der Träger bleibt für 
fittliche Erfcheinungen. Diefes Wechfelverhaltniß entwicelt 
fi) in der gefamten Wirklichkeit, ſteigend vom Plaſtiſchen, 
namentlich im Ieblofen Bildungen, wo das Eittliche nur 
ald ein Analogon zugleich miterfcheint, weiter hin aber 
zunehmend am überwältigender Veſtimmtheit, und inniger 
verſchmolzen, in den Gebilden der Pflanzen- und Thierwelt 
bis auf den Punkt, wo der Iette Fall eintreten Fann, daß 
nämlich die plafiifche Erfcheinungsart werde zum bloßen 
Träger fittficher Erfcheinungen, während die Möglichkeit 
des Kefihaltend des Rein = Paftifchen auch) auf dieſer 
Stufe nicht aufgegeben werden darf, worin eben die Mög- 
Iichfeit angedentet Liegt, daß ganze Zeitalter durch beftimmte 
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Ausbitdung des einen oder des andern Erfaffens in afthes 
tifcher Hinficht fich trennen, und ald verfihiedenartige dars 
ſtellen koͤnnen. 
Bei dieſem verſchiedenartigen Erfaſſen aber wird das⸗ 
jenige, welches dem andern ſich untergeordnet hat, wieder 
zu einer beſtimmten Erfcheinungsart geſtaltet. Das teleo⸗ 
logiſch⸗ fittliche, in fo fern es nothwendig im plaftifchen 
Erfaſſen des Moments miterfaßt wird und fich demfelben 
ein = und nnterordnet, verliert,- da der Moment auch das 
Ssutereffe momentan abfchließt, gleichfam feinen Zufammen= 
bang mit dem Gefamtwerden und die beftimmte Beziehung 
auf den fittlichen Charakter derfelben, während das, was, 
aus dem fittlichen Standpunkte angefehen, ald das Bezeich⸗ 
nende für die firtlichen Beziehungen und jenen Zufammen» 
hang gelten muß, als reinplaftifche Erfcheinung ſtehen 
bleibt. Dadurch aber entfteht das Naive, deffen Werfen 
einzig und allein in diefer Erfaſſungsart begründet ift, und 
zwar ift diefes Naive zugleich verbunden mit reiner Objek⸗ 
tivität, weil das Erfaffen ded Moments mit momentan 
abgefchloffenem Intereſſe, indem es das Erfaffen des Ges 
ſamtwerdens aufhebt, das erfaffende Subjekt nöthigt, ſich 
ferbft davon getrennt zu halten, und nur den Moment 
gelten zu laffen, was er wirklich iſt. So find 3. B. im 
Homer die fittlichen Erfcheinungen naiv, weil die Plaftik 
vorwaltet und das ganze Leben in den homerifchen Dich: 
tungen ald eine Melt erfcheint, deren Entwicelung : und 
Merden vorzüglich Darauf gerichter ift, immer in jedem 
Augenblicke eine bejtimmte Erfcheinungsart des Lebens darz 
zuftellen. Das ift die.Urfache, warum Viele ſich gar nicht 
recht in den Charakter. der homerifchen Helden zurecht fin= 
den Fönnen, da fie dem firtlichen Standpunkt nicht mit 
dem plaftischen zu vertauſchen Im Stande find, und aljo 
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immer bie Beziehung auf das Geſamtwerden und ben 
. Grundcharakter defferben, das Sollen, mit hinzu bringen 
oder vielmehr ald vorwaltend vorausfigen, wo ihuen denn 
Natürlich die Lügen des erfindungsreichen Odyffeus und 
dergleichen anftößig erfcheinen müffen. Ja, ſelbſt die haͤufi⸗— 
gen MWicderholungen im Homer find durd) denfelben plaftis 
ſchen Geift bedingt; denn da jeder Moment ein abgefchloffener 
ift, fo muß auch jeder wieder vollſtaͤndig abgefchloffen werben, 
und der vorige iſt für ihn, - als ein abgefchloffener, nicht 
mehr vorhanden. Eben ſo iſt eine nadeude Bildſaͤule pla⸗ 
ſtiſch und naiv. Sie ſtellt ſich dar, wie der Moment der 
Erſcheinung einer koͤrperlichen Form es erfordert, und die 
Geſchlechtstheile bleiben unverhuͤllt, denn im Gebiet des 
Plaſtiſchen ſind ſie ebenfalls nichts, als die Erſcheinung 
einer koͤrperlichen Form in dem Momente ihres Erſcheinens 
feſtgehalten. Die Scham, von welcher die Plaſtik nichts 
weiß, wird erſt von dem Sittlichen hineingetragen. 

So wie aber das Sittliche ſich dem Erfaſſen des Mo— 
ments unterordnete, fo auch umgekehrt das Erfaſſen des. 
Momenss dem Sittlichen. In dieſem liegt das Erfaſſen 
des Werdeus, als eines ſolchen, ind Unendliche gleich zus 
nächft mir allen Prinzipien der Entwicdelung. Wenn nun 
aber der Moment darin zugleich miterfaßt wird, fo kann 
jedoch nicht das Intereſſe momentan abgefchloffen werden, 
fondern e3 bleibt immer in dem Gefamtwerben Liegen, und 
der Moment wird nicht ald ein Stehendes erfaßt, fondern 
eben nur als ein Bewegliches im raftfofen Entfichen und 
Vergehen. Daraus aber entficht die Theilnahme des Mens 
fhen au der. Welt und dem Fluge des Werdens, von Mo: 
ment zu Moment, und zwar it. verfchiedenen Graden ber 
Innigkeit, von den. Erzeugulffen des lebloſen Mineralreichs 
an bis hinauf zum vollen Leben des Menfchen, und zwar 
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weniger innig und tief bei den Erfcheinungen tes Minerals 
reichs, aber heiter, weil bier das Werden im Entfichen und 
Vergehen einen minder rafchen Fortgang zeige, und weil 
die beftimmtere Form hier, ald ein flarres, unabhangiger 
erfcheint von dem Dafeln, als bei den organifchen Geſchoͤpfen. 
Juniger wird die Theimahme in der organifchen Belt, 
aber fie birgt in der Tiefe ihres Schooßes eine Wehmuth, 
die mehr oder minder lebhaft nach Zeit und Individualität 
fühldar wird. , Sn der ganzen Natur, ald dem Werden, 
vernichtet der nächfte Augenblick dad Werk des vorigen, 
und dad tft die Urfache diefer Wehmuth, die bei Betrach- 
tung der Natur fich in der Bruft des Menfchen regt. Bei 
Kunftwerfen entftceht in dieſer Hinficht eine Taͤuſchung 
eigenthümlicher Art. Weit die Kunft den Augenblick feſſelt 
und ihn bleibend macht, weil fie die Form feſthaͤlt, fo 
lange das Kunftwerf dauert: fo: fpricht fi) das Entftehen 
und Vergehen, welches in der Kunft nur den Stoff, nicht 
die Form zu treffen ſcheint, nicht in jedem Augenbfide bes 
fiimmr aus, und der Menfchengeift täufcht ſich in der 
Kunftanfchauung durch einen geheimen Triumph über den 
Wechſel des Werdens. Sollte vielleicht die Liebe, mit 
welcher verftümmelte Nefte des Alterthums gefammelt, 
aufbewahrt und faft angebetet werden, außer dem wirflis 
chen Werth derfelben, nicht auch in diefer Taufchung ihren 
Grund haben? | 

In diefer Art des Erfaffend und Unterorbnens des 
Moments und in biefer Theilnahme an dem Entfichen und 
Vergehen des Werdens Tiegt das Weſen des Sentimen: 
talem. Es hat urfprünglich einen rein fubjeftiven Chas 
rafter, da die fubjeftive Beziehung auf das Dafein zugleich 
. miterfaßt wird. In fo fern ed aber zu fehr bei dem 
Entſtehen und Vergehen des Augenblicks verweilt, zieht es 
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im Gegenfat gegen das Erfafien des Moments im P aftis 
fhen, welches den Moment zu einem Bleibenden macht, 
das Gefamtwerden felbft herab in die Flucht des Augen: 
blicks, und macht es fo zum Moment, wodurch es krank⸗ 
haft wird, indes diefe Theilnahme ſich nicht zum Umfaſſen 
des Ganzen erheben kann, fondern zu ſehr am eignen 
Schickſal haftend, das wirklich Schöne, Große und Erhabne 
in felbftfüchtiger Betruͤbniß untergehen laͤßt. 


Durch Vergleichung des Erfaffens der Form des 
Univerfums, wie es fi) offenbart in Beziehung auf 
Die Form der. Anfchauung als das Schöne, Große 
und Erhabne, und zwar fowohl im plaftifchen als 
ſittlichen Gebiet, mit den drei Erfcheinungskategerien 
im Bilde (Ebenmaß, Harmonie und Ausdruck), 
laſſen fihb alle Erfheinungsarten der 
Form des Univerfums beſtimmt überfe- 
ben und erſchoͤpfen. 

Es bleibt jet noch übrig, daß wir die Beſtimmun⸗ 
gen des Erfcheinend der Form des Univerfums und des 
Erfaſſens derfelben für das ‚Erfaffen combiniren mir den 
Beflimmungen im Erfaffen bloß durch die Verfiandesthäs 
tigkeit für fih, alfo das Schöne, Große und Erhabue 
(wie fi) die Form des Univerfums bei der Erfcheinung 
beftinunt durd) die Form der Anfchauung) und zwar plaz 
fifh und teleologiſch (alſo nach einer DVerfchiedenheit, 
weldye durch die Ahnung bedingt wird), wie eö jich er— 
giebt und geftaltet in dem Bilde und deffen Darfiellungs: 
momenten, Ebenmaß, Harmonie und Ausdrud, leid) 
vorweg, ohne weitere ausführliche Zergliederung und Nach⸗ 
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weifung, können wir alfo erffären, daß das Schöne, Große 
und Erhabne, plaftifch und firtlich, fich jedesmal 
zeigen werde überhaupt in dem Bilde und zwar affieirt 
"durch Ebenmaß, Harmonie und Ausdrud, fei ed nun, 
daß das Bild ein plaſtiſches Erſcheinen des Schoͤnen, 
Großen und Erhabeuen darſtelle, oder ein teleologifch- 
ſittliches. Beide werden alfo nur als wirktich ſchoͤn, groß 
und erhaben erfcheinen Fönnen, in fo fern wirklich Eben 
maß, Harmonie nnd Ausdrud in dem Bilde if. Das 
Schöne wird alfo fein in einem Bilde, wo das Ebenmaß 
ein ungleichartigered Mannigfaltiges ausgleicht und in der 
Anfchauungsform aufgeht, wo die Harmonie“ ein beſchraͤnk⸗ 
teres Leben umfaßt und der Ausdruck mur auf die engern 
Berhältniffe des Geſamtwerdens geht. Das Große bleibt 
in den Formen der Anfchanung, ftellt aber in jedem Mo— 
ment feines Erſcheinens fein Streben dar, darüber hinaus 
zugehen und nimmt zugleich diefe Formen und das Vers 
mittelnde darin, Ebenmaß und Harmonie, mit fih. Die 
Begranzungen des Naumes und der Zeit werden erweitert, 
das Mannigfaltige tritt bei dem Streben zur Einheit im 
Ebenmaße mehr zurüd, das Gleiche wird überwiegend und 
ordnet fich das Ungleiche beftimmter unter, und die Harz 
monie, weniger genöthigt das Viele und Ungleiche auszu— 
gleichen, gewinnt mehr Ruhe. Der Ausdruck aber Tiegt 
bereitö in jenem Streben ſelbſt; denn dadurch offenbart 
fih eben feine Beziehung zum MWeltganzen, indem das 
Große ſich nicht als Gegenfat darftellt des Einzelnen im 
Mannigfaltigen und Vielen, fondern des Vielen felbft. 
Das Erhabene aber Töft das Ebenmaß gleichfam auf in 
eine nicht zu erreichende und umfaffende Einheit, die Har— 
monie in tiefe Ruhe und den Ausdruck in bloße Hindeus 
tung auf die Ahnung. | 
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Außerdem aber, daß die Form des Univerfums, pla⸗ 

ſtiſch und ſittlich, von allen drei Erfcheinungsfategorien 
des Bildes affieirt erfcheint, zeigt fie ſich noch in diefen 
drei Kategorien als auf drei verfchiedenen Stufen des 
Fortſchreitens vom Plaftifhen zum Sittlichen, und zwar: 
fo, daß, wie vorher bie Erfcheinungsmomente afficirten 
das Schöne, Große und Erhabne, fo dieſes wieder auf 
der Stelle der beſtimmten Erſcheinungsmomente afficirt wird 
von dem Plaſtiſchen und Sittlichen. 

Wird nun auf der erſten Stufe, daß ich es fo nenne, alſb 
anf der Stufe des Ebenmaßes, die Erfyeinung der Korm des 
Univerſums in ihrer plaftifchefittfichen Wechfehvirkung afficirt 
von dem Plaftifchen, wird fie alfo plaftifch modificirt, fo offetie 
bart fie fi) als das Edle (Anftand), als Würde und Ho— 
heit (erhabne Ruhe). Die Elemente diefer drei Erſcheinungs⸗ 
arten ber Form des Univerfums find alfo das Schöne, Große 
und Erhabne; dazu tritt aber noch das Uebergewicht des 
Ebenmaßes, welches im Bilde ald das Herrfchende erfcheint 
"und die pfaftifche Mobifiention, die eben bedingt wird durch 

die Herrfchaft des Ebenmaßes. Auf’ der folgenden Stufe 
oder auf der Stelle ver Harmonie des Bildes, tritt das 
Sittlich-Schoͤne, ⸗Große und »Erhabne ein; da aber bie 
"Harmonie im Bilde dad Herrfchende it, die Vermittlerin 
"zwifchen dem Ebenmaß in der Anfchauung und dem Leben 
des Bildes, fo wird das Sittliche zur pkaftifchen Erfcheis 
nung, d.h. ed kann als Moment mit momentansabgefchlofs 
ſenem Intereſſe erfaßt werden, und ift alddann das, was 
wir Grazie nennen, deren Mefen alfo darin beftcht, daß 
das Sittlib Schöne u. f. w. fih darftellt als 
plaftifhe Erſcheinung. Sie kann natürlich wieder 
fein die Grazie des Schönen, des Großen und des Erhab: 
nen, wogegen die anderen Unterfcheidungen 3. D. Grazie 
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ber Bewegung umd dergleichen einen untergeorbneten Rang 
einnehmen. Daß die Grazle vorzüglich dem weiblichen Ges 
feblecht zufomme, Legt fchon in der Natur deſſelben als 
einer mehr plaftiichen, wie wir oben ($. 17. ©. 103. u. ff.) 
nachgemwiefen haben. 
- .  Endli auf der dritten Stufe, oder auf der Stelle 
bes Ausdruds im Bilde bleibe. das Gittlid) = Schöne, 
» Große und = Eirhabne in dieſem Fortfchreiten ſtehen, rein 
als ein teleologijch = fittliches im Bilde, wo aber der Aus— 
druck das Vorherrſchende iſt. Es erfcheint alfo das Teleo⸗ 
logiſch⸗Sittliche, im aͤſthetiſchen Sinne, dem Erfaſſen für 
das Erfaſſen nach, in feinem Verhältniffe zum Weltgans 
zen, alfo in Thätigkeit und im Kampfe, und giebt fo das 
Hührende, und zwar dad Rührend : Schöne, das 
Rührend» Große und das Erfehütternde oder Dy— 
agmifchsErhabne. Ruͤhrend-ſchoͤn ift jeder edle weibs 
liche Charakter, der mit einem harten Schickſal kaͤmpft; 
xuͤhrend⸗ groß Achilles, der dem Priamus ‚den Leichnam 
ſeines Sohnes wiedergiebt, dynamifchzerhaben die Eifera 
ſucht des Don Ceſar in Schillers Braut von Meſſina. 
, Eben fo offenbart fi) aber auch jene Dreiheit ihrem 
Gegentheil nad), und zwar zuerft durch Störung der Form 
auf Vernichtung derſelben deutend, wodurch, wie ſchon 
ausführlicher entwidelt worden ift (ſ. $ 24), dad Haͤß⸗ 
liche ald Gegentheil ‚des Schönen, dad Schreckliche als 
Gegentheil ded Großen, und dad Furchtbare ald Gegen: 
theil des Erhabnen, und zwar beides im fittlichen und plas 
ftifchen Gebiete, entfieht. | 
Dann Fann aber wieder das Gegentheil jener Dreiheit 
erfcheinen durch Mißverhaltniffe der Anfchauungsformen, 
Raum und Zeit, zum Erfcheinen der Form, welches 
. gewöhnlich auf der Stelle des Schönen durch übertriebene 
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Verfteinerung (denn nad) dleſer Eelte Ift das Mißverhältnig 
hier nur gerichtet) Dad Niedliche und endlich das Klein— 
liche giebt, auf der Stelle des Großen dad Koloffale, 
und auf der Stelle des Erhabnen das u durch 
Steigerung der Anfchauungsform. 

So wie ſich aber jene Dreiheit zeigt im Bilde, als 
vorzugsweiſe modificirt durch ein Fortfchreiten vom Plaſti⸗ 
fchen zum Sittlichen nach den drei Erfcheinungsmomenten 
im Bilde: fo auch das Gegentheif, und zwar in demfelben 
Sortfchreiten, wo ſich denn diefes Entgegengefehte in plaftie 
fcher Beziehung zeigt, auf der Etelle des Ebenmaßes als. 
Verzerrtheit (Carricatur), auf der Stelle der Harz 
monie ald das Gegentheil ber Grazie, ad Plump⸗ 
heit, und auf der Stelle des Ausdrucks das Wird rise 
bis zum Graͤslichen. 


. A. 


Durch das Erfaſſen der Weltform im Werden, 
als eines Verſchiedenartigen mehr oder minder zum 
Sein oder zur Einheit des Univerſums hinftreben- 
den, ergiebt ſich die Empfänglichfeie für das unmit— 
telbate Erfaßtwerden der Wahrheit der Form 
des Univerfums oder für das Ideal. 


Zwar wird im plaftifchen Erfaffen die Form bes Uni: 
verfums erfaßt im Moment, mit momentan =abgefchloffes 
nem Intereſſe, allein es kann dieſes Abfchließen des In— 
terefjed, diefe Befriedigung nur dann ftatt finden, wenn 
die Form des Univerfums wirklich) darin erfaßt wurde; 
da aber jeder Moment, der fo erfaßt wird, ein Moment 
des Werdens it, der nur, in fo fern er im Gegenfaße 
gegen das Werden erfaßt wird, als ein Bleibendes, als 
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ein Sein am Werden gilt; da ferner im Werden die Form 
des Univerfums immer wird, aber nie völlig geworden 
if: fo wird, weil jeder erfaßte Moment nothwendig ein . 
Gewordenes fein muß, auch jedes Mal darin die Form 
des Univerfums fein und aud) nicht fein, nicht als ob die 
Form des Univerfums überhaupt in irgend einem Dafein 
ganz fehlen Fönnte, fondern fie fehlt nur darin, in fo fern 
fie zu erfaffen ift für das Erfaffen, d. h. in fo fern darin 
ein Ungleiches ift, das nicht aus der Einheit des erfaßten 


Moments gedeutet und verftanden werden kann. Da num 


das Werden ferbft Tin Unendliches ift, in welchem fein 
Gewordnes die Form des Univerfumsd wirftich enthalt, in 
welchem aber immer die Beziehung ift auf die Form des 
Univerfumd: fo werden alle Momente, in fo fern jeder ein 
Gewordened im Werden ift, ein, Unendlich: Mannigfaltiges 
fein, das ſich als folches offenbart durch dad Verhaͤltniß 


des Dafeind der Form des Univerfumd zu dem Nichtdafein 


derfelben in jeden einzelnen Dafein, und die Verfchiedens 
heit jedes einzelnen Dafeins wird bedingt fein durch ein 
Mehr oder Minder des Dafeins der Form, oder des Nichts 
bafeins derfelben, und fo wird jedes Dafein, als ein Ges 
wordenes, gleihfam in ein Verhältniß der größern oder 
geringern Neife des Werdens zu den übrigen treten. Es 
wird ein jedes erfcheinen als ein gleichfam Fruͤher- Gewor—⸗ 
denes und Mangelhaftes, gegen ein Später Gewordenes 
reiferes und vollfommneres, Allein, da jedesmal bei dem 
Erfaſſen des Moments für das Erfaſſen der Moment 
und fein Intereſſe abgefchloffen werden fol, und auch 
wirklich abgefchloffen wird, in fo fern er nämlich im Ges 
genfag gegen das gefamte Werden erfaßt wird, und da 
nothwendig bei dem mangelnden Dafein der Form bes 
Univerfums, die Beziehung auf die Form des Univerfums 
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immer bfeibt: jo wird auch in der: Anfchamıng bad Erz 
fcheinen der Sorm des Univerfumsd nicht erfaunt werden als 
ein wahres ‚db. es wird. darin die Form des Univer- 
fums nicht erfannt werden völlig in ihrer Wahrheit, fonz 
dern ed wird dad Bild erkannt werden müffen ald ein 
Gewordenes in Beziehung auf die Wahrheit der Form des 
Univerſums. Diefe Nothwendigkeit aber, jedes Bird, in fo 
fern darin die Form des Univerfums erfaßt wird für das 
Erfaffen, als ein Geworbened zu erfennen, nur in Bezie⸗ 
bung auf die Wahrheit der Form des Univerſums, ift dass 
jenige, was wir im $. felbft die Empfanglichkeit für das 
Ideal nannten, denn dad Ideal ift nichtd anders als die 
Form des Univerfums in ihrer Wahrheit. Aber das Ideal 
wird auf die eben angezeigte Art des Erfaffens der Mos 
mente des Werdens in Beziehung auf die Form des Unis 
verfumd nicht etwa felbft gewonnen, denn diefe ganze 
Deutung ded Erfaffends war nur Werk der Verftandesthäs 
tigkeit auf empirifhem Grund und Boden; ed gab alfo 
wohl in dem Werden die Empfänglichkeit für das Ideal, 
diefes felbft aber bleibt, da die Verftandesthätigkeit immer 
nur bis zur Granze der Ahnung reicht, eben fo wie das " 
Eein, in der Ahnung liegen, und muß auch von daher auf 
andrem Wege gewonnen werden, 

So wie fich aber die Empfanglichkeit für das Ideal 
im Gebiete des Plaftifchen nachweiſen laͤßt, fo wird fie 
fi) auch nachweiſen Iaffen im Gebiete des Teleologiſch⸗ 
Sittlichen. Allein in jeder teleologifch = fittlichen Erſchei— 
nung ift der Akt des Wollend das Wefentlichfte, worauf 
es ankommt, fo wie auch dad Verhaͤltniß deffelben zum 
Sollen. Es wird alfo aud) die ganze Reihe teleologifchs 
fittlicher Erfcheinungen ein Mannigfaltiges bilden durch 
das verfchiedene Verhaͤltniß des freien Wollens zum Sollen, 
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je nachdem dad Wollen mehr vorwaltet oder das Sol: 
fen, jemehr alſo Freiheit darin ift, oder Zwang. Cs 
würde alfo eben auch die Form des Univerfumd in einer 
fittlichen Erfcheinung als vollfommen vorhanden anerkannt 
werden müffen, wenn das Wollen mit dem Sollen Eins 
wäre und alfo die That völlig Reſultat des Sollens in 
und durch das Wollen, Aber wir wiſſen bereits, daß das 
Wollen auf zweierlei Art gleichfam aufgehen kann in dem 
Sollen; naͤmlich auf dem Wege der Einficht vermitteift 
der Freiheit durch einen Zwang von Seiten des eignen 
Seins, alfo durch Selbftzwang und ‚Unterwerfung, oder 
unmittelbar aus der Freiheit felbft durch die Liebe, als 
die innigfte Beziehung der Freiheit auf die Form ‚bes 
Univerfumd. Wir wiffen ferner auch, daß bie erſte Art 
fein Bild giebt, weil darin die Form des Univerfums nicht 
unmittelbar ſelbſt ift, fondern weil darin das Wollen nur 
erfaßt werden kann für die Form des Univerfums, daß 
aber die zweite Art die Form des Univerfums felbft uns 
mittelbar im Wollen mitgiebt und eben dadurch ein aͤſthetiſch⸗ 
fittliches Bild, während in der erfien Art nur die Kraft 
des Zwanged, und zwar bloß als ein Alt feiner Intenſitaͤt 
nad), erfaßt werden kann. Hier ift das Mannigfaltige 
des Wollens und Thuns ohne Einheit im Bilde, die Eins 
heit liegt getrennt. außer demfelben ald Zweck und Ziel; 
e3 wird jenes Mannigfaltige bloß Mittel für jenes Ziel, 
und fomit jedes aͤſthetiſche Fuͤr-ſich-Erfaſſen aufgehoben. 
Dort aber ift die Einheit in dem Mannigfaltigen ſelbſt. 
Wird alfo in einem fittlich steleofogifchen Erfcheinen jenes 
Wollen ald Selbfizwang erfaßt, wie es denn immer er: 
fagt werden muß, wenn von freiwilliger Unterwerfung une 
ter das Sollen die Nede ift, fo wird natürlich die Stärke 
dieſes Wollens das fein, worauf alles ankommt. Es wird 
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alfo jenes fittlichsteleofogifche Erfcheinen, ein Verſchiedenes 
gegen andre fein durch den Grad der Stärke des Wollen, 
und das ganze teleologifch: fittliche Werden ein Unendlich⸗ 
Mannigfaltiges, in welchem jedes Einzelne für fic) bedingt 
wäre durch das Verhäftniß des Dafeins diefer Stärke und 
des Nichtdaſeins diefer Starke, oder, mit andern Worten, 
durch den Grad: der Beſchraͤnktheit diefer Stärfe. Da aber 
eben dies ganze Werden wieder nothwendig in Beziehung 
fiehen müßte auf ein Sein in diefer Hinficht, ald geahnes 
ten Gegenfaß gegen diefe ganze Neihe des Werdens und 
gegen jedes Einzelme: fo Fönnte dies wieder nichts andres 
fein, als eine Stärke des Wollens, wodurch diefes fich ohne 
Fehl und Abweichung fletd unterwürfe dem Sollen und fo 
Eind damit wirde. Dies koͤnnte aber Feine befchränfte, 
fondern es müßte eine unbefchränkte, unendliche fein, bie 
man dann erkennen müßte ald Jdeal. Aber würde diefe 
Stärke dann nicht gleich fein dem abfolusen Können des 
Univerfumd? Und wenn fie diefem gleich fein fol, darf 
fie mit ihm zufammenfallen? Nein; denn der Grundchas 
rafter diefer Stärfe ift ja und muß bleiben der Selbſt⸗ 
zwang aus Freiheitsſtolz. In diefem ift alfo die Liebe 
nicht; denn wäre die Liebe darin, die innigfte Beziehung 
der Freiheit auf die Form des Univerfums, fo wäre auch 
der Selbfizwang nicht; dieſer bleibt alfo nur ein Nothe 
behelf, wo das Leben der Kiebe fehlt, eine moralifche Zuchts 
behörde, welche die Freiheit zu ihrem Büttel: macht. Sit 
aber jene Stärke eine unendliche und in fo fern gleich, dem 
Können des Univerfuns, dann fieht man wieder nicht ein, 
wie der Selbjizwang eintreten kann oder vielmehr wie er 
bfeiben kanu, da ein folder nur bedingt wird durch ein 
außer demfelben Liegendes Mächtigeres (wie z. B. in dem 
Verhältniß des Könnens des Univerfumsd zu dem Können 


128 


des Indididnums), die unendliche Stärke des Wollen aber 
Fein. ſolch Maächtigered mehr anerkennt, fondern fich ſelbſt 


nothwendig ald ein Höchftes feen muß. Soll aber immer 
noch die Liebe aus dem Grundcharafter dieſer Stärke hins 
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weg gedacht werden, fo ift fie, diefe Stärke ſelbſt, ein 
feindliches Prinzip, dem Können des Univerfums drohend, 
und zerfiörend demfelben gegenüberftchend, und alfo Fein 
fittliches Ideal. Die Stärke des Willens hebt ſich ſelbſt 
als Ideal auf, und in ihr ift Feine Empfaͤnglichkeit dafür, 
Nichts kann zum deal werden, was nicht zulegt mit dem 
Urquell aller Dinge ſelbſt zufammenfallen kann in Eins, 
und die Menfchheit hat daher Feine größere Wahrheit je vers 


nommen, als die Worte des N.T.: Gott ift die Liebe. 


Wenn aber in und dutch die Liebe in der Freiheit 
unmittelbar felbft die Form des Univerfums ift: fo wird 
jede teleologifch = fittliche Erfcheinung erfaßt werden zugleich 
als ein Bild, in welchem die Einheit ferbft ift, oder in 
welches fie wenigftens gefegt werden kann als ein darin 
Zu-Erfaſſendes. Das gefamte teleologifch = fittliche Wers 
den wird alfo erfcheinen ald ein Mannigfaltiges,, welches 
in jedem einzelnen Dafein die Einheit oder das Gein 
wirklich enthält, und wo die Verfchiedenheit wirklich bes 
dingt ift, wenn auch wieder verfchieden, Doch immer durch 
die Befchränktheit iin Dafeim Es wird alfo die Verſchie⸗ 
denheit nicht bedingt fein in dem bloßen Akt des Wollen, 
als einem Innerlichen, fordern durch den Conflict des Das 
feins und der Liebe felbft. Der größere oder geringere 
Grad der Stärke. des Willens wird immer nur eine Ver: 
f<hiedenartigkeit der Natur des individuellen Dafeins, als 
Dafeins, geben, und alfo nur fcheinbar ein Inneres der 


Freiheit, eigentlich aber ebenfalls bedingt durch die Bes 
ſchraͤnktheit fein als ein Gegebenes in der Erſcheinung, im 
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Daſein und Werden, welcher Beſchraͤnktheit überhaupt nun 
entgegentritt das Leben der Liebe, welches immer" bleibt, 
wenn es einmal da ift, felbft mitten in diefer Befchränft: 
heit, und felbfi, wenn die Stärke des Willens erliegt. 
Und darin liegt eben bie Empfänglichkeit für ein fittliches 
Seal. Denn da das teleologiichsfittlihe Werben eben 
ein Verſchiedenes iſt durch Hemmung und Berdunfelung 
der Liebe, diefe aber bedingt find durch das Dafein als 
Individuum, wahrend die Möglichkeit gegeben ift, daß die 
Liebe immer bleibe: fo wird jedes einzelne Erfcheinen bezos 
gen werden muͤſſen auf ein ungehemmtes freies Sein ber 
Liebe, welches aber nur wird fein Eünnen in dem urfprüngs 
lich abfoluteh Können des Univerfums und durch daſſelbe. 
In wie fern aber in dem Dafein troß der Befchränkung 
ftatt finden koͤnne ein Sein der Kiebe, welches durch diefe 
Beſchraͤnkung nur affteirt wird, in fo fern es ift ein Koͤn— 
nen des Univerfumsd überhaupt im Dafein, nicht aber, in 
fo fern es ift ein Sichefelbfi- Können aus fich oder ein. 
Wollen, dies zu entfcheiden ift hier nicht der Ort, fo wie 
auch, wodurch ein folches Sein der Liebe im Dafein mög: 
lich ware, 

In fo fern aber die Liebe denkbar ift ald ein Bleiben: 
des bei jedem Grade der Starke des Willens, fo daß alſo 
auch immer die Form ded Univerfums unmittelbar darin 
miterfaßt werden kann, wird jedes fittliche Erfcheinen 
erfaßt werden fünnen für das Erfaſſen, als ein aͤſthetiſches, 
und wird bezogen werden müffen auf ein Sein der Liche, 
und in ihr auf ein Sein der Form deö Univerfumd, die 
als ein Ewiges und Bleibendes erfannt wird im Gegen: 
faß gegen alle - Hemmung und Befchränftheit, und in diefer 
Hinficht wird das teleologifch » firtliche Werden empfaͤnglich 
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fein für, ein Jdeal, und zwar für ein aͤſthetiſch⸗ fittliches 
des Sittlih: Schönen, = Großen und ».Erhabnen. 


§. 22. 

Das Erfaſſen der Form des Univerſums in ih— 
rer Wahrheit durch Wahrheit iſt der Ernſt, durch 
Unwahrheit das Komiſche oder Laͤcherliche. 

Wir haben ($. 21.) das Ideal erklaͤrt als Form des 
Univerſums in ihrer Wahrheit, eine Erklärung, deren Rich 
tigfeit vorläufig nachzuweiſen ift, da dad Ausführlichere 
einem fpatern Abfchnitt vorbehalten werden muß, fo wie 
hier deffen Erwähnung gefchieht, in fo fern die Beziehung 
auf die Kumft fehon bei dem Erfaffen der Weltform im 
engern Sinne im Hintergrunde liegt und wichtiger Beſtim⸗ 
mungen des Erfaſſens Urheberinn ift. 

Wahr nennen wir alles dasjenige, was wir in dem 
gefamten Gebiete alles von und Erfaßten ald ein nothwen⸗ 
dig Mitzzu: Erfaffendes beſtimmt anerkennen oder als mit 
bedingt durch alle in der Gefamtheit des Erfaßten Tiegende 
Bedingungen, oder was der Verftand völlig verfieht aus 
der Gefantheit alles Erfaßten, Allein, woher die Noths 
wendigfeit eines folchen Erfaffens und des Unterfcheidens 
der Wahrheit und der Unwahrheit? Daher: weil wir ferbft ' 
immer als ein Können des Univerfumsd im Individuum 
nothwendig erfaffen muͤſſen und ſelbſt als Einheit gegen 
die Vielheit des Affteirtwerdens, und fo auch die Welt als 
Vielheit und zwar beftehend durch die Einheit oder das 
Sein. Weil wir alſo nothwendig das Verhältniß des 
Seins zum Dafein, alfo die Form ‚ erfaffen müffen: fo 
werden wir auch jedes Dafein eben nur als Dafein erfaffen 
Tonnen, in fo fern wir es wirklich in und mit der Form 
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erfaffen, d. h. als wirffich durch diefelhe bedingt; wir 
werden es aber immer erfaffen müffen in Beziehung auf 
die Form des Univerfumd, d. h. ald ein in vderfelben und 
unter dieſelbe Begriffenes, ihr durchaus nicht fremdes, 
fondern durch alle Bedingungen der Form des Univerfums 
mit. bedingted., Die Form des Univerſums ift alfo der 
Grund aller Wahrheit, und fie wird felbft in ihrer Wahr⸗ 
heit erfaßt, indem ſie eben beſtimmt erfaßt wird als Form, 
naͤmlich in ihrem Verhaͤltniß zum Daſein, daſſelbe bedin— 
gend und beſtimmend, und wie ſie es bedingt und beſtimmt. 
Nun kann ſie aber in unmittelbarer Beruͤhrung zwiſchen 
Welt und Menſchengeiſt zuerſt nur im Daſein und Werden, 
aber hier wieder nicht unmittelbar, ſondern nur immer das 
Daſein und Werden, in ſo fern es da iſt und wird durch 
die Form des Univerſums, alſo nur die Beziehungen darauf, 
erfaßt werden; fie wird alſo immer im Daſein erfaßt wer: 
den, in fo fern fie darin iſt und zugleich nicht darin ift, 
d. h. in fo fern das Verhattniß des Seins zum Dafein in 
jedem einzelnen Sein nie vollftändig unmittelbar erfaßt wer: 
den kann. Da fie aber eben nur in ihrer Wahrheit erfaßt 
wird, wenn dad Verhältniß des Seins zum Dafeln beftimmt 
erfaßt wird: fo wird fie alſo eben in jedem Dafeln nie eigent- 
lich ganz in ihrer Wahrheit unmittelbar erfaßt werden; fol 
fie aber dennoch wirklich im ihrer Wahrheit erfaßt werden: 
fo kann es nicht in der unmittelbaren Berührung erfolgen, 
fondern nur durch die Neflection, und fo wird fie eigentlich 
immer nur erfaßt werden koͤnnen in der reflectirten An⸗ 
ſchauung und als ein Gedachtes; in dieſem Erfaſſen aber 
ift fie eben das Ideal. | 

Da num aber die Form des Univerfums im Dafein 
zugleich iſt und nicht iſt, (fiehe oben) fo kann auch die 
Form erfaßt werden im Dafein, in fo fern fie “wirklich 
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darin ift, d. h. fie Fann erfaßt werben der Wahrheit nach, 
oder fie Fann erfaßt werden, in fo fern fie nicht da ift, 
alfo ed Fann erfaßt werden das Nichtdafein derfelben, und 
fie feibft der Unwahrheit nah. Die Unmwahrheit wird aber 
immer erfaßt werden in Beziehung auf die Form des Unis 
verfums, ald Wahrheit ſelbſt, ein Erfaffen, deffen Mögliche 
keit gegeben ift durch die natürliche Befchränftheit des ers 
faffenden Sch, ald Individuums. Allein diefe Beſchraͤnkt⸗ 
heit kann wieder eine zwiefache fein und fo auch ein zwies 
faches Erfaffen der Unmwahrheit geben. Sie kann nämlich 
bedingt fein dadurch überhaupt, daß das erfaffende Sch 
ein Individuum und alfo ein befchränftes ift, wie alle 
andre Erfaffende; dann entfieht das Erfaffen der Unwahr— 
heit als Wahrheit dadurch, dag das Unwahre bezogen wird 
auf die Form des Univerfums, wie das Wahre auf das 
Wahre, nicht wie das Unwahre auf das Wahre. Die 
Form des Univerfums iſt alfo wirklich überhaupt in ihrer 
Wahrheit erfaßt, und es wird alfo das Erfaſſen ded Ans 
wahren ftatt des Wahren- geftügt und bedingt durch Wahrs 
heit, und dies giebt den Irrthum. Kerner Fan diefe 
Möglichkeit bedingt fein durch eine Beſchraͤnktheit, die nicht 
eine allgemeine aller Individuen, fondern gerade eine ber 
fondre des eben erfafienden ift, die alfo nicht in der Noth⸗ 
wendigkeit der Individualitaͤt überhaupt, fondern gerade in 
der einen Individualitaͤt liegt. Diefe Beſchraͤnkheit zeigt 
fi aber dann, wenn die Form des Univerſums ſelbſt nicht 
in ihrer Wahrheit erfaßt wurde und nun dad erfaßte Une 
wahre im Dafein bezogen wird auf ein Unwahres und da⸗ 
durch bedingt. Es ſtuͤtzt ſich alſo Unwahrheit auf Unwahr⸗ 
beit und zerſtoͤrt ſich dadurch ſelbſt; denn Unwahrheit kann 
nur einigermaßen beſtehen, wenn ſie ſich ſcheinbar auf 
Wahrheit ſtuͤtzt. Dieſes Bediugtſein der Unwahrheit durch 
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Unwahrheit ift aber nicht bloß Irrthum, fondern Thorheit, 
und ſtellt fi) dar ald das Komifche oder Lacherliche, 
Don Quirotte 3. B. fieht eine Windmühle für einen Mies 
fen an und. kaͤmpft damit. Gabe ed wirklich folche Rieſen, 
und hätte er in der Dunkelheit, wo man fich leicht täufchen 
Kann, geglaubt, einen Rieſen zu fehen, den er von fich 
abwehren muͤſſe; fo wäre dies. ein bloßer Irrthum und 
wis würden nichts Laͤcherliches darin finden, denn es koͤunte 
unter ſolchen Umftänden wohl einem jeden begegnen;..Don. 
Quirotte hätte: dann bloß das Unwahre im Dafein erfaßt 
ftatt des Wahren, es: aber doch auf ein Wahres bezogen, 
und dadurch bedingt. Aber es giebt Feine ſolche Rieſen, 
und Don Quirotte bedinge und fügt nun dad im Daſein 
erfaßte Unwahre wieder auf Unwahrheit; er bezieht, naͤm⸗ 
lich auf, die Form des Univerſums nicht für fich und über» 
haupt, fondern wie fie erfcheint. oder. erfchien in, einem bes, 
fimmten Dafein. Daß das Leben worauf Don Quirotte 
ſich bezog, . ein erdichtetes war, darauf kommt hier nichts 
an; feine Thorheit wäre diefelbe gewefen, wenn er auf ein 
wirfliches 3. B. im. Mittelalter, bezogen hätte, denn en 
hätte in diefem immer bie Form. ded Univerfuns als Uns 
wahrheit erfaßt, eben weil er fie ſchon in einem beſtimmt 
abgeſchloſſenen Dafein. und nicht. ein für ſich exfaßte. 

Eine folche Thorheit aber. ift komiſch oder Lächerlich, 
weil fie dad Lachen erregt, d. h. den Ausbruch der Freude 
über. das Sich=felbft »Zerfiören. einer der Form des Univers 
fums feindlichen Erfcheinung ; gleichfam die Freude darüber, 
daß die Kräfte des Univerſums freigefprochen find von ber 
Nothwendigkeit dieſes demfelben Feindliche zu zerftörenz 
eö darf aber das Sichfelbfizerftören nur die Thorheit, nicht 
das thörichte Judividuum treffen. 
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Deshalb ſteht aber auch dies Komifche gegenüber, 
fo wohl dem Ernften ald dem Tragifchen; denn der Ernſt 
liegt in dem Erfaffen der Wahrheit, als. Wahrheit, im 
Gegenfag gegen die Unwahrheit, und der Unwahrheit, als 
Unwahrheit, im Gegenfaß gegen die Wahrheit. Im Irr⸗ 
thum aber liegt das Tragifche, in fo fern derfelbe durch 
Wahrheit bedingt die Nothwendigkeir erzeugt, daß dies 
fes Feindliche von den Kräften des Univerſums zerſtoͤrt 
werde. 

Daß uͤbrigens das Laͤcherliche eben fo wohl erfaßt 
werden koͤnne für das Erfaffen, als das Ernfte, bewährt 
fid) außer der Erfahrung auch noch ‚bei näherer Betrach- 
tnng dadurch, daß in dem Lächerlichen immer zugleich ers 
faßt wird die Form des Univerfums, nur freilich nicht un= 
mittelbar, fondern mittelbar durch den Gegenfaß; ja es 
tritt diefe oft um fo überrafchender in ihrer Wahrheit herz 
vor ald deal, während alles fich in der bimteften Ver— 
Fehrtheit im Vordergrunde zu bewegen ſcheint und wirklich 
bewegt. Iſt aber freitich diefe Beziehung der Form des 
Univerfums nicht darin, dann wird das Lächerliche zur Fris 
volitätz ed wird alsdann die Beziehung des Wahren im 
Daſein auf die Wahrheit der Form ded Univerfums felbft 
dargeftellt als ein Unwahres durch ein Unmwahred, in dem 
die Form des Univerfums in ihrer Wahrheit erfaßt wird 
als ein Unwahres -und dadurch die Beziehung der Wahr⸗ 
heit im Dafein darauf als ein Sich felbft=zerftören an 
heben wird, 
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Zweite Abtheilung. 


Das Erfaffen der Weltform dem Sein 20 
durch die Ahnung. 


$. 23. 


Das Erfaffen der Weltform dem Sein nad 
darf nicht mehr fein ein Erfaffen des MWerdens in 
Beziehung auf das Sein in der Ahnung, fondern 
umgekehrt ein Erfaffen des Seins für ſich, 
und ein Beziehen von bier aus > auf das 
Erfaſſen des Werdens. 


Was wir im vorigen Abſchnitt behandelt haben, war, 
wie wir es dem Darſtellungscharakter des Ganzen gemäß 
ausdräcdten, das Erfaſſen der Weltform dem Werden nad), 
oder ein Werden durch Verfiaudesthätigfeit, alfo mit an—⸗ 
dern Worten: es war das Erfaſſen der Weltform, wie 
‚fie fih unmittelbar ergiebt im Dafein und Werden; da 
‚Fein, Dafein ohne Form moͤglich ift und alſo auch auöges 
mittelt werden müßte, was für Nefultate fi) daraus 
ergeben, wenn wir bloß von diefer Seite aus das Erfaffen 
für das Erfaflen zu begründen. und zu ergründen fuchten. 
‚Dies war um fo nothwendiger, da alle aͤſthetiſche Erz 
ſcheinungen ſelbſt ſich zuerſt darſtellen als unmittelbar finns 
liche Erfahrungen, es alſo auch darauf aukam, dieſe als 
ſolche unmittelbar zuerſt verſtehen zu lernen und ſie eben 
fo aus dem. zu deuten, was unmittelbar darin iſt, wenn 
fie für ſich und unter ſich betrachtet werden als ein bloßes 
Reich des Afſicirtwerdens des Ich im Individuum. Dabei 
‚mußte allerdings, weil ſonſt kein Verſtehen moͤglich war, 
ein hoͤchſtes Prinzip vorausgeſetzt und dieſes, da es nicht 
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ald allgemein befannt angenommen werben durfte, aus⸗ 
- führlicher in der Anwendung behandelt werden, als es 
wohl bei einer untergeordneten philofophifchen Difeiplin, im 
Fall einer allgemeinen Belanntfchaft mit dem BORD, 
nöthig fein dürfte. | 

Es wurde alfo die Meltform erfaßt, um die Erfcheis 
nungen derjelben zu beftimmen nur im Dafein und Mer: 
den, aber freilich bei der nothwendigen Anwendung eines 
höchften Prinzips von vorn herein, immer mit Beziehung 
auf die Form des Univerfums, weil ohne die Vorausfegung 
derfelben Fein wahres Verhältniß- der MWeltform im Erz 
faffen für das Erfaffen moͤglich war. Allein es blieb uns 
auch diefe Weltform immer nur Tiegen als ein KHöchftes, 
worauf bezogen werden mußte, ohne dag wir und ans 
maßen durften, fchon die Form des Univerfuns als ein 
allein für fich Erfaßtes anzufehen und als ein folches be= 
‚fiimmen zu wollen, weil fie und vermittelft der Verſtan⸗ 
deöthätigfeit nur in der Ahnung Liegen blieb als ein Sein, 
‚ohne weitere Beftimmbarkeit, als daß es gefet werben 
muͤſſe ald dasjenige, wodurch alles Dafein möglich fei 
und deſſen VBerhaltniß "zum Dafein alfo erkannt werden 
müffe ald Form der Welt. Wir erhielten dadurch im Erz 
faffen für das Erfaffen die Begriffe des Schönen, Großen 
und Erhabenen, bloß durch Verſtehen des Dafeind und 
Werdens für das Erfaffen aus dem Setzen des Verhält 
niffes des Seins zum Dafein; den Unterfchied des plaftis 
ſchen und des fittlichen Erfaffens aus dem Geben ‚der 
Apnung und des darin gegebenen Seins, in fo fern es 
nothwendig Ift zum Verſtehen der MWeltform, nicht bloß 
in Beziehung auf das Afficirtwerben des Ich durch die 
Weltform, fondern auch in Beziehung auf das Afficiren, 
“als eines Wollens und Thuns, alfo daß nicht mehr das | 
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Affieirtwerden im Erfaffen für das Erfafien bloß bezogen 
wird auf das Seln, fondern, daß es bezogen wird zugleich 
als ein Thun überhaupt. Endlich ergab fich auch noch 
das Beziehen des Afficirtwerdend, nicht bloß als eined 
Thuns überhaupt auf das Eein, fondern als eines Thuns 
im DVerhältniffe zwifchen dem Individuum und dem 
Sein für ſich, alfo die Empfanglichfeit des Werdens. für 
das Ideal und fomit die Elemente eines Thuns für das 
bloße Erfaffen für das Erfaſſen, alfo die Kunft, wo fich 
die Empfänglichkeit für dad. unmittelbare und mittelbare 
Erfaſſen in Abficht der Wahrheit der. Form nn 
offenbart in dem Ernfien und Komiſchen. 4 

Wenn wir aber jet, wie die Weberfchrift bes ab 
ſchnittes lautet, zu betrachten haben das Erfaſſen der Welt⸗ 
form dem Sein nach auf. der Seite der. Ahnung: fo wird 
das Sein nicht geſetzt ald ein zu. Erreichendes, wo es eben 
erkannt wurde als ein durch die Verftandesthätigkeit nicht 
zu GErreichendes, fondern als ein. wirklich Erreichtes, fo 
daß von demfelben wieder bezogen werden kann auf das 
Merben und des Erfaſſen deſſelben. Da. nun aber das 
Sein eben nicht durch die Verfiandesthätigkeit erreicht 
werden kann als ein für fich beftiimmbares, fo wird es aud) 
wohl nie als ein folches erfaßt werden Finnen, d. h. es 
wird in demfelben nichts fein, wodurch es naher beftimmt 
werden Töunte, ald ein, für ſich zu Erfaſſendes. So wie 
alſo bei dem Erfaffen des Werdens durch die Verſtaudes⸗ 
thärigkeit das Verhaͤltniß des Seins zum Dafein, alfo die 
Form der Welt, fi) durch das Beziehen auf das Sein 
ergab, als eine Beftimmung ded Seins gleichfam durch 
fein Verhättnig zum Daſein: fo wird fich auch keine andre 
Beſtimmung deſſelben ergeben, ald durch ein nothwendiges 
Beziehen auf bdaffelbe, da einmal die Nothwendigkeit, es 
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zu ſetzen, unwandelbar gegeben iſt. Aber fo wie das Sein 
durch das Beziehen darauf aus dem Dafein und Werben 
gleichfam wurde ein Lebendiges, ein Leben der Form im 
Werden, fo wird es auch vielleicht durch ein anderweitiged 
Beziehen darauf werden fünnen zu’ einem Leben, daß für 
ſich erfaßt und wieder bezogen werden kann auf dad Wer⸗ 
den. Dies giebt den andern Standpunkt des Erfaffens für 
das Erfaſſen von der Ahnung aus, und von ihm das 
eigentlich innere Leben jenes Erfaſſens. Es foll alſo im 
diefem Abſchnitte nicht ſowohl ein neuer Begriff gewonuen 
werben, fondern ber Lebensquell und das höhere Leben des 
Erfaffens für das Erfaſſen; und ed wird alfo entwidelt 
das Gebiet der Ahnung, wie fich darin offenbart. zuerft die 
Sehnſucht, dann der Glaube und die Liebe im Conflict 
mit ihrem Feindlichen, der Furcht, wie ſich Dadurch geftalten 
die beiden entgegengefeßten Prinzipien für das Erfaſſen 
des Seins, das monotheiftifche und polytheiftifche, wie 
Durch fie bedingt werden die verfchiedenen, befondern Ges 
flaltungen des Erfaffens für das Erfaffen, und wie das 
durch gegeben wird das deal. 
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Das Sein in der Ahnung, in fo fern von dem 
ſelben aus bezogen werben foll auf alles Werden, ift 
für fih zu erfaffen, alfo nicht bloß als ein Bleiben, 
auf welches das Werden zu beziehen ift, Diefe Noth— 
wendigkeit wird zuerft erfannt in der Sehnſucht 
nad einem unbekannten Etwas. 

Aus dem ald Erläuterung zum vorigen $. Hinzuge⸗ 
fuͤgten ergiebt ſich, daß, da ein ganz andrer Standpunkt eins 
tritt für das Erfaffen des Seins, died auch in einem ganz 
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andern Gebiet aufgefunden werden muß, als das verige 
war. Vergleichen wir da3 Vorige mit dem gegenwärtig 
‚zus Betrachtenden, wie ed vorläufig angedeutet worden 
ift: fo fehen wir Leicht ein, daß jened zu diefem in dema 
felben Verhältniffe fleht, wie das im Vorigen gegebene 
Verhaͤltniß des Plaftifchen zum Zeleologifd) » Sittlichen, und 
wir Fönnen alfo fagen, daß dies letztere Verhaͤltniß, 
innerhalb: des Erfaffens des Merdens, urfprünglich) be⸗ 
gründet fein müffe durch den umfaflendern Gegenfaß, 
von welchem jeßt die Rede if. De nun alles dar⸗ 
auf ankommt, das Gebiet aufzufinden, in welchem das 
Sein erfaßt werden Fönne, als ein folches, von welchem 
bezogen werben Fann auf das Werden; fo werden wir alſo 
auch ohne Bedenken das teleologifchzfittliche rein für ſich 
als dasjenige zn erkennen haben, wo diefed Auffinden als 
möglich gelten darf. Wir werden deshalb dieſes Gebiet 
aber auch genau audzufcheiden haben in Beziehung auf 
das Fürzfich: Erfaffen des geahneten Seins, und um .dies 
fer Ausscheidung willen uns die Unmöglichkeit deffen recht 
anfchaulich zu machen, was nicht „geleifter werden kaun, 
weil dadurch einzig hervortreten wird, was wirklich moͤg⸗ 
lich if. | 

Wir haben das Gein, wie ed beim Erfaffen des Wers 
dens Liegen :bleibt, ald ein Bleibendes gegen das Daſein 
und das erden, auf weldyed immer bezogen werden muß, 
anerfannt als ein Geahnetes, ‚deshalb weil es neben jeder 
Erfcheinung ald Gegenfaß nothwendig miterfaßt wird, 
aber weder als ein Mannigfaltiges, deſſen Merkmale wahrs 
genommen und es felbft fo der Erfcheinung beſtimmt ent- 
gegengeftellt werden Faun, noc) überhaupt als ein Einzel: 
ned, das in einer, ald ein Mannigfaltiges beftimmbaren 
Reihe, und fo als ein beflimmtes erfaßt werben Eönnte, 
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Cerftered In Beziehung auf die Anfchauung, letzteres in 
Beziehung auf die Empfindung bed Angenehmen und Une 
angenehmen), fo daß eben nichts übrig bleibt, ald ein 
bloßer, nicht beftinimbarer, immer aber notlavendiger Gegen⸗ 
fat gegen die Erfcyeinungen ded Merdens. 

Ein Bid auf die Entwicdelung ded Menfchen zu 
dem Streben, das geahnete Sein wirklich zu erfaffen, 
wobei: wir jedoch vorläufig die Entwidelung des feindlichen 
Prinzips noch getrennt halten, wid um fo leichter den 
Weg zum Ziele bahnen; indeß bemerken. wir noch, daß 
dieſe Entwicelung nicht ald eine biftorifche, fondern als 
eine ideelle, in der menfchlichen Natur gegrünbete, gel⸗ 
ten foll. 
| Aus der Kenntniß der menfchlichen Natur überhaupt; 
fo wie aus dem, was gleich im Anfange über die Ents 
widelung alles Bewußtfeind gefagt wurde, wie es bedingt 
iſt durch die Individualität menſchlichen Erfafiens, ergiebs 
fi, ohne daß es hier einer beftimmtern Nachweifung bes 
dürfte, daß die Ahnung auf den niedern Stufen der geis 
fligen Entwidelung, wo der Menfch nur mit der Welt um 
das Dafein Fampft, wenig oder gar nicht hervortreten. kann. 
Diefer Kampf ift das Erfte, was ihn zum Bewußtſein 
öthige und im ihm zum Bewußtfein kommt, eben aber 
auch fo zuerft fein ganzes Weſen in Beſitz nimmt. Die 
Weltberührung der Form nach tritt erſt ſpaͤter, als ein 
beftimmt Zus Erfaffendes, hervor. In jenem erfien Kampfe 
bringt die Ahnung nody Feine firenge Scheidung zwifchen 
der Erſcheinung und ihrem Gegenfage zu Stande, beide 
fließen gewiffermaßen in einander, und das gefamte Er⸗— 
faffen der Welt bleibt ein Afficirtwerden durch die Flucht 
des Werdens, welches zuerft fich äußert ald ein dumpfes 
Fortgehen mit dem Werden, ohne daß das Ich im Stande 
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wäre, den gegenwärtigen Moment als ein Gewordenes inte 
gegenzufegen dem vergangenen umd den folgenden, und 
ihn fo feſt zu halten! gegen die Gefamtheit des Wer— 
dens, oder wenn dies ja der Fall ift, wie er denn ald 
nächfe Stufe im Fortgange menfchlicher Entwicelung 
eintreten muß: fo wird der Moment nur feft gehalten 
und darin erfaßt das Sch bloß als ein afficirtes, alfo das 
Gefühl der Unluft und Luft, und es erfcheint der Wunſch 
und das Streben, den Moment der Luft zu erfaflen als 
einen fiehenden gegen das gefamte Werden der Unluſt, ihu 
fo feft zu halten und ihm Dauer zu geben. Dies ift freia 
lich die erfte Hindeutung auf ein plaftifches Erfaſſen und 
fomit die erfte Spur von der Ahnung des Seins, wobel 
aber nothwendig ‘der durch die Ahnung bedingte Gegenſatz 
noch ganz aufgeht in dem Gegenſatz der Unluſt und Luft 
Erft wenn der Kampf um das Dafein mit einem gewiflen 
Erfolg fortgefämpft. ift bis auf den Punkt, wo er nicht 
mehr die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe des Menfchen 
allein verfchlingt, giebt ihm auch die Berührung mit der 
MWeltform diefe ald ein ZusErfajfendes, und zwar notha 
wendig, weil eben die Form der Welt jenen Kampf felbft, 
wierwohl dem Kämpfenden noch unbewußt, ausgleichen half. 
Das Eintreten der Berührung der Weltform, als .einer 
beftimmt zu erfaffenden, erfolgt aber nicht, fo Tange in 
jenem.Kampfe nur von einem bloßen Werden des Anges 
nehmen und dem. möglichen Nichtwerden des Unangenehs 
men die Rede iſt. Hat aber jener Kampf den Punkt ers 
reicht, wo die Richtung des Gemuͤths auf. die Dauer und 
daB Fefihalten des Ungenehmen ſchon .in dem Ergreifen 
ihres Ziels mehr. Beftimmtheit und Klarheit erlaugt, da 
wird im dieſem Fefihalten des Angenehmen. erfolgen das 
Erfaſſen der Weltform und zwar, indem durch biefes 
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Feſthalten de3 Angenehmen nothwendig der Augenblick feſt⸗ 
gehalten werden muß, und ſich ſo ausſcheidet aus der gan⸗ 
zen Reihe der Momente des Werdens. Dadurch erfolgt 
jenes Eintreten des Bewußtſeins der Weltform zugleich 
mit dem Eintreten des Erfaſſens der Weltform in einem 
Momente, alſo: es fallt dieſes Erwachen des Bewußt⸗ 
feins in das Gebiet des Plaftifchen, welches aber feinen: 
Weſen nach erft Har werden kann, durch — von 
den Staudpunkte des Sittlichen. 

Mit und durch dieſes Eintreten der Weltberührung 
der Form nach als eines Zu⸗-Erfaſſenden, entwickelt ſich 
auch zugleich jene Ahnung, da durch das Ausſondern des 
Moments die Erſcheinungen des Werdens ſchaͤrfer beſtimmt 
und eben ſowohl unter ſich klarer hervortreten, als auch 
die Flucht des Werdens um ſo fuͤhlbarer machen, und 
zugleich mit jeder Erſcheinung des Werdens die Nothwen⸗ 
digkeit jenes Gegenſatzes des Werdens, zumal da dad ge⸗ 
ahnete Stehende, Unwandelbare, auf eine eigenthuͤmliche 
Art correſpondirt dem Feſthalten des Moments im Plaſti⸗ 
ſchen. Es wird aber jenes Entgegengeſetzte in der Ahnung 
eben deswegen, weil es in ſeinem Gegenſatze gegen die 
einzelne Erfcheinung nicht beſtimmt erkaunt zu werden vers 
mag, und doch immer fichen bleibt, ald eine nothwendige 
Einheit gegen alles Werden, einmal ein Ruhepunkt für 
den Menfchengeift, der den Flug ded Werdens mitfliegt, 
zugleich aber ein Ervegendes, das ihn nie ruhen laͤßt; und 
dies find die Elemente einer Sehnſucht nad) einem unbes 
kannten Etwas, das wir nie ergreifen koͤnnen. 

In einem merkwürdigen Verhältniffe ſteht aber vie 
Ahnung und die daraus ſich ergebende Sehnfucht mit dem 
Gentimentalen. So wie diefed fich offenbart in der Nbch- 
muth, angeregt durch das Vernichten des Augenblicks durch 
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den Augenblick, woburd dem Werben alles‘ Fefte und 
Stehende geraubt und ed zum Öterbelager von vergehens 
‚den Augenblicten wird: fo tritt jene ein als das Gegens 
gewicht, das faft eben fo ſchmerzlich den Menfchen bins 
weift auf ein Bild, an welchem fich eben fo wenig. Um⸗ 
riß als einzelne Züge erkennen Iaffen, und das doch ims 
mer, obgleicy wir es nie in der Flucht des Merdens ers 
greifen koͤnnen, unwandelbar feft fieht und uns - raftlos 
auffordert, und darauf zu fügen. Dabei darf nicht ums 
beachtet. bleiben, daß diefed Verhaltniß der Ahnung und 
Sehnſucht zum Gentimentalen analog erfcheint jenem int 
Gebiete der MWeltberährung der Form nach von mir nach⸗ 
gewiefenen doppelten und entgegengejeßten Streben nady 
der Eeite der Einheit und nach der Eeite des Dafeins 
(1. $. 3. ©. 30.) Nur daß hier die Einheit erfaßt 
werden ſoll als ein Leben für fi), dort aber nur die 
Nede fein konnte von eimer Einheit, in fo fern darauf. 
bezogen werden fol. ** 


$. 25. 

Da das Sein nicht anders erfaßt werben Fann 
aus der Form der Welt im Werden, denn nur als 
ein DBleibendes oder Stehendes: fo muß es erfaßt 
werden aus ber Form des MWollens oder rein 
aus der Freiheit zur Beſtimmbarkeit durch ven 
Glauben, I 


Wie dringend die in der Natur des Menſchen liegende 
Sehnſucht iſt, welche im vorigen $. ſich ergab, beweiſen die 
vergeblichen Verſuche das Sein auf dem Wege der Ver—⸗ 
ſtandesthaͤtigkeit zu erfaſſen; wie man den Weg einſchlug 
von Erfcheinung zu Erfdyeinung, um mittelft der Caufalität 
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gu dem Sein, als ber höchften Urfache, zu gelangen; wie man 
ferner, durch) Vertauſchung eingefchränkter Merkmale gegen 
uneingefchrankte, eine ummandelbare Realität zu gewinnen 
fuchte, aber zu nichtö weiter gelangte, als zur Einficht der 
Nothwendigkeit, alle Beichränfung in Raum und Zeit aufs 
zuheben, wodurd nun allerdings zwei Verneinungen geges 
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ben wurden ‚ aber Feine Erfenntniß vom Sein für fich 


entftand, weil immer Fein Bild entjiand, und es jenfeit 
aller Erfcheinung liegen bleibt. 

Es wurde ‚oben gefagt, daß die Offenbarung der Welt⸗ 
form zuerft zum Bewußtſein gelange im Gebiete des Pla= 
ftifchen; da aber die Weltform fich. offenbart im Sittlichen 


ſo wohl als im Plaftifchen, fo wird aud) nicht minder, als 


auf dem pfajtifchen Standpunkte, in jenem, dem Gebiete 
des Teleologifch » Sittlichen, die Ahnung eintreten und zwar 
mit noch dringenderer Sehnſucht begleitet, weil die prakti— 


ſche Seite in Berührung kommt. Das Werden des Gus 


ten, das in dem Werden überhaupt bei, der Flucht deffelben, 
als ein nur langſam fortfchreitendes, fich zeigt, ſcheint das 
durch in einem Mißverhättniffe mit dem Werden überhaupt 
zu fliehen, und da, während der Augenblick, in welchem es 
ald geworden erjcheint,, von dem nächfifolgenden vernichtet 
wird, auch von dem gewordnen Guten manches wieder 
verloren geht: fo deutet dies -auf ein Webergewicht des 
Werdens der Natur oder des Dafeins über das Werden 
aus der Freiheit oder des Seins, des Guten, und zugleich) 
wird eben dadurch dad Werden des Guten nicht zu einer 
recht klaren und beſtimmt zu erfaffenden und von dem Ge: 


J gentheil (dem Boͤſen) ſcharf zu ſondernden Erſcheinung, da 


ſich zu viele Gegenſaͤtze darin durchkreuzen, die durch den 
Schein der Verwirrung beunruhigen und fo ebenfalls jene 
Sehnſucht nach dem Bleibenden verſtaͤrken. 
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Diefed Tiegt aber ald Gegenfa (gegen das Gute als 
Erfcheinung, nicht ald Gutes) ebenfalls wieder neben 
jeder Erfcheinung Im Gebiete des Sittlichen, und zwar hier 
nicht mit derfelben Unbeftimmtheit, wie im Gebiete des 
Plaſtiſchen; denn das innere Wefen des Guten wird beſtimmt 
ausgefprochen in dem Geſetz, welches in dem Kampfe um 
das Dafen (ſ. F. 18. ©. 108. u. ff.) Ind DBewuft: 
fein tritt ald das Sollen, dem Folge zu leiften ift, und 
zwar als ein urfprünglich in der Menfchennatur gegebenes, 
da das Ich, wie es fi) im Individuum als Menſch offenz 
bart, eben ift dad Können des Univerfumd felbft im Indi⸗ 
viduum. Eben vermitierft diefes Geſetzes koͤnnen wir jenen 
neben der Erfcheinung Tiegenden Gegenfag auch klarer bes 
fiimmen gegen die Erfcheinung und das Mangelhafte der: 
felben und zwar, weil das Gewordene der Erſcheinung nur 
betrachtet wird als ein Gewolltes und wie es gewollt 
wurde, nicht als ein Gewordenes an ſich. Durch dieſe 
Beziehung auf das Geſetz wird jenes feſte unwandelbare 
Beſtehen neben dem Fluge der Erſcheinungen zuerſt Norm 
für jede einzelne derſelben, und in fo fern es ſich nun noths 
wendig darftellen muß als ein umvandelbar feſtes Wollen 
des Guten und zugleich ald ein Darftellbared in ber Gr: 
fcheinung, wird ed das fittliche Ideal, und fo treffen 
wir hier zuerft auf das Ideal, aber nur auf das fittliche, 
da wir früher nur immer die Empfänglichkeit dafür fans 
den. Dabei darf uns hier nicht wundern, daß wir ein 
andres Refultat erhalten aus dem Gefeß, dem Verhaͤltniß 
des Wollens zum Sollen, al3 dort (f. 9. 21. ©. 127. ff.) 
Dort war die Nede bloß von der Empfanglichfeit für ein 
Ideal und alfo von einer möglichen Steigerung des Da= 
feins, bier aber wird das Gefeg unmittelbar in das abjo: 
Iutz=erfte Können des Univerfums gelegt und als folches 
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betrachtet; es iſt alfo fehon urſpruͤnglich mit demſelben 
Eins, und fo kann eben Feine Trennung und Fein Zeindli- 
ches entftehen. 

Wir würden eben fo auf ein Fdeal gefommen kein im 
Gebiete des Plaſtiſchen, wenn diefes nicht als ein folches, 
das für die Sinne ift, alle genauere Beftimmtheit jenes 
Gegenfages in der Ahnung unmöglich gemacht hätte, die 
aber im Gebiete des Sittlichen möglich) wurde, weil hier 
wicht von den Sinnen und dem Gewordenen für die Sinne 
die Rede ift, fondern rein vom Wollen. Daß aber jener 
Gegenfaß, jenes Unwandelbar-Feſte dem Menfchen vor ber 
Hand noch in der Ahnung Tiegen bleibt und oft eine 
ſchmerzliche Sehnſucht erweckt, dies rührt her von der Ber 
fangenheit durch das Plaftifche bei einem Weſen (dem 
Menfchen), das ſelbſt Erfcheinung unter Erfcheinungen lebt, 
und diefe Sehnfucht wahrt fo lange, als diefe Befangen: 
heit dauert und das Mebergewicht behält. Ob und wie 
derfelbe frei werden koͤnne, davon werde ich weiter unten 
wenigfiend eine Andeutung geben, da eine auöführlichere 
Erörterung nicht in dem Gefamtgebiete einer Aeſthetik Tiegt. 
So viel Ift gewiß, in feinem natürlichen Zuftande ift der 
Menfch gewöhnlich nicht frei davon, weil er ald Erſchei⸗ 
nung den Trieb behält, alles auch nur als Erfcheinung mit 
fi) in Berührung zu feßen, und weil er in diefer Beruͤh⸗ 
rung feine Befriedigung zu finden waͤhnt. 

Bald aber muß die Frage wichtiger werden, wie jenes 
Geſetz, durch welches er eben den Gegenfag in feiner Bes 
ftimmtheit zur Erfcheinung erkannte, ſich verhält zu diefem 
Eein für fi. Freilich offenbart fich dies Gefeß im In— 
nern des Menfchen, aber nicht als zufällige Erfcheinung, 
die ald ein Einzelnes gelten müßte, fondern mit der Noth: 
wendigkeit fi) allen Erſcheinungen feines Junern, in fo 
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fern fie Bezug auf ein Handeln haben, zum Grunde zu 
legen, und zwar mit der Giltigkeit ald Beſtimmungsgrund 
für die gefamte Freiheit. Er muß es alfo auch erkennen 
als die Forderung des Univerjung felbft in ibm; er muß 
e3 fic) deuten ald ein Sein für fih, da ed weder durch 
Kaum noch Zeit bedingt it. Darum bietet ſich nirgends 
ein innerer Grund dar, welcher ihn nöthigen koͤnnte, jenes 
Gefe fir etwas andred zu halten‘, ald für eben jenes 
Stehende der Ahnung, für jenes unwandelbare Wollen oder 
fittliche Ideal felbit, nur mit dem; Unterfchiede, daß es 
als Ietered im Gegenfat gegen die Erfcheinungen des 
Werdens und als zu erreichendes Ziel für jeden freien 
Willen; in der Geſtalt des Gefeßes aber im Sunern des 
Menfchen erfannt wird mit ber Beziehung auf das eigne 
freie Wollen deffelben, als eines Einzelnen. Aber indem 
der Meufch genöthiget wird, beides zu verknüpfen, ergiebt 
ſich für ihn die Nothwendigfeit der Einheit alles Wollens 
ded Guten, und wenn er auch durch ein andred Prinzip 
fich veranlaßt fühlt, fich felbft von dieſer Einheit des Wol⸗ 
Iend ded Guten wieder getrennt zu denfen und es ſich 
ſelbſt entgegen zu feßen: fo kann er doch nicht umhin die 
Nothwendigkeit jener Einheit anzuerkennen, und wenn er 
die Trennung felbft mit unbeftochener Klarheit erfaßt hat, 
der Einheit zu vertrauen, als der feften unerfchütterlichen 
Grundlage des Univerfumd, und fo entjleht ver Glaube 
auf ber erften Stufe feiner Entwicelung. In dem Glauben 
fpricht fich alfo aus das Univerfum als Einheit, und zwar 
als ein Inneres, unter einem Prinzip ftehendes, welches 
feinen Gegenſatz außer fi hat; in welchem alfo auch 
nichts fein Tann, das unter ein anberes, alfo jenem 
einen entgegengefeßtes Prinzip, alfo in eine andere Welt 


gehöre. ; 
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Die Kiebe, als die innigfke Beziehung der Freis 
heit auf die Form des Univerfums, giebt erft dem 


Willen die wahre Form und das wahre Leben, 
und vollendet ‚den fittlihen Glauben zum relis= 
giofem | 

Der Glaube, wie er ſich im vorigen $. ergab, ift nur 
das Refultat einer erfaunten Nothwendigfeit, eine Er⸗ 
gebung aber mit Selbftüberwindung, die noch immer 
ald etwas vom Univerfum erzwungenes gelten muß; ein 
firtlicher Glaube, in welchem aber jene Trenmung zwi⸗ 
ſchen der Einheit des Guten und dem DBefondern bed Ins 
dividunms noch fortbefteht, und fo lange diefe fortbefteht, 
kann zwar die Ahnung zu einer feften Geftalt geworden 
fein, aber die Sehnſucht bfeibt noch ungeſtillt. Denn fie 
fönnte nur gehoben werden durch eine Befriedigung mittelft 
des ſittlichen Stolzed, wenn dad Individuum in feinen? 
Mollen ftets ſich unterwerfen koͤnnte dem Sollen des Ge— 
ſetzes und fo gleichſam ferbft treten in die Stelle der Noth= 
wendigkeit des zwingenden Univerfums. Aber fo oft auch 
ein folches Unterwerfen des Wollens in einzelnen Fällen 
gelingen mag, fo wird es doch, da die Starke des Willens 
immer eine befchränkte bfeibt nnd nie eine. unendliche wer: 
den Fan, auch, gegen einen des Gelingens, unzählige Säfte 
geben, wo es nicht gelingt, und wo jener fittliche Stolz 
von feiner Höhe herabgeftärgt und gedemüthigt wird durch 
die eigue Schwäche. Und wehe dem Menſchen, deffen ſitt⸗ 
licher Stolz in ſolchen Faͤllen nicht gedehmuͤthiget wuͤrde! 
Wo bleibt dann aber die Befriedigung jener Sehnſucht in 
einem Zuftande, wo ſich durch rafilofes Erheben und Fal— 
fon die Getrenntheit ded Individuums vom Univerfum, 


149 


des Wollend vom Sollen, immer nur zu deutlich offenbart, 
and zufegt wohl gar in diefer Getrenntheit durch ein Feinde 
liches gegen das Können des Univerfumd, welches ver⸗ 
borgeu tm Hintergrunde bleibt (ſ. ©. 128.) erhalten 
wird ? 

Soll endlich alles ausgeglichen werden, fo muß nod) 
ein Andres hinzutreten, und dies iſt die Liebe, fie, in 
der wir dad wahre innere Leben der Freiheit erfannten, und 
die wir eben beſtimmten als die innigſte Beziehung der 
Freiheit auf die Form des Univerfums, d. h. auf die nothe 
wendige Bedingtheit alles Dafeins und Werdens durd) ein 
ewiges unmwandelbares Sein. Man hat das Gefeß, das 
Sollen, ald das erfte unmittelbar in dem Menfchen geges 
bene Fefte und Unwandelbare erfanıt, und man hat in fo 
fern recht, ald ed das erfte Ummittelbare ded Bewußtſeins 
it, gegeben durch den Gegenfatz des Seins im Individuum 
gegen das Können des Univerfums, was, ald unabhängig 
von dem Afficirtwerden des Ich erfcheinend, ſich auf die. 
Freiheit des Seins bezieht, aber deſſen ungeachtet iſt es 
noch nicht das erſte Unmittelbare der Freiheit ſelbſt, dies 
iſt die Liebe. Das Geſetz offenbart ſich immer erſt bei 
hellerem Bewußtſein, und feine Autoritaͤt wird erſt aner⸗ 
kannt, wenn das Verhaͤltniß des Individuums zum Univer⸗ 
fum ins Bewußtfein tritt, und die Nothwendigkeit bes 
Selbftzwanges eingefehen’werden kann; aber die Liebe äußert 
fi) gleich) von Anfang an unmittelbar, und wenn auch in 
anderer Geftalt und befchränfterer Richtung, als bei reifes 
rer Entwidelung des Gemäths, doch nicht mit geringerer 
Kraft und Stärke, und zwar zuerft ald Naturtrieb, dann 
in den Erfeheinungen des Heroismus eines Heldenvolks, als 

‚Liebe des Weibes, der Kinder, des Freundes, des Stam⸗ 
mes und des Volks und Vaterlandes; fie erweitert fich 
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und nimmt ihre Nichtung höher und foll endlich das 
Hoͤchſte, nicht mehr bloß In der Erfcheinung und im Das 
fein, fondern fie foll es für fich umfaffen. 

Merkwuͤrdig ift auch das Gegentheil der Kiebe, der 
Haß. Er kann feiner Natur nach nichts andres fein, ald 
das Verhältuiß der Freiheit gegen die Nichtform oder gegen 
die Störung oder Zerftörung der Form des Univerfums. 
Der Gegenſtand diefer Beziehung liegt nicht innerhalb des 
Univerfund, wo ift er alfo? Er Tiegt in dem Sreife des 
Erfaſſens von Seiten ded Individuums, und ift nur gegeben 
durch das Erfaffen. Je beſchraͤnkter daher der Kreis deö 
Erfaffens iſt, je fcharfer und Iebendiger wird auch der Ge: 
genfaß der Liebe und des Haffes fein; jemehr fich diefer 
Kreid erweitert, jemehr gleicht fich diefer Gegenfat aus; die 
Liebe wird umfaffender und verdrängt den Haß, und fie foll 
ihn hinaus drangen aus dem Univerfum, dahin wo fein wahrer 
 Gegenftand ift, d. h. fie foll ihn überwinden und vernichten, 

Die Liebe ift alfo auch das wahre unmittelbare Leben 
der Freiheit; in ihr und durch fie lebt unmittelbar die 
Horn des Univerfumd. Gie gleicht alles aus. Der Glaube 
wird erft durch fie ein freies inneres Leben; in ihr ift zus 
gleich das Innerſte des geiftigen Lebens, weil fie felbft das 
Innerſte ift in dem Können des Univerfums. Diefes In— 
nerfte ift nicht mehr in dem fchwanfenden Kampfe zwifchen 
dem Sollen und Wollen, und die Befriedigung der Sehn⸗ 
fucht Fein Spiel des fittlichen Stolzes und der Demüthi: 
gung. Sie filbft bleibt in diefem Kampfe tief nnd ftill- 
waltend liegen, und weift den Stolz zurüd in die Echrans 
fen, und verwandelt den Schmerz der Demüthigung und die 
Bitterkeit der Neue in die füße Hofnung. Gie ruft das 
Sein für ſich, vorher eine dunkle Geftalt, überall hervors _ 
blifend durch die Flucht des Werdens und doch nirgends 
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zu erfaſſen, als höchftend von der Seite des drohenden 
Gebots: du ſollſt, ind wahre Leben, und der fittliche 
Glaube wird dadurdy zum religiöfen, und das Erfaffen des 
Seins zur Religion. 

$. 27, 


In dem Glauben durch die Kiebe ift gegeben das 
Sein, als ein rein monotheiftifhes Prinzip. 


Wenn das Können ded Univerfums, ald das Abfolut: 
Erfte, hier bezeichnet wird durch das dem Können unters 
geordnete Sich =felbft= Können oder Sein, fo rührt dies ba= 
ber, weil in diefer Bezeichnung die höchfte Selbſtſtaͤndigkeit 
des Könnens charakterifirt ift im Gegenjag gegen das Das 
fein und Werden, in welchem Gegenfat eben es zuerft er: 
faßt wurde auf dem Wege der Verftandesthätigkeit, und 
worin ed auch gehalten werden muß, wegen Beziehung auf 
das Erfaffen des Werdens und der Form, als feſter Eins 
heitspunkt für alles Werden und für alle Form. Go wie 
nun ſchon bei dem Erfaffen des Werdens das Sein in ber 
Ahnung fih zeigte als ein zwar Unbeflinmbares, aber 
doch als Bleibendes gegen jedes Dafein, alfo aud) noth— 
wendig ald Eines und Daffelbe, fo wird auch die Sehu— 
ſucht, welche nichts audres iſt, als das fi) gehemmt fuͤh— 
lende umd durch diefe Hemmung ficy felbft erfaffende Leben 
der Liebe, gerichtet fein auf eine Einheit, auf ein Unwan⸗ 
delbares und Ewiges. 

Wenn aber bei dem Erfaflen des Seins für f ſich das 
ſittliche Ideal erkannt wurde als ein unwandelbar feſtes 
Wollen des Guten in Beziehung auf alles Daſein und 
Werden: fo lag auch hierin beſtimmt die Einheit, ſo wie 
in dem Geſetz (dem Sollen) felbft, in fo fern ed allem 
Handeln zum Grunde Hegt als Beſtimmungsgrund für 
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alfe Sreiheit; eben fo wird auch der Glaube, ald das Vers 
trauen auf die Einheit alles Wollens ded Guten, in fo 
fern fie unerfchätterliche Grundlage des Univerfums iſt, 
‚ auf die Einheit gerichtet. Tritt nun die Liebe, die innigfte 
Beziehung der Freiheit auf die Form des Univerfums, hin⸗ 
zu: fo wird auch fie, weil fie eben urfprünglicy auf die 
Form des Univerſums gerichtet ift, diefe aber eben befieht 
in der Bedingtheit alled Dafeind und Werdens durch die 
Einheit, nur gerichtet fein auf die Einheit. In dem Ges 
biete des Neligiöfen alſo, deffen innerſtes Weſen wir ers 
kannten ald das Aufgehen bes Koͤnnens des Individuums 
im Können des Univerfums, muß .alfo auch, wenn eben 
dieſes Aufgehen bedingt ift durch die Liebe, dieſes Aufge— 
‚ ben fein ein Aufgehen des Könnend im Individuum in 
einer Einheit, weil in einer Bielheit Fein wirkliches Aufges 
hen des Einzelnen moͤglich iſt. Im Gebiete des Erfaffens 
für das Erfaffen (im ajihetifchen), wo die Liebe ſich ſelbſt 
erfaßt durch die Form des Univerſums, wird eben auch 
nur die Beziehung auf jene Einheit der Form unwandelbar 
zum Grunde Liegen. Hieraus geht aber hervor für das 
Gebiet des Religiöfen der reine Monotheis mus, defjen 
Einfluß auf das Gebiet des Erfaffens für das Erfaffen, 
obgl.ich Died von dem Gebiete des Neligiöfen aus allem 
Biöher=Gefagten als beftimmtgetrennt anerkannt werden, 
muß, ſchon aus dem Innern Zuſammenhauge ald nothwen⸗ 
dig. erfcheint. | - 

So fchwer ed nun auch dem Monotheismus geworz 
den ift, fih in der wirklichen Entwicelung des Mienfchen: 
gejchlechtö zu einem reinen ungetrübten Erfcheinen heraus 
zu Fümpfen: fo wird doc) Feiner es leugnen fünnen, daß 
die Nothwendigkeit deffelben in dem Ganzen von uns eben 
dargeflellten Eutwickelungsgange des Fürs fich Erfaflens 
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| des Seind und in der ganzen Natur diefed Erfaffend ges 


gründet ift, daß alfo der Monorheismus die einzig wahre 
Form alles religiöfen Lebens ift. Unfere Darftellung follte 
aber auch nur eine ideelle fein, um die Elemente des Monos 


theismus, wie fie in der Menfchennatur begründet find, und 


wie fie in ungebemmter Wirkfamkeit ihr Reſultat noth⸗ 
wendig erzeugen muͤſſen, alfo die Nothwendigkeit diefes 
Refultatö, nachzuweifen. Die wirktiche Entwicelung des 
Menfchengefshlechts giebt freilich ein ganz andres Bild des 
religiöfen Lebens, und deutet -bei der innern Nothwendigkeit 
des Monotheismus auf ein im Dafein und Werden, Als 
eben fo nothwendig Liegendes, Störendes, zugleich aber auf 
ein Schuͤtzendes und die Störung aufhebendes in dem ur= 
fprünglichen Sein, welches eben wieder nichts andres ift, 
als bie Liebe felbft, welche aber nicht anders den Mono— 
theismus über alles Störende fiegreich zu erheben und 'zu 
erhalten im Stande ift, als wenn fie glei) von Anfang 
an, in ihrem volljten Leben und in Ihrer reinften Beziehung, 
unmittelbar der Entwicelung mit- und beigegeben, und 
diefe fo nicht den Einwirkungen da Störenden ganz über» 
laſſen wird, I 
$. 28, 


Das monotheiftifche Prinzip und feine Entwicke— 
lung muß, wenn es ‚rein erfcheinen foll, durch bie 
Liebe unmittelbar gegeben werden, in dem. es nur im 
Andividuum zum Leben gelangt, fi) aber hier durch 
ven Kampf um das Dafein ein der Kiebe Seindliches 
und ihre Entwickelung feindlich Hemmendes und Stö: 
rendes ſetzt, namlih die Furcht. 

Wenn das monotheiftifche Prinzip wirklich rein 
und in voller Kraft erfcheinen foll: fo muß die Liebe 
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gleich unmittelbar tn Anfange der Entwicelung mitgege— 
ben fein, oder vielmehr dad monotheiftifche Prinzip 
felbft muß unmittelbar gegeben werden, damit die Liebe 
gleich Freiheit gewinne, es feft zu halten und zu erheben 
über alled Störende. Diefen Satz hat die Erfahrung in 
der Gefchichte der gefamten Entwicdelung ber Menfchheit 
bewährt, in dem wir einerfeitd in den älteften Urkunden 
die beftimmateften Nachrichten von einen Urmonotheisinus 
finden, andererfeitö es aber noch heute große Voͤlkerſchaften 
giebt, welche noch keine Ahnung von dem Monotheismus 
haben und auch keine Audeutung der Moͤglichkeit geben, 
daß er ſich bei ihnen, ohne Mittheilung von Seiten der 
Voͤlker, die ihn ſchon in ihrer Urzeit empfingen, jemals 
entwicdeln werde. Died deutet aber auch fchon auf die ' 
große Gewalt des Störenden hin, von dem bereits die Rede 
war, das wir alfo auch hier genauer betrachten müffen, 
und zwar ebenfalls feiner innern Wirkſamkeit nach, alfo als 
ein gleichfam Nothwendiges — als ein feindliches 
"Prinzip der Entwidelung im Gebiete der Ahnung. 

Diefes feindliche Prinzip ergiebt fich fogleich in und 
dur den erften Kampf zwifchen dem Menfchengeift und 
der Welt um das Dafein mit den erfien Regungen deſſel— 
ben, und ift die Furcht, welche ſich gewaltſam eindrangt, 
allen Keimen jener oben ausgeführten Entwicelung zum 
Monotheismus vorauseilt, dem Reifen jedes Werdens der= 
ſelben übereilt vorgreift, fich felbft zum Theil an die Stelle 
der erfien Ahnung und Schufucht fest, die Ahnung im 
Gebiete des Sittlichen in Eleinlich=fcheuen Argmohn vers 
wandelt, und den Glauben in Aberglauben oder Unglaus 
ben, indem fie das Gelangen zur Liebe hemmt. 

In den erſten Regungen des Kampfes zwifchen den 
Menfchen und der Welt um das Dafein iſt die Unluft das 
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Erregende; denn das Ungenchme oder die Luft ift dann 
nur das Ruhen vom Kampfe. Erregend wird die Luft 
erft, wann die Formanfchauung ein größeres Webergewicht 
erhalten hat. Jenes Ruben wird nun ald ein Entgegena 
gefißtes gegen deu Kampf erkannt, und diefer Gegenfaß, 
durch ein beftimmtes Gefühl ausgefprochen und zum Be— 
wußtfein gebradyt, tft die Furcht. Bei dieſer liegt aber 
dad Drohen mit Vernichtung im Hintergrunde, welches, 
vermöge ded Triebes der Selbfterhaltung, den Widerftänd 
aufregt, und diefer Widerftand fest ſich nothwendig ein 
Objekt, ein Zeindliches, daß er zu bekämpfen hat, und 
das nun eben Gegenftand feiner ‚Furcht wird. 


29 


Die Furcht in ihrer Entwicelung bezieht fich 
auf ein durch fie bebingtes und in ihr begründetes 
Sein, und erzeugt dadurch) das Fatum. 


Da auf dem Stande ded Kampfes um das Dafein, 
auf welchem die Furcht entſteht und fich ein Feindliches 
fest, die Weltberüßrung der Form nach noch nicht mache 
tig geworden ift, fondern nur die Berührung dem Dafelıt 
oder dem Stoffe nad) vorwaltet, diefe aber nur mit den 
Einzelheiten der Welt, ohne mitgegebne Beziehung auf das 
Ganze, gefchieht: fo wird jenes Feindliche fich auch immer 
als ein Einzelned darftellen, und fo ein Vielfaches wer: 
den; und dies iſt ein Gluͤck für den Menfchen, denn 
vermöchte er fogleich dieſes Feindliche in das ganze Unis 
verſum zu legen, fo müßte er gleich im Unfange diejes 
Kampfes durch Verzweifelung untergehen. 

Es wird aber ebendeshalb die Furcht in diefem Kampfe 
ihren Gegenftand, das Feindliche, in ein Simultans Vieles 
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aufföfen, in welchem jedes Einzelne ald ein Succeſſiv⸗ 
Eines fich darftellt, das gegen die Flucht der Erfcheinum= 
gen, als ein Fefted, Dauerndes, Liegen bleibt. Aber in die: 
fer Vielheit ift zugleid) dad Mittel gegeben, den Kampf 
um das Daſein mit Erfolg fortzufegen, wiewohl nun die 
ganze Entwicelung deffelben Durch das Vorgreifen der Furcht 
entfiellt wird. Denn da in der Vielheit zugleich die Be— 
fchranfung Tiegt: fo entftehen wieder Gegenfäse innerhalb 
diefer Vielheit felbft, die dem Bampfenden Individuum 
günftig fein muͤſſen. 

Tritt nun die Weltberührung der Form nach als ein 
Zu: Erfaffendes in Wirkfamkeit: fo wird die Entwicelung 
des Kampfes um das Dafein durch die Furcht ſchon im: 
mer zu einem gewiſſen Punkt der Beſtimmtheit gedichen 
fein, wo fie nicht fogleich wieder vernichtet werden Tann; 
denn eine folche Vernichtung würde nur. erfolgen, wenn die 
Berührung der Weltform als ein Marimum den erften 
Moment und alle folgende fo ganz erfüllte, daß das Be: 


wußtfein jenes Kampfes um das Daſein ausgefchloffen 


würde. Dies ift aber unmöglich, da fonft dad Bewußtſein 
des Dafelns wieder wegfallen müßte, welches zugleich mit 
jenem Kampfe gegeben ifl. Dagegen ift mit Beflimnit- 
heit zu behaupten, daß das Bewußtfein der Weltform ein: 
treten werde zuerft als ein Minimum und im entgegenge: 
festen Verhaͤltniß an Klarheit und Wirkſamkeit fteigend, 
wie das Bemwußtfein des Kampfes um das Dafein mehr 
und mehr verbunfelt wird und abnimmt." Beide Erfcheis 
nungen bifden jeßt in Beziehung auf Dad Bewußtfein ein 
Entgegengefeßtes de3 Steigend und Abnehmens, das fich 
aber nie wechfelfeitig ganz aufheben kann. Go wie aber 
dad Bewußtfein jenes Kampfes durch die Furcht geftaltet 
if, und mit dem, was dariı Liegt und hineingelegt wurde, 
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in dem die Furcht die Weltberührung der Form nach ſchon 
vor dem Bewußtſein beſtimmte, das bleibt darin liegen, 
und behaͤlt gegen jenes zuerſt eintretende Minimum des 
Bewußtſeins der Form hinlaͤngliche Kraft und Uebergewicht, 
ihm den Gang der Entwickelung zu beſtimmen, der nun 
faſt unaufhaltſam eingeſchlagen wird. 

Das Bewußtſein der Weltform erwacht, wie oben nach⸗ 
gewiejen wurde, zuerſt im Gebiete des Plaſtiſchen (ſ. S. 142)5 
da ed aber ſchon im Voraus von jenem feindlichen Prinz 
zip afficirt iſt: fo wird auch die Eutwickelung der Ahnung 
eines Unwandelbar-Feſten, ald eines Gegenfages gegen ‚alle: 
Erfcheinungen, umgeftaltet iwerden in jenes Beindliche, oder 
wenigfiend entftellt. Denn da das klare Ausſcheiden des 
Moments, das Wefen des Praftifchen, fich durcharbeiten 
muß. durch die Befangenheit von der Furcht und ihren 
Gegentheil der Hoffnung: fo wird es lange währen, che 
die Weltberührung der Form nach, dem Bewußtſein rei 
für fich erfcheinen kann, als Gegenfat; jener Weltberuͤhrung 
dem Dafein nach. Das erſtere wird, immer noch in dem 
durch das Dafeln bedingten Kampf aufgehen und feine _ 
Wirkungen und Gegenfäte innerhalb deſſelben entwiceln. 
Es wird, bei dem Ausſcheiden des Moments, diefer immer 
feine Beziehung auf dad Werden, und zwar durch die Bee 
ziehung auf Luft und Unfuft, behalten, und beide Bezie⸗ 
hungen werben mit dem Momente zugleich geben das Mit: 
erfaffen eines Furchtbaren und deffen Gegentheild, wobei zu 
bemerken it, daß wir für diefes Gegentheil Feine fo bes 
flinımte Bezeichnung haben als für das Furchtbare, ins 
dem Erfreulih und Hofnungerwedend fi zwar 
der Sache nähern, aber theils fremdartige Nebenbegriffe 
haben, wodurd) fie zugleich in ein andres Gebiet übergehen, 
theils den Sinn nicht entfcheidend mit einem Schlage treffen. 
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Dies iſt aber eine natuͤrliche Folge davon, daß Unluſt 
und Schmerz urſpruͤnglich in dem Kampfe um das Daſein 
das eigentlich Erregende waren und es lange blieben; und 
es wird auch die Furcht noch lange ein entſcheidendes Ueber⸗ 
gewicht und dadurch natuͤrlich einen fortbildenden Einfluß 
behalten. | e 

Da in jedem Momente aber bie Beziehung auf Luft 
und Unfuft Liegt, fo wird auch die Furcht neben jeden: 
Momente der Erfcheinungen des Werdens Liegen bleiben, 
und zwar fie allein, weil fie das Stärker = Erregende ift 
und fo die Hofnung, obwohl biefe eben fo bleibend ift als 
die Furcht, doch aber zuruͤck gebrangt und, troß ihrer. unz 
verdroßnen Wiederkehr, mehr ald eine flüchtige Erfcheinung 
an die einzelnen Bilder der Luft geknüpft werden. Weil 
aber von jedem Dafein im Werden immer bezogen werben 
muß auf ein Bleibendes, auf ein Sein, das Prinzip der 
Furcht aber in der ganzen Entwickelung des Erfaflens bes 
reitd zu tief Wurzel gefchlagen hat: fo wird dadurch die 
Möglichkeit gegeben fein, daß jenes geahnete Sein ſich 
ferbft verwandele in ven Gegenftanud der Furcht, und daß 
das Zurchtbare alfo Eind werde mit jenem Sein in der 
Ahnung unter der Geflalt eines dunkeln Fatums, als 
Gegenfat gegen alle Erfcheinungen im KHintergrunde liegen 
bleibend und ihn ſelbſt verduͤſternd. | 

Dies iſt der urfprünglich erfte und der wahre Chas 
rafter des Fatums feiner Quelle und Entftehung nad); es 
ift ein Feindliches ‚alle freie Thätigfeit im Dafein hem⸗ 
mendes und raͤchendes, wenn die freie Thatigkeit dennoch 
auf Augenblide fiegen follte, umerbittlich fi) alle Kraft 
und Gewalt unterwerfend, und ihrer Siege fpottend, in . 
dem es den Schein berjelben eine Zeitlang geftattet, 
dann aber plößlich den Schleier hinwegnimmt und in den 
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Abgrund der Vernichtung blicken laͤßt. Gewinnt dies Fas 
tun das Anfehen und den Charakter eined Nächers der 
Merbrechen, alſo einen teleologiſch⸗ fittlichen ‚ ſo ift dies 
auc) eine nothwendige Wirkung des Fortſchreitens zum 
teleofogifch= fittlichen Erfaffen des Werdens, wo aber nun. 
der Moment und das Werden überhaupt um fo fchneiden: 
der heraustreten gegen dieſes Fatum. Es ift dies eine. 
zweite Stufe der Fortbildung diefes Begriffs, indem das 
Geſetz des Sollens ald Zwang einer Unüberwindlichen 
Nothwendigkeit in ihn gelegt wird. Dies iſt und bleibt 
aber aud) die legte ımd höchfte Stufe feiner Ausbildung; 
jedes weitere Fortfchreiten Fonnte nur durch die Liebe er⸗ 
folgen, und diefe hebt nothwendig dad Fatum in feinem. 
innerfien urfprünglichften Wefen felbft auf. 

Was die Verchrer des Korans. in diefer Art haben, 
ift eigentlich Fein Zatum, fondern feiner innerfien Gruude | 
Tage nach monotheiftifche Praͤdeſtination. 


d. 30, 


Furcht im Conflict mit der Liebe, fo daß Teßrere 
noch von der erften beherrſcht wird, erzeugt bas 
polytheiftifhe Prinzip, 

Da die Weltberührung der Form nad) nothwendig 
eintreten muß, da fie das Ausgleichende wird im Kampfe 
um das Dafein, und zwar ald ein Gteigended im Gegens 
fa gegen das Abnehinen des Bewußtjeind jenes Kamız 
pfes: ſo wird aud) damit bie Liebe fich nothwendig ent» 
wiceln mäflen, weil fie ja eben die innigſte Beziehung 
der Freiheit auf die Form des Univerſums iſt. Aber fie 
wird gebunden fein durch den Kampf. um das Dafein in 
dem raftlofen Streben, fich von dieſem Kampfe frei zu 
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machen, und fich alfo in einem Conflict mit dem feind- 
Hchen Princip, der Furcht, befinden, ohne jemals von ihr 
‚oder ihren fortbildenden Wirkungen frei zu werden. Bon 
diefer Gebundenheit der Liebe ift die Urfache eben das im 
letzten F. gewonnene Refultat, daß nämlich die Furcht 
Befig nahm von dem Sn=fichsLeeren, dem Sein der Ah⸗ 
rung und fo dad Fatum erzeugte. Go Iange das in der 
Ahnung erfaßte Sein diefe Geftatt behielt, war Feine Bes 
freiung der Liebe von diefer Gebundenheit möglich, die nur 
erfolgen kann, wenn die Liebe unmittelbar felbft im das 
Sein gelegt wird und ihm Beftimmtheit und Leben giebt. 
Dies- ift aber deshalb nicht wohl möglich, weil die Furcht 
ihrer Natur nah (fr ©. 88. u. 89.) dad Fatum im⸗ 
mer in ein undringliches Dunkel huͤllt und alle Verfuche _ 
es and Kicht hervorzuziehen, vereitelt. Sch führe vie 
Griechen hier als Beifpiel an. Bel ihnen Tag jenes Fatum 
im Hintergrunde, felbft die Götter waren demſelben unters 
worfen, Die Moren oder Parcen, die Nemefis find Ges 
falten, die gleichfam jene dunkle Ahnung firiren follten; 
aber vergebens. Immer blieb dennoch) jenes Fatum; das 
Geahnete entfchlüpfte immer wieder und Iegte fich drohend 
in den dunkeln Hintergrund. Es war bies aber eben fo 
natuͤrlich als nothwendig, weil jene Göttergeftalten noth: 
wendig in das Gebiet der Erfcheinungen und des Werdens 
traten, von welchen aus immer wieder auf das Sein in 
ter Ahnung bezogen werden muß. 

Wenn alfo die Zurcht fo beftimmt son der Ahnung 
und dem Sein darin Befis genommen hatte, wo blieb. 
dann in diefem Kampfe die Liebe? Wo hatte fie ihr Ge— 
biet? Wo anders als’ in dem Werden und in den Er- 
ſcheinungen deffelben? Denn ein andres gab es nicht mehr. 
Dazu Fam noc) die Nothwendigfeit, daß die Weltberührung 
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der Form mach gleich zuerfi bei dem Kampfe um das Da⸗ 
fein nur hervortreten Tonnte in plaftifcher Beziehung, fo 
daß alfo all diefem zufolge das Göttliche, das fich eben 
in und Durch die Liebe offenbart, aufgehen mußte in. dem 
Werden und der Erfcheinung. Es wurde das Göttliche ein 
gefteigertes Dafein und Werden, alfo ein in der Anfchauung 
zu erfafiendes Sinnliches für die Wahrnehmung der Sinne, 
und fomit ergab fich der Polytheismus, als ein Prin> 
zip für die Entwidelung der Liebe im Gebiete des Reli⸗ 
giöfen und Aeſthetiſchen. 

Dies kann noch beſtimmter in der innern Geſchichte 
der Menfchenentwidelung nachgewieſen werden. 

Es geſtaltete ſich naͤmlich gleich im Anfange durch 
den Kampf um das Daſein eine Vielheit feindlicher und 
guͤnſtiger Objekte, welche nothwendig plaſtiſch erfaßt und 
mit den Erſcheinungen Eins wurden, und ſo ein Ganzes 
von Bildern gaben. Dieſes Ganze aber mußte ein Unendliche 
Mannigfaltiges fein, indem die Gefamtheit aller Erfchels 
nungen ohne Ausnahme aufgefoßt wurde als jene Vielheit 
des Feindlichen und Guͤnſtigen. In einem folchen Manz 
nigfaltigen werben aber die Einzelheiten in Abficht des 
Erregens fehr verfchiedenartig fein, fo daß ed nicht an 
ſolchen fehlen wird, die, indem fie zwar die Furcht erres 
gen, doch, durch ihr Verhältuiß gegen andre ſtaͤrker erre⸗ 
gende, ſich den Menſchen darfiellen als ſchwaͤchere, und 
zwar nicht bloß gegen die ſtaͤrker erregenden Erfcheinungen, 
fondern auch gegen die Kraft des Menſchen. So wird ſich 
im Allgemeinen die Naturverehrung ergeben mit allen ihren 
perfchledenartigen Aeußerungen der Furcht und Hofnung. 

Setzt aber iſt noch ein neues Moment der Verfchies 
denartigfeit in ber Entwidelung zu beachten, nämlich das 
BR: der Abhängigkeit. vom Univerfum, diefer wahre 
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Scheidepunft mannigfaltiger Entwidelungen. Im Anfange 
des Kampfes um das Dafein in der Meltberihrung dem 
Stoffe nach, war das Erfte das Gefühl völliger Abhaͤn⸗ 
gigkeit von dem Werden und den Erſcheinungen des Unis 
verfums, welches Gefühl erft Elar werden umd ins Bewußt⸗ 
fein gelangen konnte, als einzelne Siege in jenem Kampfe 
erfolgt waren, und eim Gefühl eigner Kraft erweckt wurde, 
dad aber wieder, zuerft ald ein Minimum eintretend, nur 
dazu diente, bad dunkle Gefühl der Abhängigkeit gehörig 
vor dem Bewußtfein zu beleuchten und gerade das Gefühl 
der Schwäche erzeugte. Dies Gefühl aͤußert ſich fürs 
Erfte in einer Scheu vor allen Erfcheinungen, bie ſich als 
Arnferungen großer Kräfte zeigen; zweitens durch bie 
Neigung, unverhaͤltnißmaͤßig große Wirkungen geringfügig 
fcheinender Urfachen zu bewundern, und drittens durch bie 
Hofnung, von ſolchen Heingearteten Erfcheinungen durch 
die ungewöhnlich großen Wirkungen derfelben vor Webeln 
bewahrt und in einen beffern Zuftand verfet zu werden; 
eine Hofnung, die faft zu gleicher. Zeit ald ein feites Vers 
trauen erjcheint, nicht fo wohl weil fie durch Erfahrung 
begründet wurde, wie wohl auch da mancherlei ald mitz 
wirfend eiittreten konnte; fondern weil die Gegenftände 
diefer Hofnung ſich als Erfüllungsmittel derſelben Teiche 
von dem Menfchen behersfiben laſſen und fo die fonderbare 
Taͤuſchung entficht, als habe man die Erfüllung jener 
Hofnung auf diefe Art in feiner Gewalt. Hierin Tiegt ein 
fonderbare8 Gewebe von Miderfprüchen, unter denen der 
Haupt und Kermwiderfpruch ift, daß man von unbedeus 
tenden Dingen, die man feldft in feiner Gewalt hat, und 
teicht zerfiören Tann, die größten, alle Naturfräfte über: 
wältigenden Wirkungen erwartet und glaubt; wobei jedoch 
auch nicht unbeachtet bleiben Darf, daß ein tiefes Gefühl 
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von dem nothwendigen Innern Zufammenhange des Univers 
ſums, ber auch im Kleinſten anzuerkennen ift, bei diefem 
Miderfpruche zugleich mit Im Hintergrunde Tiegt, Es ers 
giebt fih aber aus demjelben die Verehrung Flelner Naturs 
erzeugniffe (welche die Kunft vielleicht noch der Phantafie 
anpaft), und das ganze Spiel ded Fetifchismus und der 
Zauberei, da der Menfch, nur durch ein dunkles Gefühl mit 
dem tiefern Gange der Natur zufammenhangend, diefen 
ein plößliched Hinwegfchaffen des Gefürchteten, fo wie ein 
plögliches Erfcheinen des Gehofften und Gewünfchten ente 
gegenfegt. Ueberhaupt ift für den Menfchengeift auf den 
erfien Stufen des Bewußtſeins in der Unbefanntfchaft mit 
der Caufalität der Erfcheinungen etwas fehr Drohendes, 
indem ihm immer nur jede als ein Einzelnes plötzlich her— 
vortreten muß, wogegen ihm das Seen des plößlichen 
Erfcheinens des Gehofften, wie ded plößlichen Aufheben 
des Gefürchteten, fogleich eine (fubjektive) Klarheit in die 
dunkle Welt bringt, da Wunſch und Wille die Hofnung 
und Furcht beſtimmt geftalten, und der Menfc) feine eigne 
Welt ſogleich hinuͤbertraͤgt in die wirkliche, wobei ihn übers 
dies, durch feine Unbefanntfchaft mit dem Zufammenhange 
der NatursCaufalität, die Analogie der Erfahrung unter: 
ftüßt; denn auch in der wirkfichen Wert find ihm alle Er: 
fheinungen plößlich wie durch Zauber entftehend, und feine 
innere Zauberwelt ift nur ein Bild der aͤußern. Dies ift 
ed eigentlich), was man unter bem Namen Aberglauben 
begreift. Das Weſen deſſelben beſteht in einem fonderbas 
ven Widerfpruche, vermöge welches der Menfch, eben er, 
der ſchwache Hülfsbebürftige, von Dingen, die er felbft be: 
berrfchen. und vernichten Faun, die an ſich fehwächer find 
ald er, Hälfe erwartet gegen den Gang und Drang des 
Univerfums felbft, im Kampfe um das Dafein, Wenn 
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der Aſiate die Sonne anbetete, fo wird man, fo wenig 
eine folche Verehrung auch als wahre Religion anzuerkennen 
ift, das doc) nicht ald Aberglauben anfehen Finnen; denn 
die Sonue ift wirklich ein großer Gegenftand und zugleich 
erhaben; fie iſt die große Urfache großer Wirkungen; wenn 
alfo der Menfch feine Hofnung und fein höchftes Vertrauen 
auf einen Naturgegenftand fest, von dem die Fruchtbarkeit 
der Erde, fo wie das Leben und Wohlſein 'zahlfofer Ges 
fchöpfe abhangt, fo wird feine Verehrung als frei von 
jenem Widerfpruche anerkannt werden müffen. 

Diefe ganze Entwicelung der Ahnung in ihren Bezies 
hungen auf dad Werden, wie fie fich bisher durch die Furcht 


geftaltet hat, bleibt und ſetzt fich fort, ferbft nachdem ber - 


entfcheidende Punkt eingetreten ift, wo das Sittliche an: 
fängt beftimmter einzuwirken. Diefer Punkt ift das Zus 
ſammentreten der Menfchen zu größern Gefellfehaften, bes 
dinge durch. den natürlichen Geſelligkeitstrieb und veranfaße 
durch den Kampf des Meuſchen mit der Wert um das 


Dafein, zu weicher Wert freilich auch für “jeden Einzelnen - 


die übrigen Menfchen mit gehören Der Menfch wird in 
jenen Kampfe genöthigt ein Schutz = und Trutzbuͤndniß mit 
feines Gleichen gegen die übrige Wert zu ſchließen. Er 
ſchließt ſich an Andre und Andre an fi) an, und dadurch 
wird das ganze Menfchenteben ein andred. Die Luſt wird 
dem Menſchen nun ein Erregeudes, da es vorher nur ein 
Ruhen und faft nur die Furcht das Erregende war. Die 
Luſt wird erregend, in dem fie gleichfam ein Neflectirtes 
wird, da der Menfh fie der Thätigleit Andrer mitabges 
winmen muß, Er muß von Andern Unfuft entfernen und 
ihnen Luft verfhaffen, "wenn er im Kampfe um das 
Daſein vou ihnen mitgefchügt fein und Luft empfan— 
gen will. So ift freilid) dad Verhältniß der Geſellſchaft 
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im Anfange ein ferbftifches, in welchem aber bereitö die 
Keime der Uneigennützigkeit, wenn auch nur, wie alle 
Keime von Lebensentwicelungen, als ein Minimum liegen. 
Denn nicht nur das Beftehen, fondern ſelbſt das Entfichen 
irgend eines gefelligen Vereins ware unmöglidy ohne Glau⸗ 
ben, ohne die ſelbſt bewußtlofe Vorauöfegung des Wollens 
ded Guten. Aber die verfchiedenartigen Thätigkeiten in 
bem Gebiete ber Gefelligfeit müffen bald diefen Glauben 
ſtaͤrken, inden er nad) und nach überwindet den Argwohn, 
den die Furcht im Zuftande der Gefelligkeit Teicht erzeugt. 
Das Sittliche, das Gefeß und der Glaube an eine noth⸗ 
wendige Einheit des Wollens alles Guten, treten ins Leben, 
aber freilich ftet3 ‚gehemmt und gebunden. Nachdem fich 
aber fo durch das Entfiehen der Gefellfchaft das Gebiet 
des Gittlichen dem Menſchen aufgeſchloſſen hatte, ging 
auch mit dem Abhaͤngigkeitsgefuͤhl eine wichtige Veraͤnde— 
zung vor. Der Menfch, indem er. fih auf den Menfchen 
fügt, wird unabhängiger von der Natur und gewinnt fo 
ein wirkliches Gefühl der Kraft. Er lernt feine Kräfte 
abmeffen an den Kräften Andrer und die Mannigfaltigkeit 
derſelben kennen. Wer ein Mannigfaltiges von Kräften 
beſitzt und fahig ift, jede derfelben auf eine entgegengea 
fegte Schwäche in Andern wirken zu Taffen, ohne ihre ihm 
vielleicht fehlende Kraft gegen fich in feindliche Bewegung 
zu bringen, iſt zum Herrfcher geboren. Solche Menfchen 
- erheben fid) vor den Webrigen in der Gefellfchaft nnd wer⸗— 
den beftimmend für dic Sreiheit derſelben. Hier entfieht 
ein neuer Gegenſatz und Kampf zwifchen Herrfchen und 
Gehorchen. In demſelben aber entwicelt fich das Unab⸗ 
haͤngigkeitsgefuͤhl immer ſtaͤrker und ſtrebt empor bis zur 
Unabhängigkeit vom Univerfum, wobei die Gefährten dies 
ſes Stiebens find der Stolz und zulegt der Uebermuth, 
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den endlich die rächende Nemeſis findet und zwar nur zu 
feicht bei dem Gegenfa der menfchlichen Schivachheit ges 
gen dieſes Unabhängigkeitsgefühl, das überdies nur ein 
erworbnes iſt. 

Das Bisher: Gefagte ift allerdings eine Art Geſchichte 
des Innern Lebens der Menfchheit, aber auch nur wieder 
des Innern, nicht des aͤußern, oder wie ſich die Entwicke⸗ 
lung des Menfchen dem äußern Erfcheinen nach Hiftorifch 
gezeigt har, wiewohl ed die Quellen deſſen enthält, was 
fih in und am den aͤußern Erfcheinungen des Menfchen: 
lebens offenbart hat. Diefe dußere Erfcheinungsart aber 
kann ein Mannigfaltiges ‚fein von großer Verſchiedenheit 
durch die verfchiedenen Modificationen der Entwickelungs⸗ 
reihen, welche bedingt werden durch das Mannigfaltige 
des Hemmenden und das frühere oder fpätere Eintreten 
des Foͤrdernden. Dabei geht zugleich daraus hervor, daß, 
wie in der Entwidelung der Ahnung unter dem. Einfluffe 
des Prinzips der Furcht fich nachweifen laͤßt, kaum eine 
reine Auflöfung der Aufgabe des hoͤhern Lebens zu erwars 
ten ift, ohne einen befonderd überwiegenden Ausgleichungs⸗ 
und Berichtigungömoment, da zwar in der nienfchlichen 
Natur, wie wir gezeigt haben ($. 27.), alle einer reinen 
Entwicdelung Fähige und ihr Günflige vorhanden ift, aber 
durch das feindliche Prinzip gleich) von voru herein fo ents 
ſchleden geftört und in einen Gegenfag gebracht wird, daß 
die Entwicdelung felbft, ungeachtet des Zunehmend bes 
günftigen Prinzips an Wirkſamkeit und Uebergewicht, doch 
unzähligen neuen feindlichen Kombinationen preis gegeben 
breibt, die Immer wieder fchwachend und hemmend einwirs 
ten, und fo wird, bei dem durch den Conflict der Furcht 
und Liebe, des Dafeind und der Form, entjtandenen Poly— 
theismus, alles, was fich darin ausbiiden Faun, auch inner: 
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halb deffelden zuräcgehatten werden, und wenigſtens, 
follte auch ald einzelne. Erjcheinung vielleicht. etwas dem 
Monothetsmus Aehnliches hervortreten, nie zum allgemeinen 
Leben gedeihen koͤnnen. Allein cd wird ſich num auch uns 
ter dem Einfluße jener Entwicelung im Conflict zwifchen 
Furcht und Liebe, der PH auf verſchledengearter 
ten Stufen zeigen. 

Zuerſt wird er ſich darſtellen als tetiſchismus ( Ab⸗ 
haͤngigkeit von den Erſcheinungen des Werdens — urſpruͤng⸗ 
liches Gebiet des Aberglaubens — aͤgyptiſcher Thierdienſt — 
Zauberei — Jongleurs — Naturverehrung, baſirt auf 
Schwäche); alsdann, hat ſich das Gemuͤth durch Geſellig⸗ 
keit und ſittliche Entwickelung frei gemacht von dieſen Re⸗ 
gungen der Schwaͤche, und iſt es ſich klarer geworden durch 
das Bewußtſein der Weltform, erfolgt die Erhebung des 
Gemüthd zu den großen und erhabenen Naturerfcheinungen. 
Der Menfch lernt dad Große, Erhabene und felbft das 
Furchtbare verehren, weniger aus Furcht, ald aus Aner⸗ 
fennung berfelben ald großer und mächtiger Glieder in der 
teleologifhen Caufalreihe des Weltalls, daher er denn auch 
Teicht in die Geftirue die Beſtimmungsgruͤnde feiner eignen 
Schickſale legt (eigentlich höhere Naturverehrung — Vereh⸗ 
rung der Geftirne, AUftrologie, — Verehrung ded Feuers — 
Erhebung des Sittlichen im Menſchen). Diefe Stufe ftellt 
den Menfchen nahe an die Gränze des Monotheismus, und 
es fcheint, als bedürfe er nur weniger Schritte, um zu dies 
fem in dad eigentliche Gebiet der Liebe uberzugehen. Aber 
die Erfahrung hat bewiefen, wie ſchwer diefer Webergang 
für die einmal im Polytheismus Feftgezauberten iſt. 30» 
ronfters Lehre gab in feinem Dualiömus erft den Kampf 
zwifchen der Furcht und Liebe, aber den Sieg konnte er 
nicht vollenden. 


/ 
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Durch das Sittliche aber, das auf der vorlgen Stufe 
ald Grundlage anerkannt wurde, eröffnet ſich ein andrer 
Meg zur Vollendung ded Polytheismus; es fehließt fich 
naͤmlich ein gefchichtliches Moment an (Verehrung großer 
Menfchen und Wohlthäter des Menfchengefchlechts — eigent⸗ 
liche Bergötterung der Menfchheit). Da aber bei der Bes 
feffigung des plaſtiſchen Erfaffend, wodurch die Vielheit 
der ferndlichen und günftigen Objefte zu einem Ganzen von 
Bildern wurde, und zwar mit dem Beſtreben diefe Bilder 
als fiehende feitzuhalten in der Erfcheinung, jo wird auch 
jest vorzüglich in der Menfchenvergötterung die dußere Ers 
fcheinung feftgehalten werden, der Trieb des Könnens wird 
das Bilden: von Geftalten herbeiführen, und fomit die Vers 
götterung zur Verewigung durch Denkmäler und Sichtbars 
machung bes Göttlichen durch die Kunft werden (Vereh⸗ 
rung des Menfchen, Ausbildung des Menfchenideald zur 
Erfcheinung in fichtbarer Form — Verehrung der Kunſt, 
am höchften und vollendetften bei den Griechen). 


$. 31. 

Das Vorwalten des monotheiftifchen Prinzips 
bedingt das Vorwalten des Sittlich⸗Schoͤnen, = Großen 
und =» Erhabnen; fo wie das Vorwalten des polye 
theiftifchen Prinzips das plaftifche Ideal und das 
Vorwalten des Plaftifh » Schönen, « Großen und 
: Erhabnen. | 


Aus allem biöher in dieſem Abfchnitte Gefagten ergiebt - 
ſich alfo folgendes Reſuitat: das Sein, weil es durch die 
Verſtandesthaͤtigkeit nicht erreicht werden kann, ſondern im⸗ 
mer nur liegen bleibt fuͤr das Beziehen aus dem Werden 
als ein bleibendes, aber unbeſtimmbares und leeres, wird 
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und kann in Beſitz genommen werben nur von bem Ges 
-müth, und erft, wenn das gefchchen ift, Fann die Verftans 
beöthätigkeit wieder, ald von einem neuen Anfangspunfte 
aus, ihre Funktionen beginnen. Aber dad Gemuͤth kann 
diefes Sein entweder in Befiß nehmen durch die Furcht 
oder durch die Liebe, und es kaun die Furcht entweder 
darein fetzen die Nothwendigkeit, getrennt von der Freiheit 
als einen Gegenſatz derfelben, oder eö Fann die Liebe fich ſelbſt 
darein feen mit ihrem immerften Leben, und diefes Leben 
{ft eben wieder die innigſte Beziehung derfelben auf die 
Sorm. Im letztern Falle wird ſich alfo das Sein ausbil 
den muͤſſen ‚ in fo fern es bezogen wird auf dad Daſein 
und Werden zur Form des Univerfuns. Weil durch die 
Form aber eben alles Dafein ift: fo wird dieſes Beziehen 
anf das Dafein und Werden auch) fich ergeben als ein eben 
fo nothwendiges, wie ſich ald nothwendig ergab das Bezies 
ben von jedem Dafeln auf das Sein, Da aber eben in 
diefem Beziehen die Nothwendigkeit Tiegt, daß von der 
Form des Univerfumsd bezogen werde als von einem Ges 
trennten, alfo ald von einem Enrgegengefesten gegen das 
Dafein und Werden auf diefes; fo wird nothwendig von 
ihr bezogen werden, in fo fern fie gefeßt wird nicht als 
ein in der Erfcheinung Gegebnes noch Unmwahres; fondern 
in fo fern fie gejet wird ald ein in feiner Wahrheit Ges 
dachtes, alio als Ideal. 
| Nur in diefem gegenfeitigen Beziehen von dem Das 
fein auf dad Sein und umgekehrt legt das Ideal .begrüns 
det, und zwar in der Nothwendigkeit derfelben ald ein 
nothwendiged. Es wird fich deshalb bilden ein Leben des 
Idealen, welches fi an die Seite fest dem gefanıten 
Werden als eine höhere Welt und fich darüber verbreitet, 
indem in dem Beziehen von der Form des Univerfumd das 
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Erben derferfben in ihrer Wahrheit angewendet wird auf 
alles Dafein und Werden, oder auf das gefamte Gebier 
‚ des Erfcheinend, und es wird fich fo ergeben eine Mans 
nigfaltigfeit des Ideals in Bezug auf das Gebiet des vers 
fchiedenen Erfaffens der Welt, welches fich beftimmt durch 
die Empfaͤnglichkeit für daffelbe im Dafein und Werden 
als ein firtliches, in fo fern bloß die Einheit alles Wols 
lens des Guten geſetzt wird durch das Geſetz und durch 
das Verhaͤltniß zwifchen dem Sollen und Wollen, welches 
aber als deal nicht wirklich ins Dafeln und Werden eins 
greifen kann, da es fich in der Empfänglichkeit für das 
Ideal feldft aufhebt ($. 21. ©. 127 u. 128.) und als 
Abftraction und Maß liegen bleibt, das wahre Leben aber 
erft gewinnt, wenn es gefeßt wird als ein Unmittelbares 
der Freiheit dutch die Liebe. Die Eimwirfung der Liebe 
giebt aber dad Afthetifche Ideal und zwar das deal des 
ESittlih- Schönen, = Großen und = Erhabenen. 

Mare nun eine freie Entwicdelung der Liebe durch ein 
unmittelbared Sehen derfelben in das unmwandelbare Sein 
von vorn herein ohne Störung und Bezug des feindlichen 
Prinzips, alfo ein freies Vorwalten des Monotheismus 
möglich gewefen: fo würde dadurd) überhaupt fogleich das 
teleologifch =fittliche Gebiet des Erfaffens das Uebergewicht 
erhalten, und das Leben, wie das Erfaflen für das Erfaffen, 
geftaltet haben, fo daß im letztern das Gittlich- Schöne, 
e Große und = Erhabene vorgewaltet hätte. Es würde die 
Liebe das fittlihe Ideal hingeftellt haben als die ernfte 
Grundlage, aber umgeftaltet zum Ideal des Sittlich-Schoͤ⸗ 
nen in Gebiere des Erfcheinens der Freiheit, ſo wie es die 
Sinnenwelt veredelt hatte durch dad deal des Plaftifchen. 
So hätte fie überall bildend, denn fie ferbft ift die Quelle 
alles Bildens uud alles Lebens, in das Werden eingegriffen, 
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den Ablauf der. Erfcheinungen flügend auf das Uns. 
wanbelbarsFefte ded Gegenfaßed und beide Gebiete des 
Eittlichen, wie des Plaftifchen, nad) ihrer Empfänglichkeit 
für das Ideal befruchtend durch die Wahrheit, d. h. durch 
das Ideal, fie fo harmonifch zufammen flimmend und forts 
führend zum höchften Ziele, deffen Erreichung aber — 
kein ſterbliches Auge je erblicken wird. 

Da aber ein ſolches Vorwalten des Monothelsmus 
von Aufaug ohne Stoͤrung durch das feindliche Prinzip 
unmoͤglich iſt, und alſo der Polytheismus als herrſchend 
eintrat, wie er denn Jahrtauſende hindurch im Alterthum 
berrfchend gewefen ift: fo mußte fi) auch natürlich dad Ges 
ſamtverhaͤltniß des Lebens des Idealen verändern und ums 
ehren, Die Furcht hatte das unwandelbare Sein in Beftg 
genommen für eine drohende unerbittliche Nothwendigkeit, 
bie ſich höchftens nur zur Geftalt eines firengen umerbittlis 
chen Gefeßgeberd und Rächers ausbildete. Die Liebe mußte 
vum das Gebiet der Erfcheinungen einnehmen, und fie 
erzeugte die Geftaltungen bes plaſtiſchen Ideals, in 
dem fich das Gittliche unterordnete dem Paftifchen uud 
dadurch eben das Plaftifche ins Leben vief. 

Natürlich ift es, Daß nur die Griechen dieſe Bahn 
. zur Vollendung bes Idealen mit Gluͤck betraten, da bei 
ihnen grade die Unterordnung des Sittlichen zur Vergöttes 
rung des Menfchen mit der natürlichen Anlage für die 
äfthetifche Seite des Lebens zufammen traf. Nur dadurdy, . 
daß das Sittliche ſich eben dem Plaſtiſchen unterorbnete 
und fo völlig in der Erfcheinung aufging und mit ihr zur 
fiehenden Form wurde, konnte dad deal des Plaſtiſchen 
erzeugt werden. Alle andre Voͤlker, die in ihrer Bildung 
bis zur Moͤglichkeit eines Fuͤr-ſich-Erfaſſens der Form, 
im Polytheismus, fortgeſchritten, aber nicht rein zur 
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Menfchenvergötterung übergegangen waren, oder mehr Sinn 
für teleologiſch-ſittliches Erfaffen als für das plaftifche hatten, 
konnten nie zu einem folchen Bilden des Idealen gelangen ; 
denn für die Naturgegenflände, außer dem Meufchen, 
wenn auch darin Empfänglichfeit für ein Ideal wahrges 
nommen wurde, Eonnte Fein Zdeal gefunden werden, weil 
fein eigentlich ſittliches Leben erfaßt und zur flehenden 
Form werden Fonnte, und da die Liebe hicht Tag uns 
mittelbar in dem unmwandelbaren Sein, fo daß ihnen von 
hieraus ein höheres Leben mitgetheilt werben Fonnte; daher 
die fo wenige Beachtung der Teblofen Natur in der plaftis 
fehen Kunft des Alterthums *), weil in ihr Fein Sittliches 
aufgehen konnte. Bei den vorchriftlichen Germanen Fonnte 
eben deshalb der Polytheismus und die Menfchenvergöttes 
rung nicht den Weg zum Kunflideal im plaftifchen Gebiete 
. einfchlagen, weil ihr ganzes inneres Leben urfprünglich auf 
das Teleologifch = Sittliche gerichtet war. 

Es ift alfo Fein Wunder, wenn Winfelmann und ans 
dre Forfcher in der Kunft des Alterthums, die Grazie in 
den Kunftwerken der Griechen fo vorherrfchend finden, fo 
wie auch, daß die Griechen das Ideal der menfchlichen Geftalt 
zu hoher Voltendung brachten. Aber dies wurde nicht urz 
fprünglich bedingt durch ein Betrachten und Zuſammen⸗ 
ſetzen der fchönften Theile des Körpers und. durch ein Ers 
zeugen der Norm, welche die Natur nicht erreichen Fonnte; 
eö Tag in der beſtimmten Nichtung des Zeitalters und des 
Volkes auf das Pfaftifche, in welchem jede höhere Er: 
fhelnung des Lebens zur fichtbaren Form werden mußte, 


*) Man wende mir bier nicht Homers und andrer Dichter 
Gleichniſſe und Naturdarftcllungen ein, da der Dichter in das telcos 
Logifhe Gebier der Kunft gehört und jene Naturdarftellungen eben dad 
Plaſtiſche in dieſes Gebiet bringen. 
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und fo eine eigenthuͤmliche Melt entfland, in ber das 
Genle ſoglelich zu Haufe war und durch alle plaftifchen 
Erſcheinungen eines fo plaftifchen Lebens überall den bils 
denden Einfluß empfand. 

Wie aber, wenn wir nun, fo wie wie durch das Bes 
zichen von dem Gebiete der Ahnung aus: das deal fan⸗ 
den, fo auch endlich ed wagen dürften, von eben diefeom 
Standpunkte aus, wenn aud) Feine Definition von dem 
Schönen zu geben, doch. aber wenigftens fo viel in Bes 
ziehung auf diefes oben vom Standpunkte des Werdens 
aus, als tiefverborgen und unausfprechlich Anerfannte, 
anzıdenten, daß das Gemüth, in welchem das Sein in 
der Ahnung, das Leere, In Befig genommen werden fol 
von der Liebe, fich des Lebens jenes Unausſprechlichen mit 
klarerem Bewußtſein bemachtigen Fönnte? >, 

In der vorigen Abtheilung fanden wir von dem Stand» 
punfte des Werdens aus, daß die Form des Univerfums 
fi) offenbare im Daſein und Werden als das Schöne, 
Große und Erhabene, je nachdem fie in der Anfchauungse 
form aufging, darüber hinaus ging, oder jenfeits derfelben 
liegen blieb als unerreichbar für die Anfchauung; was aber 
eigentlich innerlich. in diefer Offenbarung Iche, was das fei, 
das man gewöhnlich mit erweiterter und umfaſſenderer Be⸗ 
deutung des Worts das Schöne nennt, das mußten wir ald 
das Erhabne der Idee unberührt in dem Heiligthume verbors 
gen laſſen. Die Form des Univerfums bleibt freitich immer- 
das, was erfaßt wird, aber das eigentliche geheime Leben in 
diefer, Dies Unausfprechliche von und Immer nur unmittelbar 
zu ergreifende, das und anfpricht mit einem hohen unwis 
derftehlichen Zauber, diefes Innerlichſte der Form, das wir 
eben, ohne uns fagen zu koͤnnen, warum, für das Schöne 
erklären, ift nichts anderes als das Leben der Liebe 
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ferbft in der Form des Univerfumsd und der Zau— 
ber dieſes Lebens; der Liebe, die unwiderftehliche, ſich 
immer erfüllende, Anforderung von Geiten 
deffelben, es felbft zu erfaffen rein für das 
Erfaffen oder rein für ſich. Ohne Liehe alfo Feine 
Schönheit, fo wie ohne Schönheit Feine Liebe. Es ift 
Moralitätd= Pedanterei, die Liebe von der Schönheit frei 
machen 'zu wollen. Aber freilich muß die Schönheit in 
Ährer Wahrheit, in ihrer tiefften und umfaffendften' Bedeu⸗ 
tung erfannt und nicht bloß auf die reinplaftifche Erfcheis 
ung beſchraͤnkt werden. Die erhabenfte Tugend, wäre 
"fie reined Refultat des Gebotes: du ſollſt! ware ihr 
Leben nicht zugleich das Leben der Liebe, würde nie Liebe 
erweden. Mit einem Worte, jenes hochgepriefene Pflicht: 
gebot, du ſollſt, führt auf ein teleologifch = fittliches 
Heidenthum, wie die. Griechen zu ihrer Zeit ein plaftifches 
hatten; ed würde eine Vergötterung des Menfchen im 
Teleologifh = Sittlichen vollbracht haben, wie die Griechen 
fie im Plaſtiſchen wirklich vollbracht hatten; es würde 
aber durch diefen fchneidenden Gegenfag alle Liebe, alles 
Schöne, alle Kunft vernichtet. haben, wenn ihre Verniche 
tung nicht eben jo —— ‚ als die Vernichtung der 


"Wahrheit, wäre, 





Zweiter Hauptabſchnitt. 


Dus Zufammentreten bes Erfaffend der Welt: 
form mit dem Villen, oder die Kunft. 





Erſte Abtheilung. 

Die Kunſt dem Werden nach. 
§. 32. 
Der Wille erzeugt das Koͤnnen des Menſchen 
im eigentlichen und gewoͤhnlichen Sinne, indem er 
erzeugt die That, die Wirkung und das Werk, 
und daraus geht hervor die Kunſt in ihrer wei— 
teſten Bedeutung. 


Wenn wir von dem Zufanmentreten des Willens mit 
dem Erfaſſen der Weltform fprechen und daraus jetzt uns 
mittelbar das Entftehen der Kunft zu finden hoffen: fo vers 
ſteht es fich wohl von ſelbſt, daß nicht die Nede fein Fann 
von den erſten urfprünglichen Functionen des Willens, in 
fo fern er fhon zum Grunde liegt jedem Sich: felbft: 
Können im Individuum, denn in diefer Hinficht ift er ſchon 
bei jedem Erfaffen thätig: fondern nur in fo fern er das 
Können im Individuum fortführt von dem Sich: felbfts 
Können in fi) zu dem Sich-ſelbſt-Koͤnnen aus fi) gegen 
das Können des Univerfums überhaupt, endlich) zu dem 
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Eich: felbft: Können aus fih mit und durch dad Können 
des Univerfumd überhaupt, alfo vom Sein zum Wollen 
und Thun, In fo fern es ein Aeußeres wird. 

In diefer Hinficht ift das, worauf der Wille des 
Menfchen geht, die That, und die erfte That deſſelben iſt 
MWivderftand gegen die Welt, und dieſe That zugleich der 
Anfangsmoment des Kampfes gegen die Welt um das 
Dafein, der ſich fortfegt als ein Werden, gleichlaufend 
dem Werden der übrigen Welt, wo das nächte Wird das 
vorhergegangene Iſt unanfhörlich vernichtet, and zwar nicht 
bloß -correfpondirend und getrennt, fondern fo aufeinander 
wirfend, daß der Augenblick des Werdens der Welt nicht 
Bloß den nachfivorigen Augenblick vernichtet, fondern auch . 
den correfpondirenden Augenblick der widerfichenden Mens 
fehenthatigkeit. Setzten wir nun dieſe Vernichtung des 
Augeublicks durch den Augenblick ald eine rein objektive; 
ſo würde jeder Augenblick ganz durch den folgenden vers 
nichtet werden, ber Moment der widerftehenden Menfchens 
thätigkeit würde Feine Spur zurüdlaffen und ihre Kraft 
eewiffermaßen an dem Werden ver Melt erfchöpfen, und. 
fo immer der folgende Moment des Widerftandes die Vers 
nichtung des vorigen durch reine Erzeugung einer neuen 
That erfegen muͤſſen. Su diefer Reihe von Vernichtung 
und Midererzeugung der That Liegt aber dad Prinzip der 
Vernichtung aller menfchlichen That und fo auch des Mens 
ſchen ſelbſt. Denn da die Kraftäußerung ſich in jedem 
Moment an dem Werden der Welt erfchöpft und wiederers 
zeugt werden müßte, die Kraft der Menfchen aber endlich 
ift, und fich, obwohl es die Kräfte des Univerfums im Dafein 
ebenfalls find, zu dieſem dennoch verhält, wie ein Endliches . 
zu einem Unendlichen, indem es ber vernichteten Kraft 
gleichgültig fein muß, wie lange die entgegengefeßte, welche 
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die Vernichtung überdauert, in diefer Dauer bleibt; da 
überdied der Menfch mit einer Kraft der vielfachen Ein: 
wirfung ber Welt widerftehen muß: fo wird, bei dieſem 
Immer wieder: Erzeugen der Kraftäußerung und der That, 
diefes Endlihe an dem Momente der Erzeugung haften, 
und eine Progreffion befchleunigter Abnahme, d. h. eine 
Progrefjion des Erliegend geben, wie fie in einzelnen Sällen, 
bei geringer Kraft des Widerſtandes gegen eine uͤberwie— 
gende Einwirkung, nicht felten wirktich erfolgt. Aber ein 
ſelches Erliegen würde, im Fall eine ſolche objeftive Vers 
nichtung des Augenblickes durch den Augeublick allgemein 
geſetzt waͤre, die ganze Gattung der Menſchheit, auch wohl 
alles Lebende und endlich die ganze Welt, in ſo fern ſie 
Erſcheinung und Daſein iſt, treffen; ſie wuͤrde gleichſam 
ein Ungeheuer ſein, das ſich in jedem Augenblicke nach und 
nach ſelbſt verzehrt, und zwar deshalb, weil wir in einen 
philoſophiſchen Atomismus auf der Seite der Zeit gerathen 
waͤren, ſo wie jeder Atomismus ein Reſultat des Setzens 
des ſubjektiven Erfaſſens für das objektive Sein iſt. 
| Jeder Moment ift, diefem Atomismus zufolge, ein 
— Zeittheilchen, und das ganze Daſein und Wer⸗ 

den eine Reihe ſolcher Zeittheilchen, Natuͤrlich muͤßte aber 
der Moment, als ein ſolches Zeitmolekuͤl, eben feiner Un⸗ 
theilbarkeit wegen ganz vernichtet und aufgehoben werden, 
wobei man aber wieder nicht einſehen kann, wie bei. der 
Untheilbarkeit des Moleluͤls feine Vernichtung möglich fein 
fol, ja wie überhaupt ein Zufammenhang unter den Mo: 
lekuͤls ftatt finden und alfo ein Werden als Reihe entfichen 
kann, indem ein ähnlicher Widerfpruch ftatt findet, wie in 
Lavoifierd räumlicher Atomiſtik, wo die Elemente der Koͤr⸗ 
per zufammenhängen follen, ohne fich im irgend einem 
Punkte wechferfeitig zu berühren. 

[12] 
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Eine dynamifche Anficht würde in diefer Hinficht fols 
gendes feſtſetzen müffen. Nur durch die Beziehung auf 
dad Erin, hat dad gefamte Werden feine_ Objektivität als 
Gaufafreihe. In diefer verhaft fich jeder Moment zu den 
folgenden, wie das Sein zum Dafein, d. h. er ift Urfache 
derfelben, ımd eben fo wieder die vorhergegangenen zu ihm wie 
Sein zum Dafein, d. h. er iſt Wirkung (f. ©. 1200 u. 101.). 
Die objektive Nealität jedes Moments im Werden befteht 
alfo.in der Noshwendigkeit, daß er erfaßt werde ald Sein 
und Dafein zugleich), und zwar das Sein im Dafein und 
dad Dafein im Sein unmittelbar. Kann er nur ald Da= 
fein erfaßt werden, fo ift er noch nicht wirffich d. h. obs 
jektiv da, fondern nur fubjeftio, weil er nur erfaßt 
werden kann in mittelbarer Beziehung auf dad Sein, in: | 
dem er zuerft erfaßt wird in Beziehung auf dad Sein des 
erfaffenden Ich, nicht aber in unmittelbarer und dann erſt 
bezogen auf dad Sein des erfaffenden Ich. Eben fo wenn 
er nur ald Sein erfaßt werben kann, indem er dann nur 
wieder erfaßt wird in Beziehung auf dad Sein des erfaffens 
den ch, nicht aber unmittelbar in Beziehung auf das 
Sein, wie es dem gefanten Dafeln gegenüber ſteht; diefe 
Beziehung kann es eben tur erhalten, wenn. e3 unmittelbar 
geſetzt ift in das gefamte Dafein, als ein dad Ich unmitz 
telbar ſelbſt Afficirendes. Die volle Realität, die eigents 
liche Reife des Moments, ift alfo freilich. in dem. Erfaffen 
deffelben ald Sein und Daſein zugleich, dennoch aber ift 
er mittelbar ſchon In allen vorigen Momenten, weil das 
Sein für ihn in denferben ift, und eben fo in allen folgen= 
den, weil er ald das Sein für fie in demfelben iſt. 
Vergleichen wir nun dad Werden des menfchlichen 
Widerftandes im, Kampfe um das Dafein gegen .die Welt 
mit dem Ebeu-Geſagten; jo werden wir finden, Daß jede 
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That bei diefem Widerſtande ebenfalls in der Caufalreihe 
fei, weil fie nothwendig fein muß ein Dafein durch das 
Sein der vorherigen Momente ded Werdens und ein Sein 
für die folgenden; wobei nun freilich der Unterfchied eins 
tritt, daß jede That bedingt fein koͤnne durch die vorigen 
Momente des Widerftandes, und wieder bedingen die fols 
genden, fo daß alfo der Widerſtand ſelbſt bildet eine voll» 
ſtaͤndige Cauſalrelhe in fih, ein Werden des Widerftandes, 
gleichlaufend dem Werben der Welt, wie wir ed im Ans 
fange vorläufig ald notwendig vorausfesten, oder daß 
jede That nur bedingt fein Fönne durch die Momente 
des Werdens der Welt überhaupt, und wieder nur bebins 
gend fei für diefed Werden, Letztere Art des Widerftandes 
wird jtatt finden in dem Zuftande, wo der Menfchengeift 
weniger erfcheint als ein Gichzfelbit- Können des Univerz 
ſums im Individnum, fondern mehr als ein Gefonntes, 
alfo wo die Natur in ihm vorwaltet gegen die Freiheitz 
und die erftere Art, wodurch das vollftändige Werden des 
Widerſtandes erfolgt, wird dann möglich werden, wenn die 
Meltberührung der Form nach, welche auch fchon vorher, 
wiewohl unbewußt, als vermittelnd und ausgleichend wirkte, 
ind Bewußtſein tritt. 

Da der Menfch als Individuum eigentlich nur eine 
Kraft zum Widerfiande, aber eine mehrfache Empfaͤnglich⸗ 
keit für die Angriffe der Welt hat: ſo wird ihm dadurch 
nothwendig fein Widerſtand ein Mannigfaltiges, worin er 
die Momente des Werdend unterfcheiden Ternt und fie ents 
gegenfegen dem gefamten Werden feines Widerftandes. So 
fchreitet er hier fort zum Erfaffen des Moments des Wer: 
dens der Welt überhaupt und zum Entgegenfegen deſſelben 
dem Werden überhaupt. Wenn er aber den Moment er: 
faßt, muß er ihn nothwendig erfaffen als ein Stehendes, 
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weit er ihn ſonſt nicht erfaffen koͤnnte im Gegenfatz gegen 
das Merden überhaupt, und eben fo nothwendig wird er 
num auch den Montent des MWiderftandes erfaffen als ein 
Stehendes, fo daß die That cbenfalld werden kann zu 
einem Stehenden, zum Werke. Iſt es ihm jeßt nur ein» 
mal gelungen, in den Moment des MWerdens feines Widers 
ſtandes ein Bleibendes zu bringen, das durch Feſthalten 
‚ der Ferm des Daſeins hinüber befteht in den folgenden 
Moment: fo ift fein Eieg über die Natur auf immer ents 
fehieden, wenn er nicht anderweitig gejtört oder von ihm 
ferbft aufgegeben wird. Denn jeßt entfteht eine Progreſſion 
von zunehmender Kraft, indem immer im naͤchſten Mo— 
ment, da fi) der MWiderftand auf dad GStehende aus dem 
vorigen ftüßt, ein Ueberſchuß ber erzeugten Kraftäußerung 
moͤglich wird, der eben fo zunimmt, wie der MWiverftand 
des Bleibenden gegen die Einwirfungen des Werdens der 
Melt ſich befeftigt, eine Progreffion, die in noch bedeutend 
vergrößertern Gfiedern fortfchreitet, wem der. gefellfchafts 
Hehe Zuftand als ein neuer Factor hinzutretend, den Erpor 
nenten vergrößert. 

Zu der bisherigen Entwidelung ift zugleich bargethau 
das Können des Menfchen im engern Sinne, welches 
nur erkannt wird aus dem hervorgebrachten Bleibenden 
und bedingt ift durch den Weberfchuß der Kraft in dem 
Merden des Widerſtandes. Diefed Bleibende aber, oder, 
wie ich es nennen möchte, das Werk im weitern Sinne, 
iſt eine Wirkung überhaupt, wenn dad durch dad Koͤn⸗ 
nen hervorgebrachte Stehende ſich unterordnet dem Wer 
den, woran es haftet; aber ein Werk im engern Sinne, 
wenn ed das Werden, woran es nothwendig erſcheinen 
muß, ſich ſelbſt unterordnet, 
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Das Können ſelbſt wird Kunft, wenn es gefeßt wird - 


als beftimmte Hersfchaft über Mittet und Zweck. Dies 
ift die allgemeinfte und erfte Bedeutung. des Wortes Kunft, 
Die Kunft aber ift nicht bloß ein Eigenthum des Mens 
ſchen; das gefamte Wirken der Natur ift eigentlich) Kunft 
in höhern Sinne und alle ihre Erfcheinungen. Kunftwerte. 
Nur weil der Menfch fein Können, von dem erflen Kampfes 
um dad Dafein au, dem Können des Univerfums entgegena 
fegen muß, und weil er: fich diefes Könnens bewußt wird, 
es alfo überhaupt dem Können des Univerfumd entgegenz | 
fegen muß, als Können des Individuums; ferner, weil er. 
fein Können, durch eine Progteffion zur Kunft erhoben hat, 
eignet er ſich gewiſſermaßen ausſchließlich Kunſt zu, da 
er ſie als ein Erworbeyes betrachtet, das ſein iſt, und er 
erkennt dadurch ſtillſchweigend dem Gegenſatze ſeines Koͤn⸗ 
uens ein Können, ohne —— Herrſchaft uͤber Mittel 
und Zweck zu. | 
$. 33. 
Das zue Kunft gewordene. Können wi jun 
fhönen Kunft, wern das Wollen und Können‘ 
bloß geht auf das Erfaffen für dag Erfaffen, und 
die fehöne Kunft arbeitet alfo dafür, daß die Form 
und, wo möglich, die Form des Univerfums erfaßt 
werde an dem Kunſtwerke. 


; Natürlich) werden bie erſten Anfänge der Kunft nur 
aufgewendet in dem Kanıpfe des. Menfchen mit der Welt 
um Das Dafein; die Kunft wird eine Schuß: und Trutz⸗ 
waffe gegen die Angriffe der Welt; fie erfeist den Manz 
gel deffen, was ihm die Natur verfagte, und er doch nicht 
entbehren kann; Kurz der Menfch Zernt die Natur umbil- 
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den, daß fie günftig werde feiner Erhaltung und feinem 
Wohlſein, und fie wird feine Dienerinn. In dem Gebiete 
diefer Thaͤtigleit Tiegt das Handwerk, das fich vervielfaͤl⸗ 
tigt, wie der Menfch die Natur mehr und mehr beherrz 
ſchen lernt und fich im Zuftande der Gefelligkeit der Trieb 
nach Verfchiedenheit der Chätigkeit regt. Die Kunft der 
Menfchen hat aber keinen Stoff, ald dad Dafein und Wer: 
den, und was der Menfch than kann, tft bloß, daß er, 
fo viel in feinen Kraften fteht, die Welt nach feinem Wil⸗ 
fen werden laßt. Die Erſcheinungen der Natur werden 
umgeftaltet zu Erfcheinungen des Menfchenlebens. 

Aber eben durch diefe Herrfchaft wird. er nach und 
nach frei von den Einzelheiten des Univerfums, die ihn im 
Kampfe um dad Dafein befiürmen, und je mehr ſich ihm 
die Form des MWeltganzen offenbart an den Erfiheinungen, 
defto mehr wird diefe Freiheit geftarft zu eignem Streben. 
Mas bis dahin gefchah, wurde ihm vom Univerfum abges 
nöthigt durch Unluſt und Schmerz und nur einzig auf diefe 
bezogen, jegt aber lernt er diefe Beziehung nach und nach 
vergeffen und die Form für fich. betrachten, und fo.regt fich 
in ihm der Trieb und Mille, die Form bervorzubringen 

“ ohne alle Beziehung auf Unluft und Schmerz, ein Trieb, . 
der die edlere Natur der Menfchheit beurkundet; da dem 
Menfchen nicht alles darauf ankommen fol, daß er da 
fei (denn das Wohlſein iſt nichts als ungeſtoͤrtes Dafein 
und Ungehemmtfein der Neußerungen beffelben), fundern 
daß er fei in und mit einem ewigen und uners 

meßlichen Ganzen, und fich fühle in jedem Mops 
mente. mit biefer Bezichung auf das Ewige und 
Unermeßlide. 

Diefed Streben wird ſich zuerft auöfprechen in. den 

Verfchönerungen deffen, was fich bloß bezieht auf Unluſt 
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und Schmerz, alfo auf das Beduͤrfuiß des Dafelns, 
indem zugleich Formen hervorgebracht werden, die als freie 
Erjcheinungen an den Befrlevigungsmitteln des Bedurf: 
niſſes erfaunt werden, ohne Beziehung auf Unluft und 
Schmerz, fondern wodurd) ſich nur jene Beziehung auf die 
Form des Weltganzen und dad Gefühl des Menfchen aus: 
fpricht, in und «mit diefer Beziehung zu leben; alſo ein 
zweites Beduͤrfniß, aber ein ——— das Beduͤrſuiß deö 
Seins. 

Aber da diefe Verfchönerungen vch immer geknüpft 
bleiben am ein Subſtrat, deſſen Weſen fich eben gründet 
auf das Beduͤrfniß des Dafeindx -fo werden fie nur zu 
leicht ihre: große Bedeutung verlieren, und dba fie nicht wes 
ſentliche Glieder in dem Werden des Widerſtandes gegen 
Das. Univerſum find: ſo werden fie gleichſam nur Merk: 
‚male der Berhöhnung gegen die Angriffe der Welt md 
Gpöttereien gegen die Erregungsmittel Unfuft und Schmerz, 
in welchen Verhoͤhnungsmerkmalen die Eteinliche Eiteffeit-den 
Sieg im Kampfe: um das Dafein feiert. Wen fo aller 
Ernft aus den Verfchönerungen ſchwindet, werden fie bloß 
als Außere Erfcheinungen der Frivolität zum Luxus und 
ſomlt verderblich. Den wo der Luxus in diefen Verſchoͤ⸗ 
nefungen fleigt, da fällt die Kmſt, indem auch die ſchoͤuen 
Kuͤnſte ihre wahre ‚Bedeutung verlieren und nur Erfcheis 
‚Wangen des Luxus werden. 

Ep leicht aber jened Gefühl, das ohne Beʒiehung 
auf Unluſt und Schmerz nur leben will in der Beziehung | 
auf die Form des Weltganzgen, oder mit andern Worten, 
das Gefuͤhl fuͤr das Schöne, Große: und Erhabne, abge: 
lenkt werden und eigentlich untergehen kann bei dem Zus 
ſammenhange der Verfchönetungen mit dem Beduͤrfniß des 
Daſeins: um ſo dringeuder iſt es nun, daß die Kunſt frei 
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werde von den Beziehungen auf das bloße Dafein, daß 
fie ſich rein für fich ihr Ziel fee, nämlich darzuftellen, als 
ein Bleibendes, die Form des Univerfums an einem Wer⸗ 
den, oder Darfiellung der Form rein für das Erfaffen. 
Dies giebt die eigentlih ſchoͤne Kunft, und jenes Blei⸗ 
bende ald ein wahres eigentlihes Kunftwerf, ber 
zwifchen dem Streben zur fchönen Kunft und der Macht 
des Bedürfniffes des Daſeins ift eine Kluft befeftigt, fo 
daß aus dem Gebiete des letztern keine Brüde zur erftern 
hinüber führt. Nur zwei Richtungen find der Kunft geges 
beit, die eine nach der Seite des Bebürfniffes des Dafeins 
ober die irdifche, die andre. nach der Seite des Beduͤrfniſſes 
bed Seins oder die himmliſche; eine dritte giebt es nicht. 
Die Kunft kann nur fich theilen nach diefen beiden Niche 
tungen, die einander völlig entgegegefetzt find.’ Und fo iſt es 
auch immer gewefen in allen Zeiten und bei allen Völkern, 
welche wirftich Kunft gehabt haben. Mit der Religion 
ſteht und fallt die Kunft, eben fo wie fie ganz aufhören 
‚müßte in der höchften Vollendung des religiöfen Lebens. 


$. 34. 


Die Kunft, von der Seite des Werdens betrach- 
‘tet, fcheint aus der Befangenheit im Gebiete des 
Dafeins nicht anders zur fihonen Kunft - erhoben 
werden zu konnen, als von der Seite der Ahnung 
ber durch Das Genie. Verfihiedenheit des Talents 
von bemfelben.. 


Da die Befriedigung des Bebürfniffes das Erfte iſt, 
was die Kunft in Anfpruch nimmt, da fie dabei gelegent= 
lich zuerft die Beziehung auf reine Darftellung ber Form 
offenbart als Verfchönerung, und da der Kampf um das 
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Dofein immer fortwährt bis an den Tod, fo ficht man 
nicht, wie die Kunſt jene Kluft überfpringen und fich erhes 
ben foll zur veinen Darftellung der Weltform für fich, 
Deny jenes Freiwerden von dem DBebürfniß und das 
Streben, welches aus diefer Befreiung hervorgeht, tritt, 
wie alles im gewöhnlichen Laufe der Entwicelung, zuerft 
als ein Minimum ein, das von Moment zu Moment wach⸗ 
fen muß in dem Kampfe um das Dafein, Da es feinem 
Wefen nach zuerſt ald ein Megatives erfcheint, fo koͤunte 
man erwarten, daß ed auch als ein folches wachfen fönnte 
und als ſolches das Webergewicht erhalten; da aber ber 
Kampf um das Dafein nie ganz überwältigt wird, ſo 
würde auch. felbft in diefen Falle Fein wirklich voͤlliges 
Losreißen von dem Bedürfniß erfolgen, und es koͤunte auch, 
‚wenn das Negative nie zu einem Pofitiven würbe, Feine 
Kunſt im Gebiete diefes Negativen möglich fein. Zu einem 
Pofitiven wird es aber durch die MWeltberührung der Form 
nach, welche, indem fie jenes Negative (dad Freiwerden) 
bervorbringt, felbft mit eintritt; denn jenes Freiwerden ift 
eben Reſultat von dem Erfaffen des Moments, als eines . 
Stehenden, und von dem dadurch erzeugten Ueberſchuß der 
Kraft, muß aber von der Offenbarung der MWeltform zus 
gleich getreunt gehalten werden. Diefe Dffenbarung der 
Weltform, indem fie jenes empfängliche Negative, als ein 
Zu: Erfüllendes, in Befig nimmt, das empfängliche Nes 
‚gative aber als ein Minimum zuerft eintritt, kann ferbft 
nur old ein Minimum wirken, wiewohl in ihr ein Maris 
mum liegt, die Form des Univerfumd. Da nun die Welt: 
‚berührung der Form nach auf fo mannigfaltige Art in 
Anfpruch genommen wird von dem Beduͤrfniß, in deſſen 
Schooße fie erwacht; da diefe Mannigfaltigkeit der Aus 
fprüche nicht ab⸗, fondern zunimmt mit der Hortentwidelung 
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jenes Minkmums, ehe ed ſich einem Maximum nur efni: 
germaßen nähern kann; ba das Bebürfniß durch den 
dazu tretenden Zuftaud der Geſellſchaft ein immer größe: 
res und umfaffenderes Mannigfaltiges wird, in welchen 
die verfehiedenartigften Tätigkeiten neue Richtungen und 
Befriedigungen finden: fo wäre ed wohl ein Wunder zu 
nennen, wenn bie Kunft nicht aufginge in dem Bedürfniffe 
des Dafeind, und wenn Ihr noch fo viel Kraft bliebe, ploͤtz⸗ 
lich Auszufcheiden aus diefer Welt, die wie ein Gewebe 
von taufend Armen fie umſchlingt, und ganz frei von ders 
ſelben den Sprung zu ivagen in ein ganz entgegengefeßtes 
Gebiet, wo von Feinem Bedürfniß die Rede If. Wahrlich, 
die Kunft iſt verloren, wenn nicht ein Gott: vom — 
ſtelgt, ſie zu retten. 
“Mur aus dem Gebiete der Ahnung, wo die Form de 
Aniverfums in ihrer Wahrheit (ald Ideal) erfaßt wird, kann 
das Hei der Kunft erfchehren, wenn gleichfam durch eine 
Höhere Dffenbarung im Innern eines Individuums, ein 
neues, dieſem entgegengefeßtes Leben entſteht, durch weis 
ches das mit einem Schlage erfolgt, was fo aus jener 
Entwidelung nie erfolgen konnte. Und fo ift es wirktich. 
- Nur durch ſolche Dffenbarungen in einzelnen Individuen 
ift die wahre Kunft entftanden und zur hoͤchſten Blüte ges 
bracht worden, und ein folches Individuum nennt mau 
Genie. | 

Wie aber daſſelbe beftimmt werden ſoll ſelnem innern 
Weſen nach, iſt ſchwer einzuſehen. So viel iſt gewiß, das 
Genle iſt ein Menſchengeiſt mit einer- Empfaͤnglichkeit, in 
welthe das Streben zur Form des Univerſums ohne Bezug 
auf Luſt und Schmerz nicht als ein Minimum, wie im 
Alltagslaufe menſchlicher Entwickelung, ſondern bei feinem 
Erwachen ſogleich als ein Maximum eintritt, in welchem 
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iſt die Begeifterung. Man glaube indeß ja nicht, daß 


jede Begeifterung, oder vielleicht nur jedes der DBegeifterung 
Aehnliche, glei) das Dafein eines Genie's beurkunde. Auch 
das Nicht: Genie kann in feinen Beftrebungen, wenn diefe 
fich ferbft auf das Beduͤrfniß des Dafeins beziehen, Aus 
genblicke haben, wo fein Streben als ein Marimum eins 
tritt; es iſt, ald hätte fich Durch fortgefeizte Thaͤtigkeit die 
Empfänglichteit fo erweitert, daß ein ſolches vorübergehen- 
bes Eintreten und Ganz= Erfüllen möglich wird; aber es 
find nur Augenblicke. Bei dem Genie ift das Streben Im» 
mer: auf dad KHöchfte gerichtet, deshalb ein beſtimmt gege⸗ 
benes und unabänderliches, weis es ſich ſtuͤtzt auf das Eine, 
und fo fich ferbft nur treu bleiben kann; und. dann ift die 
Begeiſterung ein Bleibendes, wenn auch in fehr verfchiedes 
nen Graden der Stärke, doch aber nie untergehendes und 
Veicht wieder durch bie Leifefte Beziehung auf das höchfte 
Zieh zur vollen Kraft: zu errrgendes, welche Moͤglichkeit, 
ſich im Fall’ einer Hemmung durch eine ſchmerzliche Sehn⸗ 
ſucht auoſpricht. Was iſt über die Grundlage dieſer Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit? Frellich eine. ungewoͤhnliche geiſtige Kraft, 
in der ſich offenbart die Liebe, als innigſte Beziehung auf 
die Form des Univerſums, in ihrer moͤglichſt groͤßten Staͤrko. 


Wie aber die Beſtimmtheit des Genie's gegeben werde zu 


irgend einer Kunſt oder zu einem Zweige der Kuͤnſte, dies 
Fan nur nachgewieſen werden in ber Duehllng: dev Kunft 
dem: Sein nad). Ä 
Es giebt aber noch etwas, bad haͤrfig ſerwechſeit 
worden iſt mit dem Genie, naͤmlich das Talent, das iſt 
eine beſtimmte Anlage zu Thaͤtigkeiten, die ſich auf die 
Beherrſchung der Mittel und Zwecke beziehen. Das Genie 
wird in der Regel Talent haben, aber nicht jeder, der 
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Talent Bat, wird zugleich Genie fein. : Dad Talent wird auch 
bei dem ftatt finden, der nur dem Beduͤrfniſſe fröhne und 
bei feiner Thätigkeit die Beziehung auf das Dafein im 
Auge hat, Das Talent ohne Genie, wird ach weil es 
natürliche Anlage zur Beherrfchung ber Mittel und Zwede 
ift, Teicht die Gegenftände feiner Thaͤtigkeit aus dem Kreife 
des Bedürfniffes des Dafeins nehmen Fünnen und deshalb 
ber Welt willlommen fein und in ihr fein Gluͤck machen, 
oder es wird, einem Genie folgend, auf der von dieſem vors 
gezeichneten Bahn fort wirken, : Das Genie aber wird dem 
Talente ferbft feinen Wirkungsfreis, fo wie die Art bes 
Wirkens unwandelbar beftimmen; es wird dem Taleute 
Stoff geben und daffelbe fi) unbedingt unterwerfen. Das 
her wird aber auch dad Genie meift daftchen ald ein Ges 
genſatz gegen die übrige Welt, wie fie fich bis dahin ents 
widelt hat, wird fich in derfelben nicht zurecht finden Finnen, 
oft verkannt und nur felten erkannt werden, eben weil eö 
nicht ein Glied in der Kette ber bisherigen Entwidelung, 
fondern der urfprüngliche Anfangspunft eined neuen Lebens, 
ein Prinzip für. fih if. Trifft es füh, daß ein Genie 
Gluͤck macht, und dies iſt im Gebiete der Kunſt häufiger 
der Fall, als man erwarten ſollte: fo läßt fich diefe Er⸗ 
ſcheinung "freilich aus folgenden Urfachen fehr natürlich 
erklaͤren. ——— 

Da naͤmlich das ’ was dad Genie in ‚der Kunſt ers 
ſwhafft , nothwendig erfcheinen muß an dem Werden), die 
Form aber immer ald ausgleichend eintritt in der Beruͤh⸗ 
sung zwiſchen Welt und Menfchen dem Dafein nad), und 
alfo in dem Werke des Genies dies zugleich auf eine neue 
und überrafchende Art gefchiehts fo wird es dies vorzuͤg⸗ 
lich fein, was der große Haufe an dem Werke des Genies 
bewundert, namlich das neue Angenchme nicht das Schöne, 
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das bier in einer neuen Verklärung erfcheint, und hinter 
der Hülle des Angenehmen oft nur von wenigen geahnet 
wird, und auch manchem von diefen vielleicht ganz verloren 
gehen würde, wenn jened Angenehme gar nicht ware. So 
ift es immer wieder die Beziehung auf bad Dafein, welche 
das Genie mit der Menfchheit zuerft befreundet. Ganz 
erfannt und verftanden wird es erft, wenn feine Idee nach 
und nach in Einzelnen und dann in Mehrern theilweife 
aufgedammert ift und fich dabei wechfelfeitig beleuchtet 
hat, und ed müffen viele Beifter zufammentreten und fich 
dabei wechfelfeitig erganzen. Ein Einzelner kann das 
Genie nie gleich ganz verftehen und umfaffen, weil er bie 
urfprüngliche Welt deſſelben nicht in fich erzeugen kann, 
d. h. meil er felbft nicht dies Genie iſt. Und fo foll es 
auch fein, denn das urfprüngliche Leben des Einen fol _ 
eben ein Leben Vieler werden, und was ihm, dem Quell, 
unmittelbar gegeben wurde, das fol erft dadurch wirklich 
das Eigenthum Wieler oder Aller werden, daß es mit An⸗ 
firengung von ihnen erworben wird, einen wirklichen 
achten Eieg erlebt das Genie wohl niemals, dennoch ift er 

ihm gewiß, 


$. 35, 


Die ſchoͤne Kunft, von der Befangenheie durch 
das Dafein frei geworben, trägt dennoch in ihrer 
Verfchiedenartigkeit die Beziehungen darauf, aber 
nicht als Spuren ihrer Abftammung, fondern als 
nothwendige Bedingungen ihres Erfcheinens im Da= 
fein und Werden, Es ergeben fi) zwei Stufen 
der Erfcheinungsart, und auf der erften Die Beziehung 
auf die erſten Bedürfniffe des Dafeins, auf. 
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der zweiten Die Beziehung auf ein höheres und 
erweitertesBedürfnißmit überwiegenderem 
Sein im Zuftande der Geſellſchaft. 


Die fehöne Kunſt ſtellt die Form des Univerfums bar 
als Erfcheinung im Werden. Diefem Darftellen Liegt aber 
nothwendig zum Grunde dad Erfaflen der Form, und zwar 
bloß für das Erfaffen. Da nun aber die Weltberuͤhrung 
der Form mach, woraus fich dieſes Erfaflen ergiebt, eins 
tritt in dem Kampfe um das Dafein, diefen Kampf ferbft 
ausgleichend; fo wird fie fo wohl im Erfaſſen der Form, 
als im Darftellen derfelben, immer gebunden bleiber au 
das Dafein, und die Durftellung der Form des Univerſums 
wird fich, went auch der Grundtrieb, dazu und das Weſen 
derfelben in einem ganz andern Gebiete Tiegt, doch nie 
ganz von den Beziehungen auf die Bebürfniffe des Das 
feind frei machen Finnen, wenn fie ſich auch von dieſen 
Bediirfniffen ſelbſt frei machte. Sie wird aber auch dieſe 
Beziehungen am fich tragen mehr oder weniger, wie fie fich ſtu⸗ 
fenweis erft von den dringendfien Beduͤrfniſſen frei machte, 
und wie fie fih bezieht mehr auf die höhern und edlern 
Bedürfniffe des Seins, welche ſelbſt entftanden find durch 
die Weltberührung der Form nach. Denn bie erfien Bee 
duͤrfniſſe des Dafeind gehen unmittelbar aus der. Natur 
hervor, d. h. aus dem Conflict des Dafeins des Indi⸗ 
viduums mit dem Daſein der Welt, und treffen die Er: 
haltung durch Nahrung und Schuß gegen die feindlichen 
Angriffe der Welt; die fpätern, gleichfam von jenem uns 
mittelbaren Conflict entferntern, werden durch die Welt: 
Berührung der Form ferbft gegeben, und tragen auch ferbft 
bei ihrer Beziehung auf das Dafein zugleich noch eine Des 
ziehung auf das Sein an fih. Sie liegen in dem gefelligen 
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Zuftande begründet, und zwar In der durch benfelben bes 
dingten Nothwendigkeit der Mittheilung. , 

Diie erſten Bedürfniffe ded Dafelnd waren Nahrung, 
Bedeckung ded Körpers in unmittelbarer Berührung, oder 
Kleidung, und entferntere oder in mehr mittelbarer Beruͤh⸗ 
rung, oder Wohnung. Zwar bot die Natur felbft dar, 
weflen der Menfch zuerft am dringendften beburfte, aber 
ed war fo, wie auch nur dringende Noth damit zufrieden 
fein konnte. Es Eonnte alfo auch der Kampf um das 
Dafein keinesweges dadurch vollendet und ausgeglichen fein, 
außer wenn unter einem milden füdlichen Himmel der 
Kampf um dad Dafein Teichter und die Ausgleichung ges 
mügender erfolgte. Hier konnten freilich die Anregungen 
ermatten in einer üppigen Genügfanıfeit, aber auch unter 
einem angünftigen Himmel fonnte, durch Abhärtung und 
den Mangel eines beffern Zuftandes zur Vergleichung, die. 
Entwicdelung durch nene Anregungen im Kampfe um dad 
Dafein ausbleiben. Man kämpfte fo fort, wie man es 
gewohnt war, und begnuͤgte ſich mit den Siegen, wie man 
ſie immer errungen hatte, ohne auf neue, ein groͤßeres 
Uebergewicht verſchaffende zu denken. 

Anders ward es, als der geſellige Zuſtand mannigfal⸗ 
tigere Beruͤhrungen der Menfchen und ein regeres Treiben 
wirkte. Was fich in feinem Urfprunge nur auf jene Dreis 
heit: Nahrung, Wohnung nnd Kleidung bezogen hatte,- 
dad wurde nach und mach eine fehr umfaffende Vielheit 
von Beduͤrfniſſen und deren Befriedigung, die ſich alle auf 
jene Dreiheit bezogen, Dazu kam noch ber im Wefen der 
Gefelligfeit begründete Gegenfat der Liebe und des Haſſes. 
Das Herz trieb zu Neußerungen, dig den Zwed hatten, 
Liebe durch Wohlgefallen zu, erregen oder gemeinfame Freude 
zu dußern, um dadurch das Band. der Geſelligkeit inniger 
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und fefter zu ſchließen. Denn da die Liche ift die Innigfte 
Beziehung der Freiheit auf die Form des Univerfums, fo 
mußte nothwendig jener Trieb fichtbar werden und fich im 
gefelligen Zuftande entwiceln, ald Streben, durch Darftel- 
Yung der Formen feiner Perfon Liebe zu erregen, zumal da . 
dies zugleich zufemmentreffen Fonnte und mußte mit dem 
Sreiwerden von dem Kampfe um das Dafein und mit dem 
Darftellen der Form In Verfchönerungen. Wir fehen alfo 
die Kunft, foweit fie fich mitten im Kreife der Bedürfniffe 
entwiceln Fonnte, fortgeführt bis an die Granze,de3 Ge⸗ 
biet3 der fchönen Kunſt. 

Der eigentliche Empfaͤnglichkeitspunkt aber im gefelli= 
gen Zuftande, wo die fehöne Kunft Wurzel faffen Fonnte 
und fich Hier zur völligen Freiheit erheben, liegt in emem 
durch die Gefelligkeit gegebenem und auf die Liche gegrüns 
detem VBedürfniffe der Mitthellung durch die mannigfaltige 
Benutzung des Schalles und wo ber Schall nicht mehr 
ausreicht bei allzugroßer Ferne, oder wenn die Zeit dazwi⸗ 
ſchen tritt, durch Verwandlung des Hörbaren in das Sicht: 
bare, in Zeichen, Bilder und Schrift. 

Hier laßt ſich die Welt der Kunft eröffnen, übe die 
Befreiung von den Bedürfuiffen des Dafeins volllommner 
erfolgt, als auf der Stufe der erſten Naturbeduͤrfniſſe. 
Und fo wird ſich alſo in dem Gebiete des Daſeins und 
Werdens nachweifen laſſen, wo dad Genie daſelbſt Em⸗ 
pfänglichkeit und Anknuͤpfungspunkte für feine Schöpfung 
findet, um ein Mannigfaltiges des Schönen, Großen und 
Erhabnen darzuftellen. Erft wenn die Kunft fich fo rein 
entwickelt hat, kann fie von dem Standpunfte des Seins 
ans, wieder auf dad Dafein und Werden bezogen werden, 
‚und ihre kosmetiſche Tendenz auf eine Die Art be: 


währen. 
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Auf der erften Stufe, wo die Beziehung auf 
die Dreiheit: Nahrung, Kleidung fund Wohnung, 
erkannt wurde, ergiebt fih die f choͤne Garten⸗ 
kunſt und Baukunſt. 


Die Dreiheit: Nahrung, Kleidung und — 
es, was wir auf der erſten Stufe der Naturbeduͤrfniſſe 
fanden, und in diefer zwei Empfänglic)keitö- Elemente für 
die fchöne Kunft. Diefe Empfaͤnglichkeits⸗ Elemente können 
befruchtet werden zur Gartenkunft und Baufunftz die 
erfiere namlich, in fo fern der Gewinn der Nahrung durch 
den Aderbau die Keime einer Thaͤtigkeit in ſich tragt, 
welche gerichtet ift auf die Umgeftaltung der Formen der 
Erdoberfläche, namentlich durch den Gebraud) des Pflanzens 
reichs. Es war daher die Gartenfunft ein Erzeugniß des 
Aderbaus, oder vielmehr der erfte Ackerbau und die erfte 
Gartenkunſt waren völlig Eins. Dabei ift in Anfchlag zu 
bringen, daß unter einem warmen Himmel dichtbelaubte 
Baume die erfien Wohnungen waren, und daß auch nach- 
her, als ſchon Aderbau getrieben wırde, der Menfch um— 
geben von feinen Fruchtfeldern und Fruchtbaumen wohnte, 
und erfi.fpater, ald man fich in Flecken und Städte naher 
zufammendrangte, diefen urfprünglich erften Garten verließ, 
aber das Wohlgefallen daran nicht verlaffen konnte; ja 
vielleicht nun erft die Reize einer folchen Umgebung fühlen 
lerute, und eben deshalb, was vorher unmittelbare Umge: 
bung feiner Wohnung war, als Kunftwerf behandelte, 

Meberhaupt möchte ich nicht ungern diefem Uebergange 
und der Sehnfucht nach dem einfachern Naturleben, Diefem 
verlornen Paradiefe, die erfte Anregung aller Kunftthätigkeit 
zufchreiben. Was ift die unansfprechliche Sehnfucht zuruͤck 

[15] 
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in die Tage der Kindhelf anderes, als die Xiebe, wie 
fie ſich ſelbſt erfagt In ihrer zuerft erwachten freien Rich- 
tung auf die Form? Was find jene Kinderfpiele und in 
dieſen die Rachahmuug der Natur und des Lebens anderes, 
als Zeugniffe von der eingetretenen Wertberührung der Form 
nach und von der Liebe felbft, als der Beziehung auf die 
Form,’ und 'welches reine, von Liebe belebte Gemuͤth, wird 
nicht mit: amendlicher Sehnfucht zurüdbliden in die Zelt 
der Kindheit, wo ed, durch den Schuß der Liebe noch freis 
gehalten von dem Kampfe um das Dafein, ſich ‚rein und 
- ungehemme dieſem Gefühle hingeben Eonute? Aber das 
Gefühl und innere Leben ded wahren großen Kuͤnſtlers ift 
fein andres, ald das des glüclichen Kindes, Er iſt ein 
Kind fein ganzes Leben hindurch. Daher liegt ſchon in 
den Kinderfpielen das ganze Leben des Künftlergenies, 
und er bewahrt es bis an den Tod. Daher kann nur in 
diefer Kindfichfeit die Kunſt gedeihen, und, wo fie verloren 
ift, koͤnnen nicht Kunftfcehulen, nicht Akademien und Reifen 
nad) Rom den Verluſt erfeßen. Laßt nur den Genius, 
den geflügelten Knaben, fich herauffpielen in feinen gol: 
denen Träumen, und er wird neue Welten erfchaffen; aber 
ſtoͤrt ihn nicht, fondern fchirme ihn mit elterlicher Kiebe ! 
Ach, fo ihr nicht werdet wie die Kindlein, Fönner Ihr — 
nicht in dad Himmelreich der Kunft gelangen, 

So wie nım die Menfchheit ihre Kindheit Hinter fich 
erblicte, und auch in ihr die Sehnfucht erwachte: fo ward 
die Kunft geboren; denn jet erſt konnte bas Ideal im 
Gebiete der Ahnung gewonnen werden ; Die Empfänglichkeit 
dafür war fchon früher vorhanden, aber fie konnte im 
Zuftande der Kindheit nicht vom Ideal befruchtet werden 
zur freien Darſtellung der Form des Univerfums, weil die 
Kindheit der Menfchheit theils noch unmittelbar in dem 
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Werden der Natur Iebte, und die Ahnung noch nicht auf 
die Empfänglichkeit für das Ideal beftimmt gerichtet 
wurde, theild weil der Kampf um das Dafein die Thaͤ— 
tigfeiten des Gemuͤths noch zu fehr für andre Richtungen 
der Entwidelung der Formberührung in Anfpruch nahm. 
Daher konnte ſich natuͤrlich jene Kindlichkeit nur darin 
gefallen, daß ſie die Empfaͤnglichkeit fuͤr das Ideal zu 
harmloſen Verſchoͤnerungen geſtaltete. 

So' war es auch mit der Gartenfunft. Die Natur 
felbſt verſchoͤnerte den Anbau durch Laub, Bluͤten und 
Fruchtgeſtalten und Farben, durch Huͤgel, Gebuͤſche und 
Bäche und lud den Menſchen ein, durch Ebenmaß und Drds 
nung und durch Beziehungen auf das Leben, die Verſchö— 
nerungen zu feinem Werke zu machen, Bid endlich aus 
bem Gebiete der Ahnung die Religion und das deal her— 
vortraten, und die Tempel mit heiligen Hainen umgaben, 
und den Gig der Götter felbjt in feinen Umgebungen ver= 
götterten; bis die Ahnung in der ganzen Natur ein 
unfichtbares Leben erkannte, und diefe Natur in einzelnen 
Kunftwerfen zu einem beftimmtern Ausdruck dieſes geheiz 
men Lebens auszuprägen fuchte, und bis endlich durch den 
Luxus die unkindlfiche Liebe Findifh wurde, und burch 
Spielereien das Ganze entweihte, 

Es ift aber auch im Gebiete des Nahrunggewinnes 
der Aderbau allein die Baſis einer fehönen Kunſt. Sonſt 
darf dies Gebiet Feinen Anfpruch machen auf Erzeugung 
‚ von Kunfterfcheinungen; denn weder in der Bereitung ber 
Speife aud dem Mehl der Getreidearten, wie fie den Bes 
ruf der Bader ausmacht, noch die Kochkunft enthalten 
ein Element für die eigentlich ſchoͤne Kunft. Sie arbeiten 
nur für den Sinn, welcher des Erfaflend der Form des 
Univerfums nicht fähig iſt, und fomit ift hier jede Mög: | 
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fichfeit eines Anfpruches auf äfthetifchen Werth abgefchnit: 
ten. Was fie etwa. bei manchen ihrer Erzeugniffe für das 
Geſicht thut, kann nie zur Unabhängigkeit vom Beduͤrfniß 
geſteigert werden, und wäre dieſes Steigern möglich, Eönnte 
eines ihrer Erzeugniffe je bis zu dem ferbftftändigen Werthe 
eines fchönen Kunftwerked erhoben werden; fo wäre eine 
ſolche Erfcheinung der verlegendfle Beweis der Frivolität, 
und eine Gefellfehaft koͤnnte Ihre Ehre gegen diefen Vor⸗ 
wurf nur dadurch retten, daß fie ein folches Kunfterzeug- 
niß unberührt Tiefe, und daß Feiner es wagte, das höhere - 
Schöne dem Gaumenkitzel zu opfern. 

Derfelbe Fall ift es mit dev Bekleidung. Sie befries 
digt ein Beduͤrfniß und fiellt als Verfchönerung Formen 
für das Gefiht dar; aber auch fie Fann den Werth der 
Form nie über die Befriedigung des Bedürfniffes feben 
und verlangen, daß der entbIößte Körper fich Lieber den 
Angriffen der Witterung preidgebe, um die fchönen Formen 
des Kleides zu ſichern. Ueberhaupt ift die ganze Kosmetif, 
in deren Gebiet doch die Bekleidung in Bezug auf Schöns 
heit gehören müßte, als eine ferbftftändige ſchoͤne Kunſt 
durchaus nicht anzuerkennen, fondern fie darf nur gelten 
als eine Anwendung der Kunft überhaupt auf das Leben; 
fie ift angewandte Kunft, dagegen jede wirkliche fehöne 
Kunft eine ſelbſtſtaͤndig abgefdjloffene Art der Darfiels 
Jung der Form des Univerfums iſt, unabhängig von 
dem Bedürfniß des Dafeind. Hat man alfo in die 
Reihe der ſchoͤnen Künfte die Kosmetif mit aufgenom: 
men, fo ift dies aus einer unrichtigen Auſicht von dem 
Weſen ver Künfte ferbft hervorgegangen, und ſtammt 
‘mit den Behauptungen: die Kuͤnſte verfchönern dad Le⸗ 
ben, oder, es find die Au des Vergnuͤgens, aus einer 
Quelle, 
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Cmpfaͤnglichkeit aber für eine wirklich ſchoͤne Kunft - 
zeigt fich in der Beſchuͤtzung des Menfchen durch die Wohs 
nung, und giebt alfo die Baukuuſt. Schon In der Fe: 
fiigfeit und Dauer Ihrer Merke, die den Angriffen der 
Außenwelt lange trogen Binnen, wenn nicht der Menfch, 
der fie erfchuf, fie auch wieder zerflört, liegt die Moͤg— 
Fichfeit einer Steigerung über das bloße Beduͤrfniß des 
Dafeins hinaus. Sie gründeti und führt) ihre Werke 
and für die Folge mehrer Gefchlechter und für Jahrhun⸗ 
berte, und während die Beziehungen auf das Dafein 
wit den nergehenden Gefchlechtern der Bewohner ſich aͤn⸗ 
dern, bleibt die Form umerfchütterlich für ſich ſtehen, und 
wacht, ihren Auſpruch auf die Achtung aller Gefchlechter 
geltend, Ehrfurcht gebietend ſelbſt noch in der letzten Truͤm⸗ 
mer. So wird ein Gebaude erfcheinen koͤnnen, zugleich. 
als eine freie ſelbſtſtaͤndige Form des Univerfums für ſich, 
ja. es ift wohl denkbar, daß die Kunft Gebäude aufführen 
Zöunte,, bei, denen dies Bedürfniß, ald Beziehung auf da& 
Dafein, gegen die Darftellung ver Form völlig untergeordnet 
erfcheint, weil fie bIoß ald Darftellung einer dee für eine 
Idee gelten müßten. Und dies iſt nicht bloß Möglichkeit, 
ed war Wirklichkeit. Die Tempel der Griechen waren 
Gebäude, die keinem Beduͤrfniß im gewöhnlichen Sinne 
fröhnten, fondern Werke zur Darftellung einer Idee für 
eine Idee. Das Göttliche, das fichtbar wurde als plaa 
ftifche Erſcheinung ‚ mußte nothwendig im Raume erſchei⸗ 
nen; aber dies durfte Fein gewöhnlisher Raum fein, wie 
er alle Sterbliche umfängt und ſchuͤtzt, fondern ein von 
der übrigen Welt gefondertes Heiligthum. Eine folche 
Wohnung wurde alfo mehr veined Erzeugniß der fehönen 
Kunft, freie Darftellung der Form des Univerfums, des 
Gottes eigne Welt. 
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Da auf der Stufe der gefelligen Entwidelung, 
wo die Beduͤrfniſſe des Dafeins einen höhern Ka— 
rakter gewinnen, in der Mittheilung, und zwar 
zunächft durch das Hörbare, der erfte Empfänglichs 
keitspunkt für die ſchoͤne Kunft liegt, fo verdient 
wohl der unwillführlihe Naturlaut, wie er ſich 
ausbildet zur Tonfunft (Mufik), bier ben erften 
Platz. 

Ob wohl es ziemlich einerlei ſcheinen duͤrfte, wie im 
Gebiete der geſelligen Mittheilung diejenigen Kuͤnſte, welche 
in den Mitteln zu dieſer Mittheilung die Grundlage und 
Moͤglichkeit ihres Erſcheinens im Werden haben, ihre Rang⸗ 
ordnung erhalten, iſt es doch wohl hier am natürlichften, 
wenn wir uns, da das möglichft größte Freiwerden von 
ben Seffeln des Dafeind bei der Betrachtung der ſchoͤnen 
Künfte dem Werden nach die Richtſchnur fein kann, an 
dad halten, was von der Natur felbft ald das Erfte gegeben 
iſt. So tritt auch im Hörbaren, dem Erften, wodurch die 
Mittheilung bedingt wird, der Laut, und zwar ber unwill⸗ 
Führliche Laut, zuerft ein. Aeußerlich ift er ein Ergebniß 
der Bewegung, innerlich aber muß er zuerft ald ein Uns 
willfürfiches betrachtet werden. Der erfle Laut, welchen 
der Menfch hervorbringt, (denn er ift ed, welcher der Na⸗ 
tur Bedeutung giebt und der alfo ald Norm gilt), ift der 
Schrei des Schmerzes im Kampfe um das Daſein; in dies 
ſem ift aber auch fein Gegentheil, der Schrei der Luft, ges 
geben und zwijchen beiden liegen und aus ihnen ergeben 
fih alle Modificationen des Schallensd und Klingens, in fo 
fern fie eine urfprüngliche Bedeutung haben, Alles Schal- 
len und Klingen in der ganzen Natur ift entweber Schmer: 
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zenslaut oder Siegesjubel Im Kampfe um das Dafeln; 
vom fihmetternden Donner bis zu dem Ieifeften Summen 
des Feinften Juſeltes herab, und vom leifeften Ach bis zum 
erhabenſten Choral, 

So ergiebt ſich alſo als twefentliche Grundlage der 
Bedeutung diefed Hörbaren überrafchend genug die fefte 
Beziehung auf Unluft und Schmerz, Wie wird alfo in 
einem folchen Gebiete die Möglichkeit ftatt finden, daß ſich 
dieſes Hörbare erhebe zu einer freien Darftellung der Form: 
des Univerfums und wirklich werde zum Schönen, Großen 
und Erhabnen? Es ſcheint bei einer ſo feſten Verkettung 
beinahe unmöglich. Aber obgleich die Beziehung auf Un⸗ 
luſt und Schmerz darin iſt, fo liegt fie doch gleich urs 
ſpruͤnglich nicht darin eigentlich als Beduͤrfniß, ſondern 
eben nur als ein Unwillkuͤhrliches; nicht als die Stimme 
des Leidenden ſelbſt, ſondern als die Stimme der Natur, 
oder des Koͤnnens des Univerfuns überhaupt, in fo fern es 
durch den Gegenfaß der Individuen in dem Conflict tritt 
mit fich ferbft; daher denn auch die Unterdrückung diefer 
Stimme den Leidenden ald Beherrfcher der Natur beur- 
Fundet. 

Dadurch iſt aber die Freiheit dieſes Hörbaren von 
dem Beduͤrfniß zugleich) mitgegeben und fo die Mögs 
Lichfeit einer Darftellung der Form des Univerfumd; denn 
es wird num das Hoͤrbare ein Mannigfaltiges von Naturz 
dußerungen im Kampfe um das Dafein, das aber, fo gut 
es von dem Willen unterdrüct, auch eben fo gut von dem 
Verſtande objektiv erfaßt werden Fann in der Weltberuͤh— 
rung der Form nad), und ausgebildet zu einem Mannig- 
faltigen, worin ſich ausfpricht das innerfie Verhaͤltniß der 
MWertberährung der Form nad) zur MWeltberührung dem 
Stoffe nach. Es ift alfo alles Tönen in feiner innerſten 
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und tiefften Bebentung, und aljo aud) die Muſik, der Auss 
druc jenes ausgleichenden Kampfes zwiſchen Form und 
Stoff, oder beffer zwifchen Einheit und Vielheit des Das 
feind, wodurch fie nun eben fo fähig ift zur freien Dars 
fellung -der Form des Univerfumd ald dad Gichtbare, 
oder vielmehr diefe Darftellungsfähigkeit liegt ſchon urz 
fprünglicy darin, nur entfieht eine andere Beziehung, in 
dem das Sichtbare unmittelbar gleich auf die Form geht, 
das Hörbare der Mufif aber feinen Standpunkt zwifchen 
ber Zorm und dem Dafein nimmt. 

Daher eben auch jene tief ergreifende, innigſt durch⸗ 
dringende Kraft der Muſik; daher jened entgegengefelzte 
Verhältniß derfelben zu den bildenden Künften, welde 
unmittelbar ein Mannigfaltiges der Form geben, und das 
durch ‚mit dem Gefühle gleich ſchnell zum Begriffe eifen, 
Dagegen die Muſik unmittelbar zuerft nur das Gefühl 
berührt, und erft ald eine Reihe von Erfcheinungen ums 
faßt werden kann mit dem Begriffe, indem ſie ſich in 
der Zeit ausbildet durch die Melodie, zugleich aber nach 
ber Analogie des Raumes durch die Harmonie. 


| $. 38. 

Das Hörbare entwickelt fih durch das wirk— 
liche Beduͤrfniß der Mittheilung zur Sprache, und | 
giebe in diefer die Empfänglichkeitspunfte für die 
fhone Kunft zur Ausbildung der Poefie und 
Beredſamkeit. 

Ohne bei der Entſtehung der Sprachen oder den Ber 
dingungen, wodurd) fie in dem Menfchen ald ein hörbarcs 
Mittel der Mittheilung gegeben ift, zu verweilen, koͤnnen 
wir feftfegen, daß fie fei Entwicelung des Lautes nicht 
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mehr ald Ausdruck ded Maturlebend, fondern ald Ausdruck 
des Lebens eines Jndividuums. Dort war bie Hervorbrin⸗ 
gung eined Lauts unwillluͤrich, hier aber iſt fie völlig wills 
kuͤrlich, wiewohl in der Entwicelung zu einem Mannigs 
faltigen der Sprache eben fo an beftimmte unmwandelbare 
Gefetze gebunden, als fie ed dort war in der Entwickelung 
zu einem Mannigfaltigen des Tönend. In der Sprache 
offenbart fich zuerft dad Leben des Einzelnen, dann das 
Leben der Menfchheit, oder beffer: das Leben der Menfch- 
beit offenbart ſich zuerft dunkler und befchranfter durch den 
‘Einzelnen, dann aber Flarer, umfaffender und im Großen 
durch die Wechfelwirfung der Mittheilung.. 

Da aber das Leben der Menfchheit fich nicht offenba= 
ren Tann ohne Beziehung auf das Univerfum und deflen 
Form, fo wird fich dieſe auch zugleich mit darin offenbaren. 
Es darf alfo nicht weiter die Frage fein, ob in der Sprache 
Empfänglichkeitöpunfte für das Ideal und die fchöne Kunft 
gegeben feien oder nicht. Denn da die innigſte Beziehung 
der Freiheit auf die Form des Univerfums, die Liebe, ein 
Urfprüngliches iſt in dem Menſchen; fo wird fie ſich auch 
bald in und mit dem Kampfe um das Dafeln herausars 
beiten. Der Lebenslampf Im Kreife des Beduͤrfniſſes des 
Dafeind, ferner Liebe und Haß in der Entiwidelung des 
gejelligen Zuftandes | vervielfältigen die Bezichungen auf 
die Form des Univerſums und eröffnen endlich eine Innere 
Melt des Empfindend und Denkens, bie, ald Darfiellung 
der Zorm des Univerfumsd im Innern Zühlen und Denken, 
als innere Anſchauung diefer Form, erzeugt von Liebe und 
Begeifterung, zum Denken des Genies, zum Innern poetifchen 
Leben, zur Poefie wird, und durch die Sprache fich aͤußert. 

Die Sprache der Poefie wird alfo, in fo fern fie, 
als Ausdrud des Gedachten frei von dem Bedürfniffe des 
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Daſeins durch die urfprimgfiche Liebe, die Beziehung auf 
bie Form des Univerfums rein In ſich aufgenommen hat, - 
damit die Liebe fich felbft darin erfaſſe, ald reine Dars 
ftellung der Form des Unlverſums, nicht mehr fein die 
Sprache zu Menfchen als Menfchen, fondern zu Menfcyen 
als Göttern. Sie bringt in Alles den Geift und die Liebe, 
verklaͤrt durch Ihr Licht die unreinften Quellen des Irdifchen 
Lebend und reinigt fie, daß man in ihren Tiefen überall 
das Göttliche erkenne. 

So wie aber die Sprache in der Poeſie fich erhoben 
hatte zur reinen Darftellung der Form des Univerfums, 
fo wird fie wieder zurüdgerufen und auch in Anfpruch 
genommen von den höhern Beduͤrfniſſen des gefellfchafts 
lichen Zuftanded. Indem die Menfchheit durch das klare 
Erfaſſen der Form geleitet und angeregt wurbe zur Dars 
ſtellung derfelben In ihrem unmitteldgren Leben, die Sprache 
aber das erfte und wichtigfie Mittel der wechfelfeitigen 
Mittheilung ift, wird fie num wieder als ein ſolches Mits 
tel erfcheinen in der Beredſamkeit. Die Liebe ferbft, 
als die Beziehung der Freiheit auf die Form des Univer: 
fums, tft ald ein allgemeines tief in der menfchlichen Nas 
tur begründete Leben der Freiheit auch das, was den 
freien Menfchen am natürlichften beftimmt, wenn es ans 
geregt und in Thätigkeit gefeizt wird, und die Sprache bei 
ihrem Streben, die Freiheit Andrer zu beftimmen, wird 
auch ihre Liebe zu gewinnen fuchen, durch die Darftellung 
der Form, und fo dad Schöne, Große und Erhabne zunt 
Beherrfchungsmiittel freier Gemuͤther machen, 

Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß unter Bes 
redſamkeit nicht bloß die Geſchicklichkeit durch öffentliche 
Reden die Gemüther zu irgend einem Ziele zu bewegen, 
fondern alles das begriffen wird, was belehren und über= 
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zeugen fol; jede Mittheifung, die den Zweck bat irgend 
eine Veränderung hervorzubringen oder wenigftens in den 
Bemüthern zu begründen und vorzubereiten; alfo auch das; 
wad man unter dem Namen Stil befaßt, und der eigentz 
ih nur die Art und Weiſe ift, wie durch die Sprache 
die freie Darftellung der Form verfchmelzt wird mit dei 
unmittelbaren Zwecken ber Rede, 


$. 39, 

Das durch die Natur des Sehens begrünbere 
Vorwalten des Sichtbaren erzeugt eine Uebertragung 
des Nicht-Sichtbaren in das Sichtbare durch das 
Bild, im engern Sinne und durch die Allego⸗ 
rie, das Emblem und endlich das Symbol. 


Wir treten jetzt uͤber in das Gebiet der Mittheilung 
durch das Sichtbare und finden hier ſogleich als Bezeich⸗ 
nung des Hörbaren oder überhaupt, wenn wir den Begriff 
diefer Bezeichnungsart erweitern, wie wir das nothwendig 
müffen, ald Bezeichnung des Sichtbaren und Nicht: Sichts 
baren, dad Zeichen überhaupt, das Bild und die Schrift. 
Das Wefentlich s Genteinfame in diefen drei Begriffen ift, daß 
etwas Sichtbared an die Stelle eined (wenigftend für den 
Augenblick des Bedürfniffes) Nicht -Sichtbaren gefegt werde, 
Hier treten aber folgende Fälle ein. Eutweder das Nicht: 
Sichtbare, das. bezeichnet werden foll, ift an ſich ein Sicht: 
bares, nur vielleicht nicht gegenwärtiges, oder es ift ein 
Hörbares oder ein Wahrnehmbares durd) die übrigen Simte, 
oder gar ein Nicht = Sinnliched oder Ueberſinuliches. 

Im erften Falle, wo das Zu: BVezeichnende ein urſpruͤng⸗ 
lich Sichtbares war, wird nothwendig die Bezeichnung bedingt 
werden durch Webereinfiimmung mit dem erfien Sichtbaren 
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Es wird alfo die UnmsSglichkeit, das Sichtbare durch 
das Hörbare wirklich Tenntlich zu machen, notwendig 
führen auf Nachahmung des Sichtbaren ſelbſt oder auf 
das Bild. im engften Sinne, wo ed nur für die fichtbare 
Wiederholung des Sichtbaren gebraucht wird; und hierin 
liegt das erſte Element des Bildens fichtbarer Geftalten. 
Eben fo Fann auch das Hörbare nur durch das Hörbare 
Bezeichnet und der Laut und Klang nur wirktich Bild eines 
Hoͤrbaren werden, 3. B. Nachahmung verfchledenartiger 
- Stimmen, ded Geräufches eines deuerwerkes, des Saͤgens, 
Hobelns u. dgl. 
| Ein fihtbared Zeichen des Hörbaren kann nur entſte⸗ 
ben durch übereinftimmende Anerkennung, wobei noch Webers 
einftimmung zwifchen dem Zeichen und Bezeichneten ftatt 
finden faun, wenn dad dem bezeichneten Hörbaren zum 
Grunde Liegende ein Sichtbared ift, welches eine nähere 
Uebereinftimmung zwifcben Zeichen und Bezeichneten giebt; 
eine entferntere entfteht, wenn zur Bezeichnung ded Hoͤr⸗ 
baren ein verwandtes Sichtbares mittelft der Ideen-Aſſo— 
ciation zu Hülfe genommen wird. Hier tritt überhaupt 
durch jene Affociation die Möglichkeit einer Wechfelwirfung 
zwifchen dem Sichtbaren und Hörbaren ein. In Bezug 
auf die übrigen Sinne und auf das Nichts und Webers 
finntiche ift ebenfalld Feine andre Bezeichnung möglich, 
als vermittelft der Ideenaſſociation, wo ebenfalld nur eine 
Bezeichnung des Hörbaren durch das Sichtbare, mittelft 
Anerkennung und Uebereinkunft ftatt finden Tann. Ein 
eigentliches Bird iſt hier nicht mehr möglich, in fo fern 
ed nämlich fein fol gleihfam ein wiederholter Abdrud 
einer gewiffen Beftimmtheit in demfelben Medium. 
Bei der Herrfchaft aber, welche der Gefichtöfinn vor 
den übrigen im Gebiete der Anfchauungen behauptet, eine 
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Herrfchaft, die Ihm nicht ſowohl wegen größerer Klarheit 
und Beftimmthelt der Anſchauung umd der angefchauten , 
Bilder, denn in Abficht diefer Klarheit findet Feine Rela— 
tivität zwiſchen verfchiedenen Sinnen ftatt, fondern wegen 
des größern Umfanges der Simultaneität zukommt, ift das 
Uebertragen des Nicht » Sichtbaren in das Gebiet des 
Sichtbaren ſetwas fo Natürliches und Nothiwendiges, daß 


das Sichtbare überhaupt einerfeits die Norm für alle Sins 


nenanfchauungen geworben iſt, andrerfeitd aber. die Ans 


ſchauungen der andern Formſinne erft ihr rechtes Leben er: 


halten durch jene’ Webertragung. Durch fie ift aber auch 
ein Mannigfaltiged von Bildern entftanden in Beziehung 
auf ihre Function des Bezeichnens, das ſich unter folgende 
Rubriken bringen laͤßt. 

1) Das eigentliche, einfache Bild. Das Sichtbare tritt 
unmittelbar mit den Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Er⸗ 
ſcheinens in das Bild uͤber. Das Sichtbare wird 
Bild des Sichtbaren. 

2) Das Sichtbare ſetzt an die Stelle des Nichts 
Sichtbaren ein Andres aus feinen Gebiete, vermitz 
terft der Ideenaſſociation. Es will das Nichts 
Sichtbare in ein Sichtbares verwandeln. Alles 
gorie. | 

3) Das Sichtbare fegt an die Stelle einer Erfcheinung, 
die, wegen ihres Umfanges im Raum und in der 
zeit, nicht als Bild zu umfafjen ift, einen Theil des 
Ganzen, welcher mittelft der Ideenaſſociation auf 
diefed hindeutet. Das Emblen. Sein Wefen iſt 
das zur Anſchauung Beleben eines nicht zu umfaſſen⸗ 
den Ganzen durch einen, in Beziehung auf das 
Ganze, bedeutungsvollen Theil. 
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4) Das Sichtbare jet: durch. Ideenaſſociation fih an 
die Stelle eines ‚Nicht = fichtbaren,. Ueberfinnlicyen des 
‚unmittelbaren Gefühld und der Ahnung; nicht fo 
wohl, um dies felbft durch ein Bild barzuftellen, fons 
dern um Gefühl und Ahnung, zu einer beftimmten 
Thätigkeit zu. beleben. "Das Symbol. Sein We: 
fen iſt alſo nicht Darfiellung des Ueberfinnlichen 
ſelbſt, foudern Erregung eines unmittelbaren geiftigen 
und zwar beftimmten Lebens, | 
In diefem Kreiſe des Bildens Liegt fogleich urſpruͤuglich 
bad. Prinzip. der freien Darftellung ber Form, in dem 
fhon die beftimmte Richtung auf die Darftellung der 
Form für fich gegeben ift. Selbſt in dem, was hier au 
der Stelle des Bedürfniffes ſteht, in der Mittheilung durch 
Schrift, Tiegt die Nothwendigkeit, das Bezeichnende immer 
mehr und mehr von dem Weſen des eigentlichen Bilbens 
zu entkleiden, und es als Einzelned in dem Ganzen einer 
Heide von Vorfiellungen und Begriffen untergehen zu 
Yaffen, wodurch es eben zum Schriftzeichen wird, und nun 
feinen eignen Weg zur Verfchönerung einfchlägt; dagegen 
das urfprüngliche Bilden, d. h. das Webertragen der Er: 
ſcheinung ſelbſt in das Zeichen, als ein eigenthümliches 
Fürzfichs Beftehen darneben Liegen bleibt, und eben das 
durch alles enthalt, was ed haben muß, um bad 
brauchbarfte Mittel zur freien Darftellung der Form zu 
werden, 
§. 40, 
Im Gebiete des Sichtbaren wird der Kaum, 
durch die Begränzung deſſelben auf der Flaͤche, aus- 
gebildet zur Darftellung der Form des Univerfums 
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für das Gefiht und die unmittelbare Berührung des 
Taftfinnes — die Bildnerei — und für dag Ges 


ficht und die Erfahrung des Taftfinnes — Kups 
ferſtecherkunſt und Malerei, 


Bei einer phifofophifchen Entwicelung kann es gleiche 
giftig fein, wie-der Menfch als Erfinder dad Bilden bes 
gann, vd durdy Behandlung weicher Mafjen oder Behauen 
der Steine oder durch Eingraben von Schriftbildern u. dgl.; 
die erfien Anfänge mochten wohl überall fehr verfchieden 
ergriffen worden fein; viel wichtiger ift e8, die ganze Ans 
Inge des Bildens zu verfchiedenen Entwicelungsrichtungen 
darzuftellen, und zu zeigen, wie die Natur auch) aͤußer⸗ 
lich eine jede befiimmt und abgegränzt hat. 

Da ed in dem Weſen aller Kunft liegt, Erfcheinuns 
gen für die Formfinne darzuftellen, in dem Kreife des 
plaftifchen Bildens aber das Sichtbare vorwaltet: fo wird 
auch das Geficht hier der erfte Sinn fein, für den gebifdet 
wird, und dad Auge wird gerechten Aufpruch darauf Has 
ben, daß die Art des DBildend und der Gang deſſelben, 
durch die Eigenthuͤmlichkeit dieſes Sinnes auch aͤußerlich 
bedingt und beſtimmt werde Das Auge berührt bei ſei— 
nem Wahrnehmen den Gegenftand nicht unmittelbar ſelbſt; 
ed trifft und erfaßt ihn aus der Ferne und fieht nur Fars 
ben, alfo auch nur Flächen, und die Natur kann für das 
Auge eigentlich nur malen, 

Wollen wir nun den Anfang des Bildend in diefer 
Beziehung fuchen gleichſam im Mittelpunfte des Bildens, 
fo werden wir ihn finden auf der Fläche als Andeutung 
des Bildes, aber entkleidet (fo viel als möglich) von allenı, 
was der Erfahrung durch den Taſtſinn Gelegenheit geben 
önnte auf Erhabenheit und Körperliche Raumerfüllung 
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zu ſchließen: and wir befommen den bloßen Umriß auf 
einer Fläche, die wir als farblos, oder welches einerlei ift, 
als einfärbig feßen müffen. Dies if die erſte Begränzung 
des Flächenraumes für dad Auge zum Behuf ded Bildes, 
dad Zeichen des Zu⸗-Bildenden; daher-audy die Kunft die 
fi) mur mit ſolcher Begraͤnzung ded Raumes beſchaͤftigt, 
mit Recht Zeichnenkunft heißt, und fie überfchreitet eigents 
fich ihre urfprüngliche Gränze, wenn fie weiter geht, denn 
fie giebt Fein Zeichen ded3 Zu: Bildenden mehr, fondern 
das Bird ferbft. Aber fie giebt den Umriß nicht bloß dem 
Auge, fondern auch der Phantafie, die dad Bild hinein 
trägt; daher ift ihre Vollkommenheit dadurch erreicht, 
wenn fie den Umriß des Bildes fo beſtimmt und richtig 
giebt, daß die Phantafie, in fo fern fie unterftügt wird 
durch die Erfahrungen des Taftfimes, das Bild Leicht 
hineintragen kann, weit fie nichts Störendes darin findet. 
So ift alfo Zeichnenkunft, ald Begränzung des Raus 
mes für die Phantafie, zugleich der Scheidepunft fir die 
verfchiedenartige Entwicdelung der bifdenden Kunfte, ja 
felbft der Scheidepunft, wo diefe fih trennen als fehöne 
Kuͤnſte insgeſamt yon dem, was ald Kunft des Bedürfe 
niſſes gelten Fame. Denn die Schrift bleibt troß aller 
Verzierungen und Schönheit der Formen beim Zeichen 
fiehen, nur daß das Fein Zeichen mehr fir die Phantafie, 
nicht da3 Zeichen eines werdenden Bildes ift, fondern, ins 
dem es der Entwicelung zu einem Bilde entzogen und 
auf diefer Seite ſelbſtſtaͤndig geworden iſt, fich unterwirft 
dem Verſtande zum bloßen Gebrauch für die Sprache. 
Soll aber die Zeichnung auf der Fläche zum wirk⸗ 
lichen Bilde werden, fo muß fie fi) auf irgend eine 
Weife zur Empfänglichkeit für die Erfahrung des Taſt— 
ſinnes entwickeln, denn fonft koͤnnte fie nie zu einem 
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wirflichen Bilde werben, ba dad. Auge fie fonft nicht nach 
ihrem Verhäftniffe zur übrigen Welt im Raume beftimmen, 
und zur wirffichen Unfchauung erheben koͤnnte. Diefe 
Nothwendigkeit liegt fehon darin begründet, daß. die Zeich⸗ 
nung, ohne vorausgefegte Erfahrung des Zaftfinnes, nicht 
einmal Begraͤnzuug ded Raumes für die Phantafie fein 
Die Zeichnung kann aber für den Taftfinn entwickelt 
werben, indem fie wirklich bie dritte Dimenfion des 
Raumes annimmt, und alfo Gegenftand für die unmittels 
bare Berührung des Taftfinned wird, oder indem fie die 
felbe anzunehmen ſche int. Das Erfiere kann auf zweier: 
lei Weife gefchehen, in dem bie Zeichnung, welche immer 
den größten Umkreis des Gegenftandes, in beftimmt anger 
nommener Stellung, in bie Fläche Iegen muß, bie als 
Traͤger ber Zeichnung und als Zielfläche des Auges gilt, 
die innerhalb dieſer Begränzung liegenden Theile entweder 
näher dem Auge heraustreten Täßt, alfo dieffeit der Flaͤche, 
oder weiter vom Auge, -und jenfeit ber Fläche, d. 5. ents 
weder wirftich erhoben oder vertieft, (Ramcen und Gemmen), 
Ich möchte beide Arten am liebſten durch die Benennungen 
pofitived und. negatives Relief bezeichnen. Zu 
bemerken iſt hier die eigenthüinliche Täufchung bei vorzuͤg⸗ 
lich gut umd nicht zu tief genrbeiteten Gemmen, deren 
vertiefte Bilder, bei gehöriger Einwirkung des Lichts dem 
Auge erhoben fcheinen, fo daß man verfucht wird, ven 
Taſtſinn zu Hülfe zu nehmen, um fi) vom Gegentheil 
zu überzeugen. 

Wie oben gefagt wurde, muß die Zeichnung immer 
ben größten Umriß der erfcheinenden Geftalt in die Fläche 
legen. Dadurch beftimmen fich die Graͤnzpunkte für die 
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verſchiedenen Grade des Hervortretend des Bildes, welches 
Hervortreten nur Innerhalb der Fläche des Umriffes und 
dein aͤußerſten Punkte der natuͤrlich verhaͤltuißmaͤßigen 
Ausdelmung-der Geftalt auf der einen Geite der Fläche 
ftatt finden kann; ein ftärkeres Hervortreten, welches nicht 
zugleich den Umriß aus der Fläche mit heraushöbe, würde 
das Bid entftellen. Was aber innerhalb jener Gränzen 
bleibt, fo daß der Umriß die Fläche nicht verläßt, heißt 
Bas⸗-Relief, und nur innerhalb derfelben ift obiger Ges 
genfatz des pofitiven und negativen Reliefs möglich. 
Nur das pofitive kann weiter, d. h. mit dem größten 
Umriſſe zugleich hervortreten, ſich fo mehr Löfen von der 
Stäche und Haut:Melief werden. Das negative würde 
ſich dadurch ſelbſt vernichten, in dem. die Fläche ed dem 
Ange verfchließen müßte. Ju dem Hautz Relief offenbart 
ſich das Streben des Bildes, frei zu werden von der 
Flaͤche und ſich zu bilden zu einer ſelbſtſtaͤndigen Förpers 
lichen Form nach allen Richtungen der Dimenfionen des 
Raumes, und diefe Selbſtſtaͤndigkeit ift endlich erreicht, 
wern dad Bild ſich ganz gelöft hat von der Zielfläche des 
Sehens, oder wenn ed dieſe Fläche in fich ganz aufgenom: 
men hat, daß fie nicht über den Umriß hinausgehet, diefer 
dagegen fich einen entfernten Hintergrund ſetzt. Es ift dann 
der Verein zwiſchen Geficht und Taſtſinn nach allen Geis 
ten gefchloffen bei Büften, Statuen und Gruppen. 
Auf diefem ganzen Entwicelungswege muß die Einfarbigs 
keit oder Farbloſigkeit das. Bild begleiten, da das Weſen 
der ganzen Entwidelung nur in der Ausbildung des Raums 
fichen des Bildes Tiegt, da ein eben nur feiner Raumerfüllung 
nach erfcheinen ſoll, nicht aber felbft. und. feinem innern 
- Zufammenhange nach mit dem Leben des Univerfums, 
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Ich fagte oben, das Zeichen koͤnne auch die Körperliche 
Dimenfion des Raumes anzunehmen fheinen, und dies 
giebt die zweite Art der Entwidelung des Bildes, aber 
zuerft auf einer der vorigen zunächft verwandten Stufe, 
gleihfam einen Verſuch, den vorigen Gang bloß vermits 
teift des Scheined zurücd zu legen. Die Einfärbigkeit bleibt, 
aber ed wird das angedeutet, was bei dem FTürperlichen 
'Hervortreten de3 Bildes vom Auge nur umeigentlich gefes 
ben wird, d. 5. der Mangel des Lichts, wodurdy Die 
Taͤuſchung eines koͤrperlichen Erfcheinens bewirkt wird. 
Doc) kann die bildende Kunft, bei diefem Gange der Ent— 
wicelung zum Bilde, fich nicht fo weit ausdehnen als bei 
dem vorigen, denn fie muß eben, weil das Hervortreten nur 
Schein ift, auch immer in der Fläche bleiben, Allein’ was 
fie auf der Seite des Körperlichen verliert, das gewinnt 
fie auf der Fläche, in dem fie dieſelbe in ein Mannigfals 
tiged des Raumes oder der Entfernung vom Auge vers 
wandelt durch Schatten und Perfpective, und fo dem Auge 
einen Raum eröffnet, den fie mit einem mannigfaltigern 
Leben bereichern Faun, als bei dem vorigen Entwicklungs⸗ 
gange. Daß hieher die ausführende Zeichnenkunft mit 
Tuſch u. f. w., die Kupferficcherfunft nebft allen ihr vers 
wandten Künften, und dad Malen mit einer Farbe gehös 
ren, bedarf wohl kaum der Erwähnung, fo wie auch, daß 
der Künftler hier noch durch Nachahmung bejtimmter 
Stoffe, 3 B. ded Marmord oder eines Metalld u. f. w. 
fich an die vorige Bildungsart näher anfchließen oder fich 
davon frei halten und mehr den Eigenthuͤmlichkeiten der 
Natur des dargeftellten Gegenftandes ſelbſt nachſtreben 
koͤnne, ohne daß dadurch ein weſentlicher Unterſchied ent⸗ 
ſteht. Das Malen mit einer Farbe iſt indeß, wegen des 
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Technifchen und der dazu erforderlichen Mittel, fchon zur 
folgenden Entwidelungsart hinäber gezogen worden, zur 
Malerei. 

Diefe bleibt ebenfalls in der Fräche, denn Ihr Rellef 
iſt auch nur Schein, und fie behaͤlt deshalb alle Vortheife, 
welche diefer Schein auf der Fläche durch Schatten und 
Perfpective bedingt, giebt aber die Einfärbigfeit auf, und 
vertaufcht fie gegen die ganze Farbenpracht der Natur. 

In dem Umfange diefes ganzen Entwickelungskreiſes 
regt die Möglichkeit, daß das Göttliche völlig aufgehe 
Mm der fichtbaren Form, indem der urfprüngliche Charakter 
eined Zeichens, der In allen Bildern erfannt werden muß, 
fi) aufiöft in die reine freie Darftellung des Ideals und 
fo ein in feiner Wahrheit nur gedachted Erfcheinen ber 
Form verwandelt in ein wirkliches Erfcheinen, 

Merkwuͤrdig ift hierbei, wie dieſes Streben zur freien 
Darftellung der Form des Univerfuns fo feft und urſpruͤng⸗ 
lich in dem ganzen Kreife des Bildens liegt, daß es nie 
untergehen kann, fondern ſich Immer wieder erhebt, ſelbſt 
wenn ein durch den - gefellfchaftlichen Zuftand eingetretenes 
Bedürfitiß irgend eine Tätigkeit diefes Bildens in An⸗ 
fpruch nimmt und es wieder zum. Dienfte des Beduͤrfniſſes 
zuruͤckzuziehen ſtrebt. So fordert der gefellfchaftliche Vers 
Fehr das Petſchaft und Siegel; fo fordert er die Münze; 
beide find Erzeugniſſe des Bebürfniffes, beide nehmen durch 
ihre Bezeichnungen das Bilden in Anfpruch, aber in bei« 
den erhebt fich die bildende Kunft fogleich wieder zu Ihrer 
Würde, ald freie Darfiellerinn der Form, und giebt uns 
Kameen, Gemmen und Medaillen, bei denen die Form 
höher fieht als das Vebürfniß, theild durch den Werth der 
Form ſelbſt, theild durch das Hinzutreten einer gefellfchafts 
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lichen Bedeutung, Indem durch biefe die herumlaufende, nur 
dem VBebürfniß fröhnende Münze wird zu einem bewegs 
Tichen Denfmale eines wichtigen Augenblicks in Leben der 
Menfchheit, der aber nicht umfaffend genug ift, um ein 
Denkmal zu veranlaffen, zu dem die Menfchheit ſelbſt 
wallfahrten müßte; fondern nur ein Denkmal, das fich 
ſelbſt unter die Menfchen begiebt und an den Gegenftand 
des Beduͤrfniſſes, der nur zu leicht ein Ziel wird fuͤr 
Selbſtſucht und Habſucht, ein hoͤheres Leben knuͤpft oder 
darin auspraͤgt. Mit dieſer Bemerkung iſt aber auch 
zugleich der Steinz Stempelſchneide- und Praͤgkunſt ihr 
Platz im Gebiete der bildenden Kuͤnſte angewleſen. Es 
find dieſelben eigentlich immer nur beſondere Anwendun⸗ 
gen ber Bildnerei, und das Weſentlich-Unterſcheidende 
berfelben liegt darin, daß bie Bildnerei Formen hervors 
bringt für das Abdruͤcken beftimmter Geftaiten, welches 
Abdrüden dann entweder ein bloßed eigentliches Abs 
druͤcken oder ein Prägen fein kann, je nachdem bie den _ 
Abdruck empfangenden Maffen weiche oder fefte find. Wir 
koͤnnen alfo, da diefer Grundunterfchied mehr in das‘ Ges 
biet der technifchen Behandlung fällt, das Nefthetifche ders 
feiben aber in dem Weſen der Bildnerei Tiegen bleibt, fie 
bier als für immer abgemacht anfehen, ohne Fünftig, in 
der zweiten Abtheilung diefes gegenwärtigen Hauptab⸗ 
ſchnittes, welche von der Kunft dem Sein nach handelt, 
noch befonders dabei zu verweilen. Ueberdieß ftellt fich auch 
ſchon ihr Wefen und ihre Beftimmung mehr als ein Ers 
zeugniß des Werdens der Kunft, denn als ein Erzeugniß 
des Seins derfelben dar, weshalb fie um fo mehr in bie 
fen Abſchnitt gehören und nicht in den folgenden. 


214 
. 41. 


Die beiden Endpunkte jener Entwickelungsreihen 
des Bildes, das völlig freie Heraustreten aus ber 
Fläche und die Vollendung des Bildes durch Fürs 
bung, dürfen nie zufammen treten, deun fie wuͤr⸗ 
den durch dieſes Zufammentreten immer nur ein 
Zodtes geben, 


In der Entwidelung jener Reihen des Bilbens, vom 
Umriß auf der Fläche ausgehend, ergaben ſich zwei 
aͤußerſte Punkte; auf der einen Seite für den Taſtſinn 
das freie Heraustreten des Bildes aus der Fläche als 
Buͤſte, Statue oder Gruppe; auf der andern Seite bloß 
für das Gefiht die Vollendung des Flächenbifdes durch 
Farben zum wirklichen Gemälde. Beide Endpunfte dürfen 
nicht mit einander vereinigt werden. Denn da die, hervors 
gebrachten Erfcheinungen immer Bilder fein und bieiben 
follen, d. 5. Erſcheinungen nur für das Erfaffen, fo müffen 
fie auch . fireng auf diefem Punkte von einander gefondert 
bleiben, fonft überfchreiten fie das Gebiet, welches das 
äußerlich fich beſtimmt als yplaftifche Erfcheinungsart ges 
bende Stehende und Starre zum Grundcharakfter hat, ohne 
das Starre wirklich beleben zu Fünnen. Cine Bereinigung 
beider Extreme liegt alfo jenfeit diefes Gebiets des erften, 
fireng plaftifchen Feſthaltens des Moments, fie kann nur 
in einem wirklich Lebenden zufammentreten, und giebt 
daher, wenn dad Zufammentreten dennoc) durch das Leb— 
Iofe geſchieht, ein Todtes, eine Leiche, nicht ein Bild des 
Lebend. Daher das Miderliche der Wachsfiguren: Kabinette 
für jedes reine unverdorbene Gefühl, und das Benehmen 
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der Befchauer und die eigenthuͤmliche Scheu derfelben, Die 
fi) in einem Teifen Fluͤſtern und felfen Auftreten aͤußert, 
wie In. einem Zimmer, worin eine Leiche ausgefegt iſt. 

Soll die Bildfänle dad Leben der Farben annehmen: 
fo muß fie zugleich auch eine andre Erfcheinungsart des 
Lebens annehmen, naͤmlich die Bewegung. Bildſaͤulen 
muͤſſen, nach dem ſie als ein Koͤrperliches hervorgegangen 
ſind aus der Flaͤche, auch noch als ein Bewegliches das 
Starre aufgeben und in ein ganz andres Gebiet des 
Plaſtiſchen uͤbertreten, und zwar vorzüglich deshalb, weil 
nur dadurch das ganze Spiel des Lichtes und Schatten 
gewonnen werden kann, wodurch die Lokalfarben des Ge: 
maͤldes eben ein Lebendes darſtellen, indem das Bild da⸗ 
durch in alle Beziehungen der umgebeuden Welt tritt, und 
als ein ihre zugehoͤriges erkanut wird, 

Mir haben bereits oben (F. 11. S. 7% u. 73.) ges 
fehen,, wie Schatten und Kicht, als Modificationen der 
Flaͤche, die Erfahrung des Taſtſinnes erſetzen, in fo fern 
fie zwar ebenfalld eine Färbung der Fläche geben, aber 
eine folche, die unabhängig ift von der Fläche ſelbſt und 
nur bedingt durch die Beziehung ded Zus Erfaffenden auf 
den Erfaffenden. Jedes farbige Bild muß, da es durch 
die Färbung zugleich den innern Lebenszufammenhang der 
Welt darftellt, auch unmittelbar mit diefer Welt in eis 
nen lebenden Zuſammenhang treten, bied Tann aber nur 
gefchehen dadurch, daß die Geftalt, in welcher die Form 
des Univerfums erfaßt werden foll für das Erfaſſen, ſich 
wirflich durch die Bewegung ald ein zu dieſem Zuſammen⸗ 
hange der Wert Gehöriges darftellt und ſich alfo auch alle 
Modificationen des Lichtes und Schattens als ein Leben: 
des aneiguet, oder, wenn es ein. Bewegungslofes iſt, daß 
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es fich feinen eignen Lebenszuſammenhang und mit diefem 
zugleich feine eigne Welt fest und biefe an fich bindet auf 
der Fläche, wodurdy nım auch dem Erfaffenden von biefer 
Melt aus fein Standpunft für dad Erfaffen derfelben 
nothwendig angemwiefen wird *). Will aber ein BIP aus 
der Fläche heranötreten und zu einem bewegungslofen Körs 
perlichen werden: fo muß es ber Färbung entfagen, fo 
wie es eigentlich auch dem unmittelbaren Innern Lebends 
zufammenhange mit der umgebenden Welt entfagen und 
nur darftellen fol: dad Leben, fo fern es den Raum. ers 
fült. Dadurch tritt es denm Aber auch und Fann nur 
treten mit: der übrigen Welt in den Zufammenhang der 
Raumerfüllung, wobei dur Schatten und Licht Fein 
MWiderfpruch zwifchen dem Leben des Bildes und ber ums» 
gebenden Welt entfiehen kann. Soll ed aber die Färbung 
ber Natur beibehalten, fo müßte es entweder auch zugleich 
die Beſtimmtheit des Schattens und Lichte und fo auch 
alle Beziehungen: einer andern Welt mit hinüberbringen, 
und würde alsdann mit diefen fiehenden Beziehungen 
mitten unter dem vollen Leben und Bewegen der umges 
benden Welt ald eine wunderliche Erfcheinung fremd und 
unerklaͤrlich dafiehen,. oder, foll es nur die Lokal: Färbung 
ohne Schatten und Licht mitbringen, fo wird es, als ein 
Keben > und Bervegungslofes, indem es Licht und Schatten 
der umgebenden Wert fich nicht aneignen Tann, dem innern 
Rebenszufammenhange -gemäß, diefer wieder fremd bleiben, 


-*) Der Lefer wird bier im Voraus erſucht, das über vorliegen- 
den Gegenſtand Geſagte fpäter wit der Entwidelung des Unterfhicdes 
zwiſchen Bildnerei und Malerei in der folgenden Abtheilnng ($. 62.) 
zu vergleihen, weil Alles dadurch erft fein volles Licht erhalten 
faun, 
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und keln Kuͤnſtler, felbft nicht der größte Maler, koͤmnte 
bier Leben hervorrufen und verhindern, daß die dargeſtell⸗ 
sen Wefen Leichen blieben. Es ergiebt fich alfo hieraus 
Far, was von ber Behauptung zu halten fei, farbige 
Bildſaͤulen würden eine weitere Vollendung der Kuuſt 
ſein, wenn Maler es nur verſtaͤnden, fie gehoͤrig zu bea 
malen. 

Auch das Stellen son Bildern aus lebenden Perſo⸗ 
nen, ſo ein belehrendes Spiel fuͤr Kuͤnſtler und ſo unter⸗ 


haltend es für Geſellſchaften iſt, kann Immer nur als 


Mittel untergeordnet bleiben, ſich aber nie zur freien 
Selbſtſtaͤndigkeit eines Kunſtzweiges erheben. Man will 
doch immer eigentlich nur einen Verſuch, koͤrperliche Form 
und Farbe zum Bilde zu vereinen, und da es widrig und 
tobt erſcheint, wenn die Natur nur lebloſen Stoff dazu 
giebt, fo nimmt man unmittelbar dad Leben ſelbſt, hemmt 
aber den beſtimmteſten Ausdruck des Lebens, die Bewegung, 
und laͤßt es zu einer kuͤnſtleriſchen Form erflarıen, Das 
durch wird aber wicht eigentlich das Todte aus den Ger 
falten ſelbſt verbannt, ſondern nur der Gedanke, daß le⸗ 
bende Perſonen daſtehen, in die Seele des Beſchauers 
hinein, der nun freilich dad Widerliche vergißt, (beſon⸗ 
ders wenn der Grundſatz in ihm lebt, daß das Weſen 
der Kunſt nur Schein ſei, und der daher auch leicht durch 
Schein zu blenden iſt), aber nur vermittelſt eines unkuͤnſt⸗ 
leriſchen Betruges, der nicht Illuſion, ſondern wirklicher 
Betrug iſt und den man ihm, und er, wenn er einmal 
befangen iſt, ſich ſelbſt ſpielt. Denn völlig erſtarrt fol 
doch alles ſein, weil jede noch ſo leiſe Beweguug eine 


wirkliche Störung des Erperiments iſt, das nur ald Er⸗ 


periment feinen Werth hat, und welches nur dadurch 


218 


mögfich wird, daß das Grundprinzip der Tanzkunft and 
Mimik zufanmmenfließt mit den pfaftifchen Geſtaltungs⸗ 
weifen in der Bildnerei. Soll überhaupt ein Körperbitd 
mit’ den Farben der Natur und des Lebens erſcheinen: fo 
muß es fich auch im einer abgefchloffenen Umgebung befins 
den und im Zufammenhange mit einer folchen Welt fies 
hen, worin alle Lebens⸗ und Bewegungsbeziehungen diefel: 
ben, d. 5. gebunden und zu einem Bewegungslofen erftarrt 
find. Daß dies zum Theil bei den lebenden Bildern Eich 
möchte fie lieber Bilder des erftarrten Lebens nennen) durch 
den abgefchloffenen Raum auf der Schaubühne wirklich 
ber Fall ift, und daß man dahin arbeitet und dahin arbeis 
ten muß, ein folched Ganzes ald ein großes Gemälde 
oder vielmehr ald ein großes Nelief zu halten, iſt unftreis 
‚ tig wohl die Urfache, daß das Widrige, welches in dem 
Erftarren eines wirktichen Lebens und Bewegens in einem 
Beftimmten Moment deffeiben Liegt,’ verſchwindet, und die 
Schönheit in Stellungen und Gruppirung als Darfiellung 
der Korm Beifall’ gewinnen kann. Daſſelbe findet aber 
ftatt in Abſicht aller farbigen Bildfäulen überhaupt, und 
trifft alfo auch die Wachöfigurem Unten in dem Anhange 
zu dem beſondern Theil der Abhandlung über die fchönen 
Kinfte werden wir noch beftimmter fehen, welche Bedeu⸗ 
tung farbige Bildſaͤulen, alfo Wachöfiguren fowehl als 
Yebende Bilder, in dem Gefamtgebiete der Kunft haben, 
- und wo ihr Standpunkte zu fuchen iſt; denn nichts iſt 
wirklich vorhanden in der Kunft fo wohl, wie in der Na= 
tur, das ohne Zufammenhang und Beziehung auf das 
große Ganze, zu dem es gehört, fein follte, Tan es fich 
auch nicht ſelbſtſtaͤndig für ſich behaupten. 
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Die bildende Kunft tritt aus dem Gebiete des 
Starren heraus und ordnet das koͤrperliche Erfcheis 
nen der Bewegung unter in dee Mimik und 
Tanzkunſt. 


Sollen koͤrperliche Form und Farbe wirklich zuſam⸗ 
mentreten? ſo muß, wie ſchon geſagt, die Kunſt das 
vorige Gebiet ganz verlaſſen, und beide Erſcheinungsarten 
ber Bewegung, alſo einem neuen Weſentlichen untergeorduet 
werden, Die Natur darf nicht mehr Ieblofen Stoff. Dazu 
liefern, das Leben felbft muß ſich geben zur freien Dar⸗ 
fiellung der Form. Die Kunft muß bier ein Leben dar⸗ 
fielen, das zwar im Gebiete des Plaftifchen bleibt, aber 
“auf einer höhern Stufe der Freiheit ſteht. Der Yugenblid 
wird freilich auch hier noch erfaßt, aber er wird gleichſam 
wieder frei gelaffen und untergeordnet einer beftimmten in 
Zufammenhange fiehenden Reihe von Momenten, welche 
nun immer ald Kunftwerf wieder erzeugt werden koͤnnen; 
Died wäre aber unmöglich, wenn. der Moment nicht als 
ein fiehender erfaßt worden wäre. In diefer Möglicykeit'ves 
ihrer Beſtimmtheit nad) Wiedererzeugtwerdend bat es alſo 
auch ſein Bleiben und kann darſtellen entweder ein wirk⸗ 
lich beſtimmtes Leben, in welchem das Symboliſche auf⸗ 
gegangen iſt, oder ein Ganzes freier Lebens- und Bewer 
gungsformen, wo das Symbolifche zugleich ein Aeußeres 
bleibt. Das erfte ift die Mimik und Schgufpielfunft, das 
zweite die Tanzkunſt. 

Erftere für fich entwicelt, giebt uns die Darfielkung 
eines Lebens aus dem, fittlichen Gebiete des Werdens, bIoß 


dargeftellt durch Bewegung fir größerem und Fleinerem Ver⸗ 
haͤltniß durch Bewegung überhaupt und durch) Geberden, 
oder fie wird Organ der Dichtkunft, Enüpft an die Bewe⸗ 
gungen und Geberdben. hoch das Wort, und wird fo im 
eigentlichen Sinne zur- Schanfpiellunft. Die Tanzkunſt 
dagegen bildet ein Ganzes aus dem reinen Formen ber 
Bewegung und ſchafft daraus eine eigue Symbolik ber 
Bewegung. 

In diefen beiden. Künften aber offenbart ſich das zar⸗ 
tefte und tieffte und auch wohl das höchfte äußere Leben 
der Kunft und der Liebe, fo wie in der Poefie des zartefte, 
tieffte nnd höchfte innere Leben berfelben. Die Gebiete des 
Daftifchen und Teleologifch : Sittlichen fohmelzen hier auf 
das innigfte zufammen zu einem Leben, fo daß jede Ers 
fiheinung als plaftifche, ganz dDurchdrungen iſt von dem 
Reben des andern Gebiets und umgelehrt. 

Nur ein verfehrter Sinn, der bad Leben der Kunft, 
and affo auch das Leben überhaupt nie in feiner Wahrheit 
und großen Bedeutung völlig erkannt hat, kann über 
Mimik und Tanzkunft das Verdammungsurtheil fprechen. 
In ihnen offenbart fich eine merkwürdige Erfcheinung der 
Kiebe, d. h. der innigften Beziehung ber Freiheit auf die 
Form des Univerfums, und fie verdammen, d. h. denn 
doch fie and dem Kreife der Künfte ausrotten wollen, iſt 
nicht nur eben fo viek, als integrirenbe Theile eines Ganzen 
vernichten wollen, fondern auch gerade folche, ohne welche 
die übrigen Künfte gerade ihre Bedeutung und ihr wahres 
Leben verlieren. Doch dies wird fich in der folgenden 
Abtheilung noch beftimmter ergeben. - 
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Beim Ruͤckblick auf gegenwärtigen * 
ergiebt ſich die Nothwendigkeit in Beziehung auf die 
Kunſt, den Standpunkt des Werdens ſcharf getrennt 
zu halten von dem Standpunkte des Seins. 


Wenn wir das ganze Gebiet der ſchoͤnen Kuͤnſte jetzt 
überfehen umd ordnen, wie ed fi aus dem Werden durch 
dad Freiwerden von dem Bedürfniß des Daſeins geſtaltet 
hat, fo werben wir folgende Tabelle erhalten, 

I. Auf der Stufe des Beduͤrfniſſes des Daſeins 
- 3) die fehöne Gartenlunſt, 

e) die Baukunſt. 

I. Auf der Stufe der gefelfchaftlichen Mittheitung. 
A. Für das Gehör, 

ı) freie Ausbildang des Lautes ohne Berührung 

bed Bedürfniffed — Muſik; 

2) freie Ausbildung des Lautes als Bezeich⸗ 
nungsmittel in der Sprache. Poeſie und 
Beredſamkeit. 

B. Fuͤr das Geſicht, 
a. am Starren und Bewegungsloſen 

1) die Zeichnenkunft, 

2) die Bildnerei mit allen ihren Zweigen, | 

5) die Kupferſtecherkunſt mit ihrem ganzen Gebiet, 

4) die Malerei. 

b. Am Lebendigen und Beweglichen 

1) die Mimik und Schauſpielkunſt, 

2) die Tanzkunſt. 

Das ift die Eintheilung und Anordnung der — 
Kuͤnſte, wie ſie eigentlich allen bisher aufgeſtellten Ein⸗ 
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theilungen zum Grunde Tiegt, und wie fie ſich nothwendig 
ergeben nruß, wenn man dad Prinzip, durch welches fie. 
bedingt wird, nämlich das Werden, fefihält. Daß dies 
aber nicht. fireng und folgerichtig geſchah, ift die Urfache 
verfuchter Umftellungen und Veränderungen, wodurd aber 
wenig oder nichts für die tiefere Ergründung ded Gebiets 
der Künfte gefelftet wurde. Das Gefühl der Nothwendigs 
keit, das Gebiet des innern Lebens und Seins der fchönen 
Künfte zu erforfchen, Ift rege und Iebendig geworden, went 
aber ohne firenge Sonderung ded Seins und des Merdens 
dabei verfahren wurde, mußte nothwendig, bei tiefen 
Blicken in das Innere des Weſens einzelner Künfte, doch 
immer Unffarheit und Verwirrung zunehmen im Ganzen, 
un alfo die —— Einheit immer mehr den Un⸗ 
tergang drohen. 
Wie weit es mir gelungen iſt, durch Vollendung diefer 
Trennung und durch beftimmted Gegeneinander » Stellen beis 
der Gebiete des Werdens und des Geins, dad innere 
Leben der Kunft in feiner Wahrheit darzuftellen, und jeder 
einzelnen Kunft im biefem Lehen ihren Pla anzuweifen, 
mag die folgende Abtheilung dieſes Hauptabſchnitts, fo 
wie der Einfluß dieſer Behandlungsart auf die ganze 
Sortentwicelung der Aeſthetik bewähren. 
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Zweiter Hauptabfihnitt. 


Dad Zufammentreten des Erfaffens der Welt» 
form mit dem Willen, oder die Kunft. 


Zweite Abrheilung 
. Die Kunſt dem Sein nad. 





A, Ullgemsiner Theil, 


5. 44, 


Da das Sein und Weſen der Kunft erfannt wird 
in Der Liebe, die fich felbft erfaffen will in der Form 
des Univerfums rein für fih, fo wird dieſes Sein 
fih auch zu einem innern Mannigfaltigen geftals 
ten Durch Die Art und Weife, wie es vermittelft 
der Anlage der freien Individuen mit der 
Weltform in Berührung gebracht wird. 
Wir Haben oben die Frage zu beantworten verfucht 
(f. F. 7.): Wozu das Erfaſſen der Form für das Er: 
faffen? Was Fan ein Erfaffen der Form für Bedeutung 
haben, wenn ed bloß erfolgt, damit die Form erfaßt 
werde? Und wie kann es für die Mienfchheit fo wichtig 
fin, daß die Form erfaßt werde bloß um des Erfaffens 
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willen? Unfere Antwort fiel dahin aus, daß fich darin 
die Liebe, die innigfte Beziehung auf die Form des Ka 
verſums, ſelbſt erfaffe. 

Dieſe Liebe wird alſo auch in dieſem Erfaſſen und in 
der daraus hervorgehenden Kunft, deren Zweck ebenfalls 
nur wieder iſt, Daß in dem Kunſtwerke die Form erfaßt 
werde für das Erfaſſen, alfo daß die Liebe darin fich 
ſelbſt erfaffe, ihr eigenthuͤmliches Leben offenbaren, in dem 
fie zugleich) Trieb und letztes Ziel dieſes Triebes ift. 
Dieſes Leben aber, weil es ein Erſcheinen der Liebe iſt, 
wird nothwendig in Beziehung auf die Kunſt als ein 
Mannigfaltiges ſich darſtellen, da die Kunſt bedingt iſt 
durch das Koͤnnen freier Individuen, da alſo auch das 
Leben der Liebe wird afficirt werden muͤſſen von dieſem 
Koͤnnen, und alſo zuſammentreten mit den beiden Haupt: 
functionen diefes Koͤnuens, dem DVerfiehen und Wollen, 
und mit der Art, wie die Welt erfaßt wird von den freien 
Individuen. 

Das ganze Leben. eines. freien Judividuums bewegt 
fi ch im diefen Hanptfunctionen, dem Verfichen und Wollen. 
Da aber das Sein von der Seite des Verſtehens in der 
Ahnung liegen bleibt, von der Seite des Wollens aber 
ausgebildet wird durch den Glauben: fo bleibt das Ge: 
biet der Ahnung zwijchen beiden ftehen, als ein, wenn auch 
wicht unmittelbares, doc) aber mittelbares Drittes, wors 
auf inimer wird bezogen werden muͤſſen, und. welches 
immer einwirken wid auf die Hauptfuyctionen des Koͤn— 
nens, jo daß es gleichjam den Mittelpuukt des. geiftigen 
Lebens bildet — und zwar wohl den urſpruͤnglich am 
tiefſten begruͤndeten — und ſich behauptet als ein Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges für ſich. Obgleich nun freilich digſe Dreiheit, 
oder dieſe drei Arten, wie das Koͤnnen alss geiſtiges Leben. 
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im Indlviduum fich offenbart, In jedem’ Indwiduum iſt 
und fein muß: fo wird doch Immer die eine oder bie 
andre Art vorwalten, die übrigen fid) unterordnen und fie 
beherrfchen, weil fie) das Können eben offenbart in einem 
Beſchraͤnkten, einem Individuum, wodurch die cine Kräft 
des Koͤnnens, weil fie durch ihre Schranfen, d. h. durch 
ihre Beziehungen auf andre Jndividuen, ein Mannigfältiges 
wurde, und fich als folches dur) Vorwalten von: Einzels 
heiten, und durch Webers und Unterordnen derfelben zur 
beſtimmten Form, als Dafein beurkunden muß; und fo 
wird es geborne Verfteher, wiſſenſchaftliche ‘oder. Verfians 
desmenfchen, geborne Glauber, vellaföfe oder Agnungd s umd 
Gtaubensmenfchen, und geborne Thuer, practiſche oder 
Wilfensmenfchen geben. ' Es wird aber auch das Lebeu 
des Erfaffens für das Erfaffen, dadurch affleirt und modid 
ficirt werden zu einen ebenfalls dreifach Verſchledenen, in⸗ 
dem die Form des Univerfums erfaßt wird als ein Ber 
dachtes (ein Geiſtig-JInneres), ferier als ein Geglaubtes 
oder Geahnetes, (als ein jenſeits aller Erſcheinung Liegens 
des der Idee) und endlich als ein Gethanes, (in Aeußera 
lich⸗ Gewordenes des Innern oder Gedachten. ai 
Die Liebe, die ſich ſelbſt erfaſſen will, wird in der 
Geſamtheit der freien Judividuen ebenfalls fer muͤſſen 
ein Mannigfaltiges son verfchiedeneni. Grade der Lebendigẽ 
keit; der höchfte Grad der Lebendigkeit aber wid fein) 
wenn ſie fid) offeitbart mit der feſten Richtung uf die 
Kunft, das heißt, wenn fie ſtark genug iſt, das menſchliche 
=. in eugern Sinne, welches wir aber (ſiehe gg) 
&. 180.) als einen Ueberſchuß der Kraft bei der Progre® 
fon der Thaͤtigkeit im Kanıpfe um das Dafein ablelleten⸗ 
sein auf das Erfaffen, alfo anf die * — * | 
Form des Univerfunts, zu verwenden. ‘ are} 
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Da aber, bei ber Entwicelung des ganzen Innern 
Lebens eines freien Individuums, das Erwachen diefer Liebe 
nicht anderd erfolgen kann, ald gleihfam im Umfange 
- einer durch das Verhältniß der Functionen des Könnens 
bedingten Modification des Erfaffens für dad Erfaſſen: fo 
wird fie dadurch zugleich in ihrer Entwidelung und Thäs 
‚tigkeit bedingt fein zu einer vorwaltenden Beftimmtheit 
als Grundanlage. Durch diefe tiefbegrindere Wechfehwirs 
fung in der Entwicklung wird die Liebe in dem Umfange 
aͤſthetiſchen Erfaffens, wie ed bedingt und affteirt ift durch 
die Verfiandesthätigkeit, erzeugen die Poefie; in dem Ums 
fange des afthetifchen Erfaffens, wie es bedingt und affi> 
eirt wird durch die Ahnung, giebt fie die Richtung nur auf 
die Ahnung, und Befriedigung findet fie nur in der Aus: 
bildung der Ahnung. Gie, hebt ſich alfo nothiwendig hier 
auf in ihrer Richtung auf die Kunft, und ihre Thätigkeit 
wird zur freien Hingebung an die höchfte Idee des Unis ' 
Herfums und fo die Grundlage für die Erhebung und hoͤ⸗ 
here Befruchtung des Sehers, unter gewiffen Umftänden 
aber auch für die Entwickelung des Schwärmerd. Endlich 
in dem Umfange des aͤſthetiſchen Erfaffens, wie es bedingt 
ift durch das Wollen zu dem Erfaffen der Korm als eines 
Gethanen, die Grundanlage für die zeichnende und bildende 
Kunft, oder überhaupt für alles, was Formen im Raume 

darftellt. | | 
Zu dem Umfange welches von biefen Verhaͤltniſſen 
die Liebe ihre Entwickelung beginnt, dieſes erhebt fie zum 
herrſchenden, beherrfcht aber von hieraus zugleich die uͤbri⸗ 
gen, und fo erzeugt fie eine beftimmte Grundanlage für 
die Darftellung der Form des Univerfums. Allein diefe 
Grundanlage muß zundchft erkannt werden nur als Ems 
pfänglichfeit, die noch durch ein Andres zu 'befruchten und 
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zwar nach Form. und: Beſtinmthelt jeder Empfaͤnglichkelt; 
und biefes Hoͤhere, Befruchtende, iſt nichtd andres als bie 
Wahrheit der Form des Univerfums. In dem Umfange 
des erfien Verhaͤltniſſes wird die Grundanlage befruchtet 
durch bie: Wahrheit des zeitlichen Erfcheinend für die 
Poeſie, — auch das reinplaftifche Erfaflen des Moments 
wird durch fie geftaltet zur. Bezeichnung eines Lebens und 
Merdens — Ym. Umfange des dritten Verhaltniffes wird 
bie. Grundernpfänglichkeit befruchtet durch die Wahrheit 
bed räumlichen Erſcheinens für die geichnende Kunft 
oder für alle, die.dad Raͤumliche darftellen. Hier herrſcht 
das Plaftifche, und das veinzeitliche Exrfcheinen wird durch 
die Wahrheit des räumlichen Erſcheinens ſelbſt zum plaſti⸗ 
fchen biö zum] völligen Aufgehen darin (unter den Griechen). 
Im dem: Umfange des zwifchen. beiden liegenden durch 
die - Ahnung bedingten WVerhältniffes wird die Grundem⸗ 
pfänglichfeit befruchtet durch. die über Raum und Zeit Lies 
gende Wahrheit. Gemüsher mit diefer Grundanlage und 
fo befruchtet find die Seher des Ewigen, würdig, daß ſich 
ihnen das höchfie Weltprindip in unmittelbarer — 
mittheile. | 
Durch dieſe Wahrheit erzeugt fh in dem —* be⸗ 
fruchteten Gemuͤthe jedesmal das reſpective Kunſtideal, in⸗ 
dem daſſelbe alles, was im feinen Gebiete als wahr er⸗ 
Fannt worden, nothwendig zufammtenfaffen und ımnfaflen 
muß als eine Einheit, die ed beſtimmt ausfpticht, Nur 
in dem Umfange des Verhaͤltniſſes, das durch, dig Ahnung 
bedingt und afficire wird, iſt Fein Kunftideal möglich, weil 
das Gemuͤth im Ideal untergeht und alſo Feine Kunſt 
Zwiſchen dieſe beiden Lebensgebiete des Erfaſſens fire 
das Erfaſſen fallen noch zwei Uebergaͤnge, gleichſam ein 
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doppelte Bewegen von den dußern auf. das Zeitliche und 
Räumliche baſirten Erfcheinungsarten ‚der Liebe in ber 


Kunft zu dem Mittelpunfte des ganzen ‚geiftigen Gebiets 
derfelben, der ſich auf, Über Raum und Zeit gehende, Wahr⸗ 


beit gründer; fo daß fie ſich gleichſam bezeichnen: laſſen 
ald Bewegen des Zeitlichen und Raͤumlichen zum Ewigen, 
das erſtere erſcheinend durch das Toͤnen (hoͤrbares Bewe⸗ 
gen), das Zweite durch das Bewegen uͤberhaupt (ſichtbares 
Bewegen.) Dies feſtgeſtellt, erhalten wir ein Bewegen des 
Zeitlichen zum Ewigen und des Raͤumlichen zum Ewigen. 
Beide Arten des Bewegens werden aber wechſelſeitig 
durcheinander afficirt; das Bewegen des Zeitlichen vom 
Raͤumlichen und umgekehrt, wodurch jedes in zweierlei Er⸗ 
ſcheinungsarten der Kunſt zerfaͤllt. Das Erſtere, das Be⸗ 
wegen des Zeitlichen in die Kunſt des: Wortklanges und in 
die eigentliche Tonkunſt; das Zweite, das Bewegen des 
Raͤumlichen, aber in die Mimik und Tanzkunſt. Es wird 


ſich alſo das ganze Leben der Liebe ſo geſtalten, daß es 
in feiner Thaͤtigkeit bei der Entwickelung verſchiedener Erz 


ſcheinungsarten ausgeht, entweder vom Beitlichen (Ver⸗ 


ſtandesthaͤtigkeit) oder vom Raͤumlichen (Anſchauung), und: 


ſich fortbewegt zum Ewigen, dem Gebiet der Ahnung, 
wo es zuletzt verhallt und verſchwindet. Ini — 
geſtaltet ſich dieſer Fortgang fo: 1 
ır)i Das Zeitliche (Berfiandestpätigkeit d, Poſſt e — 
Bewegung zum Gwigen durch das Hoͤrbare — die 
Kunſt des Wortklanges und die Muſik — nnd endlich 
das Ewige, das Geblet der Ahnungn— 
2) Das Raͤumliche (Auſchauung), die bildenden Kuͤnſte — 
Bewegung zum Ewigen im Sichtbaren — Mimik 


und Tanzkunſt — und zuletzt wieder das Ewige oder 


das Gebiet der Ahnuig. 
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Schr bemerkenswerth find die Verhaͤltniſſe dieſer ver= 
ſchiedenen Erfcheinungsarten der Kunſt, in denen ſich der 
ganze Innere Organismus des gefamten Lebens der Kunft, 
als’ des Lebens einer eignen Welt, zu erkennen giebt. Es 
zerfallt diefe Welt: gleichfam in zwei Hauptgebiete vom 
Zeitlichen und Raͤumlichen ausgehend, die ſich in entges 


gengeſetzter Richtung ‚einander gegenüberftellen zu beiden, 
Seiten: des höchften Mittelpunktes, der Ahnung, der fie 
alſo zugleich verknüpft und trennt. Auf der einen Seite 
iſt der, Auferfte Haltungs⸗ und Graͤnzpunkt die Poefie, 


weiche noch, indem fie zugleich auf” das Beduͤrfniß 
des gejellfchaftlichen Lebens hinüber wirft, fich zur Seite 


ſetzt die Beredſamkeit; auf der andern die bildende Kunft, 


welche fich eben wieder fo, in Beziehung auf das Bebürfz 
niß höherer Art, die Baukunſt, und, durch die Einwirkung 
der innern Verfihledenheiten in der bildenden Kunft felbft, 
noch die ſchoͤne Gartenkunft zur Seite ſetzt, denn dieſe 
verhält. fi) zur Baulunp, wie die. Dieicui zur Bilde 
banistanft. - 

Unter den. Künften, deren — in dem Bea 
— liegt, ſteht nun auf der einen Seite die Kunſt des 
Wortklanges (Versbau und Declamation oder das Sprechen 
als ſchoͤne Kunſt) der Mimik auf der audern gegenuͤber 
Die Kunſt des Wortklanges wird ſich aber nun ruͤckwaͤrts 
anſchließen an die Poefie und Beredſamkeit, weil, fie ſich 


an “das Zeitliche auſchließen muß dem innerfien Grunde: 


nach, zu Folge des Darſtellungsbeduͤrfniſſes aber naher 
an die Bereöfamfeit, fo wie in diefer Hinficht die Mufib 
an die Poeſie. Auf der andern Seite aber wird fich bie 
Mimit ruͤckwaͤrts beziehen auf die bildende Kunft mehr als 
auf die Baus und Gartenkunſt, und auf dieſe nur mit, in 
ſo fern ſie ſich beziehen muß auf das Raͤumliche uͤberhaupt. 
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Eben fo treten auch die Mufif und die Tamzfunft 
einander gegenüber, gerade fo mie die Kunſt des Wort⸗ 
Hanges der Mimik, Die Muſik bezieht ſich ruͤckwaͤrts, 
‚wie fchon oben gefagt, auf die Poefie, ift aber in ihrem 
Bewegen fchon näher dem Ewigen, als die Kunft des 
Mortflanges, daher fie fi freimachen. Faun ven der 
Sprache, Teßtere nicht. Die Tanzkunſt bezicht fi) auch 
wieder rüdwartd auf das Räumliche, aber näher auf die 
Baus und Gartenfunft, als auf die bildende Kunſt, weil 
dieſe wirflich Leben darftellt und alfo mehr Bezug . auf 
‚die Mimik hat, die Tanzkunſt aber, in fo fern fie nur ein 
Ganzes fombolifcher Bezeichnungen in der Bewegung giebt, 
näher der Baukunſt tritt, in welcher ebenfall3 mehr auf 
Leben Deutendes, ald Leben felbft ift. 

Durch diefen gefamten Organismus zieht fich aber 
noch in Abfiche der innern Thatigkeit ein doppelter und 
zwar entgegengefeßt wirfender Lebensgang des Erregens, 
und Bindens, ſo daß auf der einen Seite das Raͤumliche 
gleichſam erregt wird heruͤber aus dem Gebiete des Zeit⸗ 
lichen, und zwar verhaͤltnißmaͤßig und abgeſtuft, und auf 
der andern Seite das Zeitliche eben fo gebunden wird hers 
über aus dem Gebiete des Räumlichen und zwar fo, daß 
das Erregende Legt in dem Zeitlichen (Poefie und Bered⸗ 
famfeit) und von daher, und zwar zuerft von der Bered⸗ 
fanfeit, ausgeht auf die Kunft des Wortflanges zur Mis 
mit (denn für die Mimik ift das Wort dad Erregerde) 
bis zur bildenden Kunft, wo das Erregen in der Form 
aufgeht, und fich als ſtehendes Leben geftaltet. Don hier 
aus geht aber auf demfelben Wege rüdwarts das Binden 
durch die Mimik, die Kunft des Wortktanges bis zur Bes 
redſamkeit und Poefie, wo ed im freien innern Leben aufs 
geht, in jeder Erfcheinungsart der Kunſt aber durch das 
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Zufommentreffen bed Erregens und Bindens ein beſtimm⸗ 
tes ehjenthümliches Leben darflellend. Die zweite Erregung 
geht aber unmittelbar von der Poefie aus durch die Muſik 
und Zanzkunft (denn für dieſe iſt die Muſik dad Erxre⸗ 
gend‘) bis zur Baukunſt, und umgekehrt begegnet dieſer 
Richung die Ruͤckwirkung des Bindens von dem Raͤum⸗ 
lichen aus. Es werden ſich alſo dieſe beiden Richtungen 
des Erregens, jede ‚mit ber ihr begegnenden des Bindens 
zuſaumen, durchkreuzen. Das Ganze laͤßt ſi ch am beſten 
durh eine ſinuliche Darſtellung anſchaulich machen, wie 
folende. 


wo deredfamteit, Wortllang. „ Sanztunft .. Baufunft, 
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Poeſie .... Muft. * Mimik ... geichnende * 
Kunſt. 
Merkwuͤrdig iſt hierbei, dag die Erſcheinung des Era 
reens, ſo wie des Bindens, am ſtaͤrkſten und ſichtbarſten 
hewortritt, da wo fich beide. Gebiete im Mittelpunkte, an 
iher Grängfcheide, begegnen, zwifchen der Mufif und- Tanz⸗ 
kuſt und zwiſchen der Mimik und der Kunft des Worte 
Ürged. Die Muſilk iſt für: die. Tanzkunſt das Erregende, 
die bindet jene aber wieder. durch den Takt und. Rhytha 
15; die Kunft des Wortklanges ift für. die Mimik; dag 
Gregende, diefe bindet‘ aber jene wieder durch das Maß 
DB Bewegens, weldyes in ber Beredfamkeit fich aufloͤſt 
zn freien Ausdruck des Innern. Lebens und Bewegens, 
vbei wieder immer die nebeneinander ftehenden Künfte 
bieinem Verwandtfchaftöverhältniß bfeiben; fo die Poefie 
ıt der Beredſamkeit, die Bildnerei mit der Baus und 
Grtenkunft, die Kunft des Wortklanges mit der Muſik 
id bie Tanzkunſt mit-der Mimik: fo daß alles. überall 
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infteinander in der innigften Berührung ſteht und ein Gau⸗ 
38, ein Leben, bildet. 

Dabei ift noch zu bemerken, daß, fo wie In dem Ges 
biete des Zeitlichen, wie wir ed der Kürze wegen beeich⸗ 
nen wollen, die Liebe fich die Bahn bricht zu ihrem Ziet 
innerhalb der Verſtandesthaͤtigkeit, eben fo entfteht auf der 


entgegengefetsten Seite des Raͤumlichen ihre Thaͤtikeit 


innerhalb der Phantafie. Verſtand und Phantafie veyal⸗ 
ten ſich in beiden durchand entgegengefet; auf der eıten 
Selte, im der Poeſie, ift Verftand das Medium, worin die 
Phantaſie Iebt; auf der zweiten entgegengefegten ift bie 
Phantafie das Medium, worin der. Berfiand Jebt. Für die 
Uebergänge aber bleibt es das Gefühl, denn; dieſes ift 
das innere Bewegen ſelbſt, fo wie Ausdruck deffelben ds 
außere Bewegen, das hörbare (Tönen) und das fichtbire 
Bewegen, beide Uebergänge aber fcheiden ſich beſtimnt 
durch. die Grundanlage des Zeitlichen und Räumlichen. 

- + Die Mufif, ats der Ausdruck des Kanppfes der Fom 


mit dem Stoffe, beginnt in dem Zeitlichen, dem Schmez _ 


und der Freude. Jeder Moment des. Gefühls enthält de 
Elemente, Zerfiörung und Dafeln; das Vorwalten der erſtu 


-.. 


iſt der Schmerz, des zweiten die. Luſt, und durch Dide : 


offenbart ſich die Zeit in uns auf der. Seite des Kampf 


um das Dafein. Mit ihnen bewegt fich auch der Kamyf 


der Korm des Univerſums fort in der Muſik bis zun 
Triumpfgefang des Sieges. Ebeir fo iſt die Kunſt de 
Bewegungen, das Schweben des Raͤumlichen zum Ewigen 
bezeichnend das Freiwerden vom Raume gem Emporſieiga 
über den Raum. E 

In dieſem ‚ganzen Lebensgebiete der Fun zeigt fid 
Dreierfei, die Beziehung auf das hoͤchſte Weltprinzip, DE 
Poefie- und die‘ bildende Kunft. In der. Poeſie ſteht üw 
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wurzelt bie Liebe im Gebiete des Zeitlichen und beherrfcht von 
hieraus auch das Gebiet des Räumlichen; in der bifdenden 
Kunft fieht fie auf der Seite des Raumlichen und bes 
herrſcht von. hieraus das ganze Gebiet des Kunſtlebens bis 
hinüber ins Zeitliche» Das Leben aller einzelnen Kunſtthaͤ⸗ 
tigkeiten der Liebe laͤuft gleichfam zufammen in dem Mits 
telpunfte der Ahnung, und fie durchdringen jich hier wie 
in. ihrem höchften Lebenspunkte. 

Nach jener Dreiheit (Ahnung, Poeſie * bildende 
Kunſt) deutet ſich aber auch der Charakter und Grundton 
des Kunſtlebens verſchiedener Zeitalter und bei verſchieden 
Voͤlkern. So beſtimmt ſich nach der Ahnung und ihrem 
innern Weſen, mag hoͤhere Befruchtung der Grundempfaͤng⸗ 
lichkeit erfolgt fein oder nicht, der Charakter der orienta⸗ 
liſchen Poefie und Kunft im Zufammentreten mit überwies 
gender Sinnlichkeit; nach dem dritten Gliede der Dreiheit, 
der bildenden Kunfi, dad Kunftleben unter den Griechen 
und. im Alterthum überhaupt, wie, ed durch den Einfluß 
der, griechifchen Kultur fich geftaltete; nach der Poefie aber 
ver Charakter der romantiſchen Zeit, oder eigentlich ber 
gänzen neuen Zeit. 

Iſt nun das ganze Leben der Kiebe und Kunſt darges 
ftellt, und nach innern Verhaltniffen jede der verfchiednen 
Erfcheinungsarten und Thätigkeiten in wechfelfeitiger Bezie— 
hung gruppirt und geordnet, fo Fünnen wir fie auf folgende 
Weiſe bejtimmt überfehen und Fürzlich charakteriſiren. 

1) Poefie — Leben der Liebe in dem Leben des Erfaffens 
für das Erfaſſen, modificirt durch Verſtaudesthaͤtigkeit, 
befruchtet: in: dieſer Grundanlage von ber Wahrheit des 
zeitlichen Erjsheinens. In dem. erfien. Theile. diefer Chaz 
rakteriſtik liege begruͤndet die Beftimmtheit ihres. aͤußern 
Mittels, naͤmlich der Sprache, denn uur der Verſtand 
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fpricht, ſo mie er auch nur verſteht. Die Phantafie iſt 
ſtumm, fie ſieht nur. ‘Der zweite Theit aber ’ —— das 
eigentliche innerſte Leben der Poeſie. 

0) Die bildende oder zeichnende Kunſt — Leben der 

fh ſelbſt erfaſſenden Liebe in dem Leben des Erfaſſens 
für das Erfaſſen, modificirt durch das Wollen oder Thuu, 
befruchtet von der Wahrheit des raͤumlichen Erſchelnens 
mittelft ber Phantafie, die hier das unmittelbare Medium 
ft, in welchem fi) das Wollen und Thun bewegt; das 
ber Begtänzung und Ausbildung des Raums mittelft der 
Phantaſie, die nicht fpricht, wohl aber anfchaut und für 
die Auſchauung thatig iſt. 
— 5) Die Künfte des Bewegend. Leben ber Liebe in‘ 
dem Erfaflen des Bewegens für das Erfaffen und alſo in 
ihrer Thaͤtigkeit ferbft ein Bewegen von dem Zeitlichen und 
Raͤumlichen zum Ewigen, gemeinfane Befruchtung von 
der Wahrheit des Zeitlichen und Ewigen und ded Raͤum⸗ 
fichen and Ewigen, dem Verſtande und der Phantafie legt 
fih das Gefühl zum Grunde und beftimmt daher die Aus⸗ 
drucksmittel, das Tönen und Bewegen, 


8. 

Die Kunft erzeugt bloß für das Erfaffen der 
Form des Univerfums das KRunftwerf, das eben, 
als ſolches, wird in Beziehung ftehen zur Kunft, 
als ver Herrfchaft aber Mittel und Zwed, und als 
Kunftbild, zu dem Bilde dee Natur, 

Die Liebe, die ſich ferbft erfaffen will in der Form 
des Univerfund, kann mit ihrer Richtung auf die Kunft 


und ihrer Thaͤtigkeit in der Kunſt, dies nicht anders be: 
wirken ald dadurch, daß fie den Monrent ald en Stehen: 
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des. umb Bleibendes erfaßt Im Gegenfals gegen dad ge⸗ 
famte Werden; denn nur dies giebt ihr die Herrfchaft über 
den Moment In feinem Verhaͤltniß zum Werben und die 
Möglichkeit, daß fie. erzeuge eine eigenthümliche Cauſal⸗ 
reihe, ein Werden, das zugleich ald ein Bleibendes gelte, 
indem jeder Moment abgefchloffen gegen das unmittelbare _ 
Herden und doch wieder in Beziehung auf ein denied 
(Sein) im Eaufalzufammenhange erfaßt und ſtets wills 
kuͤhrlich wiederholt werden kann in feiner Caufalität, wo⸗ 
durch eben das Erfaſſen des Moments, das Grundelement 
des Plaſtiſchen, als ein Binden uͤbergeht von dem Bewe⸗ 
gungsloſen der Form zu den bewegten Formen und zuletzt 
daB freie Leben des Teleologiſch-Sittlichen in der Poeſie 
nur bindet zum Bleibenden oder zum Werke; dahingegen 
dieſes Teleologiſch⸗Sittliche, als ein Erregen, wieder aus⸗ 

geht von der Prefie und zuletzt in dem Leblofen ber Form 
zugleich mit erflarıt. « 

Die Kunft alfo, indem fie urſpruͤnglich darauf geht, 
den Moment ded Erfcheinens feflzuhalten, will dadurch 
ein Bleibendes erzeugen und alfo darftelen ein bleibendes 
Bid. Die Kunft giebt daher überall Bilder und zwar 
vothwendig, weil fie darftellen will die Form, und weit 
auch die Natur, ald Darftellerinn der Form, nur Bilder 
darſtellt, oder vielmehr ein Ganzes von Bildern ift. Die 
Bilder der Natur aber find freilich, in fo fern fie in 
einem Gegenſatze gegen die Kunft ſteht, weſentlich verfchies 
den von den Bildern ber Kunft. Ihre Bilder- machen fich 
als ein Werden, als ein Werden aber find fie Fein Blei— 
bendes, fie werden es erft durch das Crfaflen des Mos 
ments; die Bilder der Kunft aber find ſchon ein Bleiben» 
des, Denn in ihnen. HE ſchon der Moment als ein Stehendes 
erfaßt, und ihr Dajein iſt eben durch dies Erfaſſen bedingt, 
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Eben deshalb aber iſt auch der "Moment in dem 
Kunſtbilde nicht ein. folcher, dev nur mittelbar wieber 
erfaßt werben koͤnnte in dem Erfaflen des ganzen Wer: 
deus als Gegenfa gegen den nächtfolgenden, fondern er 
wird unmittelbar wieder erfaßt als der nächftfolgende 
ſelbſt im Gegenfat gegen dad gejamte Werben, d.h. das 
Kunſtbild, weiches die Form des Univerſums 
darſtellt für das Erfaffen, ift ein Kunſtwerk. 

Ä Das Kunſtwerk wird aber. nothwendig als: folches, 

außerdem das fich darin, ald in einem Bilde, offenbaren 
muß die Form des. Univerfums, ald das Schöne, Große 
und Erhabene, und wie es fich darin darftellt nach den 
Empfanglichfeitömomenten Ebenmaß, Harmonie und Aus 
druck, noch) erfcheinen ald Reſultat menfchlichen Könnens 
m Vezichung auf die Kunſt, fo fern fie Herrſchaft ift 
über Mittel und Zweck, und. in Beziehung auf das 
Verhaͤltniß deſſelben ald eines Kunftbildes zum Bilde 
der Natur. | 

In fo fern Alſo die Kunſt iſt ein Können, welches 
gefesst iſt mit beſtimmter Herrfchaft über Mittel umd 
Zweck, wird aud der Menfchengeift, angeregt zur Kuuſt⸗ 
thaͤtigleit, ſich bewußt werden muͤſſen feines Zweckes und 
der dazu fuͤhrenden Mittel, ſo wie des Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen beiden. Dieſes Bewußtſein wird aber, um ſich 
darau zu entwickeln, ſich wieder ſtuͤtzen: 

1) auf die Liebe, oder die innigſie Beziehung der 
Freiheit auf die Form des Univerſums, d. h. Liebe, als 
das eigentliche Lebensprinzip der Kunft, wird fi) alfo in 
ihrer Herrfchaft über Mittel und Zweck zuerft * 
müffen auf ſich ſelbſt. 

2) auf die Beſtimmtheit des Lebens ber eiebe * 
dem Verhaͤltniß des aͤſthetiſthen Erfaſſens, wie es bediugt 
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und urfprünglich modificirt iſt durch die Functionen des 
Könnens Im freien Individuum oder auf die Grundanlage ; 

3) auf die Stelle der Kunft, der dad Kunſtwerk ans 
gehört, nach Ihrem Verhältnig zu den übrigen Künfien in 
dem geſamten Kunftgebiete, und die in diefer Kunſt ents 
haltene Grundeigenthümtichkeit und zwar a) nad) der 
geiftigen Thätigkeitsform (3. B. Denken oder Phantafie) 
die ihr ald Medium gegeben ift, und wie fie fich hier Die 
im Gebiete der Kunft Liegenden Thatigkeitsformen bei= und 
unterorbuet; b) nach der Beftimmtheit des Erfcheinens 
der Wahrheit (3. B. raͤumlich oder zeitlich), und der da> 
durch entfichenden: Beziehung anf das Lebensgebiet, woriu 
der Kunft ihr Thätigkeitsfreis angewiefen iſt. 

Died find die allgemeinen und befondern Bedingungen 
zur Erzeugung eines Kunftwerkes in Beziehung auf das 
die innere Möglichkeit deſſelben Gchende. Aber jedes Kunſt⸗ 
werk fol ein Wirkliches, d, H. ein Individuum werden und 
nicht bloß begriffen fein ald ein Beſonderes unter ein Hoͤ⸗ 
heres die Möglichfeit vdeffelben enthaltendes, fondern ald 
ein Einzelnes, von allen andern Einzelnen, unter daffelbe 
Höhere begriffnen, ald nur einmal exiftirend ftreng zu unters 
ſcheidendes, erfaßt werden Fünnen. Dann findet aber fols 
gendes ſtatt. 

2) Als Individuum wird es erzeugt und geht hervor 
aus der Liebe eines Individuums, an welcher aber haften 
wird die Eigenthuͤmlichkeit der Individualitaͤt, d. h. die 
Beſtimumtheit alles deffen, wodurch ein Kunſtwerk möglich 
werden kann ald einzelne Erfcheinung, und zwar durch 
das Verhaͤltniß des erzeugenden Individuums zur übris 
gen Welt. | 

2) Als Zudividuum tritt ed entgegen durch feine Ins 
dividualität andern Individuen und zwar eincd ganz 

11. [2] 
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andern Lebensgebiets, 3. B. den Erfcheinungen des fittlichen 
Lebensgeblets, der mechanifchen Lebensthätigfeit; aber bei 
der großen Verfchiedenheit nicht als Einzelnes dem Ein: 
zelnen, fondern mit feinem, durch das Urfprüngliche feines 
die Möglichkeit eined Kunftwerfs bedingenden Lebens, bes 
flimmten Charakter dem Charakter und der Eigenthuͤmlich⸗ 
feit des geſamten andern. Es kann daher auch ein Kunfts 
werk gegen die Angriffe eines andern Lebensgebietö nur 
gerechtfertigt werden durch Rechtfertigung und Sicherung 
des urfprünglichen Lebensgebletes des Kunftwerfes felbft. 
Es tritt aber auch ferner noch entgegen den gefamten 
Gattungen feined eignen Gebiets, mit feinem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gattungscharakter dem Gattungscharafter der anz 
dern, und endlic) fteht es, als Individuum, gegenüber allen 
einzelnen Sndivlduen feiner eignen Gattung. 

Diefe famtlihen Beftimmungen zerfallen in folche, 
die urfprünglich hervorgehen aus dem Innern der Kunſt 
und des geiftigen Lebens, und im folche, welche durch 
aͤußere Gegenfäge entftehen und die Wirklichkeit des Kuufts 
werfes begründen, und die in cben beendigter Darftellung 
verfolgt find bis auf das letzte Ziel der Individualitaͤt. 

Betrachten wir nun die ganze Reihe von Bedinguns 
gen genauer, um und zu unterrichten von dem, was darin. 
enthalten ift, zum beſtimmten Erfaffen der Weberficht deſſel⸗ 
ben: fo finden wir 

1) in den, aus dem innern Leben der Kunft hervorge— 
henden Bedingungen der Möglicykeit, und zwar: 

a) in dem Umfange der Kicbe, den Grundtrieb- 
aller Kunftthätigkeit felbft, md die Wahrheit 
oder das deal. 

b) in dem Umfange der Grundamage, wie fie be: 
dinge ift durch das Erwachen der Liebe in Dem 
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durch das Verhäftniß der Funktionen des Könnens 
im Individuum modificirten Erfaffen für das Er— 
faffen, diefe Grundanlage felbft ald ein Ange— 
bornes, das Leben derfelben als Marimum oder 

- Genie und Begeifterung, — dad Talent. 

c) Auf der Seite des Standpunktes der Kunft, in 
welcher das zu erzengende Kunftiwerf Tiegt, in ihrem 
Verhältniß zu den übrigen Künften und dem ges 
famten Kunffgebiet, und zwar nad) der Thaͤtig⸗ 
Feitsform welche die Kunft in Anfpruch nimmt: 
die eigenthuͤmliche Entwidelung der Tha> 
tigfeitsform für die Kunft, und zweitens 
nach der Beftimmthelt des Erfcheinens der Wahr: 
heit in der Anfchauungsform: Beftimmtheit 
bes Lebensgebiets der Kunft, und dadurch 
bedingte Wahl der Gegenftände für die Kunſt⸗ 
darftellung. 

9) Fu den aus dem aͤußern Leben, alfo der Mirktichkeit, 
hervorgehenden Bedingungen der Indlvidualitaͤt, und 
zwar: 

a) Auf der Seite des Haftens der Eigenthuͤmlichkeit 
an der Liebe in dem Individuum: Originalität 
des Kunſtwerks bedingt durch Originalität des Er⸗ 
zeugerd, und in fo fern das Individuum affieirt 
iſt durch Ort und Zeit: volksthuͤmlicher 
Charakter des Kunſtwerks, — Gepräge von 
Seiten bed Landes und ded Himmelftrichs; Gepräge 
durch den Zeitgeift und die Mode 

b) Auf der Seite des Verhaltniffes des Kunftwerkes, 
als eines Individuums, zu den Individuen andrer 
Lebenögebiete: Kampf des Kunftwerfes um 
das Dafeln mit den übrigen Lebensge— 
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bieten, aber nur in Bezug auf dad Dafein bed 
gefamten Gebietes der Kunſt. — Kampf um das 
Daſein, ald Gattung deffelben Kunftgebieted, gegen 
andre Gattungen deffelben oder gegen Zeitgeift und 
Mode, und endlich: Kampf gegen die einzelnen 
Individuen der eignen Gattung in der Gicherung 
der Vollfonimenheit, und Sieg in der Kritif und 
Wirkfamkeit, 

- Setzt ift noch kuͤrzlich zu betrachten die zweite Bezie— 
hung des Kunſtwerkes, namlich in fo fern es ein Kunftbild 
ift, in feinem Verhaͤltniß zum Bilde der Natur. Da die 
Liebe in dem Kunftwerfe nur fich ſelbſt erfaffen will, diefe 
Befriedigung ihr aber nur werden Fann in der Wahrheit 
des Erſcheinens der Form, indem dadurch die unmittels 
barjie Berührung zwifchen der Liebe und der Form im Er- 
fcheinen fiatt findet, dieſe Form aber nothwendig Form 
des Univerfums fein muß: fo wird auch in dem Kunſtge— 
bilde nothiwendig die Beziehung auf das Univerfum fein 
müffen, oder ein Verhältuiß des Kunſtbildes zu dem Unis 
verfum, wie es ſich im der Erfcheinung zur Anfchauung 
geſtaltet. Diefe Beziehung aber auf das Univerfuni bes 
fteht darin, daß der Moment zugleic) zeuge von der Noth— 
weudigfeit, daß er geworden fei durch das gefamte Anl: 
verſum, nicht durch eine ifolirte Kraft. Iſt der Moment 
fo mit der Nothwendigfeit feines Gewordenſeins durch das 
Univerfum erfaßt und zu einem Bleibenden zu einem 
Kunfiwerke geworden: fo bat fich darin erft wirklich die 
Form des Univerfumsd offenbart, umd die Liebe, die fich 
ferbft erfaßt, Faun ſich nun mit diefer Wahrheit der Er— 
fcheinung des Univerfums in unmittelbare Berührung felgen. 
Diefe unmittelbare Berührung aber nennen wir mit einem 
althergebrachten Namen Illuſion. 
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Die Beziehung auf dad Univerfum oder die Nothwen⸗ 
digkeit, daß der Moment ſich zugleich ald ein Gewordenes 
durch das gefamte Uniberſum darftelle, erzeugt zwifchen 
dem Kunftbide und dem Bilde der Natur eine Weberein- 
fimmung, die wir Natürlichkeit und ihr Gegentheil Unna⸗ 
türlichkeit im weitern Signe nennen. Erfcheint diefe Un: 
natürlichkeit in Bezug auf das Ebenmaß, fo nennen wir 
fie Steifheit und Ihr Gegentheil Lebendigkeit; in 
Bezug auf die Harmonie zwiichen dem Ebenmaß und. dem 
Leben im Bilde, Gezwungenheit oder Zwang und ihr 
Gegentheil Zwanglofigkeit oder Freiheit; und endlich 
Mm Bezug auf den Ausdrud, Natur ober Natürlichkeit 
im engern Sinne, und ihr Gegentheil Unnatur im 
engern Sinne, | 

$. 46, 

Das Kunftwerf, in fo fern es Reſultat iſt der 
Liebe in dem Leben des Erfaffens für das Erfaflen, 
ftelle an fich felbft dar ein eignes Leben, und 
einen Entwidelungsgang deſſelben analog dem 
Leben und der Entwidelung des Erfaffens für das 
Erfaffen überhaupt, fortſchreitend von dem erften 
Moment des Erfaffens big zur Vollendung deffelben 
durch Die Illuſion. wu 

Setzt tritt aber der noch. wenig ober gar nicht beach⸗ 
tete, jetzt aber vorzüglich zu beachtende Entwidelungsgang 
eines jeden Kunftwerfes ein, der alles im vorigen $. Ge: 
fagte in fi) aufnimmt. Es ift dies Fein andrer, ald ber 
Entwicelungsgang den fich ſelbſt erfaffenden Liebe an dem 
Kunftwerfe und durch daffelbe, vom erften Erfaflen der 
Form an, durch dad Bilden und Darfiellen, bis zur letzten 
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Vollendung des Bildens durch die Illuſion. Diefer Gang. 
aber erſtreckt fich durch mehre Entwidelungsftufen auf fols 
gende MWeife: Ä 

ı) das erfie Entfiehen oder der Anfang dieſes Gans 
ges Liegt in dem Erfafien der Form des Univerfums, und 
zwar in einem Erfaffen, afficirte von dem Willen mit bes 
flimmser Richtung auf die Kunft, Seit kommt es aber 
darauf an, in welcher beftimmten Geftaltungsart der Grund⸗ 
anlage dieſes erfte Erregen der Liebe erfolgt, d. h. es wird 
anfommen auf die Grundanlage, und auf die Art ihrer 
Befruchtung durch die Wahrheit, 

2) Die Liebe wird durch den Willen zur That, und 
biefe That zum Bilde der Phantafie, und zwar indem bie 
angeborne Grundanlage fogleich bei der Erregung ihr Leben 
beginnt als Marimum, d. h. in dem fie fich zeigt als 
Genie mit Begeifterung in der Phantaſie, unterfiügt vom 
Talent. Es entwickelt fi) dabei die eigenthümliche Thaͤ⸗ 
tigkeitöform für die Kunft zur Beſtimmtheit des Lebens⸗ 
gebiet3 der Kunft (Wahl des Gegenftandes) und zur Bes 
flimmtheit des Bildes, fo wohl nach der Offenbarung des 
Schönen, Großen und Erhabnen, ald auch nad) dem Ver: 
haͤltniß des Kunftbilded zum Bilde der Natur. 

3) Durch den Act des Willens in der Liebe erhält 
das Kunftwerk Individualität, d. h. es tritt in die Wirk⸗ 
Yichfeit ein, wird dargeftellt; bringt aber zugleich mit 
fi) dad Gepräge der urfprünglichen Eigenthuͤmlichkeit des 
erzeugenden Individuums und ift afficirt durch Volksthüm— 
Iichfeit, Land, Himmelftrich, Zeitgeift und, Teider nur zu 
oft, auch durch die Mode, 

4) Als Individuum beginnt ed, wie jedes Indivi— 
dumm den Kampf um das Dafein gegen die übrigen Le⸗ 
benögeblete, gegen die andern Gattungen im eignen Kunſt⸗ 
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gebiet und endlich gegen bie Individuen der. eiguen Gats 
tung. Allein in dieſem Kampfe wird die. Liebe fiegen, 
wenn die Liebe in dem Kunſtwerke erkennt die Wahrheit, 
und ſich felbft darin zu umfaſſen vermag mit Sunigkeit 
and diefer Sieg ift die Illuſion. 

Dies ift die eigentliche Lebensbahn eines jeden Kunfts | 
werks. Es durchläuft fie bei feinem Eutſtehen im innigſten 
Verein mit den Künftlergenie, und foll fie jedesmal wies 
ber durchlaufen im innigfien Verein mit. jedem, der als 
Befchauer fi) demſelben hingiebt. Auf diefer Bahn erreicht 
ed jeine Vollfommenheit, wenn bei dem erſten Verein ber 
Schöpfer . des Kunſtgebildes urfprüngliche Kraft genug 
hatte, das Erfaffen der Form des Univerfums zu einen 
Bilde zu erheben, genügend dem Umfaffen der Liebe, und 
wenn es vermöge diefer Kraft vermochte, daſſelbe mit 
Veberwindung aller Schwierigkeiten, welche die Kluft zwi⸗ 
ſchen der Möglichkeit und MWirktichleit ummauern, als In⸗ 
dividuum darzuftellen, entfprechend jenem Bilde, Aber 
diefe Bahn iſt auch für den Menfchengeift die Bahn ber 
Beredlung. Denn Indem er fie ald Befchauer, vder, wie 
man zu fagen pflegt, als Geniefer durchläuft, indem ihn 
der. Zauber der GErfcheinung erfüllt mit dem Leben Ted 
Genie’! im gleicher, wenigftens aͤhnlicher, Begeiſterung, 
bewegt er fich in dem Zauberkreife der Liebe, d. h. der 
innigften Beziehung der Freiheit auf die Form des Unis 
verſums, in einem hoͤhern Lebenskreiſe, den nicht der Kampf 
um das Dafein berührt. Es ift die Liebe, die In ihm diefe 
Bahır durchläuft, durch ihre Thätigkeit fein ganzes Innere 
reinigt und veredelt zur lebendigen Erregbarkeit für die 
Form des Univerfums, 

Aber auch in jedem Momente des Fortfchreitend auf 
diefer Bahn ergiebt ſich ein beſtimmtes Hervortreten irgend 
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eined Elements ded Lebens diefer Entwidelung als eines 
Herrſchenden, dem fich die übrigen unterordnen. Go ift 
das. herrfchende Element auf der erfien Stufe, das Er⸗ 
faffen in Beziehung auf den Grundtrieb; auf 
der zweiten dad Werden zum Bilde und defien Beſtim⸗ 
“ mungen oder das Bilden; auf der dritten dad Dars 
fiellen durch das Individuum mit feiner Originalität 
und auf feinem Standpunkte zwifchen dem Junern und 
bem Meußern, und endlich auf der vierten der Kampf 
um das Dafein ald Kunſtwerk und der Sieg durch 
die Illuſion. 
| Merkwuͤrdig ift dabei noch, daß auf dem Scheide: 
punkte zwifchen dem Bilden und Darftellen fi) ein wiche 
tiges Verhaͤltniß in dem Gebiete der Kunft ergiebt zwis 
fehen der Seite, die das Zeitliche zum Grundcharakter hat, 
und zwifchen der entgegengefeßten, fi) auf dad Raums 
liche ſtuͤtzenden. Die Poefie, ald ein Juneres, ald ein Ges 
dachtes, bleibt gleichfam bei; dem Innern Bilden fiehen; 
ihr Darftellen ift immer nur ein Erneuern bes Gedachten, 
ein Wiederhervorrufen des ganzen Bildes und Kunftwerks 
mit feinem gefamten Innern Leben durch Wiederholung des 
Gedachten. Weil aber nicht gedacht werden kann ohne 
Morte: fo wird aud) dad Gedachte nur wiederholt werden 
Tonnen durch dad Wort, und es wird alfo die Darftel= 
Yung der Poefie zufammenfallen mit andern Künften, 
Die Poefie wird nur zu einer aͤußern Darfielung gelans 
gen durch die Kunft des Wortklanges und weiterhin durch 
die Mimi, Die Schreibefunft aber wird dad Gedachte 
aufbewahren für diefe Wiederholung deffelben, und alfo 
für die Darftellung. Die bildende Kunft: zeigt ein entges 
gengefeisted Verhalten. Sie kann nicht bei dem innern 
Bilden ftehen bleiben und das Darfiellen von einer andern 
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Kunft erwarten; das Bilden kann nur eine aͤußere Erſchei⸗ 
nung werden durch ein unmittelbared Darftellen, das in 
der bildenden Kunft felbft gegründet Ift. Diefe Nothwene 
digfeit Liegt im plaftifchen Charakter derfelben, fo wie das 
Gegentheit bei der Poefie in dem teleologifch = fittlichen (in 
dem Raumlichen und Zeitlihen), und dieſer Gegenfat 
ſteht zugleich im innigſten Zufammenhange mit jenem ia 
dem Innern Gefamtleben ded Kunftgebiets nachgewiefenen 
Erregen und Binden. ° 

Das Verhättni der übrigen Künfte, wie es durch 
diefen Gegenfatz bedingt ift, wird fich ſchicklicher in der 
befondern Darftelung der einzelnen Künfte darthun laſſen. 
Wir gehen jetzt zur genauern Ausführung des Entwides 
lungsganges eines Kunftwertö über, 


4 a7. 

Das Erfaffen, von welchem der Entwicefungs- 
gang der Kiebe in dem Kunftwerfe und durch daffelbe 
beginnt, wird fogleich nothwendiger Weife afficire von 
dem Verhaͤltniß der Grundanlage zu dem Geſamtleben 
des Kunftgebiets und von der Wahrheit der Form. 


Das Erfaffen der Form des Univerfums, Indem bie 
ſich ſelbſt erfaffende Kiebe darin fich offenbart durch die bes 
ſtimmte Richtung auf die Erzeugung eines Kunftwerkes, 
wird mothwendig fogleih in dem Umfange des Geſamt—⸗ 
lebens der Kunft überhaupt erfolgen müffen. Das Ges 
famtgebiet der Kunft theilte ſich aber in den Gegenjaß 
des Zeitlichen und Räumlicyen, ded Teleologifch = Sittlichen 
und Paftifchen; und dieſer Gegenfaß gründete ſich auf 
das Erfaffen der Form des Univerfums, ald eines Gans 
zen feinem innern Zufammenhange nach, und auf dad Er: 
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faffen des Moments mit momentansabgefchloffenem Sn: 
zereffe. Diefer Gegenſatz iſt gleich im erfien Abſchnitte 
der Aeſthetik nachgewieſen und alſo als abgemacht anzu— 
ſehen. Aber zwiſchen den beiden Gliedern dieſes Gegen— 
ſatzes findet eine Wechſelwirkung ſtatt, durch welche gleich 
von vorn herein das Erfaſſen in Beziehung Bar, diejen 
Gegenfaß zugleich mit beftimmt wird. 

Es kaun, wenn einmal diefe Wechfelwirkung als: mög: 
lich geſetzt ift, ein verfchiedened DVerhältnig dem Grade 
nad) in derfelben flatt finden, und alſo dad eine Glied 
mit vorherrfchender Wirkfamkeit dad andre beftimmen, und 
wenn es auch nicht vermag bdaffelbe ganz aufzuheben, 
denn .alddann würde der Gegenſatz felbft ganz aufgehoben, 
ihm ein nicht rein aus Ihm felbft hervorgegangened Ges 
präge geben, in dem 3. B. das teleologifch s fittliche Leben 
bes Erfaſſens das plaftifche bis auf einen gewiffen Punkt 
fich unterordnet und fo umgelehrt. So wird das Teleologiſch⸗ 
Sittliche ber Poefie erfcheinen koͤnnen mit einem völlig 
plaftifchen Gepräge und die Plaftif als eine teleologifch- 
ſittliche Erfcheinungsart in dem Räumlichen ſich darftellen. 
Das Erftere war der Fall im griechifchen Alterthum, das 
Letztere ift der Charakter der gefamten chriftlichen Zeit. 

Eine folche beftimmte Geftaltung des Kunftgebiets 
und des Erfaflens, oder vielmehr durch das Erfaffen, war 
aber nur möglich, wenn fi) der Gegenfag wirklich im 
Erfaſſen der Form des Univerſums gefchieden hatte, nicht 
aber vor diefer Scheidung, wie died in der orientalifchen 
Poefie und Kunft der Fall war, wo die Liebe mir ihrem 
Erfaffen auf der Stufe der Ahnung beginnend, und mit 
ihrer Richtung auf das Untergehen in der Ahnung und 
ihrer Empfanglichfeit für die Befruchtung durch die über 
Raum und Zeit hinausliegende Wahrheit, Riefenfymbole 
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ſchuf ſtatt fchöner Kunſtwerke, die fehon den Charakter 
ihres Untergehend dadurch an fich trugen, daß fie auf der 
einen Seite die Sinnlichkeit des Erſcheinens zu einem ges 
waltigen Raufh, zu einer DBegeifterung der. Sinnlichkeit 
anregen, auf der andern aber das Gemuͤth gleich uber 
Raum und Zeit hinausheben. u 

Die Möglichkeit, oder vielmehr die - Nothwendigkeit 
jener Wechfelwirfung , wenn einmal die Scheidung erfolgt 
ift, und das. dadurch bedingte Vorherrfchen eined Gliedes 
des Gegenfages Liegt aber begründet in der Nothwendigkeit, 
daß, um ein bleibendes Erfcheinen. der, Form des Uniyer« 
ſums oder ein Kunſtwerk hervor zubringen, immer der Mo⸗ 
ment erfaßt werden muß; denn nur in dieſem Erfaflen 
des Moments im Gegenfaß gegen dad Werden finden wir 
eben die Möglichkeit eines Kunftwerkes bedingt. Sa, jede 
Darftellung , ‚fie fei von welcher Art fie wolle, macht ein 
folches Erfaffen des Moments möglichz aber freilich nicht, 
um ben Moment felbft oder die Form des Univerfums 
unmittelbar nur in dem Moment fefizuhalten, wie in ber 
Plaſtik; fondern auch, um ein ganzes Werden feinem inner 
Zufammenhange nach, alfo ald Eaufalreihe, durch den Mos 
ment mittelbar feftzuhalten. Im erfien Falle tritt diefer 
fiebende Moment als einzige Bedingung des Erfcheineng 
fo heraus, daß fi ihm das Teleologiſch-Sittliche unters 
ordnet, im letztern aber ordnet fich der Moment dem 
Teleologiſch⸗Sittlichen als einem Werden unter, fo daß 
das Erfaffen des Moments fich wieder aufloͤſt in eine 
Reihe von Momenten. 

Wird ein Teleofogifch = Sittliches, eine Caufalreihe, in 
welcher gerade alles auf das Wollen und Sollen anfommt, 
dadurch), Daß fie fich als eine Reihe von Momenten dars 
fiellen muß, fo entwidelt, daß jenes Wollen und Sollen 
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nur um des Momentd willen darin zu fein fcheint, nicht 
wegen feiner Beziehung auf das Univerfum und deſſen 
Zufammenhang überhaupt, fo herrfche im Gebiet des 
Teleologifch = Sittlihen noch die Plaſtik; wird dagegen in 
einem plaftifhen Kunftwerke der, Moment nur Offenbarung 
des MWollend und Sollens, bloß mit Beziehung auf das 
innere Weſen deſſelben, und deshalb mit Beziehung auf 
das Univerfum überhaupt: fo herrfcht in der Plaſtik das 
RTeleologifch »Sittliche oder die Poefie, 

So zeigt ſich z. B. Homer als einen plaftifchen Dich⸗ 
ter So fehr er auch, wie Leffing in feinem Laokoon bes 
merkt und barthut, alle Schilderungen in Handlungen 
zu verwandeln und fich dadurch in den Gränzen der Poefie 
zu halten weiß: fo fpricht doch in feinem Kunſtwerke ſich 
das Beftreben aus, ed ald ein Individuum dem Univerfum 
gegenüber auf das Beftimmtefte feftzuhalten;- Dagegen in 
einem nichtplaftifchen Gedicht, 3 B. Dffians, dad Bes 
fireben fich zeigt, im innern Leben des Univerfums unters 
zugehen. Beim Homer Iebt jede Reihe von Momenten 
und jeder Moment ſich als ein aͤußeres Erfcheinen genau 
“durch, ob wohl Feiner (und hier zeigt fich der entgegenges 
fette Fehler aller Nachahmer in der plaflifchen Poeſie) 
Fänger verweilt, als das Merden erfordert. Im Offen 
wird der Augenblid von dem innern Wollen und deſſen 
Beziehung auf dad Innere des Univerfums  gleichfam 
verfchlungen. Es bricht nur immer hervor mit den 
Momenten, die es zu feinem Erfcheinen bedarf, und 
überfpringt die dazwifchen Tiegenden. Daher im Homer 
die ausführliche: Darftellung des aͤußern Grfcheinens feis 
ner Helden, ımd die immer wiederfehrenden Epitheta, 
die - jedes Erfcheinen immer beflimmt ausprägen und 
fefipalten, während die Gleichniſſe ihr plaflifches Leben 
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entwickeln; eben fo die Ausführlichkelt in der Darſtel⸗ 
lung von Hauptbegebenheiten, 3. B. der Schlachten, 
wo jeder einzelne Kampf Zug für Zug erfolgt, und 
alle fittliche Erfcheinungen nur Dazu dienen, durch eine 
neue Aeußerung der in dem Ganzen thätigen Kräfte, 
einen neuen Zug in das Aeußere des Gemäldes zu 
bringen. | | 

Noch auffallender tritt diefer Unterfchied hervor, wenn 
wir dem Homer, in welchem fi) der plaftifche Geift des 
Altertbums in der Poefie am reinften und beftiminteften 
ausfpricht,. den Dichter der neuen Zeit gegenüber ftellen, 
in welchem der teleologifc) = fittliche Geift diefer Zeit, eben 
fo befiimmt, und zwar in feinem GCulminationspunfte, im 
Dramatifchen, erfcheint, nämlich den Shakspeare. Bei 
Shakspeare herrfcht das Innere, und was von dem 
Intereſſe erfaßt wird, ift nicht bloß die Erfcheinung des 
Wollens, fondern das innerſte Wefen des Wollens ſelbſt. 
Sp wie Homer feine Epitheta hat, die fid) alle auf das 
äußere Erfcheinen beziehen, und da fie nicht ohne Bezug 
auf Volksthuͤmlichkeit und Zeitgeift fein Fonuten, den pla⸗ 
ſtiſchen Geiſt ſeines Zeitalters beurkunden: fo hat Shaks⸗ 
peare feine Witze, welche, fo ſehr man fie oft getadelt 
hat, doc) fehr bedeutend find, fo bald man fie im Gegens 
fa gegen jene plaftifhsausgeprägten Epithete Homers 
betrachtet, und auf diefem Wege tiefer -vordringt. Wie, 
wie fie Shakspeare vorbringt, rein herausgefaßt aus dem 
Leben, und nicht etwa bloß gedrechfelt zur Zierde und 
Belufiigung ohne weitere Bedeutung, find die ſtaͤrkſten 
Verraͤther des innerſten Lebens, fo wohl eines Volks als 
einer Zeit und eines Individuums. Ein Witz im Munde 
eines Leidenden im Momente des Schmerzes offenbart mit 
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einem Schlage beſtimmter den ganzen Charakter des Indi⸗ 
viduums und den Zuftand feines Gemuͤths, ald das ges 
waltigfte Pathos. 

Eben fo wird ſich das Vorherrfchen des Teleologlſch⸗ 
Eittlihen in der Plaſtik in einem Gegenfaß gegen das 
Rein» Paftijche darftellen Yaffen. Dan vergleiche nur die 
Malerei und Bildnerei der neuen Zeit vor dem überwies 
genden Einfluffe der Antike mit diefer Antife ſelbſt. Die 
PM aftif der Griechen erfaßte den Moment und ftellte ihn 
in fich dar, fie fuchte ihn auch in fid) zu vollenden, Aber 
eben deshalb durfte der Moment nicht von "dem Innern 
Zufammenhange des Werdens verfchlungen und überwäl: 
tigt, und fo hinübergezogen werden in die Vergangenheit 
und in die Zukunft. Darum die Nothwendigfeit eines 
Normalzuftandes in Beziehung auf das Innere, jener von 
Winfelmann und Andern fo ſtark herausgehobne Zuftand 
ber Ruhe, in welchem fich, wie bei der Kryftallifation, die 
Form des aͤußern Erfcheinend ungeftört geftalten konnte 
zu einer idealen Norm dieſes aͤußern Erſcheinens, indem 
eben der Moment fuͤr ſich gilt. 

Bei den fruͤhern Kuͤnſtlern der neuen Zeit mußte dles 
anders ſein. In ihnen lag das Leben des Teleologiſch⸗ 
Sittlichen tief begruͤndet; fie mußten dies daher auch uns 
mittelbar felbft ergreifen, der Moment ihnen nur ein Bes 
zeichnendes diefes Lebens werden und fie daher aud). um 
fo geneigter fein, ed unmittelbar aus der Natur zu nehs 
men, ohne grade eine folche Norm des Aeußern zu bilden, 
weil diefe immer einen Zuftand der Ruhe vorausfest, zu 
dem fie nicht gelangen Fonnten. Daher die treue, aber 
freilich den griechifchen Formen ganz fremde, Darftellung ber 
Natur, daher dad Vorwalten des Ausbruds über die Form. 
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Kein Grieche würde wohl die Menfchentiebe mit den Spu⸗ 
ven befchwerlicher Wanderungen, an den Füßen und verdor= 
benen Nägeln derfelben abgebildet haben, wie dies auf 
einem Gemälde der juftinianifchen Gallerie in Berlin der 
Salt if. 

Mas die Art betrifft, wie das Erfaffen gleich von 
vorn herein afficirt wird durch die Wahrheit, fo namlich, 
daß in der Form des Univerfums fogleich erfaßt werde 
die Wahrheit unmittelbar oder mittelbar: fo kann ich mich 
auf das berufen, was ich bereitd im erſten Abfchnitte 
(f. F. 22. ©. 131. ff.) gefagt habe, ohne mich auf eine 
Wiederholung deffelben einzulafien. Allein freilich liegt der 
eigentliche Grund zu einem fo verfchiedenen Erfaflen in et⸗ 
was Anderem und Umfaffendern, in einem eigenthümlichen 
Verhältniß, in welchem ſich das Können im Individuum 
(im Erfaffenden) fühlt zu dem Können des Univerfums 
überhaupt. Es wurde fehon in der Einleitung gefagt 
(ſ. $. 2. ©. 18. ff.), daß im Gefühl das Können im 
Individuum eigentlich nur fich ſelbſt erfaffe im Afficirt⸗ 
werden von der Welt, in der Anfchauung aber nur bie 
Welt von der Seite der Form her, und zwar fo, daß das Ach 
aus diefem Erfaflen fcheinbar verfhwindet, Die Verfchies 
denheit des urfprünglichen Erfaffend wird aber eben. bie 
Grundlage eined beftimmten Verhältniffes zwifchen dem: 
Erfaffenden und der Wert, naͤmlich der Objectivität und 
Subjectivität. Jedes giebt einen eignen Standpunkt des 
Erfaſſens naͤmlich: 1) den Standpunft des Erfaflens der 
‚Melt in dem eignen Sch des Erfaffenden; das Ich fett 
fih in diefem dein Univerfum als einem Innern Ganzen 
entgegen, weit es fich ſelbſt erfaffen muß als ein Inneres 
Sein; 2) den Standpunkt des Erfaffens der Welt für 
fidy bei fehwindendem Bewußtſein des Ich. Das Ich ſetzt 


32 


den Moment dem Univerfum entgegen, geht gleichſam 
darin auf und Iebt nur In dem Erfaßten. 

Diefer Gegenfag Im Erfaffen ftelt fih nun manchen 
andern Gegenfäßen im Erfaſſen der Welt zur Seite und 
bewahrt fih durch VBerwandtfchaft ald im Urquell aller 
dieſer Gegenfäge begründet. So ift die Gubjectivität verz 
wandte mit dem Gefühl, die Objectisität mit der Ans 
fhauung; ferner die GSubjectivität mit dem teleologifche 
ſittlichen Erfaffen, die Objectivität mit dem plaſtiſchen 
Erfaffen des Moments; an die Subjectivität ſchließt fich 
ferner an die Sentimentalität und an bie Objectivität die 
Raivität. | ’ 

In dieſem Gebiete der Subjectivität und Objectivis 
tat wird auch der Grund Liegen muͤſſen zu dem verfchies 
denen Erfaffen der Wahrheit, oder die Bedingungen, welche 
das Ernfte und Komifche möglich) machen. Nicht als ob 
das Ernſte und Komifche nur eine andre Geftaltung des 
Gegenfages, Subjectivität und Objectivität, wären; das 
Ernfte und Komifche bilder wirklich einen Gegenſatz für 
fich, deffen Erfcheinen aber durch den andern vermittelt 
wird, 

Im fubjectiven Erfaffen der Welt, wo das Sch fich 
als ein Sein entgegenfeßt dem Univerſum ald einem Ju⸗ 
mern, wird auch notwendig das Streben zur unmittelbas 
ren Berührung und Erfaffung der Wahrheit und des deals 
liegen. Alles Mitteldare wird hier ftörend erfcheinen. Es 
wird aber felbft in der objectioften Darſtellung der Ernft 
immer ald eine urfprünglich fubjective Erfcheinung ſtehen 
bleiben, ohne indeß die Objectivität der Darftelung zu 
fiören, denn fobald erft eine Erfeheinung in ihrer Ent: 
widelung einen beſtimmt andern Weg eingefchlagen hat, 
als eine andre mit ihr zugleich auf einer und derfelben 
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Wurzel entfproffen: fo koͤnnen fie ſich auch wechſelſeitig 
mit ihren Gegenfägen mifchen ohne Störung. 

Natürfich wird aber dagegen in der Objectivität der 
Keim des Komifchen Liegen. Denn indem bier das Ich 
aus dem Erfaffen verfchwindet, der Moment aber entges 
gengefet wird dem Univerfum: fo wird auch das Erfafjen 
des Ummwahren im Moment, im Gegenfaß gegen die Wahr⸗ 
heit deö Univerfumd, und in Beziehung auf das Univers 
fun, als in feiner Unwahrheit erfaßt, überwiegend hetvor⸗ 
treten Finnen zu einem mittelbaren Erfaffen der Wahrheit 
und des Ideals. Tritt nun die Liebe, wenn fie als 
Grundanlage erfcheint, mit diefer Art des Erfaffens in 
eine beftimmte Beziehung: fo wird diefe Art des Erfaſſens 
an der Grundanlage haften, und diefe in ihrem Erfcheinen 
füch zugleich offenbaren entweder als eine folche, welche 
ſtets die Wahrheit im Erfcheinen rein und unmittelbar, 
alfo als Ernſt erfaßt, ober ald folche, welche die Unwahrz 
heit im Erfcheinen erfaßt als eine, die fich ſelbſt zerftört. 
Da nun das ganze Keben, die letztere Erfcheinung faſt 
unaufhoͤrlich darbietet, indem namlich der Menfch ges 
wöhnlich, bei tem Streben die Zorn zu fördern in ihrer 
Wahrheit, die Nothwendigkeit diefer Forderung anerkennt 
und alfo wirklich den fittlihen Emft hat, fiatt deſſen 
aber die Unwahrheit berfelben fürdert in Beziehung auf 
die Umwahrheit der Form des Univerfums, alfo fie als 
ein fich felbft Zerfiörendes, wodurd) eben, weil die Kräfte 
des Univerfums, es zu rächen, nun frei gefproghen find, 
das Lächerliche entfteht: fo wird das Erfaſſen der Form 
bes Univerfumd in der Orundanlage gegeben fein mit ber. 
bejtimmten Beziehung auf diefe Seite des Geſamtlebens, 
in dem fich das Gemüth objectiv gleichfam an die Stelle, 

u, es 
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des Unlverſums · ſetzt und ſich freut, daß die Nemeſis 
ihres Amtes uͤberhoben iſt. 

Wenn aber das Gemuͤth ſubjectiv ſich ſetzt an die 
Stelle der Thoren, wenn ed wahrnimmt, wie dieſe bei 
ihrem Streben, mit Anerkennung der Nothwendigkeit, die 
Form: zu fördern, ebenfalls gewöhntic) das Leben in der 
Zerftörung der Unwahrheit durch Unwahrheit, aljo als ein 
Laͤcherliches erfaffen, und wie fie unmittelbar eben dabei 
wieder die Umvahrheit durch Umvahrheit fördern und ferbft 
Tächerlidy werden; wenn ed dann vor feinem Bewußtfein 
ſich ſelbſt in dieſer Geftalt erblicdt: fo wird es von eis 
ner tiefen Wehmuth ergriffen über das Loos der Menſch⸗ 
heit, und erblict in dem ernften Treiben der Menfchen 
gewöhnlich Lächerliches, fo wie in dem gemöhnlih als 
Tächerlich Erfcheinenden, und als ſolches Anerfannten, tiefen 
Ernſt. Diefe Eigenthuͤmlichkeit im Erfaffen der Form des 
Univerfums ihrer Wahrheit nach, nennt man Humor, 
Diefer ift daher auch in feiner Objectivität heiter und 
Tachend, in feiner Subjectivitaͤt aber wird er ſchmerzlich⸗ 
wehmuͤthig. | | 

Jetzt iſt noch übrig zu betrachten das Erfaffen ber 
Form des Univerfums und der Wahrheit deſſelben in Bes 
zug auf das Bilden. Das Bild ift ein Erfcheinen ver 
Form des Univerfund, wie ed vor dem Bewußtſein als 
ein Veftimmt=Abgefchloffenes erfaßt wird. Soll in dem 
Bilde wirklich erkannt werden bie Korm des Univerfums: 
fo muß in jedem Bilde die Beziehung auf die Form des 
Univerfums fein; diefe Beziehung kann aber in jedem Bit: 
den fid) zeigen ald eine doppelte, namlich auf Das Sein 
des Univerfums und auf das Werden veffeiben. Die 
legtere gab und, in dem Verhaͤltniſſe zwifchen dem Kunſi⸗ 
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und Naturbilde, die Begriffe Natürlichkeit, und Unnatuͤr⸗ 
lichkeit und wad damit zufammenhängt; die erfte aber 
giebt uns jest das Ideal. Da nun dad Kunfibild von 
dem Naturbilde fich dadurch unterfcheidet, daß in letzterm 
die Form des Univerfums erft erfaßt wird, In dem Kunſt- 
bilde aber bereits erfaßt ift als ein Stehendes; fo entfteht 
die Frage: Iſt in dent Naturbilde aud) das deal oder 
nicht? Die Beantwortung diefer Frage ift aber gewiffer: 
maßen ſchon im jener Unterfcheidung zwifchen dem Bilde 
der Natur ımd der Kunſt mitbegriffen. In dem Natur: 
bilde wird das deal oder das Sein in der Idee der Form 
des Univerfums mitgefaßt als ein im Ganzen des Unis 
verfums Liegendes, nicht unmittelbar in dem einzelnen 
Naturbilde, fo daß es zwar mitgefaßt wird im Ginzelnen, 
aber nur in fo fern, ald ed im Ganzen bleibt; im Kunft: 
gebilde aber wird die Form erfaßt für fih, in fo fern fie 
ald Form des Univerfums in ber einzelnen Erjcheinung 
liegt, und zugleich noch als ein Befonberes mit jener dann 
aber zuſammenfließendes, auf das Sein Bezug habendes, 
alſo als deal. Daher der Unterfchied zwifchen dem. Idea⸗ 
Ien der Kunft und dem Nicht-Idealen der Natur. Go 
wird gleichſam in der Kunft das durch das gefamte Unis 
verfum verbreitete Ideale im Kunftgebifde zufanmengezos 
gen und genöthigt, fich als ein Adgefchloffenes dem Bes 
mwußtfein darzufiellen. Da nun im Sein des Univerſums 
die Wahrheit vdeffelben ift, die Grundanlage aber durch 
die Wahrheit im Erfcheinen befruchtet wird: ſo wird 
man es jetzt auch ohme weiteres verfiehen, warum oben 
(f. $. 44. ©. 6. ff.) gefagt wird, daß die Möglichkeit des 
Ideals bedingt werde eben zunächft Durch die Befruchtung 
von Seiten der Wahrheit im Erfcheinen, da nur in diefer 
Wahrheit im Erfcheinen die Beziehung auf die Wahrheit 
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des Univerfumd oder auf das Sein legen kann. Eben 
deshalb wird aber aud) das deal dad primum movens 
für den Willen zur Kunftthärigkeit fein. Dem da in dem 
deal die Wahrheit des Univerfums erfannt wird, die 
Liebe aber die Form nur in ihrer Wahrheit berühren und 
erfaffen Fann, um fich ſelbſt darin zu erfaffen, diefes Er: 
fajjen aber am unmittelbarſten erfolgt im Kunftbilde, wie _ 
ſchon aus dem Bisher=Gefagten erhellt: fo ift auch mit 
dem Entfichen des Ideals die beftimmte Erregung zur 
Kunfithätigkeit gegeben. | 

Weil indeß das, was durch die Wahrheit im Erfchels 
nen befruchtet wird, die Grundanfage ift, wie fie fich 
ſelbſt beſſimmt durch das Erwachen der Liebe in einem 
beſtimmten Verhaͤltniſſe des Kunftgebiets in fih: fo wird 
auch ſchon das durch diefe Befruchtung entftandene Ideal 
‚ten Charakter der Stelle haben, auf welcher die Grunds 
anfage erzeugt wurde. So wird alfo in der Poefie das 
Ideal Fein plafiifches, fondern eigentlich inmer ein zeit 
liches, ein handelndes, fittlich= fehönes fein müffen, welches 
ſich die plaftifchen Beziehungen unterordnet, und umgekehrt 
das plaftifche nur ein räumliche der äußern Erfcheinung, 


§. 48, 

Das Bilden, in welchem die Liebe zur That 
wird, und zwar indem die angeborne Grundanlage 
fogleich bei der Erregung ihr Leben beginnt als ein 
Marimum und fich alfo zeige als Genie mie Be— 
geifterung unterftügt vom Talent, entwickelt Dabei 
zugleich mit die eigenthämliche Thaͤtigkeitsſorm für 
die Kunft zur Beſtimmtheit des befondern Rebens- 
gebiets in der Kunft (Wahl des Gegenftandes) und 
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zur Beſtimmtheit bes Bildes, fowohl nad) der Offen- 
barung des Schönen, Großen und Erhabnen, als 
auch nach dem Verhaͤltuiſſe des. irre zum 

Bilde der Natur, j 


Es wurde im vorigen. $.. gefagt,, daß das Entfichen 
bed Ideals dad primum movens zur Kunftthätigfeit fei. 
Indem Das Ideal erzeugt wird durch dad Streben ber 
Liebe die Wahrheit des Univerfumsd zu erfaflen für das 
Erfaffen, diefes Erfaffen aber nur im Bilde erfolgen Faun : 
fo wird. dadurch das Entfichen ded Bildes als nothwendig 
gefeßt. - Dieſes Entftehen kann aber wur erfolgen durch 
die Phantafie, indem das gefamte Univerfum oder we⸗ 
nigftens feiner Gefamtheit wach erfaßt. werden muß, 
dies aber nur möglich wird durch die reflectirte Anſchaͤuung 
oder Phantafie (f. $..6. ©. 50. ff.), dadurch wird aber 
eben auch dad Bild wieder zu einem Kunftbilde, denn da 
ein ſolches Bild fein foll ein Erfcheinen der Form des Uni⸗ 
verfums, wie es vor dem Bewußtfein als ein Beſtimmt⸗ 
Adgefchroffened erfaßt wird. für das Erfaffen, fo darf es 
nicht. etwa bloß gegenüber ſtehen einem Theile de3 Univers 
ſums in der Natur, wie fie fich entwidelt im Werden, denn 
fonft würde es ſelbſt nur ein Theil des Werdens fein; fon= 
dern es muß gegenüberfichen dem gefamten Univerſum 
als einem Sein; dadurch wird ihm feine Abgeſchloſſenheit 
und. Beftimmtheit als Bild und ald Kunftbild, dadurch 
dad Recht als eine wirflihe Schöpfung zu gelten, 
und eben dadurch auch der gerechte Anfpruch auf Uns 
ſterblichkeit; denn was gegenüberftcht der gefamten Na— 
tur unter der dee der Form des Univerfums ‚, bat 
auch Anfpruch auf gleihe Dauer mit der gefamten 
Natur· 
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Ein forches Bird aber kann nur entftehen, wenn auch) 
bie ’urfprüngfiche Grundanlage, wie ‘fie auf einer beftimmten 
Stelle in dem Lebensgebiete der Kunft erwachte, wirklich kraͤf⸗ 
tig und umfaffend ift, um in der Liebe die gefamte Form bes 
Univerfums zu umfaffen, und wenn diefe umfaffende Kraft 
und Liebe eintreten kann zugleich bei ihrem Erwachen als ein 
Marimum, d. h. wenn die Grundanlage für die Kunft er 
kannt werden muß ald Genle, Denn eben nur dad Gente ums 
faßt das Univerfum feiner Geſamtheit nach, die Andern ers 
faffen es nur theifweife, oder, zeigen ſich Spuren von einem 
Erfaſſen des Gefamten, fo ift ed von außen gefommen und 
angeeignet. Ein ſolches von aufen angeeignetes Erfaffen 
kann aber dreierlei Erfcheinungen geben, r) eine bildende 
und erhebende Erweiterung der Lebensanficht , wenn dabei 
gehörige Einficht obwalter, 2) oder wenn diefe fehlt, ein 
düftres Schwärmen und Träumen in Bildern einer müßis 
gen Phantafie; denn müßig ift die Phantafie, wenn weder 
Denken noch die Richtung auf die Kunft ihr Stoff zu bes 
flimmter Thätigkeit geben, und endlich 3) wenn ein ges 
wiſſes Talent, d. h. eine Anlage irgend zu Beherrſchung 
von Mittel und Zweck, oder irgend ein beftimmtes Können, 
vorhanden — Ausbildung zu einem Kuͤnſtler, ih welchem 
aber die technifche Fertigkeit und Geſchicklichkeit, eben weit 
nur fie bei ihm Naturanlage ift, vorwaltet und das iſt, 
was ſich an feinem Kunftwerfe ald Vollendetes geltend 
machen will. Bei dem Genie kann fo etwas nicht Teicht 
eintreten. Ihm ift das Univerfum in feiner Gefamtheit 
gegeben, und entfaltet ſich ihm faft unbewußt im Glanze 
der Begeiſterung, als richtig ergreifend und zum Bilde ges 
ftaltend und es an feinen Platz ftellend, alles mit kraͤfti— 
ger Friſche durchdringend und auch dem Taleut Fein Vor— 
recht und Vorwalten geftattend, jondern es fi) unters 
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werfend zum Dienfte, in welchem daffelbe eigentlich feinen 
Beruf hat und durch den es auch fein wahres Leben er: 
hält. Man wird ed einem Kunſtwerke gleich anjehen, 
wenn diefer befebende Goͤtterfunke, Genie ed geſchaffen hat 
aus urfprünglicher Kraft, oder wenn es muͤhſam zufammens 
gekünftelt ift und nur Leben und Regfamkeit gewinnt aus 
Lange und forgfam augeeigneter Fertigkeit. Ob es übrigens 
Talent geben koͤnne ohne Genie, iſt eine durch bie Erfah: 
rung fchon oft mit Ja beantwortete Frage; ob. ed aber 
Genie ohne Talent geben Fönne, diefe Frage dürfte wohl 
das Nein nicht zweifelhaft Taffen, da es nicht denkbar iſt, 
daß die Natur, wenn fie einem geiftigen Individuum eine 
fotche Stärke und einen folchen Umfang gegeben hat, diefe 
in Abficht der Mittel, fic) auf eine beftimmte Art, ihrer 
Stärke und ihrem Umfange gemäß zu äußern, im Stich 
Iaffen follte; oder vielmehr, es laͤßt fich denken, daß 
diefe dem Menfchen natuͤrlich imwohnende Kraft, Ihn 
auch urfprünglich ganz durchdringen -und fo, wie fie 
ſelbſt fchon als befiimmte Grundanfage erfcheint, aud) 
dasjenige, was da ift in dem Können, die Anlage zur 
Herrſchaft über Mittel und Zweck, beftimmt geftalten 
werde. 

Dadurch aber wird auch nothwendig bie Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Bildes, welches zum Kunſtwerke werden foll, 
von Anfang an in. feiner ganzen Entwicelung beftimmt 
fein, und zwar zundächft in Abficht des Lebensgebietes der 
Kunſt. Es wird fchwerlich dem Genie, das einmal als 
Grundanlage auf feiner beftimmten Stelle im ganzen te: 
benögebiete der Kunft erwacht und von der diefer Stelle an: 
gemefjenen Wahrheit befruchtet ift, möglich fein, einen Stoff 
oder eine Darftellungsart zu ergreifen, die einer andern Stelle 
und einer andern Befruchtung angehören, und der Dichter 
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wird nicht Leicht bifdender Künfffer fein wollen, fo wie 
umgekehrt; und laßt. er fich ja zu einem folchen Mißgriff 
aͤußerlich verloden, fo wird feine eigne Urfprünglichkeit ihn 
doch bald wieder in fein wirkliches Lebensgebier zuruͤckfuͤh⸗ 
zen. Eher aber Tieße ſich vielleicht noch in Abſicht auf 
‚Berfchiedenheiten, die innerhalb eines befiimmten Kunfts 
‚gebiets fallen, die Möglichkeit eines Irrens und Fehlgreis 
fens denken, weil hier diefe Verfchiedenheiten oft eine mins 
der, beftimmte Trennung geben und. fo Berührungen ent= 
ftehen, die vielleicht auch das Genie in eine andre Gats 
tung verlocden oder zu einem Stoffe, welcher der Urfprüngs 
lichkeit deffelben nicht angemeffen iſt; doch wohl nicht 
leicht, wenn das Genie nur wirklich rein fich felbft übers 
laſſen bleibt und eben nicht durch zu vieles Rathen, Wähs 
Ten und Kritifiven von fremden und ganz heterogenen 
Standpunften aus, irre gemacht und gehemmt wird. Denn 
feine Stärfe Tiegt eben in feiner Beftimmtheit, und ein 
Univerfalgenie ift ein Unding. Univerfalitat ded Talents 
ift aber gerade Beweis von Nichtgenie. 

Iſt nun auf tem bisher angedeuteten Wege durch die 
Phantafie wirklich ein Bild entftanden, fo wird fich in 
demfelben zugleich) mitgebildet und mitgegeben haben ein 
gewiſſes beftimmtes Prinzip als eigentlicher Lebensquell 
und Lebenspunft (punctum saliens), von welchem das 
ganze innere Leben des Bildes abhängt und wodurd alle 
Erfcheinungen deſſelben beſtimmt, geordnet und modificirt 
werden. Dies ifi die Einheit in dem Bilde, und fie 
giebt die Einheit in dem Kunftwerfe. Ohne diefe Einheit 
iſt aber freilich Fein Bild möglich. Denn da das Bild fein 
fol ein Erfcheinen der Form des Univerfums als ein vor 
dem Bewußtfein ald abgefchloffen Zu: Erfaffendes, d. h. da 
es ein Ganzes fein fol: fo muß nothwendig darin fein die 
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Beziehung auf das Univerfum und auf deffen Sein und 
Wahrheit, umd dies ift nur Eines, Es ergiebt ſich auch 
aus dem Eben⸗-Geſagten die Nothiwendigkeit des Ideals, 
welches wieder nur Eins iſt, und eben jene Einheit des 
Univerſums, jenes Seins und der Wahrheit darſtellt und 
ausfpricht. J — 

Genauer beſtimmt wird diefe Einheit als Grundan⸗ 
lage zu einem beftimmten Erfcheinen durch das Lebensge⸗ 
biet dev jedesmaligen Kunſt und der bemfelben eigenthuůͤm⸗ 
lichen Befruchtung, durdy den eigenthümlichen Charakter 
der Gattung, durch die Derföntichkeit des Künftters : und 
durch. Alles, was von da herab wirken und in Thätigkeit 
gefegt werden muß, um endlich dad Bild als Kunfiwert 
in der Wirklichkeit darzuſtellen. Diefe Einheit. iſt aber 
auch das erfie Bermittelnde zwifchen Sein und Daſein, 
son: welchen beiden das Erftere im Letztern fih offenbaren 


ſoll. Sie ift das Vermittelnde zwiſchen dem Einen und 


dem Einzelnen oder dem Mannigfaltigen, ohne welche 
Vermittelung. kein Dafein und überhaupt alfo Feine Form 
möglich fe Ä | 
Man hat in dieſem Verhaͤltniß der Einheit zum Man- 
nigfaltigen das Wefen der Schönheit geſucht und. zu finden 
geglaubt, und freilich würde das Schöne nicht möglich » 
fein ohne diefe Einheit im Mannigfaltigen, aber es würde 
ohne diefelbe noch mehres nicht miöglich fein, Diefer Bez 
griff der Einheit im Mannigfaltigen befaßt allerdings. die 


Schönheit, aber auch eben fo alles Denken und Thun, die 
Wiſſenſchaft und das Gute; in ihm. ift das Weſen der 


Form überhaupt, und fo befaßt er. nicht bloß das Schöne, 
fondern die ganze Welt mit allen ihren Eutwidelnugsreis 
ben und Erfeheinungsarten, weil Durch ihn das Dafein be: 
dingt iſt. 
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In dieſem Einheitöprinzip wirb alſo zugleich Liegen 
die Beziehung des Seins des Univerſums in ſeiner Wahr: 
heit oder dad Ideal und. bie Möglichkeit, daß es im Vie- 
Zen erfcheine als ein Dafein. Wie aber diefe Beziehung 
auf das Eine des Univerfums fich verhalte, zu biefem Er: 
feinen im Vielen, dies giebt eine Reihe von Verhaͤlt⸗ 
niſſen, die beinahe wieder als ein Unendiich« Mannigfaltiges 
gelten können. Es wird darin Dreierlei als hervorftechend 
erfcheinen: 1) der Fall, wo beide mit einander in fo be 
ſtimmte Wechfelwirkung. treten, daß Feines. von beiden 
Gliedern des Verhältniffes als überwiegend betrachtet wers 
den fannı 2) dann ein Ueberwiegen des Ideals, und end⸗ 
lich 3) ein Weberwiegen des Erfcheinens im Daſein. 

_ Das. Erfte jener. aufgeftellten Dreiheit ift dad am 
fhwerfien zu Erreichende in diefem Mannigfaltigen der 
Verhältniffe des Idealen zum Erfcheinen im Daſein; es 
iſt der zartefte und feinfte Punkt, wo ſich beide auf das 
innigfte durchdringen, fo daß fie fich gleichfam wechfelfeitig 
als Einzelne aufheben und ein Neues geben, welches nun 
vollfommen daſteht als ein Erfcheinen des Göttlichen. 
Diefer Punkt war nur zu erreichen in der Bildnerei der 
Griechen, und ift nur in derfelben erreicht worden; aus 
den bereitö bekannten Gründen erreichte ihn in der Poefie 
der Tragifer Sophofles. 

In der neuen Zeit macht ſchon die Nothwendigkeit, 
das Goͤttliche oder Ideale mehr in den Ausdruck als in die 
Form treten und ſo uͤber der Form ſchweben zu laſſen, 
das Erreichen dieſes Punktes für alle originelle Kunſtſchö⸗ 
pfungen fchwierig, ja als ein wirklich wechfelfeitigeö Durch 
dringen und völlige Aufgehen unmöglich, und in der Res 
gel finden wir in unſern Kunftwerfen entweder dad Ideal, 
d. h. die Beziehung auf dad Sein ded Univerfums vor: 
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berrfchend und überwiegend, oder fm Gegentheil dad Ers 
fcheinen im Dafein Was erreicht werden kann, ift, daß 
fie einander dad Gleichgewicht halten, aber neben einander 
bleiben fie immer ftehen, wie dies 5. B. in den dramati⸗ 
ſchen Schöpfungen Shakspeares der Fall:ift. 

Findet nun ein folches Gleichgewicht nicht flatt: fo 
Farm das Erftere, das Vorherrſchen des Ideals, wenn es 
fih auf dem Wege der Sentimentalität. entwidelt, einen 
krankhaften Zuftand der Kunft erzeugen; oder entwidelt 
es ſich in einer Fräftig freien Erhebung: fo wird es hier, 
wenn es fich zu fehr zur Geftaltung des Symboliſchen 
hinneigt, welches eben erfolgt durch zu beftimmte Löfung 
von Erfcheinen im Dafeln, dasjenige geben, was man noch 
vor Furzem fo Teidenfchaftlich unter dem Namen Myſticis⸗ 
mus befämpfte und befonders : dem ‚befannten Zacharias 
Werner Schuld gab, was-aber wohl nicht eigentlich My 
fticismus, d. h. Verhüllung der Tiefen des. Lebens, fondern 
gerade Enthüllung des tiefften Geheimmiffes des Lebens 
und des Göttlihen war, wie ed fi) wohl mit den Auss 
fprüchen und Verfündigungen des Sehers, aber nicht mit 
der Kunft verträgt. Das Mißfallen ſelbſt Unbefangener, 
und gerade deren Mißfallen kann hier nur entfcheiden, 
wird nicht bedingt_durch die Einficht, daß dasjenige, was 
Merner andeutete, Unfinn fei, wie dies fo - viele oberfläche 
liche Kritiker ausgefprochen haben, fondern durch das Ges 
fühl der Vernichtung aller Poefie und Kunft in der Kunft, 
indem der Standpunft der Kunft verlaffen wird und bie 
Liebe, die in dem deal ſich erfaſſen ſoll, darin 
untergeht. 

Das Zweite, das — des Erſcheinens im 
Dafein, giebt hingegen jene Ausfuͤhrlichkeit in der Dar: 
fiellung des wirftichen Lebens, in welcher die Beziehung 
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auf das Sein des Univerfums faft zu verfchwinden: fcheint. 
Es entſteht Dadurch das, was man nach einer Ausbildung 
dieſes Ueberwiegens im Gebiete der Malerei den nieberlän: 
diſchen Charakter nennen koͤnnte. In der Poefie zeichnet 
fid) Walter Scott von diefer Seite aus. Schwindet die 
Beziehung auf das Sein des Univerfumd ganz aus dem 
Bilde, fo geht es in der Gemeinheit der Natur unter, d.h. in 
eines Natur, in der das Ideal gar nicht erkannt worden ift. 

Die Art aber, wie im Bilde das Ideal und das 
Erfcheinen im Dafein, vermittelft des Einheitöprinzips in 
ein beftimmtes Verhältniß treten, bedingt nun die Euts 
widelungsart ded Bildes felbft nach auf mancherfei Weiſe, 
und in all den Beziehungen, wo eine beftimmte Entwides 
Iungsart ftatt findet. Zunachft wird durch diefes Verhaͤlt⸗ 
niß affieirt dad Erfaffen der Wahrheit der Form darin, 
oder die Beflimmung des Bildes zu einem ernften oder 
komiſchen. Das Ernfte findet ſich namlich immer un— 
hittelbar in und zunachft an dem zarten Punkte, wo 
Ideal und Erfcheinen im Dafein fi innigft durchdringen 
und zu einem ungetheilten Leben verfchmolzen find; bie 
Wahrheit ift hier in fich gegründet durch Wahrheit und 
das Lächerliche alſo beftimmt ausgefchloffen; dies ber 
Grund von dem fcharfen Getrennthalsen des Exnften vom 
Komifchen in der griechifchen Tragödie. Bei Shaföpeare, 
wo das deal und das Erfcheinen im Dafein neben eins 
ander ſtehend, fich aber nicht verfchmelzend und in eins 
ander aufgehend, getrennt einander dad Gleichgewicht hal⸗ 
ten, da trat auch das Komifche unmittelbar neben das 
Ernfte, eben weil das Erfcheinen nicht aufgehen Fonnte im 
Ideal und umgekehrt. 

Dieffeit umd jenfeit jenes zarten Mittelpunktes, fo 
wohl nach, der Seite des Ideals ald auch nach der Geite 
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des Dafeind zn, kann das Komifche eintreten, ja es ift 
auf der Testen Seite natürlich und nothwendig, indem 
das wirkliche Leben ohne Ideal oder Komik Fein Gegens 
fiand -für die Kumft iſt; daher denn auch der niederlane 
difche Charakter nicht Teicht ohne Komik iſt. Auch nach 
der Seite des Ideals zu kann dad Komifche eintreten, wos 
bei man fich jedoch hüten muß, daß dad Komifche nicht 
entftiehe durch ein Umfchlagen des Ernſtes, welches dann 
als ein Mißlingen des Ernfted ftörend wirft und zu einer 
Thorheit des Künftlerd wird; z. B. in Werners Attila 
der fterbende Aetius. Aus eben diefem Mißbrauch des 
Ernftes ergiebt ſich dann auch das falfche Pathos, das 
feit der Nachahmung der Sranzofen fo fehr überhand ges 
nonmen hat. Meifter iſt aber in diefer Hinficht wieder 
Shaföpeare, der oft dur) das Umfchlagen des Komifchen 
zum Ernfte, die erfchütterndften Wirkungen hervorbringt. 
Jener Fehler wird am ſicherſten vermieden werden 
durch ein ſtrenges Feſthalten des Erſcheinens im Daſein 
in richtiger Unterordnung unter das Einheitsprinzip, welches 
| möglich wird, wenn der Dichter ſich Elar erhält in dem 
Verhaͤltniß zwifchen dem Bilde der Natur und dem Bilde 
der Kunft, und dies kann er eben nur durch treue Beobach⸗ 
tung der Natur, die ja dem Studium Fremder Mufter 
vorangehen, wenigftend aber demfelben ftetd zur Seite - 
bleiben muß. Durch eben dieſes Klarerhalten in dem Ver⸗ 
haͤltniß des Naturbilded zu dem Kunftbilde, wird aber 
auch überhaupt die Richtigkeit des Kunftbildes, von deffen 
Entftehung gegenwärtig die Rede ift, bedingt fein, d. h. das 
Verhaͤltniß des Mamnigfaltigen aller Erfcheinungen im 
Bilde zum Einheitöprinzip, ald durchweg von dieſem ge= 
geben und beſtimmt. Diefes Verhaͤltniß oder diefe Rich⸗ 
tigkeit, wird fich offenbaren in allen Elementen des Bildes 
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nämlich im Ebenmaß, in der Harmonie und dem’ Ausdruck, 
welche durch dad Einheitäprinzip nothwendig afficirt und 
beftimmt werden müffen, und zwar zunaͤchſt unmittelbar 
in dem Verhältniß zwifchen dem Natur= und dem. Kunfte 
bilde, indem alles, was als ein die Illuſion ſtoͤrender Man⸗ 
gel an Uebereinſtimmung mit dem Naturbilde eintreten 
koͤnnte, ausgefchloffen wird, alſo GSteifheit, Gezwungen⸗ 
heit und Unnatur und Unnätärlichkeit überhaupt, Dagegen 
hervortreten foll Lebendigkeit, Zwanglofigkeit und Natüre 
Yichkeit im engern und weitern Sinne. Vorzüglich aber 
wird die Nichtigkeit als ein Wefentliched anerkannt wers 
den in der Offenbarung der: Form des Univerſums, nach 


ihrem Verhalten in den Formen der Anfchauung, als fchön, 


größ und erhaben, wo biefes dreifache Sichtbarwerden der 


Form des Univerfums felbft auf jeder Stelle der drei 


Elemente ded Bildes, und auch nad) der, Vertheilung des 
Plaftifh= und Sittlih» Schönen unter diefelben, fo wie 
alle Verhältniffe des Gegentheild in der Offenbarung der 
Form des Univerſums, und zwar fo wohl das Gegentheil 
des Schoͤnen, Großen und Erhabenen an fich durch Stös 
rung, ald auch durch Mißverhältniß der Anfchauungsfors 
men zum Erfcheinen der Form, bedingt und afficirt werden 


müffen, eben fo wohl in ihrem WVerhältntfje zu dem Prinz 


zip der Einheit und zu dem deal, ald aud) im Verhälte 
niß aller Erfcheinungen unter ſich, welche durch diefe 
Offenbarung der Form des Univerfums nach den Elemen⸗ 
ten des Bildes dad Mannigfaltige in demfelben dar: 
ftellen. Von diefem Verhältntffe des Mannigfaltigen zu 
dem Lebensprinzip des Bildes und des Mannigfaltigen 
unter fich, hängt es ab, vb das Ganze des Bildes, als 
ein folches, feiner Beſtimmung, als Erfcheinung der Form 
des Univerfums. abgefchloffen vor dem Bewußtſein zu 
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fiehen, genüge. Und diefes Genügen und Entſprechen giebt 
fi) in dem Bilde ald Vollendung deffelben, und ed wird 
darin Tiegen 

1) diefe Vollendung als ein Schönes höherer —— 
weil dieſes freie Sich- Fügen und Aufgehen der Form des 
Univerfumsd in der durch das Lebens: und Einheitöprinzip 
des Bildes bedingten Form des Bildes, das Verhältniß der 
Dffenbarung der Form des Univerſums zu den Formen 
der Anſchauung, alfo des Schönen, Großen und Erhabnen 
unterorbnet einer neuen Form, welche ich fo eben ald die 
Form des Bildes angedeutet habe, und wo, darum, weil fie 
ſich nicht wie die Naturformen der Anfhauung (Raum und 
Zeit) eben nur auf das Anfchauen, fondern auf die Wahrs 
heit und das Ideal bezieht, dem Schönen und ein Häfs 
liches (ald unvollflommnes) gegemüberfteht, je nachdem das 
in Beziehung ‘auf die Naturformen Schöne, Große und 
Erhabne, in der genannten Form des Bildes aufgeht 
oder nicht. 

2) Ed wird dad Schöne, Große und Erhabene an 
fich und nad) feinem Charakter als Plaſtiſch⸗ und Sittlich⸗ 
Schönes, fo wie auch dad Gegentheil und zwar dies Alles 
nach allen Stufen und Combinationen mit den Elementen 
des Bildes ein Mannigfaltiges geben, in welchem das Häßs 
liche, fo wie alle Störungen und Andeutungen von Vers 
nichtung der Form ihren Platz als Schönheit finden koͤnnen 
durch Entfprechen des Verhältniffes zu dem Einheitöprins 
zip, und durch das Aufgehen in der Form des Bildes, 
und dies ift eben die Richtigkeit. So wie fid) oben 
die Vollendung in dem Ganzen zeigte gleichſam als To— 
tafrichtigkeit, fo zeigt fich Die Richtigkeit im eigentlichen 
Sinne hier am Einzelten in feinem Derhaltniſſe zum 
Ganzen. | 
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So wie ſich aber durch die Offenbarung der Form 
des Univerfumsd nach ihrem Verhalten zu den Formen der ' 
Anfchauung in ihrer Unterordnung unter die Form des 
Bildes die Vollendung und Nichtigkeit ergab: fo ergiebt 
fih in dem Verhaͤltniß des Kunſtbildes zum Naturbilde 
die Natürlichkeit des Kunftbildes, fo daß es ebenfalls 
erfcheint, nicht ald ein Product ifolirter Kraft, fondern als 
ein Erzeugniß, geworden analog den Erzeugniffen der Kraft 
des Univerfums, alfo als ein Product einer Univerfalkraft. 

In der Thatigkeit einer ifolirten Kraft und dem Res 
fultat derfelben zeigt fich die Anftrengung,d. h. der Kampf 
der Kraft mit der Schwäche, und dieſer giebt eben das 
Schwerfällige, Gezwungene und wenn die Kraft in diefem 
Kampfe nicht zu fiegen verficht, das Unnatürliche, In 
der Thaͤtigkeit des Univerfums offenbart fich die Freiheit 
und Leichtigleit des Wirkens; alles Gewordene ift reines 
‚Ergebniß des Zufammentreffens der Richtungen aller ver= 
fchiednen Krafte und Thätigkeiten auf irgend einem Durchs 
fchnittöpunfte und als folches nothwendig ein freies Wer: 
den, nicht ein erzwungenes Gemachtwerden. Genügt aber 
der Künfkler der Anforderung, daß fein Werk nicht erfcheine 
ald Nefultat jenes Kampfes der ifolirten Kraft mit der 
Schwäche, fondern daß es analog erfcheine dem Werden 
des Univerfums: fo ift die Folge davon, daß es ald Bild 
nicht bloß wegen feiner Beziehung daneben und gegenüber 
gejegt werde der gefamten Natur oder dem Merden bes 
Univerfums, durch deſſen Sein ed eben feine ideale Ben 
deutung erhält, ſondern Daß ed auch zugleich wieder gefetzt 
werde ald eine Natur. Dies ift eine Anforderung, deren 
Erfüllung unerläßlicy bleibt, in dem die Liebe, welche fich 
ſelbſt erfaffen will in der Form des Univerfumd, mit dies 
fer Form in Berührung treten muß ihrer Mahrheit nach 
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in der Erſcheinung. Diefe Wahrheit wird aber aufgehoben, 
mern. die Erſcheinung fich darthut, nicht als das Nejultat 
der. Kraft des Univerfums, fondern ded Kampfes einer 
ifolirten Kraft mit der Schwäche, indem dadurch eben die 
Beziehung auf das Erfcheinen des Univerfums verdunfelt 
wird, fomit ‚aber, and die Beziehung auf das Sein des 
Univerfums und die Wahıheitz denn nur das, in welchem 
die Natur ift, kann der gefamten Natur gegenuͤbergeſtellt 
werden. Ein ſolches Erfaſſen aber der Form des Univer⸗ 
fums im Bilde als Aualogon der Natur zu unmittelbarer 
Berührung der Wahrheit in der Form des Univerfums 
iſt die Illuſion. Die Benennung Kunfttäufhung, die 
freilich nur eine Meberfegung des Wortes Illuſion ift, hat 
Veranlaſſuug zu unrichtigen Vorftellungen gegeben, als ob 
es bei aller Kunſt nur abgefehen werde auf einen wunders 
lichen Betrug, den der Menfch fich felbft durch Kunfianz 
Ihauungen fpiele, auf ein füßes Traͤumen und Schwärmen 
in Phantafien, um die Wirklichkeit zu. vergeffen. Wehe 
der Kunft, wenn fie Feinen andern Zweck hätte, und wehe 
der MWirklichkeit, wenn wir fie fo vergeffen müßten, wenn: 
wir ferbft vergeffen müßten, was in derſelben Wahrheit 
iſt! Nichte die Wahrheit in devjelben follen wir vergeſſen, 
jondern das, wodurch fie und täufcht, und fie täufcht ung 
am meiften, nicht die Kunft. Sie täufcht uns nur zu oft 
dur) Unnatur, entftanden durch den Kampf ifolivter Kraft 
mit der Schwäche, und diefen Kampf follen wir vergeifen, 
diefer Unnatur entfagen, um in unmittelbarer Berührung 
zu leben mit dem Sein und der innerfien Wahrheit Des 
Univerfums, und dies gefchieht durch. die Illuſion. Sie 
giebt uns gerade die Wahrheit ald unmittelbared Leben, 
und was wir darüber in der Wirklichkeit vergeffen, ift chen 
die Unwahrheit, jo wie jene Jlufion das Mittel, die 
II. | [4] 
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Wahrheit und dad Eein immer mehr in der Erfcheinung 
zu beleben und zu befeftigen, indem wir bie Natur Immer 
reiner und freier vom Kampfe mit der Schwäche in uns 
aufuchmen. | 
§. 49. 

Duch das Darftellen mitt das Bild in die 
Wirklichkeit ein, bringt aber zugleich mit ſich das 
Gepräge ber urfprimglihen Eigenthuͤmlichkeit des 
erzeugenden Individnums mit fih, und ift affıcire 
duch Volksthuͤmlichkeit, Land, Himmelſtrich und 
Zeitgeiſt. | 

Das Bild entftand zuerft durch das Erfaffen ber Form 
des Univerfumd, indem die Liebe erwacht war in ihrer 
Regſamkeit mit fefter Richtung auf die Kunſt; es ent: 
ftand aber und ſchied fich beftimmt aus als Bild durch 
die Phantafie. Das Entftehen ded Kunftwerkes ift ein wirf: 
liches Zeugen; denn der Grumd deſſelben ift die Liebe, der 
Grund alles Entſtehens und Beftehend der Form nnd alfo 
alled Daſeins; daher ift das bloße Dafeinwollen (oder 
die Rohheit), welches die Form ſich unterordnen will, nicht 
fi) der Form, dad Prinzip aller Feindſchaft und Zerftö- 
rung, und die urfprünglich erfte Feindlichkeit, die darin 
liegt, ift die Feindſchaft des Dafeind gegen fich ſelbſt, und 
fo will eigentlich dad bloße Daſeinwollen das Nichtdafein. 
Die Kiebe aber, welche dad Dafein eben will, will ed bloß 
dadurch, daß fie Dafein überhaupt will, alfo Dafein des 
Univerfumd und alfo der Form bed Univerfums. Soll 
die Liebe aber wirklich als Liebe erfcheinen und fich offen= 
"baren ald Freiheit, fo muß fie felbft frei werden, d. h. fie 
muß fich ſelbſt erfaſſen. Diefe ihre Eigenthuͤmlichkeit zeigt 
fih chen vorzüglich, in fo fern fie die Bedingung - alles 
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Entſtehens if. Als Liebe ..dver Natur iſt fie noch nicht 
frei, fie iſt gebunden. durch die Natur felbft, d. h. durch 
dad Dafein des Univerfums; als freie Liebe, oder Liebe 
in der. Freiheit, ft fie nur gebunden durch das Sein des 
Univerfumd. Als Liebe der Natur kann fie fich nicht un= 
mittelbar ſelbſt erfaflen, wohl aber ald Liebe der Zreiheit, 
jedoch nur, weım fie fich völlig loͤſt von der erſten unmit⸗ 
telbaren Gebundenheit durch das Daſein des Unlverſums. 
So lange ſie in dieſer bleibt, wird auch die Liebe der 
Freiheit wieder untergehen in einem Einzelnen; erſt wenn 
ſie voͤllig frei geworden iſt von jener Gebundenheit, kann 
ſie wirklich ſich ſelbſt erfaſſen in der Form des Univerſums. 
Darin liegt das ganze Weſen und die Teudenz aller Kunſt. 
Die Liebe ſoll ſich erheben von der Gebundenheit durch die 
Natur zur völligen Freiheit, um endlich unterzugehen in 
der dee des Univerfumd. Darin Liegt aber auc) der we⸗ 
ſentlichſte Unterfchied des Erzeugens der Kunft von dem 
Zeugen der Natur. Das Zeugen der Natur bleibt umd 
muß gebunden bleiben von dem Dafein des Univerfums; 
es äußert fich als Trieb und fol ſich fo aͤußern, denn die 
Natur darf zu ihrem Entftehen nicht auf das Bewußtſein 
warten müflen, um ihr ferneres Dafein als ein Gefchenf 
von der Freiheit anzunehmen, fie muß es fich felbft geben, 
fie muß fich feibft erzeugen, und ihr Erzeugen giebt. daher 
auch eben wieder Natur. Aber in der Kunft ift die Liebe 
nicht gebunden durch dad Dajein des Univerfums; fie will 
fich ſelbſt in ihrer Freiheit erfaſſen, und ihr Erzeugen ift 
daher ein völlig freies vom Bewußtfein ausgegangenes und 
dadurch beſtimmtes, und es ift das Erzeugte nicht Natur, 
fondern ein der Natur Gegenüberfichendes, und zwar eben 
durch die Art des Entftchens ihr gegenüber Geſtelltes. 
Eben deshalb iſt das Erzeugen der Kunft auch in Abficht 
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ihrer Thaͤtigkeit verſchieden von dem Erzeugen der Natur, 
Bei der Iehten wird der Wille nur in Anfpruch genommen 
für die Unterwerfung, unter die Anforderung der Natur, 
zu einem momentanen Yet, Mit dieſem Aet iſt die Wit 
lensthaͤtigkeit entlaffen, in fo fern ed das Entſtehen der 
Natur betrifft; die Itatur vollendet ihr Werk nun ſelbſt, 
und vollendet es, je ungeftörter, defio beſſer. Bei der 
erften, nämlich der Kunfterzeugung, aber wird der Wille 
und das Bewußtſein vom erften Keinre an bis zur Vollen⸗ 
dung in Anfpruch genommen, eben- weil fie das Werk der 
Freiheit und des vollen Bewußtſeins durchweg fein fol, 
und das Erzengte nur Form nicht Dafein des Univerſums, 
alfo ein geiftiges Erzeugniß. Ein geiſtiges Erzeugniß des 
Menfchen umterfcheider fich aber von einem natürlich durch 
ihn Erzeugten dadurch, daß es ein durchweg ald Indivi⸗ 
duum beftimmt Gedachtes ift, das natürlich Erzeugte aber 
nur ein der Art oder Gattung nach beftimmt Gedachtes, 
nicht aber als Individuum. Nun aber iſt den Menſchen 
eben fo wenig gegeben, das Judividuum volftändig zu 
denken, als es vollftändig anzuſchauen. Der Menfch ſchaut 
das Individuum nie vollftändig an, fondern immer nur 
mittelſt des Allgemeinen, Nichtindioivuellen und deſſen 
Gegenfaßes im Raum und der Zeitz denn durch Raum 
und Zeit wird und dad Allgemeine zum Einzelnen und 
eben dadurch zum Wirklichen. Uns ift es genug, wenn 
wir das Individuum, vermittelt Raum und Zeit, ald ein 
Einzeines anſchauen: Eben fo koͤnnen wir auch nur ein 
Individunm denken in Beziehung auf Raum und Zeit. 
Da aber ein Kunſtwerk ift und fein foll ein wirklichgeword⸗ 
nes Bild, d. h. ein Individuum, oder ein Bild zu erfaffen, 
nicht bloß unmittelbar von einem Einzelnen und mit: 
teilbar durch ihn von Andern, fondern ein. Bid unmittelbar 
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zu erfaſſen von Allen, d. h. da es nicht bloß fein. foll ein 
inneres ſondern auch ein aͤußeres: fo wird es nothwendig 
übertragen werden müfjen auf. ein Werden ald Form 
beffelben, und es wird aljo Dadurch freilich Form eines 
Dafeind werden, nur wit dem Unterfchiede, daß es nicht 
Form des Werdens wird, um diefem ein Dafein zu geben 
der es dazu zu machen, fondern vielmehr umgekehrt, um 
durch dad Werden, Dafein der Form‘ zu geben. Die Form 
ordnet fi) das Werden, woran fie hafıet ald Kunftwerk, 
unter, und dies ift daher. allerdings ein Merk des Mens 
ſchen; bei einem Naturerzeugniß aber ordnet fich die Form, 
in Bezug auf die menfchliche Tätigkeit, dem Dafein unz 
ter, und fo wird ein vom Menfchen veraulaßtes Natur: 
erzeugniß nur eine Wirkung des Menfchen, bleibt aber ein 
Werk der Natur, denn in Beziehung auf diefe ift jedes 
Merden nur durch die Form, und das Dafein ſtets ber 

Form untergeordnet, 

Ein Individuum, welches aufßerlich als folches erfaßt 

werden fol von Allen durch) die Anſchauungsformen Raum 
und Zeit, wird aber auch ſchon, ehe es ein aͤußeres wird, 
innerlich als ein folches beſtimmt werden müffen von einem 
Einzelnen und. für ihn, aber noch nicht von Allen unmit: 
tefbar und fiir Alle, und es wird die Möglichfeit eines 
ſolchen Erfaffens gelten muͤſſen als Anlage und Bedingung 
für das Aeuferlichwerden oder für die Möglichkeit des 
Erfaſſens von Allen und für Ale. Es wird alfo bie Form 
des Univerfuns erfaßt werden muͤſſen als Bild, weil das 
Bild überhaupt erkannt wurde ald ein Erfcheinen der Form 
deö Univerfung, abgefshloffen vor dem Bewußtjein. Das 
Erfcheinen der Form des Univerfums kann aber nur wer 
den ein Abgefchloffenes vor dem Bewußtſein, indent zus 
gleih) darauf angewendet werden die Formen der Ans 
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ſchauung, Raum und Zeit, aber frellich erſt innerlich, 
nur zum Erfaſſen von dem Einzelnen und zunaͤchſt fuͤr 
ihn; oder das Erſchelnen der Form des Univerſums wird 
ein Beſtimmtes von allen uͤbrigen Vorſtellungen der Seele 
zu ſonderndes, und zwar dadurch, daß es erkannt wird als 
Glied in der Reihe des Succeſſiven, und eben ſo auch als 
Glied eines Nebeneinander in einem Zugleichſein. Dies 
kann aber, aus oben bereits hinlaͤnglich nachgewieſenen 
Gruͤnden, nur geſchehen durch die Phantaſie; es iſt die 
Grundthaͤtigkeit derſelben und auch die Urſache, warum 
alle Gedanken in unſrer Seele zu Bildern werden. Wenn 
alſo die Phantaſie es iſt, durch welche das Erfaſſen der 
Form des Univerſums zum Bilde wird: ſo iſt auch eben 
dadurch ſie es, welche die Moͤglichkeit begruͤndet, daß es 
ein Individuum werde zum Erfaſſen von Allen und fuͤr 
Alle, alſo ein Aeußeres, ein wirkliches Kunſtwerk. Da 
aber der Menſchengeiſt kein Individuum vollſtaͤndig denken 
kann und zwar eben well er fein Individuum vollſtaͤndig 
anfchauen kann: fo wird auch das Bild, welches durch die 
Phantafie entfieht aus dem Erfaffen der Form des Unis 
verfums, nie ein vollftändig individuelles, fondern mehr nach 
Raum und Zeit ald Individuum gefondert fein; und da= 
ber denn auch die Schwierigkeit, das Bild durch Anwen— 
dung der Technik zu übertragen als aͤußeres auf ein Wer: 
den. Denn eben weil der Menfchengeift Fein Individuum 
vollftändig anfchauen und denken Fann, wird die Phantafie 
mittelft des Raumes und der Zeit auch nur Einzelnes in 


dem Bilde bald ftärfer, bald ſchwaͤcher hervortreten laſſen, 


je nachdem fich die Anregung färfer oder fchwächer, hier 
mehr dort weniger wirkfam, über dad Bild verbreitete. Da 
fie es aber nie vollftändig zugleich mit einem einzigen 
fharfen, hellen, alles, was wirklich da ift, ergreifenden 
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md fefthaltenden Blicke auffaffen wird: fo wird fie auch 
nie alles auf ein Merden übertragen, und ed wird nicht 
Alles in dem Bilde, als äußerem Individuum, Dafeln erhal: 
ten koͤnnen; allein darin eben Liegt, mehr noch als In der 
Unbildſamkeit der Stoffe, oder vielmehr dieſe felbft Liegt 
mit darin, die Urfache, daß Kunftwerke felbft den größten 
Sünfilern in einem hohen Grade nur felten gelingen. 
Dies iſt der Grund, warum, wie Leſſings Maler Conti 
fogt, auf dem Taugen Wege vom Auge durch den Arm 
in den Pinfel fo viel verloren geht; denn es geht auch 
eben fo viel auf dem Fürzern Wege aus dem Auge durch 
den Kopf bis zur Lippe verloren. Indeß werden bei dem 
Ergreifen alled Einzelnen in dem Bilde, oder vielmehr bei 
der Ausführung des Bildes durdy die Phantaſie In Abficht 
feiner individuellen Vollſtaͤndigkeit fehr viele Grade flatt 
finden und. auch die Fähigkeit des Kuͤnſtlers für Indivi⸗ 
Bualifirung oder für individuelles Leben des Bildes bes 
fimmen, und ed wird hiervon vorzüglich die, wie wir im 
vorigen $. fahen, im Verhaͤltniß zwifchen dem Naturs 
und Kunfibilde begründete Natürlichkeit, Zwaugloſigkeit 
amd Lebendigkeit abhängen. | 

In der ganzen bisherigen Betrachtung des Bildes 
feiner Anlage nach für das Erfcheinen In der Wirklichkeit, 
liegt zugleich die nothwendig anzujtellende Bemerkung, daß 
es als Individuum entfiehe in einem Jndividuum, wos 
durch es eben Kunfiwerf wird, da ein Naturwerk eigent: 
Lich in und durch das Univerfum entftcht. Es wird alfo 
aud) das ganze innere eines Kunftgebildes nicht bloß 
afficirt und beſtimmt fein durch das Erfaffen der Form 
des Univerſums aus derfelben, fondern auch durch die Art 
des Erfaffens und Bildend aus dem Individuum. Jedes 
geifiige Individuum ift eine geiftige Kraft, und zwar als 
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Individuum nothwendig eine einzelne, Aber fie wird‘ in 
ihrem Erfcheinen nicht bloß nach Naum und Zeit unters 
fihieden werden, wiewohl ed auch fehr viele Gattungs- 
menfchen giebt, die eigentlich nur Individualität durch ihr 
Erfcheinen im Raum und in der Zeit haben, ald Kräfte 
aber Faum merklich von andern, höchftens nur dem Grade 
nad), um etwas verfchieden find; fondern es wird auch 
geiftige Individuen geben, welche als Kräfte auch. urfprüng» 
lich der Urt nach verfihleden find, und dieſe Verſchieden⸗ 
heit wird hervortretem beflimmter oder unbeftimmter, je 
nachdem der Grad einer fo befonderögearteten Kraft ift, 
indem die Kraft ſich im ihrer Starke nur zeigen kann zus 
gleich, wie fie geartet iſt. Außer diefer innern urfprüngs 
lichen. Beftimmtheit eines geiftigen Jndividuums wird aber 
noch eine durch die Außenwelt bedingte eintreten als ein 
Reſultat viclfeitiger Einwirkung von Seiten aller Erfchei- 
nungen und Thätigkeiten im Univerfum, welche, indem fie 
durch beſtaͤndigen Conflict fi) untereinander ausgleichen: zu 
dem allgemeinen Gepräge einer Geftaltungsähnlichkeit, eben 
auch auf die Kraft des geiftigen Individuums alfo wirken 
und alles als ein Befonderes Hervortretendes zu ihrer eignen 
Gattungsähnfichkeit auszugleichen fireben. Diefes Streben 
der gefamten Thätigkeiten des Univerfums ift gewiffermaßen 
der Zrieb des Univerfumd auf die Erhaltung und Befeftigung 
der Form, und Trieb Fünnte man es in fo fern nennen, ald es 
nicht entficht aus der Freiheit und aus der freien Unterordnung 
der Einzelheiten unter die Form, fondern aus dem Dafeinwols 
Ien des Einzelnen, und trägt alfo urfprünglich das Weſen der 
Rohheit in ſich; denn jedes Einzelne will nur da fein, und 
zwar wo möglich allein da fein; aber indem alle dies wollen, 
wird jede eingeſchraͤnkt durch das Dafeinwollen der übrigen. 
Es erliegt dem Daſeinwollen der übrigen, und gelangt fo 
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dahin, daß es ſich begnügen muß mit ihnen da zu fein 
und fich umterordnen muß der Form des Ganzen. Das 
durch entſteht ein Gteichgewicht und ein befiandiger Kampf, 
daffelbe zu erhalten. . Aber es iſt und bleibt, obgleich ur> 
fprünglich bedingt durch die Form des Univerfumd, ein 
Kampf der Rohheit um das Dafein, und jenes Gfeichges 
wicht wird auf die zerſtoͤrendſte Weiſe aufgehoben, wenn 
das Dafeinwollen eines Einzelnen über mehre fiegreich ift, 
Doc) kann diefer Sieg nur zerfiörend wirken, ſobald das 
bloße Dafeinwollen das Letzte Ziel aller Beſtrebungen des 
Siegenden ift, nicht aber, wenn bie Liebe im Einzelnen 
aus Hreiheit fich erhebt über den Kampf. Diefe Mögs 
lichkeit, daß die Liebe fich frei erhebe, ift es aber auch, 
warum dem Einzelnen, dem: geiftigen Individuum, nicht 
fol. die eigenthuͤmliche Kraft zerdrüdt werden durch den 
Eonflict der gefamten Thatigkeiten des Univerfums; denn 
es foll in demfelben die Freiheit erhalten werden und die 
Liebe, und die ald bewußtlofer- Trieb erfcheinende Aus: 
gleichung des Dafeinwollens: aller- einzelnen Kräfte fol 
serdrängt werden durd) die ſich bewußte Liebe, und * 
Unterwerfung unter die Idee der Form. | 

Freiheit aber kann in der Erfcheinung nie —— 
aus dem geſamten Erſcheinen des Univerſums. Dies giebt 
nur die Nothwendigkeit, und, ſo wie die hoͤchſte Idee der 
Form, Gott, als Urquell aller Freiheit, entgegentritt dem 
geſamten Erſcheinen derſelben, als der durch dieſelbe nun—⸗ 
mehr bedingten Nothwendigkeit; ſo wuͤrde auch die Freiheit 
im Erſcheinen wieder untergehen, wenn ſie nicht auf irgend 
eine Weiſe darin wieder gegeben waͤre; ſie kann aber nur 
im Einzelnen gegeben ſein, indem eine urſpruͤngliche Kraft, 
ſelbſtſtaͤndig durch die ganze Nothwendigkeit hindurch. grei— 
fend, zur hoͤchſten Idee der Form hinſttebt, und ſich offenbart 


38 


zuerft als Gegenfatz gegen bie Nothwendigkeit des gefamten 
Erfcheinens, alfo ald Freiheit und, mit ihrer innigften Bes 
ziehung anf die Form des Univerfums, ald Liebe. Soll 
dies aber möglich werden, fo darf die Kraft Als Indivi⸗ 
duum nicht untergehen in der Nothwendigkeit; fie ift aber 
In Gefahr‘ unterzugehen, wenn fie genöthigt wird zu einer 
nicht aus ſich felbft hervorgehenden Andgleihung mit dem 
übrigen Erfcheinen im Kampfe des Dafeinwollend; denn 
fie wird. dadurch gezwungen zu einem Dafein, wie es nicht 
in ihr ferbft gegründet. Ift, fondern wie es gegründet ift in 
dem Dafein, bedingt durch den Conflict“ aller Thaͤtigkeiten 
des Univerfums. Ein ſolches Dafein bat aber in fich 
feinen Werth, weil es feiner ganzen Beſtimmung nad) ein 
negatives iſt, welches fich noch dazu ftüßt auf das Da: 
feinwollen einer unendlichen Mannigfaltigkeit von Thaͤtig⸗ 
feiten, ohne irgend ein Prinzip diefes Daſeins, als bloß 
die durch den Conflict der Gefamtheit begründete Noth⸗ 
wendigfeit. Die einzelne Kraft, ald ein Pofitives, wird 
gezwungen. zu. einem Negativen zu werden; da dies aber 
nicht möglich Ift, wenn das, was urfprünglich in ihr liegt 
und ihr ganzes Inneres Mefen beftimmt, nicht aufgehoben 
wird: fo wird alfo nothwendig in dem Fall, daß eine folche 
Aufhebung durch den Conflict erfolgen könnte, ihr Dafein 
als einer eigengearteten aufgehoben werden müfjen. Allein 
wir haben dies nicht zu befürchten. Eine wirklich urſpruͤng⸗ 
liche und felbftftändige Kraft wird fi) aud) immer behaup- 
ten gegen den Conflict der Nothwendigfeit, und fie ijt 
eben deshalb gleichfam eine göttliche zu nennen, weil fie. 
ihr Wefen nicht in jener Notwendigkeit, fondern in dem 
Gegenfage gegen diefe Nothwendigkeit, in der Idee ber 
Form des Univerfums hat. Sie wird fo auch zu betrad)- 
ten fein als ein Sein für fih, und wird fich behaupten 
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gegen die Nothwendigkeit in jenem — der nur dahin 
ſtrebt, ſie zu einem bloßen Daſein zu machen. Doch wird 
es freilich eine Menge von ſogenannten Gattungsmenſchen 
geben, die in jenem Eonflict deshalb. nicht. untergehen 
koͤnnen, weil ihr ganzes Wefen fchon darin Hegt, und für 
welche nun jener Conflict. die Stelle der Bildung vertritt, 
indem fie nämlich von jenem Kampfe ergriffen und in die 
Ausgreihung hinein gezogen werden, welche durch das 
wechfelfeitige Befchränfen der Nohheit entfteht, und wohins 
ein fie num ohne weiteres paflen zu einem negativen Das 
fein, d. 5. zu einem Dafein ohne Sein. Diefed Dafein 
eined Individuums ohne ‚Sein nennt man Charafter- 
Yofigkeit, fo wie das Sein deſſelben für ſich Charakter, 
Diefe Benennung Charakter bezieht ſich aber. nur darauf, 
in fo fern das Sein für fich erfcheint als ein Gegenfaß 
gegen das bloße Dafein, bedingt durch den Conflict der 
Nothwendigkeit, in fo fern alfo daſſelbe es ſelbſt, nicht 
ein Andres in ihm iſt. In wie fern es aber zugleich fich 
zeigt im allen feinen Aeußerungen als ein folches, deſſen 
Dafeinsart nicht entflanden ift aus jenem Conflict, fonderu 
urfprünglich mit und aus Ihm felbft, nennt man diefes 
Sein des Individuums für fih Originalität. Da 
sun, wie fchon oben gefagt wurde, ein jedes Kunftwerf 


» hervorgehen muß aus der Freiheit und aus der Liebe, da 


ed aber eben als Kunftwerk ift ein Erfcheinen der Freiheit, 
diefes Erfcheinen aber nur ausgehen kann aus einem In⸗ 


dividuum, fo wird fi) daraus nothwendig wieder ergeben, 


daß ein Kuuſtwerk nur entfichen kann aus einer geiftigen 
Kraft, aus einem Individuum; da ed aber wieder hervors 
schen foll aus der Freiheit, d. h. aus dem Gegentheik der 
Nothwendigkeit in dem oft genannten Conflict, diefe Freis 
heit fich aber bewährt als ein Sein des Individuums für 
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fih, und dieſes Sein für fich bedingt das pofitiveDafein 
defjelben, alfo den Charakter und die Originalität: ſo wird 
auch an dem Kunſtwerke, gleich bei feinem erfien Eutſte⸗ 
ben, haften muͤſſen dieſer Charafter und dieſe Originalität; 
d.h. das Kunftwerk wird fich zeigen nicht als ein in einem 
Werden, am wenigften aber in dem Conflict der Nothwen⸗ 
digkeit, fondern als ein aus urfprünglicher Kraft entftans 
dened, und fo auch ein eignes Leben habendes. Es wird 
dadurch) an ſich tragen dad Gepräge der Freiheit, in deren 
Schoße es entitand; denn die Freiheit offenbart fich eben 
Durch Urfprimglichkei, 

Ungeachtet dieſes Fefthaltens und Bewahrens der Ei: 
genthümlichkeit der Art des Dafeins in der Kraft des In⸗ 
dividuums, und obgleich diefe von ſich abhalten wird allen 
Zwang der Nothwendigkeit, der ihrer Eigenthümlichkeit 
Zerftörung droht, wird fie doch wicht allen Einfluß bes 
Univerfums son fich zurücdweifen Eönnen, und zwar des⸗ 
halb, weil bdiefer Einfluß eine andre, nicht zerftörende, 
Wirkung Haben kann, und weil er nicht entfprungen fein 
darf aus jenem Conflict und der Nothwendigkeit. 

Es wird nämlih auch ein Einfluß auf die geiftige 
Kraft des Individuums ftatt finden von Seiten defien, was 
die urfprüngliche Freiheit und Liebe ſchon in dem Leben 
ber ‚übrigen Individuen gewirkt und geftaltet haben. Den 
da ſchon öfters vie Liebe und die Freiheit jenen Conflict 
des Dafeinwollens durchbrochen und mehrmaß in einem 
Individuum den Weg von dem Urfprünglichen des Einzelz 
nen, ald dem Gegenfa gegen die Nothwendigfeit im Vie⸗— 
Ien des Univerfums, bis zur höchfien Idee der Freiheit der 
Form zuruͤckgelegt hat: fo ift dadurch ſelbſt in der geifi= 
gen WVielheit der Individuen die Freiheit und Liebe wirk— 
lich gewefen, um jene Mannigfaltigleir zu verdrangen und 
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nach und nach die Liebe und die freie Form an die Stelle 
zu ſetzen. Dies giebt: gewiffermaßen eine bewußte Noth⸗ 
wendigfeit aus der Freiheit und Liebe, die auf jedes In⸗ 
dividuum wirft zur Ausgleichung, aber: nicht, wie in jenem 
Sonfliet- der Nothwendigkeit: ded Dafeinwollend, um des 
Dafeimvollens,-fonden als Befchranfung bed Daſeinwollens 
un der Freiheit und Liebe willen. Und diefe bewußte 
Nothwendigkeit aus Freiheit ımd Liebe;, in fo: fern: fie mit 
Inter Einwirfumg die Kraft des Individuums abfichtlich bes 
gleitet bei ihrer Entwickelung, heißt Erziehung und wird auch 
Bildung genannt, Dabei wird aber vorausgeſetzt, daß dies - 
fes Bilden und Erziehen nicht ſei ein Wernichten ber Urs 
ſprůnglichkeit. Die Erziehung foll eben die urfprüngliche 
Kraft Löfen von der Rohheit oder dem bloßen Dafeinwollen ; 
fie wird erziehen, d. h. fie wird die urfprüngliche Kraft 
des Individuums herauss und hervorziehen wollen aus dem 
Sonflict des Daſeinwollens aller Thaͤtigkeiten des gefamten 
Univerfums und aus der dadurch bedingten bewußtlofen . 
Mothwendigkeit zur ‚Freiheit umd Liebe. Eigentlich bilden 
wird die Kraft dann ſich felbft, wenn dad bloße Dafeins 
wollen: überwunden iſt und die Liebe geweckt; denn die 
‚Riebe ift, wie wir. fchon oben gefehen haben, das Bildende, 
fo wie fie dad Erzeugende und Erhalteude if. So wird 
die bewußte Nothwendigkeit der Freiheit und Liebe im 
Kampfe fiehen mit jener bewußtlofen im blinden Conflict 
des Daſeinwollens; und wohl ihr, wenn ſie nicht noͤthig 
hat, dieſe zu oft mit ihren eignen Waffen zu bekaͤmpfen, 
und wenn fie ſich frei hält von dem Irrthum, die Eigen— 
‚geartetheit eines geiftigen Sndioidunms für Unart, d. h. für 
Epur vom bloßen Dafeimvollen zu nehmen. 
Aber es giebt in die Gefamtheit geiftiger Individuen 
noch zweierlei, das auf ein Individuum wirken und ihm 
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in feiner geſamten Thätigkeit - eine - gewiſſe Beſtimmtheit 
geben Fann, Das Eine iſt der Gefelligkeitözuftand, in fo 
fern er bedingt iſt durch das VBelfammenfein an einem Ort 
oder durch das Mäumliche. Daß aber diefes Räumliche 
urſpruͤnglich wieder bedingt werde durch gemeinfame Ab⸗ 
ſtammung und Entwicelung, indem Menfchen eines Stam⸗ 
med durch Natur nnd Beduͤrfniß gemöthigt werden beis 
fammen zu bfeiben und fo anzuwachfen: zu einer Geſamt⸗ 
heit von größeren Umfange, welche nun eben, weil fie 
hervorgegangen ift aus einer Abſtammung und zufammen» 
gehalten wird Durch gemeinſame Entwicdelung, unter dem 
Begriffe Vol’ befaßt wird, Liegt in der Sache und wird 
ats richtig anerkannt werden, fo wie auch die befonbere 
Heraushebung des Räumlichen hierbei, da es hier ans 
fommt auf ein Zugleichfein Vieler und auf ein Nahefein 
derfelben untereinander. Daß aber ferner gemeinfame Abs 
ffammung und gemeinfame Entwidelung den eigentlichen 
Grundcharafter eined Volkes beſtimmen, wird man auch) 
troß der Ausnahmen, welche aus verfchiedenen Gefchlech- 
tern und Volksſtaͤmmen zufammengefloffene Völker bilden, 
und troß dem, daß es jet Fein Volk mehr giebt, welches. 
sein wäre in Hinſicht der Abftammung aller feiner Indi— 
viduen, zugeben; weit felbft, im Falle folcher Ausnahmen, 
die gemeinfame Fortentwicelung zulegt die verfchiedene 
- Abftammung austöfcht und deu Grundcharafter des Eins 
zelnen in dem Grunvcharafter des Ganzen untergehen laͤßt, 
wenn nicht befondere Umftände vorhanden find, welche 
den Einzelnen aus der Maſſe gefchieden erhalten, Zus 
gleich - wird aber auch felbft bei folchen Ausnahmen 
die Wichtigkeit des Raͤumlichen ſich beſtaͤttigen. Von 
dem verfchiedenen Werthe reiner Stammwölfer und aus 
verfchiedenen Gefchlechtern und Menfchen verfchiedener 
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Abkunft zuſammen geſloſſenen zu — iſt * wit 
der Ort. — 
Da nun ein Volk durch die gemeinſame — 
in ſich tragen wird ein gewiſſes beſtimmtes Sein, indem 
es gleichſam ausgegangen iſt von dem Sein eines: Indivi⸗ 
duums und nach und nach eine Vielheit an die Stelle 
deffelben geſetzt hat, in der ſich aber die Urfprünglichkeit 
des individuellen Seins als Einheitserſcheinung fortfett; 
wenn nicht bedeutende Störungen aͤußerlich auf die Viels 
heit wirken und bie Einheit verdunkeln und entfiellen: fo 
wird dadurch eine Eigenthuͤmlichkeit in der Geſamtheit des 
Volkes bedingt werden, die man als Grundanlage deſſen 
betrachten muß, was wir Volköthümlichkeit nennen. 
Diefe Grundlage wird aber noch auf mannigfaltige 
Weife mobdificirt werden von manchem nicht unmittelbar 
in ihm felbft Liegendeh, 3. B. von der Befchaffenheit des 
Landes und des Himmels, von der Meligion, die nicht uns 
mittelbar im Schooße des Volkes entflanden fein darf, und 
von der Wechſelwirkung in dem Verhältuiß mit andern 
Nachbarvoͤlkern; endlich aber durch freie Krafte geiftiger 
Judividuen, welche eben vermöge ihrer Urfprünglichkeit als 
freie Kräfte und neue Lebenspunfte berufen find, die ge 
fanıte geiftige. Regfamkeit des Volkes zu weden, ihm eine 
neue Richtung und fomit auch ein frifches Leben zu geben, 
Da diefe Individuen aber in irgend einem Volke ente 
fichen müffen; fo werben fie auch wieder trotz ihrer Freie 
heit in ihrem Erſcheinen die Art und Weiſe ihres Volkes 
darftellen müffen; denn es wirkte naͤmlich das Volk, in 
welchem dieſes geiftige Individuum entftand, eben weil es 
in demfelben entftand, von Anfang auf daffelbe; ja es 
begründete feine Wirfing auf daffelbe ſchon vor umd uns 
mittelbar mit dem Eutſtehen deſſelben und begleitet mit 
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feiner CigenthümtichkeitDieiigange Entwickelung deſſelben. 
Aber dennoch flört und zerftört es nicht die Urfpränglichs 
keit diefer geiſtigen Kraft ‚eben weil es ihre Entwicelung 
begleitet ⸗denn ſonſt würbe die Unmöglichkeit des Ent⸗ 
fiehens einer ſolchen Kraft innerhalb eines ſolchen Geſamt⸗ 
lebens bedingt fein — ſondern was das Vollsleben bei 
dleſem Begleiten der Eutwickelung eines JIndividuums wirft, 
iſt nicht ein Mindern und ER — y — 
ein Hinzuthun. 

Aber zu einer geiftigen Kraft , pi: wie — zu 


einer jeden Kraft kann nichts hinzugethan werden, weil 


ſie ein Inneres iſt und innerlich verſtaͤrkt, d. h. erregt 
werden muß, wenn fie wachſen ſoll; es wird: alſo dieſes 
Hinzuthun nicht treffen koͤnnen den Grad oder das Maß 
der Staͤrke, dies muß ſchon innerlich fuͤr die ganze kuͤnf⸗ 
tige Entwickelung gegeben ſein. Es wird alſo dieſes Hin⸗ 
zuthun treffen koͤnnen nur die Beziehung der Kraft auf 
das Aeußere, in ſo fern als ſie dieſe Beziehung ebenfalls, 
als ein in ihr ſelbſt Gegebenes, an ſich traͤgt, und in die⸗ 
ſer Beziehung auf das Aeußere liegt die Qualitaͤt. 

Aber in ſich, abgeſehen von allem Aeußern, hat keine 
Kraft eine Qualitaͤt und eine Quantitaͤt; in Beziehung 
auf das Aeußere muß ſie aber zuerſt geſetzt werden als 
eine Thaͤtigkeit und als ſolche zugleich als ein Wirkendes. 
Aber ein Wirkendes hat Objecte, auf die es wirkt, und 
an dieſen kann nun das Wirken und alſo die Quantitaͤt 
der Kraft gemeſſen werden. Eben aber, weil dieſe Quanz 
tität der Kraft erfannt wird aus ber Thätigkeit der Kraft 
und dem Object ganz entgegen gefegt, fo wird fie auch 
geſetzt ald ein Inneres derfelben. 

Arllein fie wird auch in Beziehung auf das Aeußere 
geſetzt werden muͤſſen als ein Leiden, dies Leiden wird 
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aber gelten: als ein Modifieirtwerbden von außen und in fo 
fern fie immer zugleich thätig fein wird, da- in Bezug auf 
das Leiden die Quantität der Kraft nicht gänzlich wird 
koͤnnen Aufgehoben werden: fo wird dieſes Leiden zugleich 
modifieirt werden durch: die Thätigfeit der Kraft. felbft; 
fie wird fich gleichfam ferbft das Maß ihres Leidens oder 
Modificirtiverdens feen, oder es wird an ihr: erfcheinen 
müffen eine Beziehung auf dad Aeußere, vermoͤge welcher 
fie ferdft in Ihrer Thaͤtigkeit fich fett die Beftimmtheit des 
Modificirtwerdens von andern Thätigkeiten und das iſt bie 
Qualität. | we 

Wenn alfo bei einer geiftigen Kraft ein Hinzuthun 
ftatt finden foll: fo wird es nicht treffen koͤnnen das Ju⸗ 
nere der Thaͤtigkeit felbft, fondern nur die Beziehung auf 
das Aeußere ‘oder die Qualitaͤt; dabei wird. aber vorauss 
geſetzt werden muͤſſen, daß das Hinzuthun erfolge, entwes 
der vor den Sehen der Beſtimmtheit des Modifteirtwers 
dens, oder wenigftens unmittelbar zugleich mit demſelben; 
denn fonft tritt es zu fpat ein und muß ohne Wirfung 
bfeiber Da aber diefes Setzen ber Beſtimmtheit des 
Modificirtwerdens nicht zu: irgend einer Zeit eintritt and 
daun bemmdigt iſt, fondern da es eine ſortwaͤhrende Thaͤ⸗ 
tigkeit bleibt, die eine ſtaͤtige Reihe von Momenten bildet, 
nachdem es zugleich unmittelbar mit dem Erſcheinen der 
Kraft ſelbſt eingetreten iſt, ſo wird nothwendig auch jenes 
Hinzuthun eine ſtaͤtige Reihe bilden muͤſſen, indem es 
naͤmlich zugleich eintritt mit dem erſten Geſetztwerden der 
Beftimmtheit des Modificirtwerdens, alfo unmittelbar mit 
dem Entſtehen des geiftigen Individuums ſelbſt, und fo 
auch mit jedem Momente des Fortfchreitend jened Sehens 
der Beſtimmtheit mit forsfchreitet. Eben deshalb aber 
wird jedes Hinzuthun zu einer geifligen Kraft, welches 
ui. [5] 
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innigſt in das Leben deſſelben uͤbergehen ſoll, um in und 
mit derſelben und durch dieſelbe zu leben, nicht eher zu 
diefer Innigen Verſchmelzung mit dem innerfien Weſen ber 
Kraft gelangen, als bis es derſelben angeboren wird, 
Dies iſt aber nur möglich, Indem diefed Hinzuthun, Eis 
genthum und Keben der Gefamtheit des Volkes geworden 
ift, and welchem num dad Judividuum und mit deffen 
Leben es zugleich geboren wird. Deun diefes Mitgeborene 
werden hat den bedeutenden Wortheil, daß jenes Hinzu— 
thun nun dadurch erfolgt mit dem Seten der Beftimmts 
heit des Modifieirtwerdend zugleich, und Daß es fortichreis 
tet eben fo ununterbrochen mit der Progreffion dieſes 
Setzens und zwar, daß ed mit jedem Momente diefer 
Progreffion zugleidy eintritt. Dagegen bei der Erziehung, 
die num freilich diefem Volksleben vorangehen muß, ſich 
die Schwierigkeiten ergeben: 1) daß die einzelne Kraft 
wieder wirken foll auf die einzelne Kraft, und daß 2) das 
Hinzuthun erfolgen muß nach dem erfien Moment des 
Setend des Modificirtwerdens, wobei nun der Vebeljiand 
fich zeigt, da es mitten in die bereits angefangene Pros 
greflion jenes Setzens eintreten muß und daß ed, da es 
vor dem Bewußtfein getrennt zu halten ift von ben 
Momenten des Sehens, und alfo zwifchen diefelben 
fallt, faft meiſt dem Gluͤck überlaffen bleiben wird, ob 
dad Hinzuthun, welches nun zwifchen die Momente des 
Setzens eintritt, fich mit feiner Wirfung zuruͤck auf den 
porigen oder vorwärts auf den folgenden beziehen, und 
alfo hemmend und ftörend oder fürdernd wirken werde, 
Eben deshalb wird fich aber auch einfehen laſſen, wie 
wichtig es fei, der Volföerziehung, auf welche man mit 
ſo vielen Eifer binarbeitet, ein Volksleben an die Seite 
zu feßen; denn nur durch dieſes wird ed möglich fein, Dem 
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Gelingen des Erziehend mehr Sicherheit und einen fehnels 
fern Fortgang zu geben im einer vergrößerten Progreffion, 
und die Folgen des Mißlingens fcharfer und ſicherer auds 
zuſcheiden, zumal da die Erzicher ſelbſt immer mehr und ' 
mehr aus dem Volksleben hervorgehen‘ und ficherer in ihrer 
Wirkſamkcit werden müffen. 

Sei nun die Volksthuͤmlichkeit ein wirkliches Volksleben 
oder nicht: fo wird immer ein jedes Individuum dadurd) 
beſtimmt werden In dem Erfcheinen feines Innern Lebens 
und ſelbſt die Eräftigfle Urfprünglichfeit wird diefen Ein 
fluß erfahren; aber freifich wird, wie ſchon durch den abs 
fihtlich gebrauchten Ausdrud Hinzuthun angedeutet wurde, 
fie nichts von ihrer Eigenthuͤmlichkeit verlieren. 

In wiefern man aber diefed Beftimmen durch Volks: 
thuͤmlichkeit ein Hinzuthun nennen dürfe, ift freilich noch 
näher zu erörtern. Die Frage ift zuerft, ob dad, was 
das Volksleben bei feinem Begleiten der Entwicelung des 
Individuums wirkt, ein Hinzuthun fei oder nichtz denn 
da es zunächft treffen kann die Beziehung der Kraft auf 
Dad Aeußere oder die Qualität, da dieſe Qualität, die 
durch die Kraft ſelbſt geſetzte Beſtimmtheit des Modificirts 
werdend von andern Thaͤtigkeiten iſt: fo kaun eben jenes 
Hinzuthun nichts andres fein, als eine Modification; eine 
Movdification fett aber ein Modificirtwerden, ein folches 
ift aber cin Leiden, und diefes, wenn auch die Quantität 
der Kraft nicht aufgehoben werden kann, doch immer 
eine Aufhebung zum Theil, d. h. ein Zuruͤckhalten ih: 
rer Wirkſamkeit nach irgend einer Richtung, die nur 
wieder durch die Thätigfeit der Kraft befchrauft oder 
zum Theil aufgehoben wird, und alfo im fich freilich - 
fein Hinzuthun, fondern nur ein Aufheben und eine Ders 
minderung. 
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Diefer Sorites, In fich betrachtet, hat feine Nichtigfelt. 
Erwägt man aber, daß die Qualität oder die Beſtimmt⸗ 
heit des Modificirtwerdens von andern Thätigkeiten nicht 
überall ein abgefchloffenes, fondern immer ein in ber Ent: 
wicelung begriffenes Mannigfaltiges und als folches immer 
fähig ift, neue Modificationen zu empfangen; daß es 
aber ferbft ein Mannigfaltiges‘ von bereitö erfolgten Bes 
ſtimmthelten des Modificirtwerdens iſt, jede Beftimmtheit 
oder jede Mopdification aber ald cin von den übrigen Vers 
fhiedened gelten wird, wirkliche WVerfchiedenheiten jedoch 
nur ftatt finden Fünnen durch Gegenfäße: fo werden auch, 
in dem Mannigfaltigen der Beftimmtheiten des Modis 
fieirtwerdend durch andre Thätigkeiten, die einzelnen Be: 
fimmtheiten unter einander im Gegenfage fichen und alfo 
bei cintreteuden Bedingungen einander aufheben Fönnen, 
d. h. die einzelnen die ihnen entgegenfichenden einzelnen. 

Diefe Bedingung wird aber nothwendig wieder eine 
neue Bejtimmtheit des Modificirtwerdens fein, und fo wer: 
den einzelne Beftimmtheiten aufgehoben werden Fünnen 
durch neuhinzutretende, und da die Beſtimmtheiten ſelbſt 
bedingt find durch das Verhaͤltniß zwiſchen dem Leiden 
und der Thätigkeit der Kraft, wodurch fie fi) dad Maß 
ihres Leidens oder Modificirtwerdens fest, fie alfo Immer 
fein werden Beſchraͤnkuugen und Hemmungen der Kraft 
ihrer Quantität nach, nur in verſchiedenem Grade: fo wird 
offenbar die Quantität der Kraft als im Steigen begriffen 
zu betrachten fein, fo lange befchränfende und hemmende 
Beſtimmtheiten aufgehoben werben durch andre und Durch 
weniger befchranfende erfeßt; und im fo fern wird ein 
ſolches Einwirfen und Modificiren gelten Finnen ald ein 
Hinzuthun „ welches freilich nicht unmittelbar von außer, 
fondern- von innen kommt, aber von außenher vermittelt wird, 
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Daß alfo auf diefe Art Erziehung und Volksleben fehr bes 
ſtimmt wirken werden auf dad Judividuum als geiftige 
Kraft und zwar entweder hemmend oder fürdernd; daß 
ferner mit dem Fördern derfelben nicht nur die Quantität 
größere Sutenfität, fondern auch die Qualität größern 
Umfang und fejtere Einheit und ſchaͤrſere Beftimmtheit 
erhalten, dagegen durch das Hemmen derfelben nicht nur 
die. Sntenfität der Quantität, fondern auch, der Umfang 
der Qualität und die Schärfe ihrer Beſtimmtheit vermin⸗ 
dert werden koͤnne, fo daß die Qualität, in Hinficht auf 
den Umfang, dürftig und als ein Verkümmerndes, In Hiu⸗ 
fiht auf die Schärfe der Beftimmtheit, als ein Charakterlofes 
fich zeigen werde, leidet Feinen Zweifel; eben fo auch daß 
diefer Einfluß des. gefamten Volkslebens auch nothwendig 
treffen werde das gefamte Erfcheinen eines Individuums 
und alle feine Aeußerungsformen, und daß er fo auch 
nothwendig haften werde an einem aud dem Innern 
eined Individuums hervorgegangenen Kunſtwerle. 

Wir werden und alfo auch gar nicht ind Befondre 
einlaffen hürfen, um nad)zuweifen, wie und worin ſich dag 
Volksleben in einem Kunſtwerke offenbare, da man nur 
eben: da3 Volksleben einer Nation wird Fennen Iernen 
dürfen, um jede Spur davon in dem Gepräge eined Kunſt⸗ 
werkes herauszufinden. Eben fo werden wir und auch 
nicht Lange verweilen dürfen bei dem Einfluffe des Klis 
ma’d, ber Landesbefchaffenheit und dergleichen auf das 
Individunum und das Kunftwerf, weil fo dad Bisherges 
fagte, und vieles überhaupt ſchon oft Geſagte, nur In 
veränderter. Geftalt wiederholt werden müßte, 

Noch aber kaun Hinzugefügt werden eine Bemerkung, 
die fi) aus dem Vorigen ſchon von felbft ergiebt, daß 
nämlich ein jedes Kunſtwerk wird an ſich tragen” müffen 
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ein beftimmtes Gepräge von Volksthuͤmlichkeit, daß es 
aljo auch in fich unmöglich IR, ein Kunftwerf zu Tiefern 
ohne volksthuͤmlichen Charakter, und daß in der Darftellung 
das Volksthuͤmliche wohl wird venvifcht, verdunkelt oder 
verunreinigt and entftellt fein fünnen, aber daß feine Ver: 
nichtung unmöglich ift. Wer für die Menſchheit überhaupt 
3. DB. dichten will, der glaube doc ja nicht, daß er zu 
dieſem Ziel gefangen koͤnne, wenn er darnach firebt, nicht 
ausdrücklich für fein Volk und in dem Geift und Charak⸗ 
ter deffelben zu dichten, wenn er fich gleichfam von aller 
Volksthuͤmlichkeit frei zu machen fucht. Wuch möchte ih 
wohl wiffen, wie er dad anzufangen gedenkt? Freilich hat 
man es nur zu oft verfucht, aber unfer ganzes Zeitalter 
mit feiner Charafterlofigkeit, feiner Verworrenheit und Zers 
ftörung aller Gefühlseinheit, zeige nur zu deutlich die Art 
bes Erfolgs. | 

Pur wenn der Künftler in dem Gelfte feines Volkes 
Lebt und fchafft, wird ihm die Unfterblichfeit blühen. 
Sein Kunſtwerk fei daher Acht und rein, fei dad ebelfte 
Erzeugniß eines befiimmten Volfögeifted, dann wird es 
auch das edelſte Erzeugniß der Menfchheit fein. Kein 
farblofes Idealgebilde ohne Saft und Kraft und Leben 
wird fich in feiner matten, blaffen Erfcheinung halten Fön= 
nen, es wird ald Nebelgebilde zerfließen; eben fo wenig 
ein buntes Gemifch und Gebräude von mancherlei Volk 
und Geiſt; unfterblich und edel bfeibt immer das rein 
aus reinbeftimmtenm Geiſte Geborne. Und fo war es 
auch immer. Alle Künftler, deren Werke Eigenthum der 
Menfchheit wurden, haben in ihrem Wolfögeifte gelebt und 
gefchaffen, und diejenigen, deren Nachahmung man in 
neuer Zeit zu eitter allgemeinen Darftellung für die ges 
famte Menfchheit mißbrauchte, die griechifchen am reinften 
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und ſchoͤnſten, weil fie eben ein vorzuͤglich reges und bes 
ſtiimmt ausgeprägtes Volksleben hatten. 

Das Zweite in der Gefamtheit geiftiger Individuen, 
was auf ein Individuum wirken, und ihm in feiner 
gefamten Thätigkeit eine gewiſſe Beſtimmtheit geben kaun, 
ift der Zeitgelft. Alles was ‚beftimmend wirft auf bie 
Menſchheit, ats eine Geſamtheit geiftiger Individuen, geht 
aus von Einzelnen, umd ift die Wirkung der Liebe, in fo 
fein fie als Freiheit hinftrebt zur Form des Univerfums, 
und die Nothwendigkeit, die im Kampfe um das Daſeiu 
liegt, durchbricht. Deun diefe Nothiwendigkeit und der 
Kampf des Dafeinwollens erfcheint ſelbſt als. ein von der 
Liebe aufzuhebender, weil er zwar im Stande ift, den 
größten Wechfel im Leben der. Menfchheit hervorzubriugen, 
diefe (die Menfchheit) aber auch felbft zerſtoͤrt. Die Ver⸗ 
änderungen, welche im Kampfe des Dafeinwollens erzeugt 
werden in der Menfchheit, find immer zuerſt außerliche, 
und wirken von außen nach innen, diejenigen aber, welche 
erzeugt werden aus ber Liebe und der Freiheit, find inner: 
lich und wirken von innen nad) außen. In dem Kampfe 
des Dafeinwollens herrfcht eigentlich Fein Geiſt, in fo fern 
diefes Wort namlich heißen fol ſoviel ald das innerlich 
eine Maſſe Belebende und zu einer gewiffen. Handlungb⸗ 
weife treibende; fondern nur Willkuͤhr und Zwang, und 
alfo ein verworrenes Treiben beider. Soll in biefen blin⸗ 
den Wirwarr Licht und Geftaltung Fommen, fo kann es 
nur gefchehen wieder von Individuen, und zwar aud der 
Kiebe und Freiheit; aber indem die Individuen die Wirks 
famfeit der Liebe und Freiheit dem Dofeinwollen unterord- 
nen, um fo im Kampfe diefes Dafeinwollend den Sieg 
wenigftens auf einige Zeit auf die Seite diefer Einzelnen 
zu lenken, es müßten denn diefe dem Siege dadurd) Dauer 
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geben, daß fie das Verhaͤliuiß der Unterordnung der Liebe 

und Freiheit aufjöben und diefe zur herrfchenden machten. 
Denn der Kampf des Dafeinwollend führt immer zur Zers 
ftörung, aber bie Liebe und Freiheit giebt immer den Sieg. 
Sie ift ed auch, welche, wenn fie für fich wirken Tann, 
ruhig und. ftill von innen herauswirkt und Feine Leidenfchaft 
wect; denn das Wecken der Leibenfchaft ift eine falfche 
Befshuldigung, die man ihr aufgebürdet bat, und bie nur 
eigentlich den Kampf um das Dafeln treffen kann. So 
wie fie aber von innen herauswirkt, fo ift fie auch eine 
beſtaͤndige Fortentwidelung und Umgeftaltung des iunern 
Lebens der. gefamten Menfchheit, welches ſich nun fein 
aͤußeres Leben baut und geftaltet. Da fie aber nur auds 
gehen kann von irgend einem Individuum, und von hier 
“and auf. die zumachft im Bereich des erfien Hegenden Ju⸗ 
bividuen, und von diefem nad) und nach weiter in und 
durch die Giefamtheit: fo wird folgendes ſich nothwendig 
Daraus ergeben. 

Es wird nämlich die Einwirfung ber Liebe und Frei= 
heit auf dem innern und Außern Geſamtzuſtand der Menfch- 
heit fein. ein Zeitliches, Succeffived, eben weil ed noth= 
wendig hervorgeht aus dem Individuum, und foll ed auch 
‚fein; denn nur im Kampfe des Dafeinwollens Tiegt das 
Wirkenwollen ald ein Simultanes, gleichfam Raͤumliches, 
und es ift, ald ob der beficehende Naum mit allen feinen 
Beflimmtheiten plößlich verdrängt werden follte in einem 
Moment und ein andrer an die Stelle gefeßt. Dages 
gen die Liebe und Freiheit unmerflich wirft in der Zeit 
und mit der Zeit und eben deshalb Leben hervorbringt, 
weit es fich, wie jedes Leben, aus einem erfien Anz 
fangspunfte und Keim von Moment zu Moment ent= 
wiclkelt, fo daß eben Fein Zugleich ſtoͤrend einwirken kann. 
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Darum helft ein folches Wirken aber auch eben der 
Zeitgeift. 

Ferner: da biefe Einwirkung von irgend einem In⸗ 
dividuum ausgeht und ſich uͤber die Geſamtheit verbreitet: 
ſo wird auf dieſem Wege nothwendig das, was nur auf 
die Individuen als ſolche, nicht in ſo fern ſie die Geſamtheit 
bilden, Bezug hat, bei dieſen liegen bleiben und die Eiuwir— 
fung deshalb auch nur treffen die Beantwortung folgender, 
für die gefamte Menfchheit wichtiger vier Fragen: 

1) Wie weit darf ſich die Gebundenheit der Liebe 
und Freiheit durch die Nothwendigleit bes Dafeinwollensd 
erſtrecken? — Politifcher Zuftand der Menfchheit. — 

2) Wie und auf welche Art darf Liebe und Freiheit 
ohne Bezug auf das Dafeinwollen, bloß in Abficht auf 
das Leben unmittelbar in der Idee der Korm des Univerz 
fums, fi) entwicdeln und geftalten?. (Religion). 

3) Die und auf welche Weife kann die Liebe fich 
ferbft erfaffen in der Form des Univerſums? — Kunſt. — 
Und endlich 

4) Wie wird fie die Form des Univerſums und den 
ganzen innern Zufammenhang der Erfcheinungen darin zum 
Bemußtfein bringen? — Wiſſenſchaft. — 

Diefe vier Fragen find ed, welche die gefamte Menſch⸗ 
heit und jedes Individuum, in ſo fern es ein integriren⸗ 
der Theil der Menſchheit iſt, wenigſtens ſein ſollte, als 
Probleme ſich vorlegt, deren Loͤſung ihnen aufgegeben iſt, und 
die Meufchheit, fo wie jedes Individuum, hat ein Recht 
dazu, fie fich vorzulegen; und Einem oder vielen Einzelnen 
diefes Necht nehmen und fie ausjchliegen wollen von der 
Theilnahme an jenen Fragen und ihrer Löfung, heißt fie 
an den Kampf um das bloße Dafein verweifen und fie 
herabwürdigen zu den Thieren. Denn. der Menfc) ift je 
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eben mur Menfch, in fo fern er zur gefamten Menfib: 
heir gehört, als Individuum wird er nothwendig nur ein 
Thier, dad mit der Welt um das Dafein kaͤmpft, blind⸗ 
lings wie das Thier, umd endlich nur den Genuß als das 
Höchfte erkennt. Darum wird aber auch der. Zeitgeift 
raſtlos wirken von dem Einzelnen heraus auf die ganze 
Menfchheit, und von diefer wieder auf den Einzelnen, als 
ein Immerwährendes ſtilles Hin⸗ und Zurücfluthen des 
geiftigen "Lebens, welched zugleich eine ununterbrochene 
Schöpfung ift. 

Wie fehr aber die Theilnahme jedes Einzelnen an 
der Beantwortung und Löfung dieſer vier Fragen in der 
menfchlichen Natur gegründet iſt, beweift der Erfolg in 
Zeiten, wo Individuen ein ausſchließendes Recht zu diefer 
Theilnahme behaupteten, die übrigen aber zu Gunften 
jener Einzelnen ausdrüdfich an den Kampf mit der Wert 
nın das Dafein gewiefen, und ihnen diefer auch wohl ges 
fließentlich erfchwert wurde, damit fie nie aus dem Kreife 
heraustreten Fonnten, in welchen biefer Kampf fie gefeffelt 
hielt. Aber freilich in der Klaſſe derer, die fo auf den 
Kampf um das Dafein befchrankt find, giebt es immer 
zweierlei, nämlich Sieger oder ſolche, bei denen der Sieg 
noch zweifelhaft oder vielleicht auch felbft das Erliegen 
überwiegend ift. Die Letztern werden freilich alle Theils 
nahnte für jene vier Tragen vergeffen und der Zived wird 
erreicht werden, aber fie werden auch mehr und mehr zu 
den Thieren herab finfen und fich nur ſchwer zu wirktichen 
Menfchen erheben koͤnnen. Freilich werden fie vielleicht 
zu einer großen That durch Leidenfchaft und Wahn fic) 
fortreißen Taffen, aber ohne bleibende Veredlung, und eben 
fo Teicht werden fie durch andern Wahn zur wildeften Em⸗ 
pörung angeregt werden. | | 
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Aber den Siegern wird man dad Gebiet jener vier 
Probleme nicht ganz verfchließen fönnen, man wird ihnen 
Kunft und Wiſſenſchaft offen laſſen muͤſſen. Leider jedoch 
iſt jenes Gebiet ein Ganzes und kann nur als ein ſolches 
erſaßt und, wenn ich mich des Ausdrucks bedienen darf, 
gelebt werden. Dadurch daß man den groͤßten Theil des 
Volkes davon ausſchloß und an den Kampf um das Das 
fein wies, ihm aber Kunft und Wiffenfchaft offen Tief, zer⸗ 
riß man eben jened Ganze und machte es den Menfchen 
unmöglich das höchfte Prinzip deffelben zu erfaffen und in - 
fic) zu befeben. Sie waren einmal gezwungen das Dar 
fein und dad Daſeinwollen ald das Höchfte aufzuftellen 
und dieſem Kunft und Wiffenfchaft unterzuordnen. Dadurch 
aber wurde die Liebe entſtellt und bis auf einen gewiflen 
Punkt vernichtet, und Kunft und Wiffenfchaft herabgewürs 
digt zum Schmude des Dafein und Dafeimvollend oder . 
zum bloßen Vergnügen, ja, wie man fic) ausdrüdt, zum 
höhern Vergnügen, dem man fich doch aber nicht als einem 
höhern hingab, fondern nur ald einem niedern, indem man 
- eben das Höhere unterordnete dem Dafeinwollen. 

So wurden Kunft und Wiffenfchaft Spielwerfe des 
Luxus und bloße Mittel des Genuffes, in ſich nichts, als 
in fo fern fie Genuß gewähren; und an die Stelle des Zeit: 
geifteö, des ernfien umd ehrfurchtgebietenden, trat das 
fluͤchtige Spiel der Mode, des Sohnes der Frivolität und 
des Luxus, erzeugt im Kämpfe um das Dafein. Es 
bifdete ſich fo ein Gleichſam⸗Zeitgeiſt fir die Kraffe"allet 
Genleßenden und Genußſuchenden, weil einmal die Menf- 
heit nicht ohne einen ſolchen fein kann; weil fie durchaus 
etwas haben muß, woran alle ‘Theil nehmen, fo wie jeder 
Einzelne, und folte es auch nur der Schnitt eines Kleides 
fein, Aber diefer Gteichfam > Zeitgeift, die Mode, iſt nicht, 
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wie der wirffiche, die Sonne, die regelmäßig auf und 
untergeht; fondern nur ein flüchtiger Wolkenſchatten, ber 
ſchnell über die Erde laͤuft und verfchwindet und wieders 
Fchrt, ohne Segensſpuren zurüczulaffen. 
Sch füge nichts weiter hinzu über dad Allgemein s Ver: 
berbliche und Untergangdrohende eines folchen Zuftandes, 
fondern erinnere nur an den nothwendigen Einfluß, den 
dieſer Zuftand auf jened Individuum, ald den Quell des 
Erfcheinens der Liebe und Freiheit, auf die Art dad Uni⸗ 
verfum und fich felbft zu erfaffen, und fo auf jedes Kunſt⸗ 
gebifde und Kunftwerf haben muüffe, welches aus einer 
geiftigen Kraft, einem Individuum, ald Offenbarung jener 
Liebe und Freiheit hervorgeht. 


$. 50. 

Das Leben bes Kunftwerfes, als eines 
Andividunms, beginne mit dem Kampfe um das 
Dafein gegen die übrigen Lebensgebiete, gegen Die 
andern Gattungen’ im eignen Kunftgebiere, und 
gegen die Individuen der eignen Gattung, und es 
foll in diefem Kampfe fiegen durch das Gich-felbft- 
Erfaffen der Kiebe in der Wahrheit, oder durch die 
Illuſion. 

Das Bild iſt endlich durch einen Willensact des ns 
dividuums, durch deſſen geiftige Kraft es fi) im Erfaſſen 
der Form des Univerfumd geftaltete, mit allen dem Bes 
figımungen, welche nothwendig bedingt waren durch das 
Verhaͤltniß zu dem fchaffenden Individuum, geworden ald 
Kunftwerf, d. h. es hat fich daffelbe irgend ein Werden 
als bloßes Dafein unterworfen. Setzt ift ed ein Aeußeres 
geworden, da es vorher nur ein Inneres war; es beginnt 
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nun auch fein Lehen für Alle unmittelbar eben als ein 
Aeußeres, da fein Leben bis dahin, als ein Inneres, nur 
war ein Leben für ein Sudividuum Was aber ein Leben 
werden foll für irgend ein Individuum, kann ed nur das 
durch werden, daß es ein Leben im demfelben wird. Da 
aber das Kunſtwerk hervorgegangen ift aus der Freiheit 
eines Individuums, und fo ein Urfprüngfiches nicht in dem 
bisherigen Leben der übrigen begründetes ift, fo wird es 
nothwendig in Abficht vieler Thätigkeiten feines Lebens, 
wo nicht aller, in dem Leben der andern Individuen, wie 
fie bisher durch alles aus Einzelnen und aus der Gefamts 
heit Wirkende beftimmt ift, Gegenfäge finden, die ed nothe 
wendig aufheben muß, oder von denen es felbft vernichtet 
oder modificirt werden muß, und ed wird alfo fogleich, 
wie ed ald ein Aeußeres ind Leben tritt, einen Kampf 
um das Dafein beginnen müffen, der, fo Tange es nur ein 
Inneres war, wegfiel, weil ed noch im Schoße der eignen 
fchaffenden Kraft ruhte. Das reine und felige Verhaͤltniß 
zwifchen dem Bilde und der fchaffenden Kraft, dieſes 
Paradied der Unfhuld des Bildes, ift verloren; es 
hat fi) Hinausgedrängt, und der Cherub- Kritif Tagert 
Tih nun mit feinem Schwerte vor den Eingang und vers 
weigert ihm die Ruͤckkehr. Ed muß fich jetzt das Pas 
radies wieder erobern in den Gemüthern Aller durch 
ſchweren Streit, 

Daa aber biefer Streit, wie wir gefehen haben, übers 
wältigen foll alles das, was ald ein dem originellen und 
urfprünglichen Leben des Kunſtwerkes Entgegengefeßtes in 
dem Leben der übrigen Indivlduen vorhanden iſt; da die— 
fed ferner das Refultat ift der Einwirkung alles deffen, 
was aus Einzelnen oder aus der Gefamtheit wieder ber 
ſtimmend die Einzelnen trifft: fo wird ſich auf die Frage, 
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worin dieſes Widerfirebende zu fuchen fei, * immte Aut⸗ 
wort erwarten laflen, 

Diefes Feindliche wird aber zunächft auf derjenigen: 
Seite des Menſchenlebens fich fuchen Taffen, die überhaupt 
der äfthetifchen Seite gleichfam abgefehrt ift und den na⸗ 
türfichen Gegenfat derfelben bifdet, d. h. in dem Gebiete 
des Kampfes um das Dafein. Da dieſes Gebiet fich durch 
die Noshwendigkeit fo feft begründet hat und nur zu fehr 
befruchtet wird durch das Dajeinwollen, da es mit allen 
feinen Thätigkeiten immer feſt haftet und feft bleiben will 
in dem Dafelnwollen und deshalb immer den Schild der 
Nothwendigfeit vorhaͤlt, d. h. das Beduͤrfniß; das Kunſt⸗ 
werk aber als reines Erzeugniß der Liebe und Freiheit, 
feiner innern Natur nach, darnach firebt, das Leben frei 
zu anachen von dem bloßen Dafeinwollen: fo muß hier 
nothwendig eine Feindfeligkeit und ein Kampf eintreten, 
der fich zeigt entweder Dadurch), daß das Dafeinwollen 
fiegt und des Kunftwerfes Leben fi unterwirft ald einen 
Zurusartifel und Genußmittel, wenn dad Kunfts 
werk ihm die Möglichkeit zu einem foldyen Siege dars 
bietet, oder aud), wenn das Letztere nicht der Fall ift, 
durch Nichtachtung des Kunftwerkeö, in dem man ihm 
allen wahren Nutzen abſpricht nnd fomit alle Realität. 
Dies iſt die Nichtachtung, welche alle fchöne Künfte 
. zu Handwerken machen will, und eben deshalb alle 
wahre Kunft und Kunftwerke, welche reine Erzeugniffe 
der Liebe und Freiheit find, ald überfläfig verſchmaͤht 
und verachtet. Fragen wir nun nach dem Vermittelnden 
und Ausfühnenden zwifchen diefem Feindlichen und dem 
Kunfiwerke: fo ift ed eben daffelde, was zwifchen. ihm 
und der Kunft überhaupt eintreten müßte. Und zwar 
koͤnnte dies fein: 
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1) dad Angenehme; aber dies ift das Gefährlichiie, 
denn es fuͤhrt eben zu: einem Siege des Daſeinwollens und 
zum Lurus. 

2) Der etwanige Nutzen in mancherlel, befonders nos 
salifcher Hinficht, auf welchen man gewöhnlich fo viel gab, 
Aber diefer führt eben wieder zu. einer. fchiefen Auſicht und 
zur Entfiellung des Kunſtlebens felbft. Ferner Ä 

3) der Zeitgeiſt. Wohl! diefer müßte aber- bereits’ 
beftimmt und geftaltet fein. zu einem überwiegendem Kunfts 
leben. Es müßte bereit jene Umwandlung darin vorge⸗ 
gangen fein, vermöge welcher nicht mehr das Dafein, fons 
dern die Liebe, die Beziehung der Freiheit auf die Form 
des Univerfums, das Hoͤchſte wäre. 

4) Die Mode, fallt mit Nr. 1. zufammen und iſt ein 
Gefchwifter des Lurus und eine Tochter des Dafeinwollens, 
kaun alfo hier nicht geftattet werden. . Ferner aber 

5) die Volksthuͤmlichkeit. In ihr Liegt und muß, wie 
wir oben gefehen haben, eine bedeutende Wermittelungss 
möglichfeit Liegen, ſobald nämlich ein wirkliches Vollksleben 
gorhanden ift; nnd dad Erwachen deffelben wird nothwen⸗ 
dig zufammentreffen mit jener unter der Nr. 3. (Zeitgeift) 
angedeuteten Umwandlung. Ein folcher Zeitgeiſt nebſt 
einer damit zufammenhängenden Volksthuͤmlichkeit würde 
allerdings den Sieg eined Kunſtwerks beträchtlich erleich⸗ 
tern und ihm feine wahre Wirkfamkeit geben, die jeßt 
immer durch großen Verluſt geſchmaͤlert und oft entfiellt 
wird, obgleid) das Kuuſtwerk Immer den Sieg davon trägt, 
wenn es nur 

6) urfprüngliche Kraft genng Hat. Diefe muß freie 
lich vorausgeſetzt werben ;. fonft wurde cd auch fein Verkauft 
fein, wenn bad Kunftwerf ſegleich bei ſeinem Entſtehen 
nuterginge. 
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Ob ferner auch im Gebiete des Schönen und der 
Kunſt ſelbſt Feindliches gegen ein entſtandenes Kuuſtwert 
zu ſuchen ſei? iſt eine Frage, die, wo alles moͤglichſt er⸗ 
fchoͤpft werden ſoll, was das ganze Leben des Kunſtwer⸗ 
kes betrifft, nicht uͤbergangen werden darf. Grillenhaftig⸗ 
keit und Vorurtheil ohne einen Grund, als vielleicht bloße 
Verſtimmung, dürfen hier wohl nicht für ſich in Anſchlag 
Hebradyt werden, weil ed gewiffermaßen nur Eranfhafte 
Zuftände von Individuen find, alfo gleichſam ein Allereins 
zelſtes und Befonderfted an einem Individuum, von dem 
zwar unter. gewiffen Bedingungen felbft ein allgemeiner 
Zuftand wird ausgehen koͤnnen, welcher krankhafte Erfcheis 
nungen darbietet, aber an fich nicht umfaffend und nur 
auf kurze Zeit, da eben diefer Zuftand nur ein allgemeiner 
werden Fann im Umfange deö Zeitgeiftes, vdiefer aber als 
ein raftlofes Fortentwiceln gerade in ſolchem krankhaften 
Zuftande ſich nie begnägt mit einem Entwidelungselement, 
fondern bald wieder ein andres dem vorigen entgegenftes 
hendes aufnimmt und fo den Frankhaften Zuftand nach 
und nach ausſcheidet. Es wird alfo geradezu, wenn von 
einem Feindlichen innerhalb des Kunſtgebietes die Rede tft, 
die ſes cben nur Leben erhalten. Fönnen durch den Zeitgeift 
und vielleicht mehr noch durch die. Mode. Bon Iehter, 
old einer fo flüchtigen Erfheinung, duͤrfte am wenigften 
Zu fürchten fein, defto mehr aber von ihrem Einfluffe auf 
den Zeitgeift; denn obgleich der Zeitgeift nach und nach 
alles ausfcheider, was aus der Krankhaftigkeit einzelner 
Andisiduen fich in ihm fefigefegt hat, z. B. Vorurtheile 
und grillenhafte Liebhaberei: fo Fünnen doch in dem, was 
das Vorurtheil für ſich erwedte, Eigenthämtlichkeiten fein, 
die das Vorurtheil jelbft in den Augen des VBorurtheilds 
freien rechtfertigen, fo daß alfo die Granzlinie zwifchen 
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dem bloß Krankhaften und dem Geſunden oft ſchwer zu 
finden iſt, und alſo das Krankhafte durch dad Geſunde 
laͤnger, als gut iſt, gehalten wird. 

Dazu koͤmmt uͤberdies, daß der Zeitgeiſt, eben weil 
er Entwickelung in der Zeit, alſo ein Succeſſives, iſt, ſich 
auch in ſeiner Eigenthuͤmlichkeit charakteriſirt durch einen 
Mangel im Umfaſſen des Simultanen, indem er wohl 
ihrem Weſen mac), gang verſchiedene Entwickelungsreihen 
neben einander fortführen kann, wo eben der Mangel einer 
wechfelfeitigen Berührung, alſo «ine gaͤnzliche zur Einſei⸗ 
tigleit führende Trennung mehr zu fürchten iſt, als Stoͤ⸗ 
rungen; abet ſo bald. ex. verſchiedene Eutwickelungsreihen 
fortführen ſoll, bei denen dag Gemeinſame, wenn fie neben 
einander fortlaufen follen,. immer. zugleich mit feftgehalten 
werden müßte, gewöhnlich Die meiften bis auf.eine fallen 
laßt, und dieſe ausſchließlich mit einer. ebenfalls nachtheis 
ligen Einfeitigfeit verfolgt. Es fpricht fich alfo in diefem 
Weſen des Zeitgeiftes überhaupt aus das Unvermögen der 
Menfchheit, die Fülle ded gefamten Lebens mit Bewußt: 
fein auf einmal zu umfaflen, ein nothwendiger Mangel, 
der nur in Gott und der Ewigkeit aufgehoben werden 
kann, nicht aber in der Zeit, 

Es wird alfo durch den Zeitgeift uud die Mode, oder 
durch Vorurtheile und. Kranfhaftigkeit, dem Kunftwerke 
allerdings ein Feindliches entgegen treten Fünnen, das fic) 
bezieht. auf Gegenfaße innerhalb des Gebietes der Kunft, 
und zwar der Kunft überhaupt, fo daß der Zeitgeift, dir 
Mode und das Vorurtheil irgend eine Kunft vorzüglic) 
hervorheben mit DVernachläffigung der übrigen, eine Ver: 
nachlaͤſſigung, die oft bis zur Nichtachtung gehen, und in 
einen gänzlichen Mangel an Erregbarkeit für manche Kuuſt 
ausarten kaun. Noch mehr aber zeigt fich Died wieder 

II. | 16] 
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innerhalb einer beftimmten Kunft, in dem Gegenfage ihrer 
verfchiedenen Gattungserfcheinungen unter einander, fo daß 
z. B. die dramatifchen Gattungen vorgezogen werden koͤn⸗ 
nen mit Verſchmaͤhung der meiften übrigen, und Innerhalb 


einer Gattung wieder gewiffe befondre Erfcheinungen, 


3. B. dad MWeinerliche und Rührende gegen. das Ernfte 
und Wuͤrdige, welches dann dem verzärtelten Gefüht kalt 
und trocken erfcheint, So wird alfo dem Kunſtwerke Feind⸗ 
liches gleichfam aus allen Winkeln der Kunſt entgegentres 


ten, und zuletzt wird fich daffelbe noch gegen die Indivi⸗ 


duen ber eignen Gattung ımd Art, ja vielleicht Unterart 
behaupten müffen, indem andre, früher erfchlenene, Ans 
ſpruch auf den Vorrang machen, und da ſie fruͤher da 
waren, auch nicht ſelten das Vorurtheil fuͤr ſich haben. 
Durch dies alles muß das Kunſtwerk ſich hindurch⸗ 


arbeiten, und feine Exiſtenz nud Unſterblichkeit und fein 


Leben und Wirken, als reiner, aͤchter Sohn der Liebe und 
Freiheit, ſichern. Aber es iſt nicht die Frage, ob es in 
dieſem Kampfe den Sieg davon tragen werde, wenn es 
nur wirklich, wie eben geſagt wurde, ein reiner, aͤchter 
Sohn der Liebe und Freiheit iſt. Der Sieg kann ihm 
erſchwert und erleichtert werden; erſchwert, wenn jenem 
Vielfach⸗Feindlichen volle Freiheit gegeben wird, mit 
voller Kraft auf daffelde zu wirken; erleichtert, wenn dies 
ſes Feindliche eingefchranft wird, und dies koͤnnte und follte 
vorzüglich durch die Kritif gefchehen. Uber die Kritik wird 
jener Anforderung nur genügen koͤnnen, wenn fie ferbft fich 
rein erhäft von Vorurtheil und Mode, wenn- fie ald eine 
philofophifche Difeiplin ſich auch fireng in den Schranfen 
der Philofophie und des Berufes derfelben erhält, nämlich 
“alles, was da iſt, zum Faren Bewußtſein zu bringen. 
| Dadurch Fanı fie freilich das Mittel werden, jene Hinderniffe, 


} 
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jenes Feindfiche zu befeitigen zum großen Gewinn für die 
Kunft, der alled daran Liegen muß, daß Fein unaͤchtes 
Kind dem widerftrebenden Geiſte des Menfchen aufgedrängt 
werde, und daß es vielmehr gar nicht ind Leben trete, 
Befonderd aber hüte fie ſich durch Kiügeleien ohne Zus 
fammenhang mit der innerfien, tiefftien Wahrheit — 
soobel nicht feiten Wit die, Gruͤndlichkeit erfegen ſoll — 
einem ächten Kuuſtwerke den eigentlichen Sieg zu verkuͤm⸗ 
mern, naͤmlich die Illuſion. Die Alluſion, weun fie ein⸗ 
tritt mit unuͤberwindlicher Gewalt, iſt der Moment des 
Triumphes für ein Kunſtwerk. Sie wirft immer ent: 
fheidend, denn fie iſt der Augenblick, wo die Liebe fich 
ſelbſt in ihrer Wahrheit erfaßt und wird durch nichts ver: 
hindert werden Finnen. Aber es Fann der Moment diefes 
Zriumphes vieles verlieren an Friſche und Wirkſamkeit 
für die Folge; und diefen Berluft, diefe Verfümmerung zu 
Befeitigen, fei die wichtigfte Vorficht der Kritif, welche 
- Vorficht fie bewähren wird, wenn fie nicht zuviel über 
einzelnes Flügelt, und befonders, wenn fie dem Eindrucke 
des Kunftwerkes nicht vorgreift, fondern ihm Lieber nach: 
hilft, um fih damit wirklich entftandne Eindrüde und 
Gefühle zum Bewußtfein zu. verkiären. Nichts ift dabel 
gefährlicher, ald wenn ein Maßſtab angelegt wird, der 
auf empiriſchem Wege durch Zergliederung fogenannter 
(claſſiſcher) Mufter entfianden ift, da ein ſolches Mufter 
fterd ein Gewordenes ift, und die Beflimmtheiten des 
Werdens nur zu Leicht übergehen auf den Maßſtab, wor 
durch das, was bloß der Erfcheinungsart im Werden ange: 
hört, fich in ein Sein verwandelt, und hemmend auf das 
Keben der Kunſt wirkt. 
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| B, DBefondrer z heit, 


$, 51. 

Die fehonen Künfte, als beſondre Arten bie 
Form des Univerfums darzuftellen für das Erfaffen, 
ordnen fih nach ihrer Stellung im Geſamtgebiete 
der Kunft und follen nun einzeln betrachtet und in 
jeder das Mannigfaltige ihrer Erfcheinungen wieder 
beftimmt werden, eben in Beziehung auf ihre el 
in jenem Umfange des Kunftgebiets, | 


So wie der allgemeine Theil die Entwidelung des 
innern Weſens der Kunft, wie fie in fich felbft fich zu einem 
Mannigfaltigen 'geftaltet hat, und fodann den Entwides 
lungsgang des Kunftwerfed überhaupt betrachtete: fo wird 
nun der befondre Theil enthalten die Betrachtung jeber 
ſchoͤnen Kunft inöbefondre, aber nur wie fich ihr Inneres 
Leben wieder geftaltet zu einem Mannigfaltigen in Bezies 
bung auf und überhaupt durch die Stelle und das. Vers 
haͤltniß derfelden zu dem gefamten Gebiete der Kunft, wie 
wir ed im 44. $. dargeftellt haben, und zu den übrigen 
Künften, Wir werden alfo jede Kunft nur überhaupt chas 
rofterifiren, am fo ihren innern Zufammenhang mit dem 
aufgeftellten Prinzip nachzuweifen, und das Mannigfaltige 
in ihrem Leben nach "eben dieſen Gründen zu beftimmen 
fuchen, nicht aber um den Entwidelungsgang des Kunfte 
werks In jeder einzelnen Kunft zu verfolgen, welches letz⸗ 
tere fonft die eigentliche Theorie jeder Kunft geben würde, 
die wir aber Männern vom Fach überfaffen muͤſſen. 

Zufolge der Art und Meife, wie wir oben ($. 44.) 
das Mannigfaltige in dem innern Leben der Kunft, wie, 
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ed ſich zu einer Mehrheit von Künften geſtaltet hat, bes 
ſtimmt haben, werden wir jet auch: diefes Gebiet ber 
Künfte in zwei Hauptgruppen. theilen, nämlich nad) ber 
Seite des Teleologiſchen oder Zeitlichen, und nach der Seite 
des; Plaftifchen oder Raͤumlichen. In der erften Gruppe 
werden wir dem natürlichen Gange nachgehen von dem 
eigentlichen Stamme der Künfte in diefem Gebiete aus, 
nämlich von der Poefie;. dann wird. die, Beredfamkeit, und 
auf diefe werden die. beiden Küufte des hörbaren Bewegens, 
die Kunft des Wortklanges und die Mufit folgen. Im ber 
zweiten Gruppe treten wieder zuerft auf die Bildnerel und 
Malerkunſt, an dieſe fchkießen fich, wieder an die. Baus 
und Gartenkunft, und es folgen zuletzt die Künfte, des ſicht⸗ 
baren. Bewegend, die Mimik und Tanzkunſt. 





Erſte Gruppe 
Die Künfte des zeitlihen Gebiets, 


1. Poefie 

$. 92 | 

Die Poefie, als die Kunft, welche bie Form 

des Univerfums für das Erfaſſen darftellt als Ge— 
dachtes, denkt Bilden 

Die Poeſie ſtellt die Form des. Univerſums dar fuͤr 

das Erfaſſen als Gedachtes; ſie denkt alſo die Form 

des Univerſums, aber weder dafuͤr, daß die Welt ſei in 


dem: Individuum, noch dafuͤr, daß das Individuum ſei in 
der Welt, ſondern bloß für. das: Erfaſſen alſo dafür, daß 
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die Form des Univerfuind von ben Individuen erfaßt werbe 
bloß für das Erfaffen. Es wird alfo in Diefem: Denken 
zweierlei ftatt finden. Einmal, gedacht kann nicht werben. 
ohne den innern Zuſammenhang "der Cauſalitaͤt; jede 
Geiſtesthaͤtigkeit, die ein wirkliches Denken werben fol, 
und nicht ein Anfchauen, wird auch ein Berfnüpfen fein 
des Eucceffiven durch die Beziehung des Daſeins auf das 
Sein, und’ deshalb fortfchreiten muͤſſen von Urſache zu 
Wirkung und von Mittel zu Zwei, ein Zuräcdführen auf 
die erjte Urfache und ein Fortfchreiten zu dem letzten Zweck. 
Es wird alfo das Teleologiſche der Grundcharakter deffels 
ben fein. Da aber die. Poefle die Form . ded Univer- 
ſums denkt rein für das Erfaffen, die Form aber für 
das Erfaffen nur erfaßt werden kann in Bildern ald 
Anſchauung: fo denkt die Poefie zweitens Bilder. Ihr 
Gedachtes, die Form des Univerfumd, wird alfo immer 
fein müffen ein Ganzes von Bildern in Bildern und von 
Bildern über Bildern, wie die Natur felbft. Das Denken, 
die Verftandesthätigkeit wird alfo dasjenige (das Medium, 
dad Lebensgebiet), worin ſich die Phantafie bewegt und 
fhafft, dahingegen in der Bildnerei und Malerkunſt die Ans 
fhauung und Phantafie:es ift, worin die Verfiandesthätig- 
feit, dad Denken fich bewegt... Die Poefie foll das Sinn» 
liche in das Geiftige verwandeln, die Bildnerei und Mas 
terfunft dagegen das Geiftige in dad Sinuliche. Die Poefie 
fol die Anfchauung zu einem Gedachten, die Bildnerei und 
Malerei das Gedachte zu einer Anfchauung machen, 
Wenn Herder in feinen kritiſchen Waͤldern gegen 
Leſfſing im Laofoon das Weſen der Kunft durch die drei 
Begriffe Raum, Zeit und Kraft zu beftimmen fucht, 
und dem Wefen der Poefie den Begriff der Kraft zum 
Grunde, und ihren ganzen Werth In dad Energifche legt: 
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fo duͤrfte ſich wohl dagegen einwenden laſſen, daß De 
Begriff Kraft zu nube Ummt iſt, daß jedes Kunftwert 
energiſch wirft und wirken ſoll, daß alſo in dem Euergi⸗ 
ſchen immer der Begriff des Succeſſiven, deu Leſſing her⸗ 
aushob, wieder ald befonderd charakterifirend feftgehalten 
werden müßte, und daß überhaupt Herder hier nicht tief 
genug in das Innere der Sache gedrungen war, wenn er 
das Handeln einem todten Succeſſiven eutgegenſetzte, und 
fegterm das Euergiſche abſprach, ohne zu bedenken, daß 
Tein fucceffives Erfcheinen ohne Kraft möglich fei, daß es 
alfo immer eine folche vorausſetze und fie fogar darin ange: 
fhaut werde, wie denn fchon dad Streben bed Gefuͤhls, 
alles Lebloſe zu beleben und als haudelnd aufzufaſſen, 
auf ein ſolches im innern Zuſammenhange der Welt lies 
gendes Energifches hindentet. Ueberhaupt aber zeugt ſchon 
der Mangel an innerer Beziehung und richtiger Entgegen⸗ 
ſetzung in ber Herberfchen Dreiheit Raum, Zeit und Kraft, 
welche letztere fich nicht ald ein Drittes den beiden erſten 
entgegenfegen und neben ihnen aufftellen laͤßt, daß fie 
nicht philofophifh aus einem Prinzip abgeleitet, fondern 
erperimentarifh von unten herauf gehaſcht find, auch 
möchte fich wohl fchwerlich das Gefamtgebiet der Künfte 
darnad) genügend beftimmen laſſen. 

Das Energifche, wie Herder es auf die Poeſie ein- 
ſchraͤnkt, als wefentliche Bedingung der Nothwenbigkeit, 
daß in der Poefie ein Handeln dargefiellt werde, ift fo 
wie er ed aufgefaßt hat, mehr Folge diefer Nothwendig⸗ 
feit, fo wie diefe wieder Folge ift von der Nothwendigfeit 
in der Poefie die Form des Univerfumd ald Gedachtes 
aufzufaffen, oder von dem Verhältniß der Phantafie zur 
Verſtandesthaͤtigkeit. Mens Herder übrigens fagt, die 
Poeſie ſel die Muſik der Seele: fo hat. er nolllonmen 
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recht, fo wie auch in der Art, wie er dad Verhaͤltniß der 
Beziehung oder Darftellung zu dem Innern der Kunft bei 
der Poefie und Muſik fondert. Daß aber in der Poefie 
das äußere Zeichen ganz als zufällig erfcheint, ohne daß 
es eigentlich ferbft in fid) das Kunftwerk bilder, das Liegt 
eben in dem Weſen der Poefie. Denn da fie ein Denken 
ber Bilder ift, fo Fann ihre Darftellung auch nichts andred 
fein als ein Sprechen der Bilder, aber nur einzig und 
allein in der Abficht, daß dadurch gleiches Denken der 
Bilder erwedt werde in dem Gemüthe Andre. Das 
poetifche Kunſtwerk ift in ver Seele des Dichterö, umd 
wird nur wieder dargeftellt in der Seele Andrer; es pflanzt 
ſich alfo auch immer nur fort ald ein JInneres, ald ein 
geiftiges Leben, wirb fo dad Eigenthum eined jeden und 
bildet im Innern der Menfchheit eine Welt, ein Helligthum 
des Schönen. Dies iſt der Kern und Stamm aller Poeſie. 
Weil fie aber ein Denken der Bilder iſt, ſo wird auch 
ihre Mittheilung ein Sprechen der Bilder ſein, und weil 
ber Zweck dieſes Sprechens, als Darſtellungsmittels, nur 
darauf gerichtet iſt, das poetiſche Kunſtwerk, das Kunſt⸗ 
werk des Denkens in der Seele aller hervorzurufen: ſo 
werden auch dabei alle Mittel angewendet werden muͤſſen, 
wodurch dieſer Zweck um ſo ſichrer zu erreichen iſt, die 
Seele zu wecken und empfaͤnglich zu machen und fie anz. 
zuregen, das Kunſtwerk in fich zu erbauen, 


$. 93, 

Aus dem innern Verhaͤltniß der Poeſie zu dem 
geſamten Leben der Kunſt, und aus den Beziehungen 
ihres innern Lebens. zu den übrigen Kuͤnſten, geftal= 
tet ſich die Poeſie innerhalb ihres eignen Umfanges 
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zu einem Mannigfultigen von Gaͤttungen, durch 
deren Ableitung und genauere Beſtimmung ſich die 
Theorie der Dichtungsarten ergiebt. 


Da die Poeſie darſtellt die Form des Univerſums als 
ein Gedachtes, ihr Weſen alſo rein ein inneres iſt: ſo 
werden auch die Bedingungen, wodurch ſie in ſich wieder 
als ein Mannigfaltiges erſcheint, rein innere, theils in ihr 
ſelbſt, theils in dem innern Leben der Kunſt uͤberhaupt 
und den Beziehungen der verſchiedenen Kuͤnſte liegen muͤſſen, 
nicht in einem außer der Kunſt Befindlichem, wie dies z. B. 
in der Beredſamkeit der Fall iſt. Es wird ſich daher 
gerade die Theorie der Dichtungsarten muͤſſen ſtreng ſyſte⸗ 
matiſch entwickeln laſſen, als ein Mannigfaltiges von 
Dichtungsarten, und zwar nicht als ein zufaͤlliges, ſondern 
wie es aus dem Begriffe und Weſen der Poeſie und Kunſt 
ſich nothwendig ergeben muß. 

Die Grundthaͤtigkeit in der Poeſie iſt, einmal, wie in 
jeder Kunſt, Erfaſſen der Form des Univerſums mit bes 
fiimmter Richtung auf die Kunſt; dann ihrem eignen 
Charakter gemäß, Erfaffen diefer Form als Denken, ein 
Denken von Bildern, wodurch aber bedingt ift, daß das 
ganze Werden feinem innern Zufammenhange nad) mit er⸗ 
faßt wird. Dadurch) aber ergiebt fi) eine Mehrzahl von 
' Beftimmungsarten, welche theild das innere Leben ver 
Poefie ſelbſt treffen, alfo ein Mannigfaltiges dem Inhalt 
nad) geben, theild aber fi) auf die innere Anlage zur 
Form und deren. Beftimmungen beziehen. Die erfie Art 
der Beftimmungen dem Inhalt nach ergiebt ſich erftens 
von Seiten der Offenbarung der Form des Univerfums, 
und zwar in Beziehung auf das Gefamtwerden und auf 
‚ven Moment; zweitens, wird fie beſtimmt von Seiten 
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deſſen, was durch das Bewegen des Zeitlichen und des 
Raͤumlichen im Weſen der Poeſie bedingt iſt. Der inuern 
Form nach wird die Poeſie noch beſtimmt von Seiten ihres 
Standpunktes und Verhaͤltniſſes gegen die uͤbrigen Kuͤuſte. 

In dem ganzen Weſen der Poeſie, als dem Stamme 
ber tefeofogifch = fittlichen Seite des Kunſtgebiets, muß dies 
ſes Teleologiſche ald der Grundcharakter Tiegen, da’ aber 
ſchon $. 47 (S. 26.) eine Wechfewirfung zwifchen beiden 
Gebieten der Kunft, dem räumlichen und zeitlichen, als noth⸗ 
wendig nachgewiefen wurde, fo wird auch in der Poefie 
der Gegenſatz des Plaftifchen und Teleologifch» Sittlichen a’8 
ein wichtiges Element zu Gattungsbefiimmungen in Bes 
ziehung auf den Inhalt gelten muͤſſen und wird ſich alſo 
auch im Umfange der Poeſie wieder als Gegenſatz des 
Plaſtiſchen und Ethiſchen bewähren. Dieſer Gegen: 
ſatz war in der Poeſie der Griechen ebenfalls vorhanden, 
allein er trat nicht beſtimmt in ſeiuer Scheidung hervor 
in der Zeit ihrer Blüte, als das Plaſtiſche in dem geſam⸗ 
ten Kunſtgebiete vorherrſchend war und ſich das Ethiſche 
gleichſam unterordnete. Spaͤter erſt, als jene Bluͤtenzeit 
ſchon dahin war und das Sittliche dagegen ſich entſchiedner 
ausgebildet hatte, erfolgte eine beſtimmte Trennung, die 
ſich durch ein beſonderes Plaſtiſches in der Poeſie auszeich⸗ 
nete, nämlich durch die Idylle. Theokrit lebte befanntlich 
unter den Ptolemaͤern. Der Charakter dieſer Dichtungsart 
iſt, wie wir zu feiner Zeit noch weiter darzuthun hoffen, 
wirklich plaſtiſch; wenigftend muß fie bei uns, wo bei dem 
Vorherrſchen des fittlichen Prinzips. in der Dichtkunſt jener 
Gegenfag ſich noch Flarer gefchieden und das Gebiet der 
Idylle fich dem Umfange nad) noch beftimmter ausgebildet 
Yat, die Stelle der reinplaftifchen Poefie, fo weit eine folche 
"möglich ift, einnehmen, und fo haben wir alfo zuerft den 
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Gegenſatz der platiideꝛ Dichtungsarten gegen. bie 
ethiſchen. — 
Durch das Vemegen des Zeiten und des — 
lichen, zum Ewigen (ſ. $. 44. S. 7.), denn beides ‚Tann 
hier einander gleichgeſetzt werden, da es hier nur auf den 
Grundtrieb dieſes Bewegens oder auf das innerſte und 
unmittelbare geiſtige Bewegen, das Gefuͤhl, ankommt, ent⸗ 
ſteht eine zweite Beſtimmung des innern Lebens der Poeſie. 
Da naͤmlich Phantaſie und Verſtandesthaͤtigkeit in beiden 
Gebieten der Kunſt, dem zeitlichen und raͤumlichen, die 
Grundlage bilden in jedem, aber nur in einem andern 
Verhaͤltniß zu einander ſtehen, da ferner das Gefuͤhl, 
welches ald. das eigentliche, innerfie, geiflige Bewegen zwar 
in der Poefie und Plaſtik ebenfalls wirkfam, aber fill im 
Innern gebunden bleibt, in. den Künften des Bewegens 
frei. wird, und eben deshalb, das Wichtigſte in ihrem We⸗ 
fen ift: fo wird dadurch eben, namlich durch das Gebuns 
deufein von der Verfiandesthätigkeit und durd)-das Frei⸗ 
werden, ein Gegenfag. zwifchen dem Verfiande und dem 
Gefühl gegeben fein, welcher ebenfalls das Innere der 
Doefie treffen und fich dafelbft geltend machen wird, Denn 
da dad Binden vom Seiten bed Verſtandes eben liegt in 
dem BVerftchen des Werdens, d. h. in einem Entgegenfegen 
und Trenuen des Seins und Dafeins, das Gefühl aber 
als innered Bewegen, gleichfam die unmittelbare Thaͤtig⸗ 
keit des Seins ift, fo ergiebt fich ein -Gegenfag im Junern 
der Poefie, durch die Poefie des Seins, Lyrik, und Die 
Doefie des Verſtehens, Didaktik. 

Ein dritter Gegenſatz, dem Suhalte nach, der ſich 
aber, weniger felbfifiändig, durch alle Gattungen erfiredt, 
und ſich einer ſchon beftimmten wieder unterordnet, entſteht 
durch die Beziehung auf Wahıheit oder Unwahrheit im 
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Erfaffen der Form. des Univerfums. Es kann naͤmlich die. 
Unwahrheit erfaßt werden als eine folche, die fich ſelbſt 
aufhebt und zerftött und zwar Für fich, oder auch fo, 
daß die Beziehung der Unwahrheit auf die Wahrheit, oder 
der Gegenſatz der ’efftern gegen die letztere beftimmt 
herausgehoben wird. Das Erſte (für fich) giebt das 
Komifche, das Kette die Satyre Da aber das Er⸗ 
faſſen dieſes Verhältniffes in der Verftandesthätigfeit:der 
Moefie liegt, und fich felbft gründet auf die. gefanıte: Bes 
deutung des Werdens, wie die Didaktik, fo wird auch die 
Satyre, wenn fie befonders hervortreten will, am natürs | 
Kichften im Umfange der didaktiſchen Poefie erfcheinen. 

Bon Seiten ded gefamten. Gebiet der Künfte und 
dem Standpunkte der Poefie gegen diefelben, wird ihr Ime⸗ 
red auch noch beftimmt in Beziehung auf die innere Anz 
‚Inge zur Form, d. 5. fie wird beſtimmt ald Kunſt. Bes 
trachten wir num das innere Verhäftnig der Kuͤnſte zu 
‚einander, wie wir es oben gleich bei der Ausfonderung der 
Poeſie beftimmt haben und das. Verhältniß der übrigen 
Künfte zur Poefte, fo werden wir In diefem Ganzen, welches 
wir ald ein von einem Innern Prinzip durchweg befeeltes 
organifches Ganzes anerfannt haben, zugeben müffen, daß 
alle Künfte eben vermöge diefes Prinzips und innern Lebens⸗ 
zufammenhanges in Wechfelwirfung fiehen, daß jede ein= 
zefne von allen übrigen affichrt werde, und daß die übrigen 
alle der einzelnen alfo die innere Form geben werde in ber 
Verſchiedenartigkeit des Erfcheinens. 

Saffen wir fogleich den Gegenſatz der Poefie gegeu 
die zeichnende Kunft, fo finden wir, daß biefe der Poeſie 
nicht8 geben kann zur innern Beſtimmung der Form des 
Erfcheinend, das ſich als: ein Fürsfiche Beftchendes: aus⸗ 
fondern fieße. Was es der Poefie zu geben. im Stande 
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ift, beſteht ur in dem Vorwalten des Plaftifchen und der 
Phantafie; dieſes wird aber von allen fonft befiimmteit 
Gattungen der Poefte aufgenommen und. nach dem Grade 
der Macht, welche das Werden oder das Ethifche darin 
übt, modificirt und beſtimmt werden koͤnnen; oder es 
wird mit dem fchon aus einem andern dem inhalt nad) 
fi ergebenden Gegenfage bedingten Plaſtiſchen (Foplke). 
zufammenfallen und fo auf dieſer Seite die Gränze und 
den Schlußftein des Syſtems bilden | | 

‚Unter den übrigen Stellen, die, fi ch in den toner 
— des Kunſtlebens ergaben, hebt ſich die Stelle 
der Ahnung von ſelbſt auf, weil ſie ſich als Kunſt uͤber⸗ 
haupt aufhebt. Sie kann Feiner Kunſt Form geben, wohl 
aber inneres hoͤheres Leben allen. | 

Auf der Stelle der Poefie, wenn: — die Frage auf⸗ 
werfen, ob die Poeſie im Stande ſei, auf ihrem Stand—⸗ 
punkte in ein Verhaͤltniß gegen fich felbft zu treten und 
ſich irgend eine beftimmte Gattungsform zu geben, wers 
den wir diefe Frage. auch mit Nein beantworten müffen 
Was fie aus fich ferbft für fich geben faun, ift das bes 
fondere Verhältniß der Phantafie in der DVerfiandesthätigs 
feit; dies wird fich “ber wieder durch alle Gattungen ber 
Dichtkunſt erftreden und fo gleichfam in fich ferbft zufams 
menfallen, oder nur hervorftechender werden in dem Gegen 
foße, der entſteht zwifchen dem Bewegen des Zeitlichen 
zum Ewigen und der Verftandeöthätigkeit, vornämlich im 
der Didaktik, aber eine ſelbſtſtaͤndige Gattungsform, bie 
ſich vielfeitig in - andern größern Abrheilungen wiederholte, 
wird fie nicht geben. 

So finden wir alfo im Mittelpunft und auf den bei« 
den Enden des Syſtems die Gränzpunfte und den Schluß 
alles Foringebens von Seiten der übrigen Künfte -an Eine; 
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ein hiulaͤnglicher Beweis, wie richtig diefer innere Orga⸗ 
nismus erfaßt und entwickelt iſt, da er fich von ferbft ſo 
feft fließt und abrundet. Für jenes Formgeben zu den 
Gattungen der Poefie bleiben und alfo nur noch die Webers 
gänge oder das Bewegen des Zeitlichen zum Ewigen (Mufik 
und Kunſt des Wortklanges), und das Bewegen des Raͤum⸗ 
Tichen zum Ewigen (Mimik und Tanzkunſt) Ä 

Das Bewegen des Zeitlichen zum Ewigen kann natür⸗ 
lich die Poeſie nur affieiren zur Erzeugung einer beſtimm⸗ 
ten Gattungsform durch das, wodurch es feinem innerſten 
Weſen nach mit der Poeſie verwandt iſt, d. h. durch das 
Zeitliche, und zwat ſo, daß das Weſen der Poeſie dadurch 
unveraͤndert bleibt. Da aber das Zeitliche ſchon in der 
Poeſie ie ſelbſt liegt, dad Beſondere der Gattungsform aber 
eben als eine neue Beſtimmtheit des Zeitlichen hinzutreten 
ſoll: fo kann dies alſo nichts andres fein als eben das 
Bewegen des Zeitlichen zum Ewigen. Die Muſik druͤckt, 
wie wir wiſſen, den Kampf der Idee der Form des Uni⸗ 
verſums mit dem Daſein (Stoff) aus. Dieſes, ihr inne⸗ 
res Leben und Bewegen, traͤgt ſie uͤber auf das Zeitliche 
in der Poeſie, und ſo ergiebt ſich eine Entwickelung des 
Zeitlichen oder des Werdens im Kampfe der Freiheit gegen 
die Nothwendigkeit des Daſeinwollens, welche ruhig fortz 
ſtroͤmt bis zum Siege, und dies iſt der Grundcharakter und 
das Weſen der epiſchen Poeſie und der Epopoͤe. 
Darum galten alle epiſche Dichter als Saͤnger und ihr 
Geſang war ein ununterbrochener Strom, in welchem ſich 
die Handlung fortbewegt bis zum Siege der Freiheit. 

Der Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit der Kunſt des 
Wortklanges, der fie als eigenthuͤmliche Kunſt ſelbſt vers 
ſteckte, macht es ihr daher auch unmöglich durch ihren 
Einfluß eine befondre Gattungsform der Poefie zu erzeugen, 
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welche ber epifchen Gattung an die Seite geſetzt wer: 
den koͤnnte; was ihr Einfluß leiſtet, fallt Innerhalb ans 
drev Gattungen, und giebt. 3. B. die: Klinggedichte, Die 
Stellung der Kunft des Wortklanges aber, und ihr Ders 
haͤltniß gegen Muſik und Tanzkunſt, begründet es nun 
als natuͤrlich, daß die Klinggedichte in das Gebiet der 
Lyrik fallen. — 

Auf der andern Seite, der Bewegung des Zeitlichen 
gegenüber, fallt dad Bewegen des Raͤumlichen zum Ewi— 
gen. Diefes Letztere ift aber bereitö in Beziehung getreten 
mit dem Zeitlichen, ‚mit welchem es den Grundtrieb, das 
Gefühl, gemein hat, und wodurd) eben dem Bewegen des 
Raͤumlichen eine doppelte Beziehung wurde auf das bloße 
Bewegen des Zeitlichen und auf das Zeitliche überhaupt, 
welche fich nun in der Tanzkunft und Mimik zugleich mit 
ausfprehen Daher auch die Erregung des räumlichen 
Bewegens auögeht von der Mufif in der Tanzkunft und 
son dem Wort in. der Mimik. Uber von diefen Kuͤuſten 
wird nun das innere der Poeſie wieder afficirt. Die 
Tanzkunſt fpricht aud dad Freiwerden vom Näumlichen, 
ſo wie die Mufif dad Freiwerden vom Zeitlichen, in der 
Tanzkunſt liege dad Emporwollen über das Räumliche, 
der Schwung und Flug, wie in der Mufif das Fortftrömen 
und Fließen der Zeit von Moment zu Moment. Die 
Tanzkunft nimmt das Zeitliche nur in ſich auf als den 
Gegeuſatz des Näumlichen, und darum, weil es ein dems 
ſelben Entgegengefeßtes ift, durch fie kommt die Freiheit 
des Gefühls in die Poefie, und giebt die lyriſche Form. 
Dem epifchen Gange liegt das Ziel in der Weite, dem 
lyriſchen Schwunge in der Höhe; eben wie im Tanze das 
Streben zum Freiwerden vom Naume, und das Ueberwäls 
tigen oder vielmehr Weberflügeln der Zeit Liege. 
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In der Mimik iſt das Bewegen des Raͤumlichen erregt 
Durch das Wort der Poefie, aber wieder gebunden durch 
das Räumliche in der zeichnenden Kunftz räumliche Geftalt 
end zeitliches Bewegen verfchmelzen zu einem Erregbaren 
durc Das Wort ald Zeichen des Gebachten; durch fie wird 
das innere Leben fichtbar, und fie ift daher die höchfte Aus: 
bildung des Ausdrucks im Raͤumlichen. Das innere Leben 
verwandelt ſich völlig zugleich in ein aͤußeres und wird im 
Raͤumlichen völlig zum Objekt. Wird nun die Poefie wies 
der affieirt von diefer räumlichen Objektivität der Mimik, 
fo entfieht das Drama und die dramatiſche Dichte 
Funft. Das Dramatifche ift ebenfalls ein Bewegen, aber 
gleichfam ein Zurücbewegen zum Raͤumlichen. Eben des⸗ 
halb muß aber der Dichter auch feine Subjeftivität ganz 
aufgeben, und dad Leben fich ſelbſt Leben laſſen, und eben 
darum wird auch wieder, wie dies in einer ausführlich ents 
wicelten Theorie der Dichtfunft dargethan werden müßte, 
die Tragödie die höchfte Erfcheinung im Gebiete des Dras 
matifchen fein. 

Ueberbliden wir nun nad) dem Bisher » Gefagten das 
gefamte Mannigfaltige, das wir durch die verfchiedenen 
Grundfäge erhalten haben, fo werden wir die ganze Tabelle 
der Dichtungdarten anfertigen koͤnnen, in dem wir vers 
mittelſt der Gegenfate, die ſich auf den Zuhalt beziehen, 
die Hauptabtbeilungen bilden, und quf diefe zur weitern 
Beſtimmung der Gattungen, dad anwenden, was das Vers 
baltniß der Poefie zu den übrigen Künften als Formbildung 
der Öattungen hinzugiebt, wobei auch noch die Beziehungen 
der Hauptabtheilungen manches Befondre erzeugen ‚werden. 
Wir erhalten alfo, um die Hauptabtheilungen Furz anzu: 
deuten, in der Poeſie: 

1) die Plaſtik, 2) die Ethik, 3) die Lyrik und 4) die Didaktik. 
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Im innerftien Kern und Mittelpunft des Syftemd und der 
Poeſie ſelbſt bewegen fich die Erhif und die Lyrik neben 
einander, ber Grundcharafter der Ethik ift dad Hinbewegen 
zum Ewigen und das Zurücbeivegen von demſelben ; der 
Grunddarafter der Lyrik dad Steigen zum Ewigen und 
das Fallen. Die Ethik ift die Poefie des Werdens und 
die Lyrik die Poefie des Seins, nach deſſen Intenſitaͤt 
als eines fleigenden oder fallenden. Plaſtik und Didaktik 
fiehen an den beiden Enden des Syſtems. Plaſtik deutet 
auf den Moment und das Erfaffen deffeiben mit momentaus 
abgefchlofienem Jutereſſe; Didaktik auf.den innern Zuſam⸗ 
menhang und Gehalt des Werdens, und auf dad Umfaſſen 
der Gefantheit des Werdens. So entjteht alfo: . 
1) Die Ethik, Poefie des Werdens, und innerhalb 
- derfelben: 
a) Das Epos oder die Epik; Form ded Zeit: 
lichen im Werden durch dad mufifalifche Prinzip. 
Die übrigen epifchen Gattungen ſchließen ſich 
daran an. 
b) Das Drama oder die Dramatik; Form bes 
Raumlichen im Werden durch) das mimiſche 
Prinzip. 
2) Die Lyrik, Pöeſie des Seins, Jatenſ taͤt des Seins, 
Steigen und Fallen als Beſtimmungen der Gattungen. 
a) Höherer Schwung die Ode, 
b) geringere Erhebung das Lied. 
Ueber die Gränze zwilcyen beiden Verfchiedenpeiten 
bed Steigend muß das Nähere in der Ausführung einer 
Theorie der Dichtkunft beigebracht werden. 
Die Einwirkung der Kunft des Wortklanges erzeugt 
im Umfange der Lyrik Gattungen, welche eben ihr Weſen 
u, | [7] 


* 


98 


aus der Kunft des Wortklanges vorzüglich mit herleiten, 

3.8. dad Sonnet, Trivletu ſ. w. 

Auch die Ethik bleibt nicht ohne Einwirkung auf die 

Lyrik, und beide erzeugen: | 

3) Dad Oratorium, ethifch = Iyrifche Kunfterfcheis 

nuug der Poefie mit vorwaltender Eplk. 

p) Die Cantate, ethiſch⸗lyriſche Kunfterfcheinung 
mit vorwaltender Dramatik, 

Die Plaſtik und Didaktik aber, In fo fern fie beſtim⸗ 
mend auf die Ethik und Lyrik wirken, geben in diefen Haupt⸗ 

gattungen Feine Unterabtheilungen. Was davon eintritt ord⸗ 

net fich allen andern Unterarten ein umd wird ein Gemeingut 
derferben; aber in der Plaſtik und Didaktik wirken alle übrige 

Hauptabtheilungen noch beſtimmend zu beſondern Gattungen, 

und es iſt, als wollten fie alle bis zur äußerften Grange des 

Gebiets der Poefie ausgehen und hier an der Begraͤnzung ded 

"Ganzen theiluchmen. So zeigt ſich dies am beftimmteften : 

5) in der Plaſtik oder im Idylliſchen; dies erfcheint am 
feiner aͤußerſten Gränze 

a) plaftifch sidyltifch, alſo als plaftifch = pla= 
ſtiſch; — gewöhnlich fchildernbePoefie, z.B. 
Thomſons Fahreszeiten, Kleifts Frühling u. ſ. w. 

B) didaftifcheidyltifch; Virgit vom Landbau. 

c) ethiſch⸗-idylliſch, oder ethifch = plaſtiſch, Die 
eigentliche Idylle, und zwar epifch und dra⸗ 
matifch. Theokrit, Geßner, Voß u. ſ. w. 

A) Iyrifch = idylliſch, ebenfalld die vorigen. 

4) Didaktik. — Deuter auf den Innern Gehalt des 
Werdens und zwar indem fie darin erfaßt: einmal 
die Wahrheit für die Wahrheit, und zweitens Die 
Unwahrheit für die Wahrheit. J 
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a) Die eigentliche Didaktik; die Wahrheit im Wer: 
den wird erfaßt für die Wahrheit in demfelben — alfo 
ſcheinbar ein andres Für, als in dem Erfaſſen ſelbſt 
liegt — und zwar: 

aa) für den Moment, aber mit dem Intereſſe fuͤr 
das Wollen und Sollen im Geſamtwerden. Die 
Gnome, dad Sinngedicht und Raͤthſel; 
bb) für dad Gefamtwerden, und hier auf verfchles 
denen Stufen, und zwar: 
'«) auf der erfien Stufe: der Moment wird 
in das Gefamtwerden aufgelöft vder darauf 
zurücgeführt der Nothwendigfeit nach im der 
Fabel, der Freiheit nach in der Parabel; 
®) auf der zweiten Stufe: das Gefamtwerden 
wird erfaßt für das Gefamtwerden mit dent 
Miederflange des epiichen Charakters im 
2Lehr gedicht, und zwar objectiv im eigent⸗ 
— Uichen Lehrgedicht, ſubjettiv in der Ele⸗ 
gie; mit dem Wiederklauge des Dramatis 
| ſchen in der Epiftel, und zwar objectiv und 
ſubjectiv, und im letztern Falle ſelbſt tra⸗ 
giſch in der Heroide. 

b) Die Satyre. Sie erfaßt die Unwahrheit, aber fuͤr 
die Wahrheit. Es kann ſich theils dieſer Charakter 
durch alle Gattungen der Didaktik wiederhofen, theils 
‘wird er fi) aber befonderd zeigen, da wo die Unwahr— 
heit erfaßt wid; 

aa) für den Moment , alfo in dem ſatyriſchen 
Sinngedicht, dem Epigramm, und 

bb) in dem eigentlichen Lehrgedicht, oder ber eigent⸗ 
lichen Satyre, 
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2. Die Redekunnſt. 
$. 34, 
Die Redekunſt ordnet das Erfaſſen der — 
des Univerſums, als eines Gedachten, den Zwecken 
unter, welche in dem Menſchenleben uͤberhaupt 


liegen. 

Da das Weſen der Poeſie darin beſteht, daß die Form 
des Univerſums als ein Gedachtes erfaßt werde, und ihre 
Thaͤtigleit ſich zeige als ein Denken von Bildern, die Be⸗ 
redſamkeit aber dadurch entſteht, daß in das Gebiet dieſes 
Denkens die Eutwickelung eines Elements aufgenommen 
wird, welches mehr in der Darſtellung liegt und in der 
Poeſie eine untergeordnete Stelle eimmimmm, nämlich die 
Mittheilung bed Gedachten: fo bahnt fich dadurch bas 
Televlogifch -Sirtliche der Kunft hier feinen Weg in bie 
übrigen Gebiete des Lebens, in dem fich die Kunft, die 
Form des Univerfumd ald ein Gedachtes aufzufaffen, zu 
einer Kunft, ald Mittel geflaltet. 

Die Darfiellung des Erfaffens der Form des Univer⸗ 
fums, als eines Gedachten, iſt, wie wir bereits gefehen 
haben, begrimdet in dem gefelligen Bedinfniß der Mittheie 
Iung durch die Sprache. Die Ausbildung diefer Darftel: 
lung, als eined bloß aͤußern und zwar vorzüglich hörbaren 
Erfcheinens, giebt die Kunft des Wortklanges; fo wie die 
Beziehung dieſer Darfiellung auf und die Unterordnung 
des Gebachten unter die Zwecke in den übrigen Gebieten 
des Lebens, nämlich des Wiſſens und m. ‚ die 
Nedekunft. 

Durch dieſe natürliche, aus dem Innern der Sache 
ferbft hervorgehende Beflimmung des Verhaͤltniſſes zwiſchen 
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Poefle und Beredſamkeit, werden zugleich chen fo natärlich 
Sorgerungen bedingt fein, durch welche fi) die Erſcheinnn⸗ 
gen im Gebiete der Nedekunft wieder ſaͤmtlich werden bes 
ſtimmen laſſen. 

1) Die Redekunſt wird ſich durch das Leben ſelbſt 

in der Mittheilung ausbilden; ſie wird geſchichtlich ſich 
ſchon fruͤh von der Poeſie trennen, derſelben bald zur Seite 
treten, und ihre eigne Bahn in voͤlliger Geſchiedenheit von 
derſelben durchlaufen. 
9) Es wird überall das Verhaͤltniß zwiſchen dem Poe⸗ 
tifchen und dem, was in der Lebensentwickelung aus dem 
Beduͤrfniß der Mittheilung entfprungen iſt, und welches 
wir der Kürze wegen das Gefellfchaftliche nennen wollen, 
fefigehalten und fcharf getrennt bleiben müffen, fo daß 
das Poetifche fi dein Gefellfchaftlichen unterordnet. 

5). Die Redefunft wird ſich ald ein Mannigfaltiges 
allerdings durd) das wechfelfeitige Verhaͤltuiß zwiſchen dem 
Poetiſchen und Geſellſchaftlichen bedingen, jedoch ſo, daß 
auch hierbei das Poetiſche ſich dem geſellſchaftlichen Mits 
thellungsbeduͤrfniß unterordnet. 

Die erfte. Folgerung wird die Beredſamkeit genauer 
harakterifiren als ein Lebendes und Wirkendes in ihrer 
Gefchiedenheit von der Poeſie, und wird eben Dadurch Hinz 
deuten auf die in diefer Gefchledenheit Tiegende Begrün: 
dung eiticd der Poeſie, und zum Theil der Kunſt, ganz 
fremden Prinzips für die Beſtimmung des Mannigfaltigen 
in der Beredſamkelt, naͤmlich des Prinzips ber geſellſchaft⸗ 
lichen Mittheitung, als eined MWefentlichen. Es wird aber 
auch durch dieſe Gefchiedenheit von der Poefie und das 
ihrem Innern fremde Prinzip der Beredfamkeit, fo wie | 
durch die Entwickelung derfelben durch das geſellſchaft⸗ 
liche Leben, die Art und Geſtalt dieſer Entwickelung 
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abhängig werben von dem beflimmten Zuflande, der in 
einer höhern Entwicelung begriffenen Menfchheit, und von 
dem eigenthuͤmlichen Gange diefer Entwidelung, fo daß 
dadurch die Möglichkeit gegeben iſt des Vorwaltens ber 
“einen oder der andern Art von Beredſamkeit, ja unter 
gewiffen Umſtaͤnden ſelbſt der Werdunfelung derſelben. 

Die zweite Folgerung wird die Verpflichtung enthal- 
ten, welche durch die erſte bedingt iſt und aus dem Wefen 
ber Beredſamkeit hervorgeht „ die Beredſamkeit num auch 
wirklich von der Poefie feharf getrennt zu halten. Denn 
da der Zweck der Veredfamfeit nicht iſt, daß ein Gedach⸗ 
tes bloß. wieder gedacht werde, um darin zu erfaffen die 
Form bed Univerfums bloß für das Erfaffen, fondern daß 
dad Gedachte von Andern gedacht werde, um darin zu 
erfaffen für ein Andres, z. B. für die Form deö Univers 
ſums : fo muß dies Letztere, der eigentliche Zweck der Bes 
rebfamkeit, auch das Erſtere, eigentlich Poetiſche, diefem 
Zweck unterordnen, und ſich alles deſſen enthalten, was als 
reinpoetiſch ſich gelten machend, natuͤrlich ſtoͤten muß, 
indem dadurch ein ihrem Weſen Fremdes in die Rede 
fommt, So wird alſo die Beredſamkeit ed gerade meiden 
muͤſſen, als ein bloßes Denken der Bilder gelten zu wollen. 
Sie kann immer noch ein ſolches Denken der Bilder fein, 
und fie wird es auch nothwendig fein muͤſſen, denn fonft 
wäre fie als Kunft aufgehoben, aber fie wird nie müffen 
als folche erfcheinen wollen. Denn da nun die Rede 
ift ein Sein für ein folgendes Werden, fo würde fie fi} 
dadurch ploͤtzlich beurfunden- ald ein Sein rein für ſich, 
und fo alle Ucberredungsfähigleit in der Nede aufgehoben 
werden, indem wieder ein ganz fremdes Sein zwifchen den 
unmittelbaren und nothiwendigen Zufammenhang jenes 
Seins und Werdens tritt, und noch dazu ein a parte ante 
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und a, parte post völlig abgefchloffenes, wodurch fich eben 
das Mißfallen erklärt, weiches immer durch zu — 
oder blumenreiche Reden erweckt wird. 
Die dritte Folgerung fegt nun eben aus dem Gefel 
fhaftlihen und Poetifchen zugleich dag Eintheilungsprinzip 
für die Beſtimmung des Mannigfaltigen in dem Umfange 
ber Beredſamkeit, deffen ausführlichere Entwidelung aber 
für den folgenden $. erfpart werden muß, 
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Die Beftimmungsgründe für. das Mannigfaltige F 


in der Redekunſt gehen hervor theils aus. dem 
Innern der Porfie, als Nachklaͤnge ihrer Lebens- 
verfchiedenheiten, theils aus den Zweden des Les 
bens im Gebiete des Wiffens und Handelns, und 
dafjelbe wird endlih noch durchweg modificirt von 
dem Umfange des gefellfchaftlichen Lebens, . 
Da die Redekunſt anzufchen ift als ein auf dem 
Stamme der Poefie oder vielmehr aus den Wurzeln ders 
felben, aber in einem audern Garten, eutfproßner Baum, 
fo wird .auc die Verſchiedeuheit der Innern’ Lebenserſchei⸗ 
nungen noch fortwirken, und wenn aud) nicht bervorftechend 
und überwiegend, doc) immer fo, dag fie im innern "geben. 
der Beredſamleit die Anlage zu Zorinen bildet, welche von 
dem hinzutretenden fremden Prinzip nicht ganz aufgehos 
ben werden Fünnen. In dem Sunern der Porfie unters 
ſchieden wir die Plaſtik, die Ethik, die Lyrik und Didaktik. 
Die Plaſtik wird ihrem Einfluſſe nad) allerdings ganz 
verdrängt werden muͤſſen uud Feine ſelbſtſtaͤndige Erfcheis 
wung in der Beredſamkeit koͤnuen bilden helfen, weit durch 
den fremden Zweck dad Teleologiſch-Sittliche in dieſer 
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Kunft fo überwiegend iſt, daß ed nicht mehr von dem 
Plaftifchen, ald dem an ber einen und zwar der Poefie 
feibft fremdeften Gränze Liegenden, entfcheidend afficirt 
werden Tann. Scharfe und treffende Bezeichnungen des 
im Moment Erfaßten werden, wo fie vorkommen, ftets 
eine untergeordnete Stelle einnehmen, und da ihr Zweck 
fein andrer fein kann, als daß die Welt erfaßt werde für 
dad Individuum und in ihm fei, mit dem Didaktifchen 
sufammenfallen. Das Didaktifche felbft wird aber das 
durch aufgehoben werden, dag es ſchon in dem Weſen 
ber. Beredfamkeit gleicy von Anfang an mitbegriffen war, 
und alfo ſich felbft aus dem Moment des Gefelljchaft- 
lichen hinlänglich beftimmt, ohne erft des aus der Poeſie 
fortbefiehenden Einfluffes der Didaktik zu bedürfen, die 
überhaupt hier, als poetifh, ihre Kraft um fo mehr vers 
fieren muß, da fie fich ſelbſt mit der Kraft eines andern 
. Prinzips entgegen tritt. Es bleiben alfo nur noch als 

nicht völlig aufzuhebende darin die Erhif und die Lyrik, 
die Poefie des Werdens und des Seins. Durch die erfiere 
wird die Nede den Charakter des Werdend annehmen, und 
baher immer fein Darftellung eines Werdenden, von Mo⸗ 
ment zu Moment fortfchreitenden und fich felbft machen⸗ 
den, während durch die zweite die Rede nur erfcheint als 
der Ausdruck eined Seins, eined DBleibenden, und feiner 
ganzen Beftimmtheit. Dies ift dad, worauf Herder hin> 
deutet, werm er in den Eritifchen Wäldern über den Laos 
foon Leffings den Unterfchied zwifchen Lefiing und Winkel: 
mann, in Abficht ihres fchriftftellerifchen Charakters, feft: 
zufegen fucht; dies ift auch der wefentlichfte Unterſchied 
zwifchen einer Erzählung und einer Rede. Die erftere 
giebt ein Werden und Ihr Grundcharafter ift alfo in fo 
fern epiſch, die zweite fegt ein Sein in der Seele des 


105 
Redners, fo wie die Lyrik, und e3 ift daher in ihrem Cha⸗ 
rafter auch die Beziehung auf die Lyrik. 

Sn dem Umfange des Erhifchen zeigt fi) aber auch 
noch der Einfluß des Dramatifchen in dem Gefpräch oder 
Dialog, wo dad Werben fich völlig ferbft überlaffen breibt 
in voller Objeetivitätz dagegen die Erfcheinmgen des 
epifchen Einfluffes immer unter der Subjectivität des Dar⸗ 
ſtellenden bleiben. Das wichtigfte Beiſpiel dafuͤr ift die 
fogenannte fokratifche Methode, eigentlich nichts andred als 
eine Art der Beredfamfeit, wie fie afficirt iſt von dem 
Grundcharafter ded Dramatifchen. Sokrates fiellte ſich 
dem Mitfprechenden völlig glei und Tieß fo feine Sub⸗ 
jectivitaͤt und die Subjectivität deſſelben völlig aufgehen 
in dem Werden der Erkenntniß; er überließ dieſes Wer: 
den alfo dem Anfchein nach fich ſelbſt, und leitete es 
eigentlich nur, in fo fern ed immer zum Werden nothwen⸗ 
dig angeregt werden mußte. Dies iſt es, worin die berühmte 
Ironie des Sokrates Hegt. Die Redekunſt des Sofrates 
erfcheint daher im Plato fehon nicht mehr ganz in ihrer 
Aechtheit, weit hier zu beſtimmt die Subjectivität oder die 
fubjective Herrfehaft des Sofrates durchblickt, fo daß der 
dramatifche Grundcharakter zerftört wird und man bloß die 
immer wiederholten Bejahungen weglaffen durfte, um das 
Ganze zu einem nicht dramatifchen Vorträge umzuwandeln. 

Dad zweite Element der Geftaltung liegt in der ges 
fellfchaftlichen Mittheilung, in fo fern diefe die Zwecke des 
Lebens auch zu den Ihrigen machen muß. Diefe Zwecke 
Liegen aber nur in zwei verfchledenen Gebieten, naͤmlich 
in dem Gebiete ded Erfaffens für dad Individuum, und 
dann für die Welt, oder in dem Gebiete des Wiſſens und 
des Thuns; wir Eönnten alfo die beiden Glieder des Ges 
genfages, der durch diefe Beziehung entfieht, dad Didak⸗ 
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tifche und das Praftifche nennen. Soll aber die Bes 
redſamkeit ald Kunft gelten, fo wird fie Erfcheinungen her⸗ 
sorbringen muͤſſen, die für Alle find; denn nur ſolche, 
welche die Aufmerkfamkeit uud Theilnahme der ganzen 
Menfhheit in Anfprucy nehmen, find wirklich als Kunfts 
werte zu betrachten. Da aber die Werke der Beredſam⸗ 
feit fich dem Inhalte nach füßen auf das Wiffen und das 
Thun, daß alfo auch das Sintereffe bei dem Weſen der 
Beredfamkeit von den Gegenftänden des Wiffens und des 
Thuns abhangen wird: fo werden diefe Gegenflände felbft 
forche fein müffen, für welche die Theilnahme der Menfch- 
heit eine allgemeine if. Auf diefen Gegenfaß zwilchen 
‚ dem allgemeinen Intereſſe und dem Intereſſe bloß des 
Einzelnen, gründet ſich in dem Leben ſelbſt der Unterfchied 
befielben als eines öffentlichen oder Privatlebens, mit 
welchem zweiten Gegenfage der erfie, dem Anfcheine nad), 
congruiren follte. Allein diefe Congruenz ift wieder abhaͤn⸗ 
gig. non deu Formen des gejellfchaftlichen Lebens, fo daß 
alfo die beiden Gegenfäge, der Gegenfa des Intereſſes 
und des öffentlichen und Privatleben: getrennt erfcheinen 
koͤnnen. Auf diefe Nicht» Congruenz muß natürlich wieder 
Nücficht genommen werben. | | 

Fragen wir aber. num nach demjenigen, worin die vor - 
züglichften Gegenftände des öffentlichen Intereſſes liegen, 
fo find ed natürlich folgende fchon einmal erwähnte, von 
der Menfchheit überhaupt zu Töfende, Probleme. 

1) Wie weit darf die Gebundenheit der reis 
heit und Liebe durch das Dafeinwollen fich erfirecden ? 
otitik). . | 

2) Wie foll fi) das Leben in Beziehung auf das 
Aufgehen der Freiheit und Liebe in der Idee der Form des 
Univerfumd darſtellen? (Religion). 


107 


1 
3) Wie wird die Liebe ſich ſelbſt erfaſſen in der Form 
des Univerfums? (Kunfi). Endlich 

4) wie wird ſich die Freiheit bewußt werden der Form 
des Univerfums, und zwar ihrer hoͤchſten Ginheit nad) 2 
Wiſſenſchaft). 

Soll alſo, wie bereits geſagt wurde, die Berebfamkeit 
bei der eigenthuͤmlichen Abhaͤngigkeit ihres Weſens von 
den Gebieten der Lebensthaͤtigkeit, dem Wiſſen und Thun, 
Kunſterſcheinungen hervorbringen fuͤr Alle: ſo wird ſie na⸗ 
tuͤrlich auch alle Zwecke in ſich aufnehmen, die in dem 
Gebiete jener vier Fragen liegen, waͤhrend ihre Beziehung 
auf den Einzelnen und auf Privatzwecke wohl (oorlaͤufis 
wenigſtens) noch ausgeſchloſſen bleiben dürfte, = 

Ars didaftifhe wird ‚die Beredſamkeit alle jene vier 
Fragen umfafen Tonnen, denn fie wird in Beziehung auf 
alle lehren koͤnnen. Sie wird aber auch als praftifche die 
Vermuthung eines gleichen Umfaffens erwecken, ohne dieſer 
Erwartung zu genügen, da ihre Wirkſamkeit, in Bezichung 
auf Kunft und Wiff ſenſchaft, praktiſch (in unſerm enger 
beſtimmten Sinne) nur beſchraͤnkt iſt. Der Kuͤnſtler oder der 
Wiſſenſchaftlich⸗Thaͤtige muß zum Thun in dieſen Gebieten 
entweder hinlaͤnglich durch ſich ſelbſt angeregt werden oder 
gar nicht; es kann ſich alſo die Beredſambkeit hier praktiſch 
nur auf den Kampf des Kunſtwerkes um das Daſein, und 

überhaupt auf die Auerkennung wiſſenſchaftlicher und kuͤnſtle— 
riſcher Verdiönfte erſtrecken, oder auf dasjenige, was über Kunſt 
und Wiffenfchaft, als Wilfensnöthiges gefagt werben kann, 
und dann wird fie mit der didaftifchen zufammenfallen, So 
bleibt alfo für diefe praftifche Seite nur Politik und Religion, 
als das wichtigſte im Gebiete öffentlicher Verhandlungen, 

Die Möglichkeit und Wirklichkeit der Nicht = Congruenz 
jener beiden Gegenſaͤtze wurde aber noch gefördert Durch die 
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Schreibe⸗ umd fpäter durch die Buchdruderfunft. Obgleich 
die Schreibefunft vor Erfindung der Teßtern mehr nur den 
Zweck der Erhaltung wichtiger Kenntuiffe für die Nachwelt 
hatte, nicht aber ber Verbreitung: fo eutſtand doch eine 
ſchriftliche Beredſamkeit für die Nachwelt, die bereits, fo 
fehr fie ihrem Innern nach mit der mmindlichen zufammens 
Hing und von ihr nothwendig ausging, noch ein befonderes 
Leben der Beredſamkeit wurde, aber wieder auf_die muͤnd⸗ 
Kche wohlthätig zuruͤckwirkte. Noch mehr mußte dies der 
Fall fein, ald durch die Buchdruckerkunſt die. Schrift nicht 
nur Mittel der Fortpflanzung auf die Nachwelt, fondern 
ein wirkfiches Verbreitungömittel Unter die Minvelt wurde, 
d. h. ed ging dadurch ein Nebergewicht und eine Herrfchaft 
der fchriftlichen Beredſamkeit hervor, welche die muͤndliche 
faft verdringte. Dadurch aber war auch die Möglichkeit 
gegeben, alles Deffentliche in der Mitte des Privat-Lebens 
abzumachen. Was für die Menſchheit vom höchften In⸗ 
zereffe ift, ging tum fchmweigend vor Ihrem Auge vorüber, 
ohne ihr Ohr zu berühren. Stumme koͤnnen den Staat 
regieren und Taube die Befehle derfelben vollziehen. Das 
innere Leben welches man fonft den Lippen des Redners 
ablaufchen mußte, fieht man Lieber jest dem Schreibgriffel 
entfließen, weit die Lehrer felten Redner find, und der 
Stil trat an die Stelle der Iebendigtönenden Rede. Das 
durch aber entfteht die Nothwendigfeit, dag wir Rücficht 
nehmen auf den Unterfchied zwiſchen Stil und miündficher 
Beredſamkeit. Das Wefen beider wird Legen in der Art, 
wie dad Erfaſſen der Form fich unterordnet den Zwecken 
des Lebens; aber in dem Stil, um zu einem Stehenden 
der Worte felbft zu werden; in der mündlichen Beredfans 
keit, um frei hinzuſtroͤmen als ein freies Werden. Der 
Stil binder den Gedanken und Haft ihn feft durch, in und 
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mit den einzelnen Morten, bie mündliche Beredſamlkeit 
. erzeugt. den Gedanken als ‚Leben im Innern des Hörers, 
und überläßt es diefem die Worte fich ſelbſt wieder zu 
bilden. Der Stit hebt aber auch mehr die Wortſchoͤnheit 
heraus, die mündliche Beredſamkeit mehr die Gedanken» 
- Schönheit, wenigftend Tiegt dies im beider Natur, fo wie 
auch dag der Stil mehr Willen giebt, die mündliche Bes 
redſamkeit mehr Leben. 

VUeberſehen wir nun bas Bisher ⸗Geſagte um * 
Tafel des geordneten Mannigfaltigen in der Redekunſt 
aufzuſtellen: ſo werden wir am beſten thun, wenn wir jene 
beiden Gegenſaͤtze zwiſchen dem allgemeinen und Privat⸗ 
Intereſſe und zwifchen dem öffentlichen und Privat Leben 
vorläufig ald congruent fegen, und nur die erfien Glieder 
gelten Taffen, um die Beredſamkeit, in fo fern fie ein 
Mannigfaltiged der Erfcheinungen giebt, auf den Stand⸗ 
punkte darzuftellen, wo fie dem Charakter einer fchönen 
Kunft am nächften ſteht. Wir fielen dann den, aus. dent 
weſentlichen Elemente der Geftaltung in der Berebfankeit, 
hervorgehenden Gegenfag des praktiſchen und didaktiſchen 
als einen wichtigen Eintheilungsgrund auf, und verknuͤ⸗ 
pfen damit die and der Poeſie herübertretende innere Form⸗ 
anlage. Haben wir fo gleihfam die ideelle Grundlage des 
Mannigfaltigen in der Beredſamkeit ausgebildet, dann 
darf der Einfluß: ded durch die Nicht Congruenz jener 
beiden Begenfäge bedingten Moments ded Privatlebens, fo 
wie auch der fchriftlichen Beredſamkeit, nachgewiefen, und, 
wenigftend im Allgemeinen, angedentet werden, wie dadurch 
ſich die mannigfaltigen Erfcheinungen der Wirklichkeit 
. ergeben. 
Die. didaktifche Beredſamkeit wird das erſte Fach 
bilden. Da durch dieſe das Wiſſen entfichen oder die 
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Form des Univerfums Fommen fol in das Individuum 
ald Forın der Welt ‚ aber nichts in ein Individuum Foms 
men Fann, ohne daß es darin werde, fo wird mit dem 
Didaktifchen hier aus der poetifchen Formanlage die Ethik 
Gas Epifche und Dramatifche) als Formbeftimmung zus 
ſammentreten. Was nun aber in dem geiftigen Indivi⸗ 
duum durch die didaftifche Beredſamkeit entſtehen oder 
werden foll, kaun wieder fein ein-Werden Khiftorifch), 
oder ein im Werden erfanntes Sein (philofophifch). 

Das zweite: Fach enthält die-praftifche Beredſamkeit. 
Da es ihr Grundcharakter ift, daß fie Urfache werde eines 
Handelns oder wenigftens der entfchiedenen Anerkennung 
des Gethanen und Geleifteten, ſo wird nothwendig dad - 
Verhälmiß des Nednerd zu: den Hörern gefegt werben 
muͤſſen, ald ein Sein zu einem Werden. Es kommt nicht 
darauf an, daß in der Seele des Hoͤrers etwas werde, 
damit es darin ſei, ſondern daß es darin ſei, damit etwas 
werde. Denn wie die Urſache iſt das Sein eines Moments 
der Cauſalreihe fuͤr alle folgenden, ſo muß auch das zum 
Handeln Bewegende in der Seele des Hoͤrers geſetzt oder 
erregt werden als ein Sein deſſelben, und muß natuͤrlich 
wieder. fo geſetzt - werben durch das Sein des Reduers. 
Daher die Tprüchwörtliche Behauptung von der Rede: was 
vom Herzen kommt, geht zum Herzen. Weil nun aber 
das Gein wieder in dem Mannigfaltigen der Poefie den - 
Grundcharakter des Lyrifchen bildet, fo wird diefer auch 
bier mit der praftifchen Beredſamkeit zuſammen fallen; und 
wirklich verhätt ſich auch der Redner zu feinen Hörern, 
wie der Iyrifche Sänger zu den ſeinigen. In der Rede 
iſt daher auch die meifte Poeſie. Es entfteht und fol das 
durch entjichen die unmittelbare innigfte Berührung geiftiger 
Individuen, wie in der Lyrik, 
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Wichtig ift ed, baß wir hier em Analoges bekommen 

mit dem Verhaͤltniß der drei Stellen in dem innern Lebens⸗ 
gebiete der Kunſt uͤberhaupt (Verſtandesthaͤtigkeit, Ahnung 
und Phantaſie), wie wir dieſe $: 44. dargethan haben. 
Die Berebfamkeit wirft anf der erſten Stelle als eine zum 
Handeln erregende (praktifche), von der Baſis des Berfier 
hens der Verhältniffe des Univerfums aus, in der polis 
tifchen oder Staats⸗ und gerichtlichen Beredſamkeit; auf 
der Stelle. der Ahnung von der Bafis des Aufgehens alles 
Seins oder Könnens in dem höchften Können, als religiöfe 
oder Kanzelberedfamfeit, und endlich von der Bafis der 
Phantaſie aus, indem auf diefer dritten Stelle die Rede 
ift von einem Geworbnen, von einem Bilde als Inbegriff 
des anzuerkennenden für die Form: der Welt Geleifteten, 
“als Lobrede; aber freilich immer in praktiſcher Beziehung, 
daß naͤmlich dieſes Bild des Gewordenen wieder gelte als 
ein Sein fuͤr ein folgendes Werden. In der politiſchen 
Beredlamkeit herrſcht die Verſtandesthaͤtigkeit und das 
Werden vor, unid fie’ tritt daher auch dein Teleologiſch⸗ 
Sittlichen naͤher, und bezieht ſich auf das Befondere und 
Einzelne in praktiſcher Hinſicht; die Lobrede aber, 5. 3, 
“eines großen Mannes, erfaßt ‚alles Geleiſtete, das Werden 
alfo zuſammen ald ein Gewordenes/ und macht es dadurch 
gleichſam zu einem raͤumlichen Nebenemander durch die 
Phantaſie, und von der Phantaſie wieder zu erfaſſenden, ſie 
wird alſo dadurch und in ſo fern analog dem Plaſtiſchen; 
dagegen in der Kanzelberedſamkeit nur von der Erhebung 
über alles Werden und Gewordne die Rede Fein kann. 
Wenn in. der politifchen Beredſamkeit die praftifche Ten⸗ 
denz mehr eine befondere, auf beſtimmte Faͤlle gerichtere 
war, fo ift fie bei der Lobrede eine -vein allgemeine, und 
in der religtöfen, fo wie in der Lobrede, prägt ſich der lyriſche 
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Grundcharakter der ganzen praftifhen Beredſamkeit vor: 
züglich aus durch die Analogie mit der Ode und Hymne. 

- Nachdem dies vorausgeſchickt worden ift, Können wir 
nun mit voͤlliger Sicherheit in einer Tafel die Ueberſicht 
des Mannigfaltigen in der Beredſambeit, wie es ſich nach 
ideeller Eutwickelung nöthwendig geſtaltet, aufſtellen. 

I. Didaktiſche Beredſamkeit; 

1) hiſtoriſch epiſche — Erzaͤhlung, Geſchichte über: 
haupt, Darſtellung jedes Werdens; 

2) philoſophiſche und zwar: 

a) philofophifch = epifcher Lehrvortrag, Ent⸗ 
‚ widelung eines wiffenfchaftlichen Syſtems; 
und 

by) philofophifch=dramatifhe — Sofratifche 

Unterredung, Katechiſation und Disputation, 
wenn fie nicht bloße afademifche Latinitätd: 
parade oder Schulzaͤnkerei iſt. 

IT. Praktiſche Beredſamkeit. Der Charakter der Iyrifche. 
Trichotomie nach den drei Stellen im Kunfigebiet 
überhaupt. 

1) Auf der Stelle ber Berftandesthätigfeit, ana⸗ 
log dem Zeitlichen, politiſche oder Staats⸗ und 
Gerichtsberedſamkeit; 

2) auf der Stelle der Ahnung — religioͤſe oder 
Kanzelberedfarmkeit ; 

3) auf der Stelle ber Phantafie, analog dem 
Raumlich = Plaftifchen, die Lobrede — Enko⸗ 
miaftif, 

Jetzt koͤnnen wir noch von dem fprechen, was durch 
ben Gebrauch der Schrift, und bei der Trennung des 
öffentlichen Lebens von dem öffentlichen Jutereſſe, durd) 
den Einfluß des Privatverhältniffes zur Umgeftaltung und 
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Vermehrung dieſes ideellen Mamnigfaltigen. geſchehen, es 
wird, aber dieſes Immer nur. als eine. Anwendung „‚iober, 
als eine: Durch die Auwendung erſolgte verſchiedene Mo⸗ 
dification erſcheinen. u MO hl hr 
Mas zuerſt die. Schrift. anbetrifft, ſo kaunnſie auf. 
das in ı den Tabelle geordnete Mannigfaltige bloß: ſo ans 
gewendet ‚werden, daß ſie dem dort durch muͤudliche Bes 
redſamkeit Lebenden Dauer gebe, und ſo werden nur, wenig 
verwandte Modificationen erfolgen, wie dies ſich in den ins: 
fachen Formen der Schriftwerke des griechiſchen amd roͤ⸗ 
miſchen Alterthums bewährt, welche jenem. ideellen Stand⸗ 
punfte. der Beredſamkeit näher waren. Erſt durch: den 
Einfluß jener Privatverhaͤltniſſe und Ihrer großen; Mamig⸗ 
faltigfeit .entfianden, beſonders ſeit der Trenuung zwiſchen 
dem ‚öffentlichen Intere ſſe und dem oͤffentlichen Leben, auch 
mannigfaltige nicht in jener Tafel begruͤndete Formen, die 
aber. auch) den Charakter des. engen Lebenskreiſes zwiſchen 
dem. Einzelnen und, Einzelnen au ſich tragen, und die ſich, 
wenn man das. hinwegnimmt, was ‚die Verhältniffe des. 
Lebens ‚der. Einzelnen hinzugebracht haben, Yeicht auf. die 
in der Tabelle abgeſteckten Gattungsgebiete zuruͤckfuͤhren 
laſſen. Am Menigfien . werden „diefe Veraͤnderungen ſicht-⸗ 
bar ‚werdewwanf, der didnktifchen: Seite, wo in der Regel 
die zonfgefiellten. Fotmen bleiben, apifch ‚und, ‚bramatifch, 
vole es das Peduͤrfniß mit fich Bringt; deſto groͤßer find, 
fie, auf der praktiſchen Seite und namentlich im Felde der 
Staats md, Gevichtöbsredfaunteit; Hier hat has Bit der 
neuen Zeit die öffentliche Rede zum Theil wenigfiens ‚ganz 
aufgehoben und das ganze Leben darin.in eine fchreibende 
Privarthätigkeit verwandelt, deren Formen ſich nun auf 
den Briefſtil zuruͤckfuͤhren laſſen. Denn da in dem Brief 
der. Einzelne zum Einzelnen fpricht, das Verbaͤltniß 
u. [8] 
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zwiſchen Einzeluen dem Ort und ange nad) verfähleden 
fein kann, fo wird auch der. Brief, die Hauptmittheilungss. 
form zwifchen Einzelnen, bedingt durch Verſchledenheit des 
Orts, mannigfaltige Form und Inhalt annehmen können 
nach dem Verhaͤltniß der Perſonen, zwifchen denen er 
gewechfelt wird, und überhaupt alles umfaſſen koͤnnen, 
mag ed nun Im didakrifchen oder praftifchen Gebiete liegen. 
In Abſicht des praktiſchen wird das Verhäftniß der Pers’ 
foren gegen einander ausgeſprochen werden durch Befehl,’ 
Rath und Whrte, und es wird daher auch In Staats- und‘ 
Regierungsverhaͤltniſſen dieſes Dreifache vorzuͤglich den 
Grundcharakter bilden, au welchen ſich nun der philoſo⸗ 
phiſch⸗ epiſche auſchließt, "fo daß der Briefſtil, mit dieſem 
zuſammenfallend und durch ihn modificirt, die mancherlei 
Sormen des öffentlichen und Privatgeſchaͤftsleben beſtim⸗ 
men wird. Doch es kann meine Abſicht nicht ſein, dies 
alles ausfuͤhrlich zu entwickeln, da alles liegt in dem 
mannigfaltigen Gange des Werdens, ed aber Hier nur 
vorzüglich darauf anlanı, das Mannigfaltige zu beftime 
men, in wie fern es noch aus dem Innern Sein der Bes 
redfamfeit hervorging, und noch den Charakter einer feften 
Beftimmbarkeit an fich trug. Es mögen alſo diejenigen, 
deren- befondrer Beruf es iſt, die Regeln des Briefſtils fo - 
wie uͤberhaupt des Geſchaͤftsſtils befonders behandeln; 
fie werden hoffentlich hier den Standpunkt finden, von 
welchen aus -fie das, was das Beduͤrfuiß der Zeit und 
der ————— — — und — 
koͤnnen. 
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38. Die Kunfl des Wortklanges. 
— EVER 


Das hoͤrbare Bewegen ſtellt ſich dar als ein Gan⸗ 
zes von Bildern in Bildern und Bildern uͤber Bil— 
dern für das Gehör, aber zuerft nur in fo fern, als 
fih das Hoͤrbare ausbildet zur Bezeichnung bes Ge- 
dachten. in. der Sprache, und. giebt fo die Kunft 
des Wortklanges oder das Sprechen als 
fhone Kunft. 


Das Wort ift in der Sprache das hoͤrbare Zeichen; 
es ift in fo fern untergeordnet der Bedeutung und dem 
Sinne oder dem Gedachten, ald durch das Wort dad Ge: 
dachte des einen Individuums auch ein Gedachtes für 
andre werden foll, Aber das Wort befteht zugleid) aus 
Lauten. Da das Denken aber ein Unendlich = Mannigfaltiges 
in fich, durch Geſetze des geijtigen Lebens zur Einheit gere- 
geltes ift, ſo wird auch die Sprache ein dieſem ähnliches 
Mannigfaltiges fein muͤſſen; es wird aber diefe Aehnlichkeit 
fi) eben nur darſtellen Fönnen durch geregelte Zufammen= 
fegung der Laute. Die Laute find alfo verfchieden, aber 
ihre Verfchiedenheit rührt her von der Verfchiedenheit der 
Drgane und der Combination derfelben im Gebrauche. Es 
wird alſo das Wort fein; entiveder ſelbſt nur ein Laut, 
dann würde aber die Mannigfaltigkeit der Worte fehr b& 
fchranft fein, oder wieder ein Mannigfaltiged von Lauten 
und zwar wieder von geringerem oder größerem Umfange, 
wodurch nun der größte NReichthun der Wörter uud Wort: 
formen gegeben ift. Wermöge des nothwendigen Zufams 
menhanges der Sprache mit dem Denken, ergiebt ſich denn 
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auch eine Analogie des Geſetzes im Denken, und es entſteht 
die Nothwendigkeit eines zur. Einheit geregelten Lebens der 


Sprache. Dadurch aber wird jedes Wort, ald ein Mans 


nigfaltiges, ein geregelte Mannigfaltiges von Lauten, und 
natürlich" alſo von verfchiedenen zur Einheit verbundenen 
Lauten. Es wird demnad) dadurch das Wort ein Anfchaus 
liches für das Gehör oder ein Klang, nicht bloß ein Schall, 
wie. wohl ed als Ton nur befchränft tft, ‚ da der Ber 
des einzelnen Lautes für ſich weniger gilt als die Bedeu⸗ 
tung des Wortes, fo dad Beſtreben zeigt In der Bedeutinig 
unterzugehen und alfo Fein Grund vorhanden iſt, ihm fo‘ 
viel Dauer zu geben, daß er wie in der Mufi rein für; 
ſich betrachtet werden koͤnnte. Indeß weil jedes Wort als 
ein Mannigfaltiges von Lauten für das Gehör ein Gehör 
bild wird: fo wird. überhaupt die Sprache, in Abſicht des 
Wortklanges, ebenfalls fein ein Zubegriff von Bildern in 
Bildern und von Bildern über Bildern, fo wie fi e al 
Sprache ſchon überhaupt: ein artikulirtes Ganzes genanut 
wird. Dadurch aber entſteht die Möglichkeit, daß auch in 
dem Wortklange, dem Auſchaulichen für das Gehör in ber 
Sprache die Form des Uniperfums auf eine eigenbůmliche 
Art erfaßt werde, und Daß dadurch gegeben ei, eine Kunſt 
des Wortklanges, oder das Sprechen als ſchoͤne Kunſt. 
Wohl hat man bereits erkannt, daß es eine folche 
Kunft geben müffe, wie dies der Eifer der Aeſthetiker 
beweiſt gegen alle diejenigen, welche ſchoͤne Verſe ſchon 
fuͤr ſchoͤne Gedichte halten; man hat alſo die Verskunſt 
dadurch als eine beſondere von der Poeſie verſchiedene 
anerkannt, indem man einfah, ‚ daß ein Gedicht in ſchlech⸗ 
ten Verſen doch fehr poerifch fein koͤnne, fo wie Hingegen 
die ſchoͤnſten Verſe fehr unpoetifh. Aber man lat noch 
nicht deutlich erfannt, daß bier eine Kunft ſei, die in 


117 


Ihrem Untfange noch mehr befaſſe, als die bloße Verskunſt; 


daß diefe ja doch nothwendig ausgegangen ſein müuͤſſe von 
dem Sprechen der. Verſe, und daß: fie ihrer Urfprünglich- 
feit nach nicht ſei ein kuͤnſtelndes und muͤhſames Zuſam⸗ 
menſetzen von Verſen mit der Feder in der Haud, daß 
alſo eben auch die Proſe ſo gut wie die Veröfunft, ſei 
eine Kunſt des Sprechens, und alſo beide nur zweierlei in 
dem Umfange der einen Kunſt, und alſo unter einen Ber 
griff gehoͤren; daß ferner, da die Urſpruͤnglichkeit der 
Proſe und Verskunſt in dem Sprechen zu ſuchen iſt, weil 
ſie in dem Hoͤrbaren, nicht im Denkbaren des Sprechens 
liegt, dieſe Urſpruͤnglichkeit auch feſtgehalten werden muͤſſe, 
um den Umfang der Kunſt gehoͤrig zu ermeſſen; daß dieſes 
Ermeſſen ſich vollziehen laſſe in der Beachtung der durch 
dad Verhaͤltniß des Sprechens und Schreibens gegebenen 
Art, das Gefprochne wiederzufprechen, wodurch zuerft die 
Declamation entſteht, bei welcyer jedoch vorausgefeist wird, 
daß fie fich von der Mimik frei. halte, und dann das Les 
fen, welches eigentlich nicht weiter ift als. dad Nochzeina 
mals Sprechen des Gefprochenen; daß wir alfo hier end» 
lich ein Mannigfaltiges erhalten, welches fihon durch die 
Verwandtſchaft alles Einzelnen unter fi hindeutet auf 
eine Einheit ald eines Ganzen, und auch zugleich anf 
die Nothwendigkeit, daB dieſes Ganze “gegründet fei 
in dem Prinzip und inunern Leben aller Kunft, daß 
es troß fcheinbarer und wirklicher Abhangigkeit von ans 
dern Künften, dennoch fein eigues Leben habe, und ein 
Glied fei in der Reihe der ſchoͤnen Künfte und ein 
nothiwendiged Organ in dem Organismus der Kunfl 
überhaupt, daß es daher auch für fich zu beachten und 
nicht zu zerfplistern und bei andern Künften uuterzus 
fieden fei. 
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In dem wir num fo eine Kunft des Wortklanges als 
ſchoͤne Kunft des Sprechens feftftellen, glauben wir diefer 
doch wirklich vorhandenen Kunft, fo wie auch den derfelben 
ſich bedienenden und fie alfo ausübenden Kuͤnſtlern, einen 
wichtigen Dienft geleiftet zu haben, in dem dadurd) mande 
Wahrheiten, die bisher in Unflarheit oder nur im Halb⸗ 
lichte erfannt wurden, jetzt ihr volles Licht erhalten, Go 
wird fich 3. B. beftimmt nachmweifen Iaflen, warum der 
Dichter eben fo wohl in Profa als in Verfen fprechen 
Fönne, warum er fich aber in vielen Falle vorzüglich zu 
Letzterem hinneige und im griechifchen Altertum faft auss 
ſchließlich ſich des Verſes bediente; ferner wird ſich bes 
ſtimmt ergeben, daß, wenn auch jemand, der einen ſchö⸗ 
nen Vers machen kann, noch Fein Dichter ift, fein Vers 
als Vers doc) immer ein ſchoͤnes Kunſtwerk und die Vers: 
kunſt alfo wirklich eine fchöne Kunft fei, und wie fie ald 
fordye auch ohne Ruͤckſicht auf Poeſie geübt werden Fönne, 
als ein bloßes Leben des Schönfprechens, und daß alfo 
ein Smprovifatore, wenn auch nicht gerade ald Dichter, 
doch) als Meifter in der Kunft des Wortklanges werde gels 
ten können. So wird auch Far werden, wie die Declas 
mation noch ihrer Urfprünglichkeit nach getrennt zu halten 
ſei von der Mimif, und wie dad fchöne Leſen fich geftals 
ten muͤſſe, indem beide eigentlich nur ein Miederfprechen 
eines Schon= Gefprochenen find, erftere aus dem Gedaͤcht⸗ 
niß, Teßteres aus der Schrift. Es wird fich auch die Kunft 
des MWortflanges bewähren in ihrer Selbſtſtaͤndigkeit als 
Kunft, durch den Gegenfatz gegen und durch die Verwandts 
fchaft zu den übrigen Künften in dem Gebiete der Kunft 
überhaupt. So ſteht fie z. B. der Tanzkunft gegenüber 
ald in einem der letzten ganz fremden Gebiete des Hoͤr— 
baren Tiegend, aber in ihrem Gebiete gleiche Beziehung auf 
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das Leben der Mienfchheit zeigend, wie die Tanzkuuſt in 
dem ihtigen. Deun fo wie dieſe hindeutet auf eine Ver: 
eblung des mienfchlichen Bewegens, fo jene auch auf eine 
Veredlung ded Sprechens, in Abficht des Hörbaren, Die 
Verwandtfchaft der Kunft des Wortklanges mit den übris 
gen Künften, ift nach allen Seiten, fo weit fie ihrer Nas 
tur nach reichen kann, befeftigt mit der Poefie, Beredſam⸗ 
keit, Muſik und Mimik, fo wie fie auch wieder von allen 
beftimmt getrennt ift. 

Ihre Abhängigkeit von der Poefie und Beredſamkeit 
tft zwar eine nothwendige, weil nur Gedachtes gefprochen 
werden kaun, aber doch nicht eine die Selbſtſtaͤndigkeit 
zerftörende, weil der Klang des Wortes bie Hauptſache 
und Grundlage bleibt, nicht aber dad Gedachte oder das 
Bilderdenken, fo wie nicht die Anwendung des Bilderdens 
tens auf die Zwede des Lebens, fondern dad Gehörbild, 
wie ed fich geftaltet durch dad Bezeichnen ded Gedachten 
in der Sprache, wicht wie in der Mufil das Gehoͤrbild 
rein für ſich. 

| $. 57. | 

Die Kunft des Wortklanges, entwidelt durch 
einen Gegenſatz, der in dem Weſen und Gein der 
Kunſt felbft gegründet ift, fo wie durch einen zweiten 
in ihrem Werden entftandnen, fich zu einem Man- 
nigfaltigen. 

Schon durch das im vorigen $. Entwickelte hat fich 
für die Kunft des Wortklanges ein Mannigfaltiges nach: 
gewiefen und zwar ein doppelteö, deſſen Gegenfäge auch 
durch ein zwiefaches Prinzip begründer fein müffen. Der 
erfie Gegenfaß, der fich zeigte, war der der Veröfunft und 
der Profe (nicht der Poefie und Profe), oder, wie man 
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auch geſagẽ hat, der gebundnen und ungebundnen Rede. 
Wir luſſen ·die Nichtigkeiti dieſer Benennungen dahingeſtellt 
fein, hoffend, daß jeper'ferbft darüber eutſcheiden werde, 
und bemerken vorfäufig-mur, daß bei der Kunft des Wort⸗ 
klanges es vorzüglich ankomme auf das Sprechen, nicht 
auf das Reden. Der: zweite Gegenſatz ergab ſich durch 
die Beziehung auf did Dauer des Geſprochenen, indem 
daſſelbe alfo ein Zuerſt-Geſprochenes und in fo fern ent= 
fanden fein fann, oder ein MWiederholtes im Sprechen, 
ein Wiederholt⸗Geſprochenes. Das Letztere wird außer 
der unmittelbaren Kunſtthaͤtigkeit des Sprechenden aud) 
noch der Huͤlfe der Gedächtniffes oder der Schrift bebürs 
fen, um das Gefprochne zu bewahren für die Wiederho⸗ 
fung im Sprechen. Diefer letzte Gegenfag, fo wie fein 
Prinzip, liegt offenbar mehr in dem Werben der Kunft 
des Mortfiariges, ald unmittelbar in dem Sein und 
Weſen derſelben; dagegen wir auf den erften Blick werden 
geftehen muͤſſen, daß der Unterfchied zwiſchen Profe, und 
Verskunſt in dem Sein und MWefen derfelben, und ‚nicht 
bloß im Dafein und Werden -derfelben gegründet fei. Wir 
muͤſſen alſo ‚diefe-in dem Gebiete des Wortklanges fogleich 
als das erſte Fach des Mannigfaltigen ſetzen. Liegt aber 
der Unterjchied zwifchen der Verskunſt und Proſe in dem 
innern Sein und Werden der Kunft ded Wortklanges bes 
gründet: fo muß er zugleich urfprünglich begründet fein 
in dem Weſen der Kunft überhaupt, und gleichfam eine 
Abfpiegelumg eines allgemeinen Gegenfages in dem innern 
Leben derfelben. Das -Wefen aller Kunft aber ift in dem 
Erfaffen der Welt für. das Erfaffen, und dieſes Fonnte, 
wie wir wiffen, entweder fein ein Erfaffen des Gefamt= 
werdens feinem Innern Zufammenhange nad), in Beziehung 
auf ein inneres Sein, oder. ein Erfaſſen des Moments, 
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als eines. Seins am Werben, ober e& war das teleofogifch- 

firtlihe und das pläftifche Erfaſſen. Gehe wir nun der 

Sache auf den Grund: fo wird in dem Verhaͤltniß ver 

Verskunſt zur Profe eben. auch das Verhaͤltniß des Pas 

ftifchen zum Teleologiſchen erneuert. Dies laßt ſich ſchon 

daraus einfehen, daß in der Verskunſt jeder einzelne Wort⸗ 

klang als ein Moment gegen alle übrige ausgeſchieden und 

feftgehalten wird als ein Bleibendes, und. deshalb ſich 

befiimmt als ein ſich im Gegenfat gegen die übrigen Wies 

berholendes, alſo ald ein feinem _ Grundcharafter : nad) 

Plaſtiſch⸗ Erfaßtes, als ein Sein am Werden; dagegen iu 
der Proſe mehr das innere Leben des Gedauken vorwaltet, 

und fo auch. der Wortklang mehr. ein freieres, den Mo— 

ment wicht gegen die übrigen. firirendes, fondern ihn viel⸗ 
mehr in dem SKlange des Ganzen untergehen Taffendes 

erden if. In der Profe geftaltet - fi) das Sprechen 

mehr durch den innern Zufammenhang des Gefprochenen 

zu einem geregelten Ganzen in größerm Gliedern; in ber 

Verskunſt mißt ſich dad Einzelne befiimmt und fcharf 

gegen alles übrige Einzelne ab. Selbſt wenn wir auf das 

Ruͤckſicht nehmen, was man behaupten Eönnte, um die 

Verskunſt als ein Aeußerlich⸗ Gewordenes uud Werdendes 

Darzuftellen, beftätigt unfere Grundbeftimmung des Gegen: 

fatzes zwifchen Versfunft und Proje. Denn wenn matt 

angeregt worden fein. foll, dad Sprechen ‚durch ein Maß 

zu binden, um dad Gefprochene deſto leichter im Gedächts 
niß aufzubehalten, fo Liegt ja eben darin auch weiter nichts, 
als wieder ein plaftifches Befeftigen des Moments, der 
in diefer Beftinmtheit audy Teichter von dem Gedaͤchtniß 
feftzuhalten ift, als die frei fich bewegende. und in jeden 
Einzelnen nur durch den innern Zufammenhang bedingte 
Proſe. 
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Noch mehr aber gewinnt unſere Mbleitung an Ge— 
wicht, wenn wir die Kunft des Wortklanges in Abſicht 
des Gegenſatzes zwifchen Verd und Profe, in ihrem Ver 
haͤltniß zu den übrigen Künften und zu dem Gebiete des 
Raͤumlichen betrachten. Die Versfunft ift in der Kunft 
des Wortklanges das am meiften durch das Räumliche 
Gebundene; denn alles Zeitmaß ift eben beftimmte Ges 
bundenheit des Zeitlichen durch das Räumliche, wie jede 
Gefchwindigkeit durch dad Verhältniß zwifchen Raum und 
Zeit bedingt wird. Sie ift alſo auch das dem pfaflifchen 
Gebiete zunächft Stehende, fo wie die Profe hingegen das 
dem Teleologifchen Nähere, von: der Plaſtik Entferntere, 
Es geht durch beide dad Erregen von der Poefie unb 
Deredfamkeit aus, und zwar durch die Profe umd 
den Vers, fo wie umgekehrt dad Binden von Seiten des 
Raͤumlichen durch den Vers zur Profe und fo zum freien 
Beitlichen. 

Wir kommen nun zur Unterfuchung der einzelnen 
Glieder des urfprünglich im Erfaffen der Form gegründes 
ten Gegenfatzes, nämlich des plaftifchen Wortklanges oder 
ber Verskunſt und des televlogifchfreien oder der Profe. 

In der Verskunſt ift, wie wir gefehen haben, der Mo⸗ 
ment bed Wortklanges gebunden durch das Räumliche aus 
dem Plaftifchen; es wird das Zeitliche im Hörbaren geres 
gelt zu einem beftimmten Maße. Die ganze Thärigkeit 
aber ift ein Bewegen bes Hörbaren. Da aber fein Maß 
des Bewegens ftatt finden kann ohne ein Afficiren von 
Seiten des Räumlichen, fo wird nothiwendig dadurch eine 
mannigfadye Verwandtſchaft mit den übrigen Künften des 
Bewegens, des zeitlichen fowohl als des raumlichen geges 
ben fein, die mancher wichtigen Refultate wegen nicht un= 
beachtet bieiben darf. 
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Zunaͤchſt muß diefe Werwandtfchaft gleich vermuthet 
werben zwifchen der Kunft des Wortklanges, der Mufik, 
Zanzkunft und Mimik als den übrigen Künften des Bewes 
gend. In allen vier Künften des Bewegeus Iiegt aber 
tief begründet die Möglichkeit, daß alle insgeſammt zus 
fammen fchmelzen in einen großen Lebensakt der Kunft, zu 
einer Darftellung, die alles Kunfibeivegen und Leben als 
ein Leben giebt: Das Beftreben, diefe wunderbare Mög- 
lichkeit zur Mirktichkeit zu erheben, erzeugte die Oper, 
Die Künfte des Bewegend, ein Leben bildend, in welchem 
‚ jede einzelne in den übrigen und die übrigen in jede eins 
zelnen perfchmilzt, und die Ahnung gleichfam auf der Höhe 
der DBegeifterung umkreiſend, fireben empor zu einer übers _ 
irdifchen Welt, worin die Liebe fich felbft erfaflen will im 
unendlicher Freiheit. Uber eben weil die Oper fein foll der 
höchfte Blütenmoment der Lebenden Kunft, ift fie auch fo 
ſchwer zu bewahren vor Ausfchweifungen und Verkehrthei⸗ 
ten, und nur Augenblide hindurd zu erhalten auf einer 
der Vollendung nahen Stufe. So wie dies nun durch das 
gemeinfame Leben in der Kunft überhaupt bedingt iſt, fo 
iſt auch die Verwandtfchaft der einzelnen Kuͤnſte unter fich 
dadurch beftimmt, wobei jedod) das Verhaͤltniß zwifchen - 
der einen und jeder der übrigen nicht immer daffelbe ift, 
So tritt zwar die Kunft des Wortklanges mit der Mimik 
zufammen, aber dad Vermittelnde ift hier mehr, außer 
beiden Künften feibft, in der Beredfamkeit und Poefie, und 
alfo eigentlich in dem Stamme, in der Poeſie; es ift das 
Vermittelnde der Sinn oder das Gedachte; dagegen zwifchen 
der Kunft des Wortklanges und der Tanzkunſt ift das 
Dermittelnde das Maß der Bewegung, alfo das Aeußere 
in. beiden Künften unmittelbar felbft Tiegende; oder zwifchen 
der Mimik und der Kunft des MWortflanges das Zeitliche, 
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zwiſchen der Kunſt des Wortflanges und der Tanzkunft 
das Räumliche. "Die Mine bezieht ſich alſo in der Kunſt 
des Wortflanges mehr auf die Profe und -felbft im Verſe, 
wenn ich fo fagen darf, mehr auf die Profe, die Tanz⸗ 
kunſt aber bezieht ſich in der Kunft des Wortklanges mehr 
atıf\ die Verskunſt und diefe ift gleihſain * eine — 
kunſt der Worte. 

Zwiſchen der Muſik und der Kunft des —* 
legt ſchon das Vermittelnde darin, daß fie an den Ges 
famtleben der Kunft auf der einen Seite neben einander 
ſtehen. Sie haben das Erregen gemeinſam, ohne ſich eine 
durch die andre zu binden, das Binden kommt ihnen bei— 
den aus dem entgegengefeßten Gebiete herüber, und das 
Nermittelnde und Vereinende zwifther ihnen ift alfo eben 
das Zeitliche und Hörbare ſelbſt. Daher kann auch Teiche 
der bloße Klang in der Kunft des Wortklanges zuſam⸗ 
menfließen und Eind werben mit dem Tone in der Muſik 
und fo jeder Laut noch die Dauer erhalten, die ihm Werth 
für fich giebt. Ä 

“Daß aber bie Versfunft nicht werde ohne Einfluß 
gebiteben fein von den ihr nahe verwandten Künften, das 
tagt ſich ſchon im Voraus anerkennen ; jedoch wird aus 
den eben entwidelten Grunde, weil naͤmlich das Vermit: 
telnde zwijchen den beiden in Wechfelwirkung gedachten 
Kuͤnſten nicht ein in demfelben Liegendes der außern Dar: 
ſtellung, fondern das aufer denfelben in der Poefie lies 
gende Innere, Gedachte ift, die Mimik einen nur fehr 
geringen, twielleicht auch wohl gar feinen Einfluß auf die 
Geftaltung der Versfunft haben; vielleicht wird bei dem 
Zufammentreten ‘beider gar umgekehrt eher der Vers auf 
die Mimik wirken. Doch) dies ſei dahingeftellt. Dagegen 
zeigt es fich anders mit der Zanzkunft und Muſik. Sie 
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zeigen -einen wirklichen In dem Leben dieſer Künfte ferbft 
gegründeten. Einfluß ‚auf, die. befiimmte Geſtaltung der 
Verokunſt ſo daß, bei uͤberwiegendem Einfluß der einen 
und, untergeorduetem der andern, auch die Verskunſt eine 
andre, uud verfgiedengeartete fein. wird, Da aber wies: 
der das Vermittelnde zwiſchen beiden in zwei ganz eutge⸗ 
gengeſetzten Gebieten liegt, fo wie die einwirkeuden Kuͤnſte 
ſelbſt, nämlich die Tanzkunſt in dem raͤumlich⸗ plaſtiſchen, 
die Muſik in dem ‚zeitlichen Gebiete, und,; wie. wir bereits 
gefehen haben, vermittelſt einer möglichen Wechfelwirkung, 
zwiſchen beiden überhaupt , die Möglichkeit gegeben iſt, 
daß eined von beiden Gebieten der Kunft vorherrſche und 
das andre nach) fich geflalte: fo wird auc dadurch gegeben 
fein, daß unter ſolchen Umfländen entweder die Tanzkunſt 
(von der plafiifchen Seite), oder die Muſik (von der poe⸗ 
tifchen; Geite), . überwiegend wirke zur- Geftaltung der 
BVersfunf 

Wirklich iſt die⸗ auch Won der Fall gewefen, und wir 
einen es nach allem. Vorausgeſchickten geradezu aus: 
ſprechen, daß im vorchriſtlichen Alterthum, bei dem Herr⸗ 
ſchen der Plaſtik oder des Räumlichenz in der Tanzkuuſt 
das Hauptgeſtaltungsprinzip fuͤr die Verskunſt war. Da⸗ 
her das Vorwalten ber Bewegung in der Verskunſt und 
zwar einer fehr beſtimmten Bewegung, daher im Einzelnen 
die Freiheit von der Bedeutung des Worts und der Rede, 
| Die nur erſt in größern Gtiedern Einfluß auf den Vers 
gewann, und auch felbft die Freiheit von bem mit Bedeus 
tung und Mimik ſo innigft verwandten Ton; daher die 
Mannigfaltigteit der Versglieder oder. der plaftifch erfaßten 
Momente des Wortklanges, ſo wie auch die Nothwendig-⸗ 
keit der Nehnfreiheit, daher bie Eigenthuͤmlichkeit, daß im 
Arterthum der Wortklang rein für ſich das Beſtimmende 
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für die Längen und Kürzen war, Im der neuern Zeit, wie 
Moris in feiner Profodie ganz richtig erwiefen hat, aber 
die Bedeutung, wie diefe natürlich durch das Uebergemwicht‘ 
des Teleologiſchen uͤberwiegend eintreten mußte, Diefes 
Webergewicht des teleofogifchen Kunſtgebiets , in der neuen’ 
Zeit war aber auch ‚wieder die Urſache, dag nun dus der 
Muſik das Hauptgeftaltungsprinzip in die Verskunſt trat. 
Der neuere Vers tft elgenttich mehr" ein ſchwebend getra⸗ 
gener Ton, und die Bewegung eine einfache, bloß einfach⸗ 
wechſelnde, dieſen fortgetragenen Ton darſtellende Bewer 
gung des Klanges, im weicher eben dadurch die beſondre Em⸗ 
pfänglichkeit für die Muſik liegt, daß fie ihr Mannigfale’ 
tiges eigentlich aus diefer durch die Melodie erhält. Die⸗ 
fer Zon, oder biefe fortgetragene einfache Bewegung des’ 
Klanges ſetzt ſich ab und fcheidet ſich durch den Reim und 
die Aſſonanzen, fo gleichſam eine ſucceſſive Harmonie des 
Klanges bildend, welche die einfachen gleichſam choral⸗ 
maͤßig getragenen Wortklangsbewegungen, die ſich dem 
Mannigfaltigen der Melodie unterlegen, ſondern und zus 
gleich wieder zu einem größer Ganzen harmoniſcher Bes 
wegung machen. Daher in den meiften neuern Sprachen‘ 
die wenige Beachtung oder gänzliche Nichtachtung der Laͤn⸗ 
gen und Kürzen, da es ja nur darauf ankommt, wie 
lange die Bewegung des Wortklanges fortgetragen wird, 
nicht ob innerhalb diefer Bewegung die tragenden Momente 
alle genau gegen einander beftimmt find, oder wenn dieſe 
Laͤngen und Kuͤrzen beachtet werden, wie bei den Deut⸗ 
fen, wo ihre Beachtung übrigend der Nachahmung des 
griechifchen Alterthumsd ihren Urfprung verbanft, ed nur 
dazu dient, diefem Tragen eine größere Feſtigkeit und in⸗ 
uere Gediegenheit und Beſtimmtheit zu geben, die der 
Deutfche feiner urſpruͤnglichen Natur nach überall liebt. 
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Aber Feinesweged duͤrfte es wohl möglich fein, die Verds 
kuuſt der Ulten ganz an bie.Stelle der neuern zu ſetzen, 
und dieſe dadurch zu verdraͤngen, da fie einmal zu tief in 
dem ganzen Wefen der neuen Zeit: begründet liegt, und 
durch daflelbe bedingt ift in ihrem innerften Leben. Es 
mußte deshalb auch die Bemuͤhung des berühmten Ueber⸗ 
ſetzers Voß, den Deutſchen die Verskunſt der Griechen 
aufzudraͤugen, immer ſcheitern, und allen. wirklich originell 
vaterlaͤndiſchen Dichtern dieſe Verskunſt -fremd ' bieiben, 
weil dadurch die Sprache ihres ihr eigenthuͤmlichen, 
teleologifch =poetifchen Lebens beraubt und gewaltſam in 
plaftifhe Zornien gezwängt wurde, welches nirgends bes 
ftirmmter hervortrirt als in Voffend eigenen Oben. 

Doc) wir kehren zu unfern Folgerungen zurüd, Aus 
jener Wirkung des Geftaltungsprincipd aus der Muſik 
erflärt fih auch das nothwendige Zufammenfallen des 
Accents mit der Quantität, weil die Abhängigkeit der 
Quantität von der Bedeutung auch den Werd vorzüglich 
immer durch das in der Bedeutung Wichtigere forttragen 
laͤßt, und weil die Muſik, mit ihrer innerlich urfprünglichen 
Beziehung auf tiefgefühlte Bedeutung, diefe auch um fo 
beftimmter heraushebt. Daher eben auch die Nothwendigs 
feit des Reims, den man, aud Mangel an. Kenntnif des 
Grundcharakters der neuen Zeit und aus Worurtheil für 
das griechifche Altertum, mit dem verachtenden Namen 
Geklingel zu brandmarken fuchte, ald ob Tonbewegung — 
nur nicht Tongegaufel — etwas Verächtliched gegen Bes 
wegung überhaupt wäre. Daher bei den frühern deute 
fhen Dichtern die mannigfaltigen und vielfachgegliederten 
Reimweiſen mit Eurzen und Tängern Reihen, da ihnen, um 
mannigfaltige Versgebaͤude hervorzubringen, nicht die Vers⸗ 
glieder oder Füße (als plaſtiſche Beziehungen auf den 
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Deren) fonber "die ganzen Verſe gleichfam als ganje 
Tone in großgliebrigen Mekodien dienen: mußten. 

Es fragt fich nun,“ nachdem wir den Einfluß der zus: 
naͤchſtſtehenden Kunſie auf die. Kunſt des Wortklanges bes; 
trachtet haben, ob ſich micht der Einfluß des Kunſtlebens 
aus eutferntern Kuͤnſten in die In: Rede ſtehende heruͤber 
erſtrecken werde, und: wie und Von welcher Art ihr Ein⸗ 
fluß fein muͤſſe, im. Fall derſelbe ſtatt findet. Gehen wir 
auf. die plaſtiſch⸗ raͤumliche Seite des: Kuuſtgebiets: fo. fine: 
den mir. bier noch «die Bildnerei mit der Malerkuuft und: 
die Baukunſt nebft der: Gartenkunſt. Da aber: in diefen: 
Das #eleologifchrfittliche Ersegen bier in der plaftifchen: 
Form völlig aufgegangen und gleichfam mit derſelben völlig 
erftarrt .ift: fo wird ſchon deshalb Feine befondre Ruͤck⸗ 
wirkung des Plaſtiſchen von hier aus moͤglich ſein, weil 
es ſich gleich durch das voͤllige Binden des Erregens ſelbſt, 
auf dieſem Punkte, erſchoͤpft hat; es wird alſo nur die 
Wirkung des plaſtiſchen Gebiets uͤbethaupt, wie es durch 
dns plaſtiſche Bewegen in. der. Mimik und: Tanzkunſt thaͤ⸗ 
tig iſt, uͤbrig bleiben, welches. aber, und fomit.der ganze. 
Einfluß des plaftifchen Gebiets, voͤllig abgethan iſt. 

Auf der Seite des zeitlichen Gebiets bieibt uns aber 
noch die Poeſie und Beredfamfeit, von. deren Seite ſich 
um fo eher ein michtiger Einfluß erwarten laͤßt, da. die 
gefamte Kunſt des Wortklanges an das Denken gebunden ; 
if, und da fie fich nur durch Bezeichnen und Ansfprechen 
bes Gedachten thätig zeigen Fann, Da aber die Bered— 
ſamkeit ſelbſt nur durch ein dem. Kunſtgebiet an fich.. 
Feemdes zu einer ſelbſtſtaͤndigen Kunſt wird, die Vers⸗ 
kunſt aber wegen ihrer größern Gebundenheit durch ‚bad‘. 
Raͤumliche fich weniger’ ald Form. des. Schönfprechend: in 
der Beredfamkeit eignet, die eben wegen ihres Aufgehens 
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in den Zwecken des Lebens, um fo weniger zu einem Er⸗ 
faffen für das Erfaffen gebumden fein darf: fo wird auch 
die Versfunft, nicht eigentlich den Einfluß der Beredſam⸗ 
feit erfahren, weil er fonft aus dem der Kunft Fremden 
hervorgehen müßte, fondern mit der Beredfamfeit zugleich 
den Einfluß der Poefie. Run find aber die Hauptgattun⸗ 
gen der Poefie als eines innern Mannigfaltigen, die pla= 
fifche und didaktiſche, und die ethifche und Iyrifche. Die 
plaftifche wird aus mehrern Gründen ſchon in fich weg: 
fallen, weit fie auch in der Poefie zu fern ſteht; die didak⸗ 
tifche wird nach Analogie mit der Beredſamkeit, da es 
bier auf die Darftellung und Mittheilung, nicht ſowohl 
auf das Darzuftellende ankommt, mit dem Ethiſchen, und 
zwar vorzüglich mit dem Epifchen darin, zufammenfallen, 
fo daß uns alfo nur noch die das innerfte Leben der 
Poeſie umfafende Ethik und Lyrik übrig bleiben muͤſſen, 
wie died ſchon in der Natur der Sache liegt. Wir wers 
den alfo zweierlei Verögattungen erhalten, die erhifchen 
oder die Versgattungen mit dem Charakter des Werdens, 
und die Inrifchen oder mit dem Charafter des Geins, 
Die Inrifchen werden fi) ausprägen zu einem Bilde des 
Seins, abgefchloffen in feiner Bewegung und durch den 
Fortgang der. Iprifchen Thätigkeit des Seins ſich ſtets wie: 
derhofend und demfelben unterliegend, d, h. fie werden fich 
bilden zur Strophe; die epifchen werden fich charakterifiren 
durch einen ununterbrochenen Fluß des Werdens, und zwar 
entweder zugleich mit dem beſtimmten FSeftfiellen und Felt: 
halten ber einzelnen Momente des MWortflanged, oder mit 
einer teleofögifchen und muſikalliſchen Freiheit in Hinſicht 
auf die Lange der Verfe oder. des Tragens berjelben als 
einzelner Töne, mit mannigfaltiger nicht ftehender Har⸗ 
monie der Reime. Jedoch darf bei der Moͤgliehkeit einer 
II. [9] 
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unendlichen Manigfaltigkeit durch Combinationen im Eins 
zelnen, dem Genie des. Dichters nicht die Freiheit verfagt 
werden, ſich im Epiſchen dem Lyrifchen zu nähern, oder 
auch wohl das Epijche in dem Versbau Iprijch zu geftals 
ten, zumal bei ber Werwandtfchaft der gefamten Kunft 
des Wortklanges mit der Muſik. — 

Innerhalb des ethiſchen Einfluſſes der Poeſie auf die 
Verslunſt wird ſich noch zeigen der Unterſchied des Epiſchen 
und Dramatifhen dadurch, daß das Dramatifche auch 
der Verfification Eigenthümlichkeiten aneignen wird, die 
fid) nur durch den Einfluß eben des Weſens der drama 
“ tifchen Form deuten und verfiehen laſſen. Diefe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten gründen fich wieder auf die Nothwendigkeit, 
daß die Poefie, fo wie.die Darftellung des in ihr Gedach⸗ 
ten, afficire werde durch die Mimik, und, ich möchte am 
liebſten fagen, durch das räumliche Leben, welches im Drama 
das Wefentlichfte iſt. Diefe Eigenthuͤmlichkeit ift es auch, 
welche im Kunfts und Poeſieleben eines piaftifchen Zeitz 
alterd den tragifchen Trimeter erzeugte, und im Luftfpiel 
den mannigfaltigen Wechfel des Verſes. Sie iſt ed fer 
ner, ‚welche in einem teleologifchen Zeitalter der Kunft 
einem Chaleöpeare feine Freiheit in der Behandlung des 
Verſes, und die Miſchung der Verfe mit der Profe gab. 
Sp hangt alles auf das innigjte in dem großen Leben der 
Kunft zufammen, nichts ijt zufällig. So wie der Heras 
meter, in welchem man denfelden Sin der Bewegung fand, 
den der ſtolze Gang eines Helden zur Schlacht ausdrüdt, 
in feinem ganzen Charafter das Gepräge eines ununter— 
brochenen Fortfchreitend und Werdens trägt, fo wie in ihm 
die Möglichkeit gegeben ift, Daß, wenn er einmal begonnen, 
er fich ruhig fortwälze als ein Strom; fo flellt der jams 
biſche Zrimeter die fejte Geſchloſſenheit nicht eines in Gang 
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gebrachten und unmandelbar ‚fi als eine fätige Heite 
entwickelnden Werdens, ſondern eines Werdens, das in 
einem immerfort innerlich thaͤtigen Wollen ſich offenbart, 
das nicht fortfließt als ein durch Beſtimmtheit im Großen 
durchweg ſicher Geleitetes, ſondern das in jedem Augen⸗ 
blick anders werden will, als es ſoll; es liegt in demſelben 
ein Kampf, der ſich in dem plaſtiſch-beſtimmten, doch h 
aber das Teleologiſche frei in fich barfiellenden Veroͤmaße, 
durch feinen boppeljambifchen Dreiffang und fcharfabs 
brechenden Schlußfall, welcher fich in jedem Gliede fchon 
vor dem Schluffe gleichfam wiederholt abfpiegelt, uud ſehr 
ausbrudövoll ‚erneuert. Doch dies ift Sache bes Ges 
fuühls, und wir gehen num zur Profe über, es einer 
ausführlichen Kunft des Wortklanges überlaffend, die Eins 
gelheiten and Befonderheiten der. Verſe nach ihrem Zuſam⸗ 
menhange 'mit den höhern und dem höchften Prinzip 
zu deuten. P 
; Die Profe wurde von und unlängft anerkannt ald bie 
im Gegenſatz gegen das Plaftifche entwickelte teleologiſche 
Geftaltung im der Kunft des Wortflanges, ober im Sprechen 
als ſchoͤner Kunſt. Sie erfchien daher auch ihrem Weſen 
nach bafirt auf den inuern Zufammenhang des Sprecheus 
als eines ganzen Werdens, nicht, wie. die Verskunſt, unmits 
telbar anf das Erfaffen des Moments, das Daher auc) 
ſtets zurädtreten mußte gegen. die int Zufammenhange des 
Werdend- liegende Gattungsthätigkeit, Wir koͤnnen uns 
nun in Nüdfiht ihrer einige Fragen vorlegen, deren Bes 
antwortung fo ziemlich das wichtigfte Hierhergehörige er: 
fchöpfen wird. Die erſte Frage betrifft die Entſtehung der: 
feiben und äußert ſich vorzüglich darin, ob die Profe cher 
entftanden fei oder die Verskunſt? Dem aͤußern Anfchein 
widerfprechend geben und die griechifchen Gef ichtfchreiber 
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die Nachricht, dag die Profe fpatern Urfprunges fel, als 
die Veröfunft, indem fie den Pherecyded als den Erfinder 
derfelben nennen. Freilich ift die Sprache des gemeinen 
Lebens nicht in Werfen, und man follte alfo meinen, daß 
ſchon deshalb die Proſe alter fein muüffe, da fie die natüre 
fiche und erfte Art des gewöhnlichen Sprechens ift. Aber 
freifich {ft bier nicht die Rede von dem gemühnlichen 
Sprechen, fondern von dem Schönfprechen ; ſchoͤn geſprochen 
wurde aber wohl nur zuerſt das, was für Alle gefprochen 
wurde, alfo entweder durch und in fich felbft als Erfaſſen 
der Form des Univerſums fuͤr dad Erfaffen, oder dadurch, 
daß es die höchiten Zwecke des Menfchentebens zum Ge: 
genftande hatte, auch win allgemeines Intereſſe erhielt und 
behauptete, Letzteres, das Jutereſſe, welches Durch bie 
Aufnahme der hoͤchſten Zwecke des Lebens emsficht umd 
alfo das Erfaffen der Form diefen unterordet, ift das In⸗ 
terefje der Beredbfamkeit. Die Rede als Urfache eines Wer⸗ 
dens, orbnet fich dieſem Werden unter; fie kann als eine 
bloße Erſcheinung voruͤbergehen, ohne als ein Bleibendes 
feſtgehalten zu werden, waͤhrend in dem Werden, das ſie 
veraulaßte, ſich ein Bleibendes entwickelt; es kann daher 
die Rede an und fuͤr ſich untergehen. Das Jutereſſe der 
Beredſamkeit erfordert die Erhaltung nicht. Aber es giebt 
ein zweites Intereſſe, das wahre innerſte Intereſſe der 
Kunſt und alſo auch der Poeſie, welches dadurch begrüns 
det wird, daß in der Rede die Korm des Univerſums 
erfaßt wird für das Erfaffen, und diefes Erfaflen verlangt 
und fordert die Erhaltung -ded Kunftwerfes. Denn die 
Wirkung der Rede, die einen beftimmten Zwed im Leben 
der Menfchheit. erreichen will, wenn fie einmal mit genüs 
gender Kraft angeregt wurde, ſetzt fich felbft fort, und 
verbreitet fich felbfirhätig über einen immer größern Kreis 
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von Individuen, ſtets wachfend, wie die Ringe des beweg⸗ 
ten Waſſers, ohne daß die Nede immer wieder jeden, der 
fie nicht zuerft hörte, erneuert werden müßte, Über das 
Erfaffen für das Erfaffen muß immer von jedem Indivi—⸗ 
duum felbft vollzogen werden; ed muß gleichfam von jedem 
das Kunftwerf unmittelbar felbft wieder innerlich gefchaffen 
werden, wenn ed für Alle fein- foll, eben deshalb aber 
muß ed auch erhalten werden, weil das Vollziehen diefes 
Erfafiens, dieſes Wiedererfchaffen, nicht von Allen auf 
einmal gefcheben kann, fondern nach und. nach in der Zeit 
erfolgen muß, und weil ja nicht Alle, für die das Kunfts 
werk doch iſt, zu gleicher Zeit Iebein Soll alſo ein Werk 
der Beredſamkeit der Fortdauer würdig fein, fo wird dieſe 
Wuͤrdigkeit und der Anfpruch auf Fortdauer eben fich dar⸗ 
auf fügen mäffen, daß es zugleich ein Kunſtwerk ift, alfo 
unmittelbar auf die Kunft, d. h. in fo fern darin zugleich 
zu erfaffen ift die Form des Univerfums für dad Erfaffen, 
und fo wird eine Rede Anfprüche auf Dauer machen koͤn⸗ 
nen, eigentlich nur durch das poetifche Intereſſe. 

Da nun das erſte Erwachen des Erfaſſens fir das 
Erfaſſen, fo wie des Erfaffens der Form überhaupt fällt 
in das Gebiet des Plaſtiſchen, ſo war es auch natürlich, 
daß in der Kunft des Schönfprechens die Verskunſt das 
Erfte war, und gleich den beftimmteften Gegenſatz gegen 
das gemeine Sprechen bildete, ein Ergebniß, da fich noch 
uͤberdies fiüßte auf die Leichtigkeit des Aufbewahrens, 
| befördert: durch das Plaſtiſch-Stehende der Verskunſt. 
So wurde alfo alles Sprechen, was als Kunft ein Sprechen 
für Alte fein: follte, ein BER, in Veiſen, ein — 
in hoͤherer Potenz. 2 

Daraus und aus dem Verhaͤttniß — der Poeſe 
und Beredſamkeit, ergiebt ſich aber auch die Beantwor⸗ 
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tung der Frage, die als die zweite aufzuftchen war, nam: 
lich wodurch die Versfunft glei urſpruͤnglich Eigenthum 
der Poefie und nicht ber Beredſamkeit wurde. Die Vers: 
Eunft blieb fo Tange das einzige Schönfprechen im Gegen- 
ja gegen das gemeine Sprechen, als Poefie und Bered⸗ 
ſamkeit noch nicht beſtimmt ſich getrenut und Ießtere ſich 
fuͤr ſich ausgebildet hatte. Erſt als durch die weiter ent⸗ 
wickelten Verhaͤltniſſe des buͤrgerlichen Lebens das Stre⸗ 
ben nach den hoͤhern Zwecken des Lebens beſtimmter bers 
vortrat, erfolgte jene Trennung, und mit ihr entjiand die 
Proje. Aber da nichts in der Welt durch einen, Sprung 
geichieht, fo gefchah es auch hier, daß eben aus bem Verſe, 
indem die plaftifche Gebundeuheit durch. den Moment nur 
erweitert wurde, bei dem nothwendigen Eintreten eines 
Uebergewichts des teleologiſchen Zuſammenhanges durch 
die Zwecke des Lebens, der Moment ſich nur ausbildete 
zu freier fich bewegenden aber harmonifch gegen einander 
tretenden Gliedern, deren Entwidelungsgang durch ben 
Innern Zufammenhang bed Gedachten beſtimmt und geleis 
tet wurde und fo den. Numerus gab, während natürlic) 
die Beziehungen auf das Gefantwerden mannigfaltigere 
Derbindungen des Einzelnen und einen größern Reichthum 
an Entwicelungsformen erzeugten. 

Warum übrigens die Profe der Berebfamkeit und die 
Veröfunft der Poefie zu Theil wurde, geht ſchon aus 
dem vorhergefagten mit hervor, und ift dort hinlaͤnglich 
erwiejen worden; ed kann aber noch unterfucht werden, ob 
diefe Zutheilung fo feft und umwandelbar durch die Natur 
der Sache beftimmt fei, daß Feine Aenderung eintreten 
und ed gar nicht geftattet werden fünne, daß Beredſam⸗ 
keit ſich der Verskunſt, Poefie der Profa bediene? Freilich, 
Eönnen wir Darauf ausiworten — denn es iſt die. vierte 
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Frage — iſt In der innern Grundlage der Peeſie und 
Verskunſt, wie der Beredfamfeit und Proſe etwas vorhan— 
den, welches fie notwendig fo für einander beftimmt, wie 
ſie einander zugefelft find, jedoch nicht fo, daß Poefie auf: 
hörte Poefie zu fein, wenn fie fi) der Profe bediente, und 
umgekehrt Beredſamkeit Veredfamkeit, wenn fie in Verfen 
foräche, Die Erfahrung hat Tängft bewiefen, daß fic) die 
Poeſie ihre Anfpräche an die Profe nicht will ftreitig 
machen Iaffen, wohl aber hat e3 die Beredſamkeit bis 
jetzt unterlaſſen, den Vers fuͤr ſich in Anſpruch zu nehmen, 
und es muß alſo das Band zwiſchen der Beredſamkeit 
und Proſe feſter ſein, als zwiſchen der Poeſie und 
Verskunſt. 

Dies Hegt wohl unmittelbar in dem teleologiſchen 
Charakter, welcher durch die Zwecke des Lebens, denen ſich 
die Beredſamkeit unterordnet, in dieſelbe gebracht wurde, 
der nun entſchieden gegen alles Plaſtiſche vorwaltet, und 
die ſes, wo es der Wirkſamkeit der Beredſamkeit als hinder⸗ 
lich erkannt wird, verdraͤngt. Es liegt alſo dies in eben 
demſelben, wodurch uͤberhaupt die Proſe entſtand, da es 
bekanut iſt, daß vor der eigentlichen umfaſſendern Ents 
wicelung der Berebfamfeit, auch Lehrer und Redner fich 
des Versmaßes bedienten und damit ſelbſt Muſik verban— 
den. Es ift dadurch aber eine Schwierigkeit gegeben, die 
noch Fein Redner eigentlich bis jetzt überwunden hat, und 
die auch wohl ſchwerlich überwunden werden kann. Könnte 
namlich ein Meifter der Verskunſt dahin gelangen, daß 
fein Sprechen in Verſen nicht als eim durch kuͤnſtliche 
Vorbereitung Angeeignetes, fondern als ein Urfprüngliches, 
unmittelbar aus ihm felbft entſtehendes, erfannt werden 
müßte, und Fönnte er fo einen Gegenftand, der fich grün: 
det auf die Zwecke des Menfchentebens, behandeln, unbe: 
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fchadet diefer Zwecke felbit, warum follte dann nicht der 
Redner fo gut des Verſes fich bedienen Fönnen, als ber 
Dichter der Profe? Aber freilich) müßte dad Vorausge⸗ 
feste wirktich ftatt finden, wenn irgend ein Redeſtuͤck, 
deſſen Wefen nicht poetiſch, fondern rhetoriſch ift, in Ab⸗ 
fiht ded Versmaßes gebilligt werden. fol, fo daß wir 
nicht mehr immer nur Poeſie in den Verſen fuchen, und 
diefen das Verdammungsurtheil fprechen, wenn fie nicht 
gerade poetifchen Werth haben. Doch iſt in der Beredfams 
feit Fein wirkliches Beduͤrfniß der Veröfunft und alfo auch 
fein Grund vorhanden, warum für fie die Meifterfchaft 
in der Verskunſt fo hochgetrieben werden follte, und es 
wird daher wohl eine ſolche Meifterfchaft befondern Vers— 
Eiinftlergenies, wenn man fie fo nennen darf, den Sgricci, 
Molf und Roſa Thaddei überlaffen bleiben müffen, bie, 
als außerordentliche Erfcheinungen, fie zuweilen in fic) dars 
fielen. UWebrigens bliebe noch die Frage, ob nicht bereits 
viele Verfe, Die als poetifcy gelten, nur rhetorifh, d. h. 
Werke der Redekunſt und des Stils fein dürften? 

Ob es auch) verfchiedene Arten der Profe gebe? dieſe 
Frage darf wohl kaum noch als die fünfte befonders aufz 
geftellt werden, da bei Betrachtung des freien Teleologiſchen 
ſchon voraus zu fehen ift, daß eine befondere Beſtimmt⸗ 
heit der Profe zu innig von dem Gedachten und Geſagten 
ſelbſt abhangen und die Profe in fo fern gleichfam in den 
jedesmaligen Charakter des Gefagten aufgehen werde, fo 
wie auch, daß die dadurch folgenden Verfchiedenheiten fich 
werden auf die drei Gattungen des Epifchen, Dramatifchen 
und Lyrifihen zuruͤckfuͤhren Taffen. 

Wichtiger aber ijt die Berichtigung der. Anfichten oder 
Borurtheife im Betreff der fogenaunten poetijchen Profe. 
Was ift diefe eigentlich? Iſt fle das Bilderfprechen ohne 
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Versmaß? Dies dürfte ſchwerlich zu verwerfen fein, denn 
man würde fonft der Poefie ihr unbeftveitbares Necht nehs 
men, fich der Profe zu bedienen, Ein ſolches Sprechen tft 
in Abficht des Gedachten Poefie, in Abficht der Kunft des 
Wortflanges Profe. Will man dies poetifche Profe nennen? 
Gut, dann läßt ſich aber auch nichts weiter dagegen fagen. 
Mie aber wenn. in einem Werke der Beredſamkeit, alſo 
ohne poetifche Tendenz, das Bilderfprechen ein wirklich 
poetifches wird, indem zugleich Fein Versmaß ſtatt finder? 
Dann liegt das Uebel nicht in der Profe, als einem poe⸗ 
tifchen Sprechen, fondern in dem Gedachten und deſſen 
Darftellung durch das Denken, als einer poetifchen Rede 
ohne wirklich poetifche Tendenz, - Wie endlich), wenn die 
Profe, indem fie Darſtellungsmittel eines Poetifch s Gedachten 
wird, zugleich ſich anmaßt, dad Versmaß erfeßen zu wols 
len, und ſich zu einem plaftifchen Rhythmus hinzuarbeiten 
firebt? Dies dürfte wohl der eigentliche Treffpunkt fein. 
Denn dadurch zerfällt die Profe mit ſich felbft und verliert 
und verleugnet, ihren Charakters Daher denn der Schwall 
und Fall und hochtönenbe Klingklang ‚der -jeden Gedanken 
zum Bombaft ſtempelt, wie: er vorzüglich in der Mitte 
des vorigen Fahrhundertd durch Mebertragen fremder Dich- 
ter in deutfche Profe bei uns üblich wurde, und und dera 
gleichen noch neulich der Berliner Gefelljshafter in den 
angeblichen Gedichten; des. Lord Byron aufgeftelt: hat. 
Die Profe bleibe nur wirklich Proſe, ſo kann. die Rede 
immer Poefie fein; wir fehen dies: oft genug in * 
und Jean Paul. 

Bisher haben wir von dem Mannigfaltigen in ber 
Kunft des Wortklanges geredet, in fo fern es in dem We⸗ 
fen biefer Kunft, wie in der Kunft überhaupt, gegründet 
war. Wir feßten daher auch die Kunft des Wortflanges 
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durchaus ideell, ihrem Wefen und ihrer Urſpruͤnglichkeit nach, 
als ein Kebendes in der. mindlichen Rede. Da aber die 
Rede ferbft als folche, die für Alle ift und ein allgemeines 
Intereſſe hat, Anfpruch macht auf Dauer: fo wird das 
durch bedingt fein die Möglichkeit einer willfährfichen Ers 
neuerung derſelben als nothwendig fir diefe Dauer, und 
biefe wieder vorausſetzen die Nothwendigkeit der Aufbewah⸗ 
sung des Gefprochenen für diefes Erneuern. Diefed Auf: 
bewahren aber wird gefihehen Fönnen mittelſt des Gedaͤcht⸗ 
niffes oder der Schrift, und obgleich die letztere jet dad 
einzige Aufbewahrungsmittel geblieben ift: fo iſt doc) 
durch jenen urfprünglichen Umterfchied auch in der willführs 
lichen Erneuerung ein Unterfchied begründet worden, der 
noch für die Urfprüngfichkeit jener Aufbewahrung durch 
das Gedaͤchtniß zeugt. Es kann naͤmlich der eine Rede 
Aufbewahrende und ſie Erneuende dieſelbe ins Gedaͤcht⸗ 
mi faſſen und fie ſich fo innig aneignen, oder er kann 
fie unmittelbar aus der Schrift erneuen, d. h. er Tann 
fie leſen oder vorleſen; dadurch entftehen Declamation 
und Leſen. Was bie eigentliche Declamation, in fo fern 
fie in dieſem engern, nicht im weitern Sinne, genommen 
wird, wo fie das Leſen zugleich mit umfaffen müßte: fo 
Hegt ihr MWefentliches darin, daß der Sprechende die Rede 
des Dichters oder Mednerd ganz in. ſich aufgenommen, 
und. daß fein ganzes Leben fich in das Leben der Rebe 
verwandle, wo denn, obgleich hier die Declamation als 
ein Sprechen, nur rein für fich als folches gelten darf, 
doc das Zufammentreten mit der Mimik unvermeidfich 
bleibt, und bier iſt gerade der innigſte Berührungspunft 
zwifchen der Mimik und der Kunft des Wortklanges, umd 
fo durch diefe mit der Poeſie und Beredfamfeit geges 
ben. Es wird alfo der Declamator immer fehon auf dem 
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Puukte ſtehen, wo er dad zu erneuernde Werk der Dicht: 
kunſt oder der Beredſamkeit ganz durch fein ganzes aͤuße⸗ 
res Leben darzuftellen firebt, wovon dad Sprechen eine 
beftimmte Erfcheinungsart iſt. Damit iſt nun aber freilich 
nicht eine gewifle fiehende Form des Sprechens gemeint, 
wie fie fich nebft einer gezwungenen Gefticulation unter 
dem Namen des Declamirens fefigefeßt hat. 

Anders ift ed beim, Vorlefen. Der Vorlefer ift an die 
Schrift gebunden; die höchfte Kunft liegt darin, daß er 
diefe beherrfche, und wenn er auch, wie dies Göthe mit 
Recht verlangt, einem jeden Schriftwerke, feinen beftimma 
ten Charakter abgewinnen foll, fo ift doch von ihm zu ver» 
Iangen ein feſtes Zufammenhalten der eignen Subjectivitat, 
die eben nur durd) diefes Zuſammenhalten von den Hörern 
vergefien werden kann, da fie unmöglich in dem Vorgele— 
fenen wird rein aufgehen koͤnnen. Dies ruhige, gefeßte 
Zufammmenhalten eiguer Subjectivitaͤt giebt eben durch die 
dadurch entfichende ſtrenge Scheidung dem Lefer das Vor⸗— 
geleſene als ein Rein⸗Objectives, das er nun Teicht in fich 
aufnehmen und ſich inmerlich dad Gedachte wieder aufs 
bauen kann zum innern Kunftwerke, denn dies ſoll eigent- 
lich nur durch das Vorlefen erreicht, werden, Indem nicht 
äußere Darfiellung der Zweck ift, welcher ber, Hörer, aus 
ſich herausgehend, ſich ganz hingeben ſoll. 

Daß aber auch, bei der Declamation ſo wohl als 
bein Leſen, der poetiſche Einfluß des Epiſchen, Drama⸗ 
tiſchen und Lyriſchen zu beachten ſein werde, und daß die 
dadurch bedingten Unterſchiede ſtreng werden. feſtzuhalten 
fein, darf bier nur. berührt werben. mit hinzugefügter Bes 
merfung, daß die Nichtachtung diefed Unterſchiedes bereits 
nur zu, Yiele Mißgriffe veranlaßt und eigentlich dad Vor: 
walten des Iyrifchen Leſens und Derlamirens erzeugt hat, 
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In Abſicht des Unterfchiedes zwifchen Vers und Profe 
kann noch zum Schluß Folgendes erinnert werden. Da in 
der Profe die Beziehung auf den innern Zufammenhang 
and auf das Ganze vorwaltet und eine gewiſſe Freiheit 
giebt von dem Einzelnen, diefes in fi) aufgehen laſſend: 
fo wird bei der Declamation und dem Leſen der Profe diefe 
Beziehung herrfchen, ald ein freied Bewegen des Einzelnen 
mit überwiegenden Vorwalten des Sinnes über den Klang; 
dagegen die plaftifche Urfprünglichkeit des Verſes auch der 
Deciamation und dem Leſen feine beftimmte Form und 
Charakter geben wird, und diefe werden darin beftehen, 
dag man das Maß beftimmt hören Taffe. Wenn man 
beim Lefen dad Skandiren tadelt, fo trifft diefer Tadel 
wohl nicht die Gebundenheit der Nede durch dies Maß, 
fondern die Gebundenheit des Declamators oder Vorleſers, 
der das Maß nicht darftellen kann in feiner Beſtimmtheit, 
ohne zugleich die Freiheit der mündlichen Rede, das eigentz 
liche Leben und Bewegen derfelben, darin untergehen zu 
faffen. Dazu kommt noch, daß das Vorwalten des Te⸗ 
Yeofogifchen in der Kunft der neuen Zeit überhaupt gegen 
dad Paftifche, und die beflimmte Neigung für das Sprechen 
der freien Profe, auch auf den Vortrag des Verſes anges 
wendet wird, und die Anforderungen, in Bezug auf-jene 
Freiheit ded Lebens im mündlichen Vortrage, vielleicht mehr 
als recht ift, erweitert und verftärkt hat. Die alten Griechen 
trugen gewiß das Versmaß viel beftimmter vor, denn’ ihr 
ganzes Wefen erhob fich Dabei zu einem innern Tanze, ber in 
dem Gefühl des Sprecherd und des Hoͤrers waltete ; fü wie 
noch jett Kinder, mehr‘ in dem Rein =Praftifchen lebend, 
dad Versmaß gern fo beftimmt als möglich hören laſſen, 
und mit gewiffen tänzerifchen Bewegungen begleiten. 
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4. Die Muſik. 
4. 58. 


Das hoͤrbare Bewegen geſtaltet ſich durch Aus—⸗ 
bildung des Lautes fuͤr ſich zum Ton Behufs des 
Erfaſſens der Form des Univerſums fuͤr das Erfaſſen 
im Ausdruck des Kampfes der Idee der Form mit 
dem Stoffe, und wird zur Tonkunſt oder Muſik. 


Unter den Kuͤnſten des hoͤrbaren Bewegens iſt die 
Muſik die zweite und im zeitlichen Gebiete der Kunſt uͤber⸗ 
haupt die letzte. Der Laut ift in beiden Künften des Be⸗ 
wegens, der Kunft des Wortklanges und der Mufif, das 
erfte. Element, wird aber gleich von Anfang an in ber 
einen anders ausgebildet, ald in der andern. In der Kunft 
des Wortklanges bleibt er an fi) nur Laut und für ſich 
unverändert, und wird fogleich als folcher durch Zuſam⸗ 
menfegung zur gegliederten hörbaren Bezeichnung in der 
Sprache aufgebilder; er wird zum Klange erft durch diefe 
Zufammenfegung, und da die Kunft des Wortflanges ihrer 
ganzen Eriftenz nad) nur abhangig iſt von.der Sprache, 
und fich in und mit derfelben ald an ihrem Subftrat auge 
bifden kann: fo wird fie auch erft ihre Entwidelung nach 
jener Verknüpfung der Laute zu einem gegliederten Hörs 
baren beginnen, In der Mufit dagegen wird der Laut vor 
aller Verknüpfung rein für fich ausgebildet und feine Dauer 
‚ beftiimmt, oder er wird zum Ton oder Klang. Der erfte Mos 
ment des hörbaren Bewegend wird mit Sorgfalt erfaßt 
für fih, gegen alles ihm Fremdartige und ihn Verwirrende 
gefhüßst, und ihm fo Dauer und eigned Leben gegeben 
Jeder Eanger, der fein eignes Förperliches Gefuͤhl bei dem 
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Beftreben, einen reinen Ton hervorzubringen, beobachtet 
bat, wird dies. beftätigen, und er wird wiffen, wie er ſchon 
im Voraus mit Sorgfalt in der Kehle gleichfam den Ans 
faß nahm um im Stande zu fein, alles ftörende Fremd⸗ 
artige, ihn ‚zum bioßen Schall verwirrende, abzuhalten, 
und ihm fo, wie er nun im erften Momente eutftanden ift, 
Dauer zu geben. Darin aber Tiegt der wefentlichfte Unter- 
fchied zwifchen der Kunft des Wortflanges und der Muſik; 
er liegt alfo, wie dies auch natürlidy fo fein muß, in den 
erfien Elementen des Entſtehens beider. 

Wenn aber in der Muſik der Laut vor Aller Ver: 
knuͤpfung zu einem hörbaren Mannigfaltigen für ſich ents 
wicelt werden muß zum Ton, d. h. wenn der erfte bes 
ſtimmte Moment des hörbaren Bewegens, ohne durch ein 
ihm Fremdes verwirrt zu werden, Dauer erhalten muß 
für fih: fo muß auch der Laut an und für fi) Bedeu: 
tung haben, noch mehr aber der Ton. Diefe Bedeutung 
des Lautes kann aber Feine andre fein ald die Bedeutung 
alles Schallend und Toͤnens in der ganzen Natur und 
jedes Naturlauts. Jeder Laut aber tft unwillführlicher 
Ausdruck ded Schmerzes ober der Luft, und das ganze 
hörbare Bewegen der allgemeine Ausdrucd der allgemeinen 
rende oder des Schmerzes der Gefamtheit, oder, wie 
wir bereitd es ausgefprochen haben, der Ausdrucd des 
Kampfes zwifchen der dee der Form und dem Dafeln 
oder der Form mit dem Stoff (f. $. 37. ©. 198. u. ff.) 
In der Sprache aber geht diefe .urfprüngliche Bedeutung 
des Lautes unter in der Bedeutung, welche nun dem mans 
nigfaltigen Hörharen als einem Zeichen fich zum Grunde 
legt; es ift nicht mehr von einer Bedeutung zunächft für 
dad Gefühl die Nede, fondern von einer Bedeutung zu⸗ 
nächft für den Verftand, wo das Einzelne nicht meir für 
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fih, fondern nur ald Thell eines zu verftehenden Ganzen 
Bedeutung hat. In der Muſik aber muß eben, da ver 
Laut rein für fi) Dauer erhält und auch für fich auöges 
bildet wird zur Dauer vor der Verknüpfung zu einem 
hörbaren Mannigfaltigen, auch die urfprüngliche Bedeu 
tung des Lauted ald unwillkuͤhrlicher Ausdruckes der Luft 
und des Schmerzes für fich feftgehalten und ausgebildet 
werden. Darin aber wird der Laut’ ein Objectives für 
die menfchliche Thatigkeit, und der Menſch baut fih nun 
ein Reich aus Tönen, aus den auf das feinfte nuancirten 
Ausdruͤcken der Luft und. ded Schmerzes, ald ein Ganzes 
ber Kunſt, in welchen eben angefchaut wird ein durchges 
führtes Harmonifches Keben -ded Ausdruds der Freude und 
des Schmerzed und in diefem die Form des Univerfums, 
Es wird ein mufifalifches Kunftwerk ein ſolches Leben des 
Ausdrucks der Freude und des Schmerzes, wie in ber 
gefamten Natur fi) auch wieber offenbart in allen Stim⸗ 
men und allen Arten des Schalled ein folches — 
die ſes Ausdrucks. 

Daburch aber erhaͤlt die Muſik ihren — 
fie von allen übrigen Kuͤnſten, fo wie auch denen des zeit⸗ 
lichen Gebietd unterfcheidenben Grundcharakter. Das erfte 
gleichfam reingeiftige Succeſſive oder Zeitliche, iſt der Ges. 
Danke in der Poefie; aber der Gedanke ift immer ein 
Reflectirtes In fo fern nun die Poefie die Form des 
Univerfums darftelle für das Erfaffen in einem Gedachten, 
giebt fie alfo zuerft und zunaͤchſt ummittelbar ein Reflectir⸗ 
tes und iſt in der Art, wie fie dad Kunſtwerk entfichen 
. Taßt, ein Erzeuguiß der Meflection; aber fie giebt nur in 
und Durch das Reflectirte nicht wieder ein Reflectirted oder 
das Reflectirte an fich ferbft, fondern eine Anfchaunng, und 
fo geht aljo dad Reflectirte als ein unmittelbar Erſtes 
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in der Poefie, In fo fern fie eine befondre Kunft ift, voraus 
and die Anfchauung folgt nach und aus dem Neflectirten, 
and diefe Anfıhauung muß dann wieder verftanden und 
gebeutet. werben durch.die Reflection, Die letztere Function 
des Neflectivend hat fie aber mit jeder Kunft gemein, 
fo wie auch), daß. die Reflection in der Poefie überhaupt 
das. Urfprünglich = Erfte bei dem Entfiehen des Kunftwerkes 
fein und. den erften Gedanken geben muß. Died muß fie 
aber bei jeder Kunft, und ed werden daher alle Kuünfte 
das WReflectiren als ein Gemeinſam-Erſtes und als ein 
Gemeinfams Letztes haben müffen, eben weil jedes Kunst: 
werf in allen feinen Beziehungen verftanden fein will und 
alfo auch in allen Beziehungen bei feinem erfien Urfprunge 
gedacht fein muß. Das. wirklich Unterfcheidende zwifchen 
Poefie und Muſik wird alfo nothwendig liegen müffen in 
dem Verhältniffe zwifchen Reflection und Anfchauung bei 
Erzeugung ber Leitern, Und fo wird in der Muſik die 
Anfchauung nicht hervorgebracht werden durch ein Geiftigs 
Succeſſives, fondern durch ein Koͤrperlich-Succeſſives durch 
ein Hörbares, in welhem unmittelbar die An— 
ſchauung gegeben ift, fo das alfo hier das Körperliche 
Eucceffive, dad Hörbare, das Erfte iſt, und die Reflection 
nur die erfte und a Künften gemeinfame Function 
behalt. 

- Diefed Gegebenfeln der Anſchauung durch ein Körperliche 
Eucceffines hat die Muſik zwar auch mit der Kunft des 
MWortflanged gemein, denn auch in ihr wird die Anfchauung 
gegeben durch ein Sinnlich-Succeſſives, worin eben als 
in einem unmittelbaren Bewegen alles zeitlichen Erfcheis 
nend der gemeinfame Orundcharafter in diefen beiden, fo 
wie in der Mimik und Tanzkunſt, ald gemeinfamer Grunde 
charakter, dad Bewegen des Raumlichen zum Ewigen liegt. 
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Die Kunft des Wortklanges ımterfcheider fich jedoch 
wieder dadurch, daß der Naturlaut nicht zum Tone wird 
ats ein für ſich zu Erfaffendes, fondern daß er eben, wie 
vorher gefagt, untergeht in der Bedeutung des Worts, und 
erft in der Berfmipfung der Laute zum Klange wird, 
dagegen in der Mufif jeder einzelne Laut, ald Ton, in 
der Verknuͤpfung der Laute gleichfam felbftftändig durchgeht, 
Durch diefe Serbftftändigkeit aber ift die Möglichkeit gege: 
ben, daß die Tonkunſt ganz frei werde von der Kunft ded 
Wortklanges und der Poeſie, und ſich für ſich ausbilde 
zur Erzeugung freier Tongebaude, in denen die Form des 
Univerſums angefchaut wird, indem die Töne allein Darm 
walten und eine Welt des Schöten, ein Leben der Töne 
darſtellen. 

$. 59. 

Das hoͤrbare Bewegen feßt ſich durch die Man— 
nigfaltigfeit des Bewegenden und Beweglichen ein 
Mannigfaltiges der Stimmen, die entweder Stim— 
men eines lebenden Organismus, oder leblofer mecha- 
nifcher fein werden, | 

Der Schall, Laut, Ton iſt ein hörbares Bewegen, er 
ift alſo auh in allem Bewegenden und der Bewegung 
fähigen, er ift eben deshalb ein Körperliche Zeitliched oder 
Körperlich » Succefiiwedg. Er wird alfo durch die ganze 
Natur verbreitet fein, wo nur irgend ein Bewegen ſtatt 
finder, als Ausdruck des Kampfes der Form mit dem 
Dafein. Unter afen aber, die der Hervorbringung eines 
Schalles oder Tunes fähig find, fieht der Menfh oben an, 
weit fein Organismus am vollfommenfien ift, dem erften 
Moment des Laures in fi) zu faſſen und ihm Dauer zu 
geben, und fo bitdend zu beberrfchen, und weil ihm die 

II. [10] 
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geiftige Kraft verliehen ift, die ihn zur Kunſt führt und. 
ihm die Herrfchaft giebt über fein eigenes koͤrperliches Ers 
fcheinen. Betrachten wir die übrige Iebende Schöpfung, 
jo finden wir freilich auch bier ein mannigfaltiges Tönen, 
aber es kann nicht in das Geblet der ſchoͤnen Kunft treten, 
da diefe vom Menfchen ausgeht, der Menfch aber keine 
fotche Gewalt har ber das hörbare Bewegen andrer Les 
benden, wie fie für die Kunft erforderlich wäre. Die Les 
beuöftufe, auf welcher die Thierwelt fteht, entzieht ihm 
die Herrſchaft über diefelbe in diefer Hinficht, und fo muß 
er ihre Stimmen der großen Naturmufif überlaffen, die 
in ihnen Tebt und ſich ausdrüdt. Der Meufch bleibt alfo 
für das Tönen, Behufs der Kunft, der einzige Repräfen: 
tant der lebenden Schöpfung; aber außer feiner eignen 
Stimme ſteht ihm noch das Toͤnen der Teblofen Schöpfung 
zu Gebote. Hier kann er herrſchen, denn er bat volle 
Gewalt, weil es nicht mehr auf Erhaltung ded Organis⸗ 
mus and der Wirkung deffelben ankommt, wie bei den 
febenden Wefen, fondern weil das Lebloſe rein ald Stoff 
behandelt werden kann, dem ein neuer Organismus zu 
geben iſt. Es kann aber diefe Thätigkeit und dieſes Eine 
wirken auf Ieblofe Stoffe, Behufs des Toͤnens und der 
Tonkunſt nichtd Anderes wollen, als mannigfaltige Stime 
men hervorbringen, deren jede wieder eben fo ihren eigens 
thuͤmlichen Charakter hat, wie die Menfchenftiimme, dieje⸗ 
nige, welche der Menfch für feine Kunft unmittelbar in 
fih vorfindet, den ihrigen. Alle übrige Stimmen der 
lebenden Schöpfung find für die Kunſt feiner Herrfchaft 
entzogen, er muß alfo Leben in die Leblofe Schöpfung 
bringen, ihr Stimmen geben, und jo ſich Mufifs Werkzeuge 
fchaffen. Ein Muſik-Inſtrument iſt alfo nichts weiter, 
als eine Stimme, dur die Art und Geſtaltung eines 
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lebloſen Stöffed erzeugt, und dadurch eine beſonders cha⸗ 
vafteriftifche Erfcheinung des Toͤnens gebend, ja wir koͤn⸗ 
nen nun kurz fagen, die Etimme überhaupt fei nur eine 
befondere Erfcheinungsart des Toͤnens. | 

Das. Tönen ift-aber ein Succeffives, eben weil es ein 
hörbares Bewegen” iſt. Diefes’Succeffive. kann ſich aber 
auf folgende miehrfache Weife entwideln: 1) es kann fein 
die ununterbrochene Dauer eines und deſſelben Klanges, 
ein Tanggehnltener Ton, oder eine continuative Succejfton, 
fo daß das Fortfchreiten der Momente des Succeſſiven 
vollkommen frätig Ift, und die Momente nur fubjektio zu 
unterfcheiden; 2) ed Fann fein wieder nur ein Ton, aber 
fo, daß die Momente des Fortfchreitend objectio verfchleden 
find, fo alſo, daß zwiſchen das Fortfchreiten von einem 
Moment zum andern ein Moment des Nichttönens fallt — 
iterative Suceeffion des Hörbaren. 53) Es Finnen die Mos 
mente des Toͤnens nicht bloß in dem fubjeftiven oder ob⸗ 
jeftiven Erfaffen ihrer Dauer, fondern auch im ſich der Art 
nach verfchieden fein. Dies giebt eine Succeffion des Mans 
nigfaltigen im Tönen, nicht der Dauer nach, fondern ber 
Art mach. Wir Fönnen jene erften beiden Arten der Suc— 
ceffion, die Succeffion des Zeitlichen im Hörbaren nennen, 
fo wie diefes die Succeffton des Hörbaren ſelbſt, in fo fern 
es ein Mannigfaltiges in fich iſt. Jeder Ton ift ein andrer 
als der mächft vorhergehende und als der nächfifolgende. 
Da dieſe Berfchiedenheit aber abhängt von dem Fürperlichen 
Bewegen, alfo von der Schnelligkeit der Schwingungen der 
Zufr, wie id) died aus der Phyſik als befannt vorausſetze: 
fo wird der Umfang alles Toͤnens begränzt fein, als ein 
Succeffive® a parte ante und a parte post durch die- 
Unmöglichkeit. des Tönens, oder Durch die Unmöglichkeit die 
Schwingungen noch auf beiden Seiten nach der angefan: 
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genen Progeffion des Iangfamern Schwingens oder bes 
fchnelfern Schwingend fortzufeßen, alſo a parte ante durch 
die Unmöglichkeit eines Iangfamern Schwingens und a parte 
post durch die Unmöglichkeit eines fchnellern Schwingens. 
E3 wird aber der Umfang einer jeden Stimme, da er 
zwifchen diefen beiden Endpunkten Tiegen muß, verfchieden 
fein, weil dad Schwingen in Abſicht der geößern oder ger 
ringern Schnelligkeit durch den die Schwingungen erregens 
den Stoff bedingt it. Ja, bei einer durch Naturorganiss 
mus bedingten Stimme (alfo der Menfchenflimme) wird 
diefer Umfang fehr verfchieden fein können, da er abhängt 
von der Entwidelung des Organismus, welche ſelbſt ein 
Fortſchreiten iſt, ſo wie auch von der beſondern Beſtimmt⸗ 
heit dieſer Entwickelung, wie fie gegeben ift nach der Ver: 
fchiedenheit der Individuen, fo daß alfo alle Verſchieden⸗ 
heiten des Umfanges ſich nicht nur werben bei einem eins 
zelnen Jndividuum im Fortgange der Entwidelung zeigen 
fönnen, ‚fondern auch in einzelnen Beftimmtheiten des Um— 
fanges als beftimmten Verfchiedenpeiten in einzelnen Su: 
dividuen, welche diefen eigen find und bieiben 3. B., die 
Bafftimme des männlichen und die Diskantſtimme des 
weiblichen Geſchlechts. Dadurch wird fich aber die Men— 
fchenftimme eben ald ein Tebendes durch Lebenden Drs 
ganismus bedingted beurfunden, dagegen die Stimme 
eines Fünftlichen mechanifchen Organismus nur die letz⸗ 
tere Art der WVerfchiedenheit ded Umfanges in fich dar— 
ftelen wird, nicht aber die erfien durch organi= 
ſche Entwidelung bedingten, wodurch alfo die Hindeu— 
tung auf organische Entwicelung und Leben wegfallt. 
Jedem Inſtrument wird alfo aud fein beftimmter 
Umfang ‚gegeben fein, uber den er nicht hinausgehen 
kann. 
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Innerhalb dieſes Umfanges aber wird nun Die ganze 
Reihe der Momente des Toͤnens liegen muͤſſen, und da 
jeder Moment bedingt iſt als ein Moment des Bewegens 
durch die Zahl der Schwingungen, ſo wird jeder dieſer 
Momente in der ganzen Reihe ſeine beſtimmte Stelle 
haben muͤſſen als Ton. Da aber die Mehrheit der Schwin—⸗ 
gungen fich nothwendig der Zahl nach beftimmen wird, fo 
muß aud) nothwendig dad Verhaͤltniß der Jahlen eintreten, 
und es werden akjo die Echwingungen Progreffionen bilden, 
unter denen. die wichtigfte eine geometrifche ift. Finder 
aber die, Letztere, die geometrifche ftatt, fo wird zwifchen 
dem ald Eins gefetsten Ton und dem ald Zwei gefesten, 
alfo. das Doppelte der Schwingungen enthaltenden, eine 
Reihe von Momenten Tiegen, die wieder zuſammen als 
Einheit gelten (die Octave), und. die Töne welche diefe Eins 
heit begränzen, werden eigentlich ein und derfelbe Ton fein, 
aber vermöge der Zahl der Schwingungen auf einer höhern 
oder nievern Stufe in dem Umfange des möglichen Toͤ— 
nend. Durch eine ſolche Einheit (Dctave) wird fich aber 
auch der. Umfang des Tönens mefjen laſſen, und es wird 
diefe Octave immer wieder zu betrachten fein in dem Um⸗ 
fange des Zönens, wie die ‚Einheit in einer ganzen Zahl. 
Es wird aber. diefe Einheit, in fo fern fie nothwendig ein 
Inbegriff von Tönen fein muß, ein Maßftab werden koͤn— 
nen, wenigftiens ein Beftinnmendes innerhalb der Einheit 
für die Töne, welche fich ergeben werden durch die Vers 
bältniffe der Schwingungen zu diefer Einheit. Darin aber 
Yiegt nun eine durch das ganze Gebiet des Toͤneus geges 
bene Beftimmtheit zu einem Mannigfaltigen, und zwar 
einen gegliederten, und da jeder Ton eigentlich eine Ges 
böranfihauung oder ein Tonbild ift, ſo iſt auch das ganze 
Gebiet des reinen und als folches beſtimmten Tönend ein | 
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Ganzes von Bildern in Bildern und Bildern über Bildern, 
wodurch ed eben iſt ein Mannigfaltiges für die Kunft, 
‚d 5. für das Erfaffen der Form des Univerfums- rein für 
fih. Es ift aber dadurch auch zugleich mitgegeben alle 
Empfanglichkeit für. die Kunft, fo wie die Möglichkeit, 
daß fi) im einem Tongebilde ebenfalld zeige das Eben 
maß, die Harmonie (als Uebereinftimmung des im Hoͤr⸗ 
baren offenbarten Lebens mit dem Ebenmaße) und der 
Ausdruck, wobei freilich das Leben fic) vorzüglich, in dem 
Ausdrude bewegt und darin gleichfam aufgeht. 

Betrachten wir nun diefen Ausdruck befonders,. fo fin: 
den wir, daß darin das ganze höchfte Leben der Muſik 
und die Beſtimmtheit Liegt, wie in ihr die Form des Unis 
verſums erfaßt wird, namlich der Ausdrud ded Kampfes 
ber Form mit dem Dafein durdy die unendlich mannigs 
faltigen Modificationen des Ausdrudes der Freude und 
des Schmerzes, die eben nur dadurch entftehen. können, 
daß diefer Ausdruck der Freude und des Schmerzes von 
einer höchfteg Einheit aus beherrfht wird; Wie fehr. dies 
in der Mufif gegründer fei, geht felbft aus einer Verirrung 
vor, die ſich früher fehr werbreitet fand, und zum Theil 
hin und wieder noch gefunden wird, naͤmlich die Ueber» 
tragung eined von der Muſik erregten Ausdrucks auf die 
fiehenden Formen der plaftifchen Kunft. Es gefiel namlid) 
ein Ausdruck vorzüglich, wie er durch bie Eürperliche Erz 
fchütterung des Tönens erregt wird, nicht Durch Das innere 
Leben des Gedachten; diefe Haltung ded Kopfes nach 
oben und nach einer Seite, die gewaltfame Richtung und 
Stellung des Blicks, uud eine Haltung der Muskeln, wie 
man fie bei einem Sänger oder einer Sängerinn findet, - 
wenn. fie- von der Gewalt der Töne, bie fie hervorbriugt, 

ſelbſt erfihiittert und in gezwungene Körperdarftellungen 
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gefetst wird, oder vielleicht auch gar wohl nur fo etſcheinen 
will; ein Ausdruc,sder laͤngſt mis in das Gebiet des Un⸗ 
natürlichen und Manterirten verwiefen Ift, der aber eigentz 
lich feinen Grund in dem einfeitigen Erliegen des Sicht: 
baren unter der Gewalt des Toͤnens hat, wodurd die 
Harmonie des Sichtbaren geftört wird. Ich möchte ihn 
am Tiebften einen uͤbertriebnen St. Caͤcilien-Ausdruck 
nennen. 

Doch wir kehren zuruͤck zur Betrachtung deſſen, was 
in dem Verhaͤltniſſe der Stimmen, als mannigfaltiger und 
beſtimmt chatakteriſirter Erſcheinungsarten des Tones durch 
den Ausdruck bedingt wird. Es werden naͤmlich Stoff 
und Organismus, an welche die Entſtehung der Stimme 
gebunden iſt, dazu beitragen, die beſondere Eigenthuͤmlich— 
keit einer Stimme zu geben. Das Erſte, was hier Beruͤck— 
fichtigung verdient, iſt der Unterfchied zwifchen der durch“ 
lebenden Organismus bedingten Menſchenſtimme, und den 
übrigen durch lebloſe Mechanik bedingten. Bei der Men: 
fhenftimme wird alfo nothwendig mit in Anfchlag gebracht 
werden muͤſſen das Leben ſelbſt. Das Können in einem 
Individuum kann auf dad Können des Univerſums in der 
Erfcheinung nur dadurd) wirken, daß es mit demſelben iſt, 
oder ſich ſelbſt kann. Dies iſt das, was man gewoͤhnlich 
durch die Herrſchaft der Seele über den Körper bezeichnet. 
Hier iſt die unmittelbarfte Beruͤhrung des Könnend des 
Univerfums im Individuum zwiſchen dem Können des 
Univerſums überhaupt in der Erſcheinung Es wird alſo 
auch der Moment des Koͤnnens im Individuum unmittel: 
bar zuſammenfallen koͤnnen mit dem Momente des Er— 
ſcheinens, worin eben der Begriff der Geſchicklichkeit be— 
gruͤndet liegt, und, wenn ſich dieſes unmittelbare Zuſam— 
menfallen wieder beſonders hervorſtechend zeigt fuͤr gewiſſe 
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Thätigkeiten, dad Talent, weil wieder eben darin gegründet 
ift, die Möglichkeit des Herrſchens über Mittel und Zweck. 

Dies auf die Stimme angewendet, fo wird dadurch 
dem Menfchen eben eine Herrfchaft über das Toͤuen gege— 
ben fein, mit einer Unbefchränftheit, wie fie fonft nicht 
ftart finden kann, da die Herrjchaft über einen leblos— 
mechanifchen Organismus immer entfernter fieht von der 
unmittelbaren Berührung mit dem Können des ihn beherr= 
fehenden Judividuums und alfo immer nur eine mittelbare 
it. Es wird alſo auch eine jede Stimme um jo mehr 
geeignet fein, das zu fein, was fie fein foll, namlich Aus— 
druc des Kampfes der Form mit dem Dafein, je näher 
fie jener unmittelbaren Berührung fieht und fich dadurd) 
um fo inniger an jede Regung des Könnens im Indivi— 
duum anzufchmiegen vermag. Eben dadurch wird aber 
auch die Menfchenftimme un fo ferner fein von der durch 
jene Mittelbarkeit Teblodz mechanifcher Stinnmorganismen 
bedingten Befchranftheit, mithin vom Stoffe, vermöge 
welcher Befchränktheit diefe Organismen immer nur als 
Glieder eines Stimmenvereins, als befondere Stimmen 
erjcheinungen, mehr in der Geſamtheit aller ihren vorzügs 
lichen Werth haben, und fo in diefer Gefamtheit der Mens 
fchenftimme gegenüber treten, welche am meifien reinen 
Lebenscharafter und am wenigften, wenn ich mic) diefes 
Ausdrucks bedienen darf, Stoffcharakter hat. Und hierin, 
nicht in der Möglichkeit, daß fie unmittelbar zufammens 
fallen kaun mit dem Worte und der Sprache, Tiegt der 
hohe Werth der Menfchenftimme, obwohl wir den Vorzug 
dieſer Vereinigungsmöglichkeit nicht verfannt wiffen wollen, 
und ihn ebenfalls, als in jenem unmittelbaren Zufammens 
fallen der Momente des Könnend mit den Momenten des 
Erſcheinens bearindet, anerkennen. 
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Betrachten wir nun der Menfchenflimme gegenüber 
die, mechanifchen Organismen und ihre Stimmen: fo fürs 
den wir dagegen eben jenen Stoffcharafter vorherrfchend 
und jeder einzelnen Stimme befondern Charakter bejtimz 
mend, indem der - mechanifche Drganismus durch. dem 
Stoff mit bedingt ift, und diefer wenigftens mitwirkt. In 
fo fern ober fchon die Muſik-Inſtrumente nicht mehr eine 
unmittelbare Berührung zwifchen dem Können im Indivi⸗ 
duum, ald dem Tonerzeugenden, und dem. Können bed 
Univerfums in der Erfcheinungı geben, fondern nur immer 
in mittelbare Berührung treten, wird bei der Mannigfalz 
tigkeit der Tonwerkzeuge eine Verjchiedenheit in diefer mit⸗ 
telbaren Berührung ſtatt finden, welche ausgeht von einer 
möglihft unmittelbaren Berührung, bis. zur völligen Yufa 
hebung diefer Berührung ſelbſt, Indem das ganze Touer⸗ 
zeugen durch Mechanismus geſchieht. Je unmittelbarer 
aber die Berührung iſt, deſto mehr Gewalt wird der Ton⸗ 
erzeugende haben über dad Tönen, and zwar eine Gewalt, 
deren Zwed ‚ed ifi, das Klingen, oder. den Ausdruck des 
Leblos = Hörbaren in den Ton, oder den Ausdruck des leben⸗ 
den Hörbaren zu verwandeln; denn, je unmittelbarer jene: 
Berührung bleibt, defto inniger wird fich auch das Höre: 
bare, welches dadurch entfteht, anfchmiegen an das innere 
Leben des Tonerzeugenden, je weiter fid) aber die Beruͤh⸗ 
rung von jener Unmittelbarkeit entfernt, um defto mehr: 
wird dad Zönen der mechanifchen Thaͤtigkeit des Werke 
zeuged und alfo gleichfam einem mechanifchen Bewegen- 
des Stoffes überlaffen, So wird es fich immer mehr ents 
fernen von der unmittelbaren Herrfchaft des.innern Lebens; 
die Herrfchaft des Tonerzeugenden wird nach und nach 
immer nur eine Bewegung erregende, und die Bewegung 
des Mechanismus Ieltende und erhalteude werben; dann 


154 


nur eine Bewegung erregende und ethaltende, wie bei der 
Drehorgel, und endlich wird auch diefe- Gewalt aufhören, 
und der einmal in Bewegung gefeßte Mechanismus fid) darin 
ſelbſt erhaften (Spieluhren). Soll daher die Vollkommen⸗ 
heit der Mufilinfirumente durch einen zuſammengeſetztern 
Mechanismus gefördert werden, fo wird doch ja darauf 
gedacht werben muͤſſen, daß das Tonwerkzeug dadurch mit 
dem innern Leben des Konerzeugenden fo nahe ald möglich 
in Beruͤhrung gebracht werde, Jede Erfindung neuer Mit: 
tel, welche vielleicht neue Erfcheinungsarten des Hörbaren 
hervorbringt, oder das Tonerzeugen erleichtert, fo aber, 
daß die unmittelbare Berührung mit dem Innern Leben 
des Tonerzeugenden vermindert oder aufgehoben wird, ift 
. ein Verderbniß für die Kunft, wenn ed Tonwerkzeuge 
verdrangt, bei welchen -diefe Berührung in genuͤgenderm 
Mage ftatt finder. Wie. wichtig aber jenes ummittels 
bare Berühren fei, geht ſchon daraus hervor, daß alle 
Tonwerkzeuge, die Anſpruch auf Wicptigkeit in der Mus 
fit machen, von Seiten des Menfchen mit denjenigen 
Theilen des Körpers im Thaͤtigkeit gefeßt werden, in 
welchen gerade die feinfte Fuͤhlbarkeit für. alles Bewegen 
in feiner Diannigfaltigkeit ift; wodurch alfo gerade dieſes 
Bewegen in feiner Mannigfaltigkeit und zartefien Beſtimmt⸗ 
heit mit dem innern Leben. in Berührung. treten und von 
demfelben beherrfcht werden kann, nämlich mirtelft der 
Lippen durch den Hauch oder mittelft des feinen Taſtſin⸗ 
nes in den Fingerfpigen. Es giebt zwar Tonwerkzeuge, 
wo dies nicht der Fall ift, 3. B. Glockenſpiele Pauken, 
Trommeln und dergleichen, die aber aud) fo unvollfloms 
mene Arten find, daß fie nur aß Nebenverzierungen 
bei bejondern Arten der Muſik erkannt zu werden- vers 
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Bon diefen verfchiebenartigen Inſtrumenten fichen uns 
ſtreitig die Blaſeinſtrumente jener Unmittelbarheit der Dex 
rührung am naͤchſten. Dad Tonerregende ift bei ihnen 
der Hauch, wie er aus dem Innern der Bruft hervors 
firdint, alfo mit dem Tonerzeugen in der Menfchenftimme 
das gleiche Mittel, nur daß hier der Ton fchon tiefer im 
Junern und unmittelbar in den menfchlichen. Organen era 
zeugt wird, bei den Blafeinftrumenten aber weiter nad) 
außen, gleichfam in der unmittelbaren Berührung des Mens 
fehentörpers mit den Körpern der Außenwelt. Die Thaͤtig⸗ 
feit ded Organismus des Athmens wird fortgebildet von 
den Kippen und dem mechanifchen Organismus mitgetheift. 
Es befommen daher auch im Allgemeinen die Blafeinftrus 
mente den Stoffcharakter der Menfchenftimme und zwar 
den einzigen, den diefe Kat, naͤmlich den Charakter, der ſich 
bezeichnet als ein’ fanftes Fortfirömen einer feinen Fluͤſſig⸗ 
feit, alfo ber Luft. Dies Fortſtroͤmen wird. entweder fein 
ein ſanftes und gleichförmiges Dahinfließen, wie bei: den 
mieiften Holzblafeinfirumenten, der Floͤte, Hoboe, Klari— 
nette u. f. w., oder ein wellenartigfchlagendes und ſtoßen⸗ 
des, wie bei den meiften Metallinfirumenten. Diefes wellen: 
fchlagende Fortſtroͤmen geht bis zum fehmetternden Schlage 
in. der. Trompete, wird zum fanften Beben im Waldhorn 
und vereinigt beides in der Pofaune. Eben fo wird das ſtaͤtige 
gleichförmige Fortfließen. zum fanften Schweben in ver 
Floͤte, zum rafchen vollen Strömen in der Klarinette, zum 
klaren aber etwas gehemmten und gepreßten Fluſſe in der 
Hoboe und endlich zum völlig gehemmten ‚gewaltfamen 
Durchzwängen im Tone der Pfeife (Schalmel und Piccolfloͤte) 
von hier Fehrt fie. mehr zu.den verwandten Naturlaut zuruͤck 
im Flageolet. Aehnlich dem Verhaͤltniß der Hoboe zu dem 
Holzinfirumenten, ift dad Verhaͤltniß des Fagot zu den 
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Metallinftrumenten. Es zeigt fich beim Fagot ebenfalls jenes 
wellenartige Beben, aber mit den Charakter des Gehemmt⸗ 
feins, welches ihm im Allegro immer einen Fomifchen, im 
Adagio einen fonderbar wehmuͤthigen Ausdruck giebt, 

Bei den Nicht: Blafeinfirumenten müffen wir, um 
ten Stoffcharafter aufzufinden, auf die Schwingungen der 
Zongebenden Körper Ruͤckſicht nehmen, die entweder Flächen: 
fhwingungen oder Laͤngenſchwingungen fein Fönnen. Im 
Allgemeinen zeigt fich ‚aber darin weniger dad Tönen als 
dad Klingen, d. h. ein mehr dem Leblofen nahe fichendes 
hörbares Bewegen durch Erfchütterung und Verbreitung 
nach allen Seiten ohne beftimmte Richtung “und alfv auch 
ohne den Charakter des Strebend und Lebens, welchen 
letzte fich ald ein Analogon ver Menfchegftinme durch alle 
Blafeinftrumente erſtreckt und fie-fo ald dem Leben naͤher 
harafterifirt. Bei den andern Inſtrumenten ift das hoͤrbare 
Bewegen urfprünglich eigentlich ein Klingen, nicht ein Tönen, 
d, h. ein Bewegen, welches, nachdem es errege ift, ſich in 
feiner Dauer ſelbſt überlaffen bleibt, und nicht mit dem Erre⸗ 
gen zugleich in feiner Dauer fortwährend beſtimmt wird. 

Betrachten wir nun bdiefes hörbare Bewegen zuerft,: 
in fo fern es erregt wird durch Flächenfchwingungen, fo 
erhalten wir als wefentlihe Mittel geipannte Felle oder 
Hingende Platten (eben oder gefrümmt, darauf kommt 
jet nichtd an). Die gefpannten Felle, (Pauken und Trom— 
meln) geben eine fo unvolllommne, dem eigentlichen Toͤnen 
und Klingen entfernte und mehr dem Schall oder Getöfe 
verwandte Art hörbarer Bervegung, daß man fie in der. 
Zonkunft wenig und nur untergeoronet und bei gewiffen, 
befonders charakterifirten Darfiellungen der Mufit gebrauchen 
kann. Dagegen machen Trommeln und gellende Pfeifen 
das MWefentliche aus in der Muſik mancher rohen Völker, 
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and es Liegt in dieſem widrigen Contraft ber drohende 
Donner der rohen Willkuͤhr und Kraft und das fchneidende 
Kreifchen der unterdrüdten Schwäche; fie bilden eine Harz 
monie ungefähr wie in der Ehe mancher Wilden der rohe 
tyrannifche Mann und das unterbrücte und. gemißhan⸗ 
delte Weib. Was die Flingenden. Platten betrifft, welche 
ein hörbares Bewegen und unter welchen Metall- und 
Glasplatten den Klang am beftimmteften und reinfien 
geben, fo ift ihr hörbares Bewegen eben nur ein Klingen, 
das fich der Beherrfihung ded Tonerzeugenden unmittelbar 
nach feiner Entftehung entzieht, alfo nicht mehr bloß ein 
verfehiedenartiges Geröfe In vorzüglicher Reinheit und 
dem Ohr ſchmeichelnd iſt dieſes Klingen bei der Glasglode; 
deshalb tragen aber auch. Glodenfpiele in ihrer Zufammens 
ftellung mehr den Charakter einer Ieeren in ſich bedeus " 
tungslofen Pracht, die, nur ein Mannigfaltiges giebt um 
das Dhr mit vielfältigem Schall zn füllen. Daher dem ' 
Stöckchen überhaupt das find, was ziemlich bald als ein 
Dritted zu jener rohen Muſik wilder Völker hinzutritt, 
um zu jenem Contraſte der Tyrannei und Unterdrückung 
noch den eiteln Prunk hinzufügen. Wenn Glockenſpiele 
auf Thürmen aus der Ferne einen fo fchauerlich wehmuͤ⸗ 
thigen Eindruck machen, fo rührt died von dem Horttragen 
der Klänge in der Luft ber, wodurch ein Anfchwellen und | 
Schwinden entfieht, das dem bloßen Klingen eine andre 
Geftalt und Charakter giebt, und es in Verwandtfchaft 
mit dem Toͤuen der Aeolsharfe bringt. 

Dennoch ift es zuleßt gelungen, den feinen Klang, der 
Glasglocke der unmittelbaren Berührung der geiftigen Herr— 
fchaft naher zu bringen, und diefes dem Ohr ſchmeichelnde 
Klingen. völlig als Ton zu behandeln durch die Harmonica, 
Und darin liegt eben der außerordentliche Reiz dieſes 
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Inſtruments, daß das vollkommenſte, reinfte K ringen fich 
anfchmiegt dem geheimen Leben der Seele, indem es fich 
anfchmiegt dem feinfühlenden Taftfinne, und fich von ihm 
erregen ‚und in den feinſten Abänderungen beftimmen laͤßt. 
Daher auch die gewaltfame und nicht felten zerftörende 
Wirkung diefes Inſtruments auf die Nerven, daher auch 
die Zerfiörung der ganzen Wirkung, fobald der Ton der 
Harmonica wirklich in jeder Hinficht als Ton behandelt, 
und in Abficht der Dauer beherrfcht wird im Allegro, weil 
eben die im Abficht der Dauer ſchlecht befeftigte Herrfchaft, 
- und die Nohwendigkeit, daß der Ton doch immer unter 
dem herrfchenden Taſtſinne möglichft ein Klang bleibe, auch 
die Nothwendigfeit entficht, daß, wenn auf diefen Um⸗ 
ſtand nicht geachtet wird, die wefentliche SHinkir biefes 
Inſtrumentes zerftört werde, 

Diejenigen Tonwerkzeuge aber, bei denen das hörbare 
Bewegen durch Längenfchwingungen hervorgebracht wird, 
geben ſchon Leichter die Möglichkeit einer mehr unmittels 
baren Berührung zwifchen dem Können des Individuums 
und dem Können des Univerfums in der Erfcheinung, und 
zwar mittelft des Taſtſinnes. Am nächften den Blaſe⸗ 
inftrumenten, und alſo derMenfchenftinmme, ſſtehen hier die 
Streihinftrumente und zwar ihr Hauptflamm, die Geige, 
Bratfche, dad Violoncel und der Contras Baß; nur muß 
man freilich diejes Naheftehen nicht in einer Aehnlichkeit 
ihres Toͤnens mit der Menfchenftimme fegen wollen, obgleich 
auch diefe nicht ganz Fehlt; fondern fie Liegt in einem 
gewiffen Vorwalten des Lebenscharafters über den Stoff: 
charafter, welches bei den DBlafeinftrumenten nicht jo ftarf 
ift, im der großen Herrfchaft, welche der Tonerzeugende 
durch den verfchiedenen Gebrauch des Taſtſinnes ber den 
Ton übt, und darin daß fich in ihm der Lebensausdruc 
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des Toͤnens fehr beflimmt offenbart. Es ſchließen ſich 
dem Hauptftamme natürlich noch manche Nebenbildungen 
an z. B., die Viole d'Amour u. d. gl. 
Den Streichinſtrumenten zunaͤchſt ſtehen diejenigen 
Saiteninſtrumente, deren Toͤnen durch ein unmittelbares 
Beruͤhren der Finger (durch ein Rupfen oder Schnellen) 
hervorgebracht wird z. B., die Guitarre, Laute, Theorbe 
u. ſ. w. bis zur Harfe, wo der Ton nicht mehr durch 
den Fingerdruck beſtimmt, ſondern nur erregt werden darf. 
Hier faͤngt wieder an dad Klingen vorzuwalten, der Stoffe 
charakter tritt beftimmter. hervor, aber eben dadurch kom⸗ 
men die Stimmen diefer Inftrumente in einen Gegenfat 
gegen die Menfchenftimme, welcher die Verbindung. beider 
begünftigt, daher fie am’ gewöhnlichfien die Begleiterinnen 
der Menfchenftimme find, weil dad Tönen dadurch) am 
Leichteften harmenirt mit dem Klingen, Aus demfelben 
Grunde wurde eben auch diefed Begleiten der Menfchens 
fiimme. dem vorzüglichften Schlag uftrumente zu Theil, 
dem Klavier und deffen mehrfachen Geftaltungen, wo uns 
geachtet des vorwaltenden Klingend und der reichem und 
mannigfaltigen Ausbildung deffelben, doch aber dem Tafts 
finne eine Gewalt gegeben ift über die Klänge, die den 
Juſtrumente feinen vorzüglichen Rang, und namentlich bei 
ber reichen Ausbildung, als Begleiterinn der Menfchens 
fiimme, und als nothwendigen Gegenſatz alles derfelben 
Aualogen ficherts Ueberdies unterfcheider fich ‚aber auch 
das Klavier wefentlid dadurch von der Orgel, daß es 
der Menfchenftimme die volle Herrichaft läßt, die Orgel 
aber, in ihrer wahren und vollen Wirkjamkeit, die Mens 
fhenftimme verſchlingt und alle Harmonie derfelben übers 
wältigt, und daher auch am fchicklichiten ihr eine unifone 
Maſſe enrgegenwwist, um von ihr aufgenommen und in 
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ihrer gewaltigen KHärmonienfülle emporzuſteigen. Was 
den eigentlichen Stoffcharafter der Saiteninfirumente bes 
trifft, fo ift zu bemerken, daß, fo wie alle Verſchie⸗ 
deuheiten deſſelben bei den Blafeinftrumenten fi) aus 
und mit dem Gtrömen einer feinen Fluͤſſigkeit ent: 
widein, bei den Gaiteninfirumenten er ſich ausbilder 
an dem Grundcharafter des Klingend und an und in dem 
Streben, das Klingen in ein Tönen zu verwandeln, oder 
ed in die möglichft unmittelbare Berührung mit dem 
Tonergeugenden zu bringen und den Charakter eines hoͤr— 
baren Bewegend des Leblofen (eben den Charafter des 
Klingens) zur Analogie mit dem hörbaren Bewegen eines 
lebenden Organismus zu erheben. 

Wenn wir num noch befonderd auf den Lebenscharafs 
ter aller Stimmen fehen und diefen in der Menſchenſtimme 
sorherrfchend finden gegen den Stoffcharafter; wenn diefer 
Lebenscharakter ferner auf das innigfte zufammenhängt mit 
dem GefamtsAusdrud des Kampfes zwifchen Form und 
Dafein: fo wird auch diefer Ausdruck in der Menſchen⸗ 
ſtimme am freieften, reinften und beftimmteften fic) aus: 
bilden zu einem Leben, weil der Förperliche Organismus 
felbft unmittelbar von dem Leben gebildet und beherrfcht 
wird, und, bei feinem innigen Anfchmiegen an daffelbe, 
auch die Fähigkeit für die mannigfaltigfien Thätigkeiten 
des hörbaren Bewegens befigt, wie fie in feinem Ieblofen 
Drganismus möglich find. Eben deshalb wird fich auch 
grade in den der Menfchenflimme am nächften fichenden 
Blafeinfirumenten der beftimmtefte Gegenfag gegen diefelbe 
entwickeln, dadurch, daß der Stofjcharafter in beiden freis 
Lich derfelbe ift, aber in der Menfchenftimme untergeordnet 
dem Lebenscharafrer, bei den Blafeinftrumenten aber offen: 
bar vorwaltend, indem alle befondere, die einzelnen In— 
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firumente charafterifirende Beſtimmtheſten durch den ver: 
ſchiedenen Stoffcharafter bedingt werden und aus der Art 
des Stroͤmens ded Stoffes, (der Luft) hervorgehen, wie 
biefed abhängt von Stoff und Einrichtung des Werkzeuges, 
auch den verfchiedenartigen Lebensausdrud dadurch bes 
dingen in der Menfchenftimme aber wie befundern Ver: 
fehiedenheiten des Lebensausdrudes rein aus dieſem ſelbſt 
hervorgehen. 

Bei den Snaiteninfirumenten, wo das Streben, das 
Teblofe Klingen in den Iebenden Ton zn verwandeln, es 
ift, woran fic) Lebens» und Stoffcharafter zu Berfchies 
denheiten entwideln, werden auch diefe Berfehiedenheiten 
fi) ergeben durch ein verfchiedenes, in dem Gelingen jenes 
Strebend Tiegendes, Worwalten des Lebens- oder des 
Stoffcharafterd. So ift das Streben, den Ieblofen Klang 
in den Tebenden Ton zu verwandeln, bei den Streichins 
firumenten wohl am meiften gelungen, indem der Klang 
fih hier am unmittelbarften dem Zaftfinne und dem innern 
Leben anjchmiegt, und durch dad Streichen zu einem dem 
ftätigen Fortfirömen Analogen wird. Bei dem Klävier 
und den ihm verwandten Schlaginftrumenten, wo ein 
forches Gelingen nicht möglich iſt, wird es erfegt durch 
die Leichtigkeit und Manntgfaltigkeit der Spiels der leb— 
Tofen Klaͤnge, wodurch eben wieder ein mehr mittels 
bares Lebensanalogon entftcht, das ſich jenem unmit—⸗ 
telbaren Leben und Lebensanalogon in der Menfchen: 
ftimme und im den Blaſe- und Gtreichinftrumenten auf 
eine ſehr aberrafchende Weiſe gegenüber als Gegenfat; 
ftellt, und ſo Die Fähigkeit enthält, mit ihnen einen 
Ihönen Verein zu bilden.” Durch diefen Gegenfat gegen 
die Menfchenftiimme ift das Klavier wieder der beſtimm— 
tefie und paſſendſte Begleiter, fo wie es auch ſelbſt bei 
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bloßen Inſtrumental ⸗Conderten am beſten ald Leltender 
Tongebieter eintritt. 

Diejenigen Saiteninſtrumente hingegen, bei denen das 
hörbare Bewegen durch dad unmittelbare Greifen erregt wird, 
3. D. die Quitarre, Raute und dergleichen, fcheint das 
Klingen durchaus vorzuwalten, indem es fich nicht wie 
das Streichen fo. unmittelbar an das Leben anfchmiegt, 
und auch nicht durd Mechanismus ein fo freies mittels 
bares Lebensanalogon gegeben Ift, wie bei dem Klavier, 
fondern diefed Lebendanalogon unmittelbar eintreten muß 
durch die Sicherheit, Leichtigkeit und das richtige Gefühl 
der Finger, welche die Toͤne erregen. Es ift auch das 
Klavier noch unter allen Inſtrumenten am erträglichiten 
anzuhören, wenn es fchlecht gefpielt wird, weniger fchon 
die Greifinfirumente und noch weniger die Streichinftrus 
mente, weil bei letztern dad MWefentlichfte, der Ton ſelbſt, 
unmittelbar durch das Taſten gegeben werden muß, bei 
den Greifinfirumenten doch ivenigftend die Art der Erres 
gung deffelben. 

Srage: Warum giebt es Feine Klaviere mit Darm⸗ 
faiten und uingefehrt, warum find bei den Greifinftrumens 
ten die Darmfaiten den. Metallfaiten vorzuziehen? Auts 
wort: Das Metall gehört zu den beftimniteften und reinften 
Darftellungsmitteln des Teblofen Klanges *); ein gefpann: 
tes Kell giebt mehr ein bloßes verfchiedenartiges Getöfe. 
Nun verhalten fi) aber Darmfaiten zu Metalffeiten den 
Stoffe nach, wie das gefpannte Zell zu Hingenden Metalle 
flächen. Bei Flaͤchenſchwingungen ift aber die Differen; 
zwifchen beiden Stoffen in Abſicht des Klanges weit größer 





*) Glas wäre freilich noch beffer, nur iſt c6 wieder in Abſicht 
des Umfanges mangelheſt. ä 
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ald bei Laͤngenſchwingungen, eine. Differenz, die durch die 
zweite Dimenfion bedingt zu fein ſcheint, welche bei dem 
Felle durch die Nothwendigfeit über einen andern Körper 
gefpannt zu fein, die Dumpfheit verflärkt, bei dem Metall 
und deffen freier Schwingbarkeit den Charakter des leb⸗ 
loſen Klingens zu ſeiner vollen Staͤrke erhebt. Bei den 
Laͤngenſchwingungen findet aber noch immer ein Klaug 
ſtatt. Fell (Darmſaiten) und Metall werden dadurch 
einander naͤher gebracht, aber was bei dem Zell bloß 
fchallartige Dumpfheit war, wird bei der Darmſaite eine 
fanfte Dämpfung, welche dem Klange der Greifinftrumente 
das Metallic = Schueidende nimmt, wie dies im Gegen 
theil bei dem reichen und mannigfachen Spiel. der Klänge 
des Klavierd dazu dient, der gauzen Erſchelcnacrart be⸗ 
ſtimmtheit und Klarheit zu geben. 

Von dem Verhaͤltniß des Lebenscharalters zu dem 
Stoffcharakter gehen wir nun uͤber zu den Beziehungen 
auf das Leben und den Grundcharafter der Muſik ſelbſt. 
Das Toͤnen und dad Erregen des Toͤnens fchmiegt ſich 
mehr vder weniger an das unmittelbare Leben’ an. Der 
Grundcharakter ‚alles. Lebens. in der Muſik, d. h. alles Toͤ⸗ 
nens iſt der Ausdruck des Kampfes zwifchen. Form und 
Daſein, jeder Kampf aber ſetzt ein Verhaͤltniß des Thuus 
und Leideus und ſomit der Staͤrke und Schwäche, des 
Maͤnnlichen und Weiblichen, des Mächtigen «uud Zarten 
voraus. ‚Außerdem aber iſt jedes Leben im Daſein Ent: 
wicelung vom Schwaͤchern zum Stärfern, von Zarten zum 
Vollern, Mächtigern. Spricht fich alfo in dem Grunde 
charafter der Mufif und durch das Anfchmiegen des Toͤneus 
an das Leben felbft, Leben aus: fo müffen auch diefe Be— 
ziehungen des Lebens fich zugleich mit ausfprechen, und fo 
muß der Charakter des Maͤnnlichen und Weibiichen und 
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ver Entwklelung vom Zarten zum Starken und Bollen 
auch darin fen, Daß bei der Succeffivität des Toͤnens 
und der Schwingungen die langſamer fchroingenden oder 
tiefen Toͤne dem männlichen Gefchlechte, die ſchneller 
ſchwingenden oder hoͤhern dem weiblichen zw Theil wurs 
den *), Tiegt in dem ganzen Förperlichen Bau diefer Ge: 
ſchlechter, und da dieſer nothwendig bedingt fein muß durch 
ihre gefamte Natur und diefe wieder durch Ihr Verhaͤltniß 
in der gefamten Natur überhaupt: fo wird fich Died auch 
darin ausfprechen. Der Grundcharafter bed maͤnnlichen 
Lebens iſt Feftigfeit, Dauer des Stehenden und Bleibenden, 
des weiblichen Beweglichkeit. Die Kraft des Mannes zeigt 
ſich im der Feftigkeit, des Weibes in der Bewegung und 
Beweglichkeit. Wenn aber von einer Verfchiedenheit inner: 
halb eines Lebens, nicht. vom Gegenſatz zwifchen dem Le: 
ben und Lebloſen die Rede iſt; ift Feſtigkeit immer die 
ſtaͤrkere Erfeheinung, Beweglichkeit die ſchwaͤchere. 

Es wird aber auch in der Entwidelung nothwendig 
das Fortfchreiten vom Schwächern zum Stärfern fein, fo 
wie das Uebergehen aus dem Beweglichen zum Feften, und 
fich diefer Fortgang ebenfalls Im. Tönen durch ein Uebergehen 
von den Schnellerfchwingen zu dem Langfamerfchtwingen 
bewähren Und fo wird fih, da das Menfchenleben als 
Norm der organifchen Entwidelung gilt, auch dad Männs 
liche und Weibliche, fo wie diefe Entwidelung im Men: 
fchenfeben erfcheint, auf das Tönen übertragen, und fo die 

Abſtufungen des Diskant, Alt, Tenor und Baß geben, nad) 
der Folge der Lebensentwidelung vom Knaben, in früherer 
und fpäterer Zeit, zum Jüngling und Mann. Bon diefen 
vier Stufen fallen nur bie erften beiden dem weiblichen 





) Der Menſch ſteht natürlich bier als Norm feit, 
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Gefchlechte, als dem in feiner Lebensentwickelung befchrätißs 
tern zu, fo wie auch das männliche Geſchlecht nur durch 


Hemmung, oder vielmehr Vernichtung feiner Gefchlechts- 


entwickelung, auf den beiden erſten Stufen, in Abficht der 
Stimme, ftehen bleibt. 

Da nun die Menfchenfiimme unmittelbar durch den 
Organismus, in welchem das Leben und die Lebensent⸗ 
wickelung normal hervortritt, bedingt iſt, ſo werden auch 
in ihr jene Abſtufungen ſich am klarſten und beſtimmteſten 
ſondern und ausdruͤcken; ſie werden aber auch dem leblo⸗ 
fen Organismus nicht fehlen, wiewohl unter mancherlei 
Befchränfungen und Erweiterungen. So. laßt fich in den 
fogenannten Holzblafeinfirumenten der Charakter, des Weib⸗ 
Lichen erkennen, in den Metallinfirumenten, der Trompete, 
den Hörneru, der männliche, wobei der Charakter der Ent⸗ 
widelung beſtimmter hervortritt, Am nächften der Mens 
ſchenſtimme jtehen aber in diefer Hinſicht wieder die, be: 
beutendften Streichinftirumente, die Violine, Bratjche, das 
Violoncell und der Contrabaß, bei denen das Männliche 
und Weibliche in den Entwicelungsftufen aufgeht und 
fi) am befiimmteften und fcharfften fcheidet. | 

Die Greifinftrumente verhalten ſich aͤhnlich den Blaſe⸗ 
inftrumenten, und die Harfe fließt an das Klavier an, 
in welchem ſich alle vier Entwicelungöftufen mit dem 
Männlichen und Weiblichen innigit verfchmelzen und fänts 
lich vorhanden find, aber wegen Vorwalten des Klanges 
mit weniger Beftimmtheit, als bei den Streichinftrumenten. 
Es bildet alfo das Klavier eine Urt Zongwitter in ewiger 
Jugend. | 

Heben wir nun die Bezichung auf den Ausdruck des 
Lebens in aller Muſik, auf den Ausdruck des Kampfes 
der Form und des Dafeins heraus, um die Bedeutung 
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der Vokal- und Inftrumentafnufif zu erfennen: fo ergiebt 
ſich uns die Menfchenftimme, da fie gegründet ift ihrem 
Charakter nach in dem Menfchenfeben, diefem Normalzus 
ftande alles Lebens, aud als die alle Bedeutung ums 
faffende und darftellende; in ihr offenbart fich die Form 
des Univerfumsd durch jenen Ausdruck am bejlimmtes 
fien, und in den feinften Schattirungen, in ihr lebt die 
Zorm des Univerfums, fo weit fie irgend Im Toͤnen leben 
kann. 

Die Blaſeinſtrumente ſtehen auf der Stelle der uͤbri⸗ 
gen lebenden Schöpfung als ein Jubegriff von Stimmen 
befchränfter Organismen mit beſtimmter, wenigftend allges 
meiner, Lebensanalggie; die Saiteninftrumente aber, in 
denen das Klingen vorwaltet, auf der Stelle der Teblofen 
Schöpfung: Und fo wie der Menfch in der Welt flieht, 
die Form des Univerfumd fördernd, und Im Kanıpfe gegen 
das Lebende und Leblofe, fo tritt die Menfchenfiimme 
unter die Stimmen der Iebenden und lebloſen Schöpfung, 
mit ihnen einen Streit beginnend zur Darfiellung der 
Form des Univerfums, ihnen Leben und Form mittheilend, 
und mit ihnen lebend. Aber jemehr fi) das Geflecht 
der Inſtrumentalſtimmen von dem unmittelbaren Leben 
entfernt, defto mehr wiederholen ſich darin die Beziehungen 
auf daffelde, fo daß wir in dem Gebiete derjenigen Ju⸗ 
firumente, welche die Mepräfentanten der lebloſen Schö- 
pfung find, zuerft wiederfinden den MWicderfchein der Mens 
fchenftimme in den Streichinftrumenten, in den Greifins 
firumenten den Wiederjchein der übrigen Iebenden Stimmen 
(den Blaſe-Inſtrumenten analog), welches Feinesweges 
parador erfcheinien wird, wenn man nur dad Klingen ber 
bier vorherrfehenden Darmfaite mit dem fanften Beben 
eines Blaſeinſtruments, vermittelt eines feines Ohres, 
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vergleicht, und dabei das Könen gehoͤrlg gu fondern weiß 
von dem Lingen. Dei deu Schlaginftrunsenten Ift das 
Klingen, alfo das Teblofe Hörbare, zu feiner höchften Voll⸗ 
fommenheit ausgebildet, 
Uchrigend heben fich noch in den verfchiedenen Gebie⸗ 
ten der Juſtrumentalmuſik drei Stellen von merfwürdiger 
Bedeutung des Ausdrucks heraus; namlich eine beftimmte 
Beziehung auf das Höchfte der Menfchheit, auf dad Auf: 
gehen im Ideale. So entiwidelt ſich der Ausdrud auf 
diefer Stelle in dem Umfange der Blafeinftrumente bei 
ber Bofaune, als einer allem Irdiſchen Vernichtung dros 
benden Stimme aus einer andern Welt. Man hat diefen 
cbarafteriftifchen Ausdruck von jeher gefühlt. Sie ift das 
Tonwerkzeug der Eriegenden Engel, die Stimme, die zum 
MWeltgericht ruft, und nicht mit Unrecht; die Elemente 
ihres Charakters Liegen fchon in dem Heroifch = Kriegerifchen 
‚ der Trompete und der Hörner, nur daß der Ausdruck der 
Pofaune das höchfte in diefem Gebiete bezeichnet. ES offen: 
bart fich bier das —————— in einer eigenthüms 
then Erfchelnungsart. < 
Sn dem Umfange ber Saiteninftrumente fiebt auf 
einer entfprechenden Stelle des Ausdruckes die Harfe 
In ihr offenbart ſich der hohe großartige Ernſt einer ftillen 
Begeifterung und zeigt wieder dad KHöchfte des Ausdrucks 
im Gebiete der Greifinftrumente, deffen Grundelement das 
Erotifche ift, bei der- Harfe aber zum höchiten Ernft aus: 
gebilder, eine eigene Erfcheinungsart des Großen giebt 
vder vielmehr des Exrhabenen, das aber frei iſt von den 
Surchtbaren. Dagegen zeigt fi beim Klavier die freicfte 
Ausbildung ded Klingens. Sein Ausdruck iſt der Aus- 
druck zwangfofer Herrfchaft über das Leben; freie heite— 
red Spiel der Klänge, ſich anfchmiegend an alle Formen, 
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aber nie untergehend in der überwiegenden Macht irgend 
eines Gefuͤhls. Es ift gleichſam der gewandte Weltmann 
und offenbart ſich ald einen Gegenfatz gegen die beiden voris 
gen Arten des Ausdruds, als dad Schöne, So ergiebt fic) 
auf diefen drei Stellen der Juſtrumentalmuſik eine Ynas 
logie des Erhabnen und Furchtbaren, des Großen und Er⸗ 
habnen und des Schönen und Leichten. 

Betrachten wir num das ganze Gebiet ber übrigen 
Inſtrumente von diefen Stellen aus, ald von nunmehr 
gegebenen Haltungspunften, fo fehen wir den Ausdruck 
und die Bedeutung des Tönensd und Klingens, ſich zu 
mannigfaltigen Lebenögruppen geftalten, die fich endlich 
zu einer Charafteriftif der einzelnen Inſtrumente erweitern 
ließen. 

Fu der Pofaune erfannten wir das Element des Hes 
roifch = Kriegerifchen bis zum Zurchtbars Erhabnen gefteigert, 
und in den ihr zundchft fiehenden Metallinfttumenten, der 
Trompete, den Hömern u. f. w., tritt dieſes Element für 
fih in verfchiedener Ausbildung hervor. Wir fahen ſchon 
oben, als wir von dem Tönen oder vielmehr Klingen durch 
Flächenfchwingungen fprachen, daß bei rohen Völkern die 
Trommel mit der. gellenden Pfeife einen eignen Contraft 
bilde zwifchen dem rohen Donner ded übermächtigen Ges 
bieterd und der unterdrückten Schwäche. Fügt ſich zu dies 
fein noch die fehmetternde Trompete hinzu, fo verwandelt 
fi) das Ganze in das Bild ded Kampfes eines kriege— 
rifchen Despoten, wie ed fich ausgebildet hat mit dent 
Charakter despotifcher Eroberungsfucht kriegsluſtiger Völker 
in der wilden Sanitfcharenmufit, und von hier aus zur Feld⸗ 
mufif der neuen gefitteten Völker, indem fie durch firengere 
Regelung und Harmonie, durch Ausführung paffender Me⸗ 
lodien den Charakter der Geſetzmaͤßigkeit und Würde erhielt. 


t 


169 


Aber freitich wird unfer Marfch doch nie zu einem krlege⸗ 
rifchen Sreudentanz, immer hört man darin noch das despo⸗ 
tifche .Kommandowort. Indeß fpricht dies hinreichend für 
den kriegeriſchen Ausdruck der Metall Beafeinfirumente, 
In der Trompete tönt der freudige Ruf zur Schlacht, in 
den Hörnern die wehmuͤthige Ahnung einer großen Ent» 
fheidung. Hier iſt der männliche Heroismus, der weibs 
liche in dem Ausdruck der Holz= Dlafeinfirumente,, und 
zwar in der Flöte der leiſe Abfchieböfenfzer und die ftille 
Klage der trauernden Geliebten, in der Klarinette die helle 
Iaute Freude an dem ruͤckkehrenden Sieger, und in der 
Hoboe die ſchuͤchterne Zartheit, die von der Stärke des 
geliebten Kriegers fich ſcheu zurüdzieht. So fällt in den 
Umfang der Blafeinftrumente beftimmt der Geiſt des krie⸗ 
gerifchen Heroismus, denn da fie die. Stimme der übrigen 
lebenden Schöpfung vertreten, fo bezeichnen fie auch den 
Kampf des Lebens im Großen. _ u 

Gehen wir von dem Standpunkte der Harfe aus, in 
welcher wir. dad (ergtifche) Prinzip der Liebe ausgebildet 
fauden zur hohen ernſten Begeifterung: fo ſchließen fich 
daran die übrigen Greifinftirumente an. Su ihnen herrfche 
der Charafter der Liebe und Luft, finlich=heiter oder 
melancholifchfchiwarmend; oder, ich möchte fagen, fie 
fielfen dar dem Charakter einer romantifchen Sinnlichkeit, 
Daher lebt in ihnen der warme Ddem eines füdlichen 
Himmels, fo wie fie auch unter Tanz und Gefang und 
Bfütenduft und im warmen Nachthauch an dem Fenfter 
der Geliebten unter einem. füdlichen Himmel am  befien 
gedeihen. Diejenigen unter ihnen, welche mit Drathfaiten 
bezogen find, tragen durch ihren ſchneidenden fich felbft 
sordrangenden Ton faft dad Gepräge eines Hinabfteigens 
zum niedern Gebiete der Luft an fich und kliugen 
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faſt mehr wie die gellende Stimme des gemeinen 
Rauſches. 

Die Streichinſtrumente bilden einen beſtimmten Ges 
genſatz gegen dieſe. In ihnen ſpricht ſich die bedachtſame 
Sorge des wirklichen Lebens aus. So wie bei den vorigen 
Inſtrumenten ein jeder ein hüpfender Fingerfchlag ‚der Luft 
war, fo wird jeder bedachtfam und bedeutend heraus gez 
fühlt. Ihr Tönen unterfcheidet ſich daher durch eine gleiche 
ſam trockne Zähigkeit vor allen andern Inſtrumenten, bes 
währt fich aber deftomehr durch Reichthum, Tiefe und Bieg- 
ſamkeit, und wie fi) dad Toͤnen entwicelt nach Art aller 
Stufen der Kebensentwicelung In der Violine, Bratfche, 
Violoncell und Contra⸗Baß, fo zeigt fich aud) das Leben 
darin in mannigfacher Entwicelung des Erſcheinens. 

Ueber dad Klavier haben wir ſchon hinfänglich ges 
fprochen. Uber noch giebt ed zwei Tonwerkzeuge, die 
gewiffermaßen außer dem Gebiete diefer Inſtrumental⸗ 
muſik liegen, in fo fern es durch Charakter und Ausdruck 
ein Ganzes bildet, und die fich verhalten wie überirdifche 
Weſen zum irbifchem Leben; diefe find die Harmonica und 
die Orgel, Die Harmonica erfcheint mir wie eine Engels 
flimme, weit — weit hinaus verſchlagen in die Einfamkeit 
des Meltraumes, fern von allen Sonnen und Erden, allein 
tönend, ohne daß irgend ein andrer Laut fich dazu mifcht, 
oder daß die Stimme irgend etivad annehmen kann, was 
ihr ein Beigetoͤn irdiſcher Form und Stoffes geben koͤnnte. 
Ich möchte fagen, die Harmonica fei dazu erfunden, damit 
man ein Bild habe, wie eine harmonifchfchöne, ſanftbe⸗ 
wegte Seele Elingen müßte, wenn fie irgend Klingen könnte. 
Died weißt ihr den beftimmteften Standpunkt an, rechts 
fertigt die Beſchraͤnktheit ihrer Wirkſamkeit, und die Un: 
möglichkeit, in das Gefamtleben der Tonkunft als Kunft 
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befriedigend einzugreifen, fo wie ſich auch dadurch erflärt, 
warum fo Viele dad Toͤnen der Qarmenisn nicht er 
ertragen koͤnnen. 

In der Orgel hingegen draufi und wogt das Toͤnen 
des Weltalls in allen Formen und Geſtalten; man moͤchte 
vor einer Orgel mit Schiller ausrufen: „Und es brau⸗ 
fet, es wallet und fiedet und ziſcht.““ Man fühlt ſich 
verfenft in die Tiefen der Natur, und hinabgeriſſen 
von dem Strudel ber. Töne fern von jedem Laute des 
Zebend. Daher ſteht fie wieder allein, und zwar durch 
ihre Fuͤlle, weil fie alles in ficy gebiert und erzeugt, vom 
vem furchtbaren Donner und Beben ımtergehender Wels 
ten bis zum zarteften Flötenhauche der Liebe, und well 
fie alled Tönen mit — Macht überwältigt und vers 
nichtet. v 

$. 60. | 

Das hoͤrbare Bewegen bildet ſich zur Einheit 
aus, indem es zum Tone wird, und zur Einheit des 
Toͤnens überhaupt, wodurch ſich das Sein des Tür 
nens offenbart und in ſeinem Verhaͤltniſſe zum Da— 
ſein des Toͤnens angeſchaut wird im Accorde. Dies 
giebt, analog dem plaſtiſchen Erſcheinen, die Harmonie. 
welche wieder durch das Weſen der Muſik ſich ent: 
wickelt und darſtellt, analog dem Teleologifchen in 
der Melodie, 


Im vorigen $. wurde gefagt, daß das Tönen unter 
anderem fei ein Succeſſives verfchiedener Töne und Klänge 
und zwar in feiner Folge beſtimmt durch die Zahl der 
Schwingungen, fo daß ed auf die Iangfamern und ſchnel— 
Iern Schwingungen der Luft anfomme. Wir fahen ferner, 
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daß die beiden Endpunfte. des Umfanges einer Stimme 
wären: die Unmöglichkeit noch langſamer oder die Unmoͤg⸗ 
lichkeit noch fehneller zu fchwingen, jo daß der Klang hör: 
bar. werde. Da nun. aber die das hörbare Bewegen her: 
vorbringenden Organismen fo ſehr verichirdenartig ſein 
koͤnnen in Abficht des Stoffes: fo wird auch der Umfang 
biefes Bewegens, als eined Verfchiedenartigen in fich, fehr 
unbeftimmt fein und wieder große WVerfchiedenheiten geben. 
Bei den Salten fteht das Zunehmen ber Schnelligkeit der 
Schwingungen im Verhältniß mit der abnehmenden Lange 
der Saiten; es würde alfo eine unendliche Schnelligkeit 
der Schwingungen, d. h. eine folche bei welcher die Zeits 
momente, in der fi) die Saite hin und her bewegt, 
unendlich Elein wären, zufanmenfallen mit dem gaͤnzlichen 
Aufhören der Länge der Saite, d. h. mit der Saite ſelbſt. 
Anderd muß es freilih nach dem entgegengefeßten Ende 
der fchwingenden Saite fein. Man follte fchließen, wenn 
das Abnehmen der Schnelligkeit mit dem Zunehmen der 
Länge im Verhaͤltniß ficht: fo muͤſſe auch ſich eine Lange 
ergeben, wo die Zeit, zwifchen dem Hinz und Herbewegen 
unendlich groß fei, d. b. wo die Schwingungen ganz und 
gar aufhören; allein dieſes Grundverhaͤltniß erleidet manche 
Abänderungen, vorzüglich aber muß die Dice der Saiten 
in Anfchlag gebracht werden, Bei gleicher Dicke würde 
natürlich auch das Aufhören der Schwingungen immer 
gleichförmig erfolgen, und benfelben Umfang der Toͤne 
geben, wenigftens dem Maße nach; bei verfchiebener Dice 
aber wird die Saite, wem fie bei zunehmender Länge 
in Abficht der Dicke verftärft wiirde, noch Iange die Kraft 
behalten, hörbare Schwingungen zu machen, Gie. wird 
aber auf der Seite der fchnellern Schwingungen ihre Be— 
weglichkeit in. eben dem Verhältniffe früher verlieren, als 
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fie an Dicke gewinnt, und da wir, um bie möglichft größte 
Schnelligkeit der Schwingungen zu erreichen, auch die mög: 
Yichft zarteſte Dünnkeit der Saite annehmen, bloß die 
Lange vderfelben. in Anſchlag bringend: fo wird fchon vor 
der Erreichung ded höchften Punktes der Schnelligkeit der 
Schwingungen in unendlich Eleinen Zeitmomenten, und alfo 
vor dem Aufhören der Saite, die Nothwendigkeit eintreten, 
daß die Saite außer Stande fei hörbare Schwingungen 
zu machen, und zwar um fo früher, je dicker fie wird, fo 
daß fie alfo an Tiefe gewinnt, was fie an Höhe verliert, 
Dadurch wird ſich aber auch das Weſen der Höhe und 
Tiefe, in fo fern fie durch die Iangfamern oder ſchnellern 
Schwingungen bedingt wird, genauer beftimmen. Zu den 
hohen Tönen find erforderlich Kürze und Feinheit der 
Saite; je feiner und Fürzer die Saite, defto fchnellere 
Schwingungen, deſto höher der Ton; je dicker und Tänger 
die Saite, defto Iangfamer die Schwingungen, defto tiefer 
der Ton. Indeß wird, wenn bie Tiefe des Tones bloß 
abhängen fol. von der Langſamkeit der Schwingungen, 


fo wie die Höhe von der Schnelligkeit, immer noch etwas 
ungenügendes in diefer. Erklärung bleiben, da fich nicht 


einfehen läßt, wenn bloß die Langſamkeit der Schwinguns 
gen den tiefern Ton gäbe, wie ſobald eine Langſamkeit der 
Schwingungen eintreten Tann, bie nicht mehr hörbar ift, 
da doch der Ton immer tiefer werben müßte, und zwar 
ſo fange, als die Saite noch eine fchwingende Bewegung 
zu wachen im Stande ift, ferner, warum die Saite dicker 
werden muß zur Vergrößerung der. Kraft und des Ums 
fanges der Tiefs Muß alfo noch die Dicke zur Länge 
und die Feinheit zur Kürze hinzufommen, fo laͤßt fich wohl 
auf etwas anderes, bei dem Klingen und Toͤnen nothwen⸗ 
diges ſchließen, nämlich auf die Kraft der Schwingungen, 


— 
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und auf den Umfang und die Maffe, der unmittelbar mit 
dem fchwingenden Körper in Berührung fiehenden Luft. 
Se größer alfo die Luftmaffe if, die unmitteldar mit der 
fhwingenden Saite in Berührung fleht und dadurch in 
Bewegung gefegt wird, defto tiefer iſt der Ton, je Feiner 
die Luftmaſſe, befio höher Died iſt der weientlichfie 
Grund dieſes Unterfchiedes, aus welchem Grunde ſich nuu 
der Einfluß der Schnelligkeit und Langſamkeit, die Noths 
wendigkeit der größern Läuge und Dide, fo wie ber zus 
nehmenden Kürze and Feinheit ald natuͤrliches Ergebniß 
darftellen; dies ift ‚ferner aud der Grund, warum bei 
Blafeinftrumenten die Zlefe mit der Größe des bewegten 
Luftraumes zunimmt, und umgekehrt mit der Verkleine⸗ 
rung abnimmt, © ©. 

Man hat den Unterfchied bed Klanges vder Tones 
vom bloßen Schall oder Geräufch dadurch zu erflären ges 
fucht, daß man- jeden Klang ald Jubegriff des Accordes, 
alfo fchon als ein Mannigfaltiges verfcdiedener 


Klänge annahm. Da aber der Accord doch aus reinen 


Tönen oder Klängen befiehen muß, weil fonft nie ein Accord 
entfiehen kann, fo fragt es fich: woher kommen denn im 
Klange oder Tone, der erft ein folcher werden foll, die 
Elemente des Accordes, und was find diefe Elemente? 
Reine Töne oder Klänge Tonnen es nicht fein, denn dieſe 
folfen erft dadurch entſtehen; bloße Schale koͤnnen ed auch 
nicht fein, denn- wie follen diefe wieder einen Accord geben ? 
Mit einem Wortes wir haben hier wieder den alten Ieidis 
gen Atomismus, der alled aud Moleculen und fo auch 
bier den Ton und Klang aus Ton⸗ ‚und Klangmoleculen 
erbauen will, 

Dir Ton und Klang wird ein Hörbares, nur durch 


die Reiuheit des einmal beftimmten Hoͤrbaren, durch) 
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ein unwanbelbared Firiren des erſten urſpruͤnglichen Mo⸗— 
ments des hoͤrbaren Bewegens rein fuͤr ſich. Dadurch 
wird dieſes Hoͤrbare eine reine Einheit, und dieſe iſt das 
was man Klang und Ton nennt. Dadurch natuͤrlich ſetzt 
ſich das Hoͤrbare der Vielheit der übrigen reinen Klänge 
und Töne beftimmt entgegen, oder ed fett fich als einen 
beftimmten Theil eined gefamten beftimmten Tönens und 
Klingend, und in fo fern als es beſtimmt hindeutet auf 
die Innern Verhaͤltniſſe des beflimmten Toͤnens, koͤnnte es 
ſcheinen, als ob in jedem Tone der ganze Accord wäre, 
Freilich ift in jedem Zone oder Klange ein Mannigfaltis 
ges des Hörbaren, welches aber eben zur Einheit firirt ift, 
aber nicht ein Mannigfaltiged der Töne, ein Accord, denn 
die ſer würde fich Immer wieder in Accorde bis in's Unend⸗ 
Yiche auflöfen laffen. Fe | 

Iſt num das hörbare Bewegen wirklich ein reiner Ton, 
eine Einheit dadurch, daß ber urfprünglich erfie Moment 
des ‚Zönens fefigehalten und ihm Dauer gegeben wird: 
fo entficht die Trage, woher dad Fremde komme, daß iyn | 
verwirren kann. Offenbar muß ed wohl Legen in dem 
hörbaren Bewegen ſelbſt. Wenn namlich in dem’ hörbaren 
Dewegen Fein Moment befiimmt feftgehalten wird, fondern 
‚wenn die Erfchütterung fo mannigfaltige Schwingungen, der 
Art und Nichtung nach verfchieden, giebt, daß Feine fich 
zu einem beftimmt fucceffiven Schwingen ausbilden kann: 
fo entjieht der bloße Schall oder dad Geraͤuſch. Wenn 
aber bei dem wirklichen Klange oder Zone bie völlige Rein⸗ 
heit ſtatt finden fol, fo wird nothwendig fein, daß er feine 
Beſtimmtheit habe, die vor der völlig ungeftörten Be: 
ſtinnutheit der Schwingungen abhängt, Denkt man ſich 
3: B. die Saite des Monochords rein in C geſtimmt: fo 
wird, wenn man. den Steg fo ruͤckt, daß bie Saite grade 
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in der Mitte getheift wid, das naͤchſthoͤhere C gegeben 
fein, weil dad Verhältniß der Oftave wie ı zu 2 iſt. Hat 
man nun beide Töne auf zwei verfchiednen Monochorden 
dargeftellt durch eine Yängere und eine Fürgere Saite, und 
fie werden beide zugleich angefchlagen? fo muß dies vie 
reine Dctave geben, wobei zu bemerken, daß beide Töne 
eigentlich derſelbe find, und daß fie nur verfchieden find 
dich die Höhe und Tiefe; daß Fein Ton aber den andern 
ftöre oder in fi) aufırimmt, daß jeder rein für ſich gehört 
wird, und doc). beide in demfelben Moment zugleich. Ger 
hen wir nan darauf wieder, daf, wenn zwei Monorhorde 
mit demfelben C (nicht die Octave gebend) zugleich anges 
ſchlagen, ebenfalls einen zwiefachen Klang geben, in dies 
fen Klange fich aber -nothwendig wechfelfeitig aufheben, 
und zu einem Klange werden müflen, wenn nicht die Orts 
Yiche WVerfchiedenheit, zugleich mit erfaßt, fie beide dem 
Ohr getrennt Hält (3 B. wenn! der Hörer zwifchen bei 
den Monochorden, bei gehöriger Entfernung derfelben, in 
der Mitte fteht), daß aber ferner berfelbe Ton, von ver: 
fehiedenen Inſtrumenten angefchlagen, immer unterfchieden 
werden wird als ein mehrfacher Durch die Eigenthuͤmlichkeit 
der Juſtrumente gehaltener, und daß, wie bei der Octave 
durch die Zahl, fo bei dem Getrennthalten deffelben Tons 
verfchiedener Inſtrumente durch die Art der Schwingungen 
die Scheidung werde bedingt fein müffen: fo wird fich 
daraus ergeben, daß ein durch das Schwingen einer 
Eaite erregted' Schwingen der Luft, wenn es einmal auf 
eine beftimmte Art und Weiſe und in beftimmter Zahl 
erregt iſt, zwar, im Fall einer völligen Gleichheit der Art 
und Zahl nach, wird zufammenfließen Fönnen zu einem 
und bemjelben Schwingen, daß es aber auch fogleich als 
ein verfchiedenes Schwingen erfcheinen wird, fobald die 
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Urt des Schwingend nur um ein Geringed verfchieden fit. 
Dadurch ergiebt fich aber als allgemeines Refultat, daß 
das Getrennt s Erfcheinen des Klanges und Tones fehr Teicht 
gu bemerken ift, ja daß es felbft in der Natur und dem 
Weſen des Klanges Liegen muͤſſe, Immer getrennt ald Ein⸗ 
beit zu erfcheinen. Daraus wird aber folgen, daß eine 
Erfihütterung der Luft, wenn fie eine der Art und Zahl 
nach beftimmte Folge von Schwingungen bildet, ſich nicht 
mifche, daß aber diefe Mifchung dennoch möglich fei bei 
völlig gleichem Schwingen der Art und Zahl nah. Die 
Dctave wird alfo in fo fern befonders merkwürdig fell, 
als fie wegen Verdoppelung der gleichen Zahl der Schwins 
gungen eigentlich derfelbe Ton ift, der aber von ſich ſelbſt 
auf das fcharffte und beftimmmtefte getrennt bleibt, und ich 
möchte fie daher den zwiefachen Einklang, fo wie bie Dop⸗ 
peloctave den dreifachen Einklang, und fo fort, nennen. 

So iſt alfo die Octave bie eigentliche Einheit ded 
Toͤnens, die ſich durch die ganze Folge des Toͤnens ſetzt 
immer als dieſelbe, als Einheit, und die eben nur dadurch 
verſchieden iſt, daß ſie in dem Geſamttoͤnen immer wieder 
auf einer andern Stelle erſcheint, alſo in einem andern 
Verhaͤltniß zu dem Geſamttoͤnen. Wollte man z. B. das 
Geſamttoͤnen in einem beſtimmten Umfange ſetzen vom 
tiefſten Tone an, den man als den Aufangspunkt des 
ganzen möglichen Umfanges bed Gefamtrönend annehmen 
müßte, und mit und für diefen Ton alle Detaven durch 
den ganzen Umfang zugleich anfchlagen: fo würde man, 
wenigſtens für einen beftiimmten Ton, eigentlich die Einheit 
des Toͤnens ganz und vollftiändig erhalten, vorausgefeit, 
daß der Umfang des Tönens der möglichft größte, und 
als folcher völlig abgefchloffene, wirklich alfo gleich dem 
idealen wäre, welche Abgefchloffengeit völlig unmöglich ift, 
U. [ı2] 
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und alfo eine ideale bleibt, deren Wirklichkeit der kuͤhne 
Plato durch den Klang der Sphären vorauszufegen wagte. 
Nehmen wir aber eine ſolche Abgefchloffenheit an, fo 
wird die Octave in allen ihren Wiederholungen als die 
Einheit des Toͤnens gelten müffen, oder vielmehr ald das= 
jenige, worin ſich die Einheit des Toͤnens offenbart. So 
wie nun diefe Einheit urſpruͤnglich darin Tiegt, daß der 
Ton überall derfelbe ift, die Differenz aber in der verfchier 
denen Stelle und deren Verhältniß zum ganzen Umfange 
des Toͤneus, phyſiſch und mathematiſch bedingt ft durch 


die Vervielfältigung der gleichen Zahl der Schwingungen, 


dieſem Differenzpunfte aber bei einem und demfelben Tone 
die Möglichkeit gegenüberficht, daß, wenn er erregt wird 
zugleich (ver Zeit nach) aber verfchieden dem Raume 
nach, die dadurch entfiandenen gleichen Töne zufammen: 
flleßen in einen; da ferner Die durch dieſes Zufammens 
fliegen gegebene Eins fogleich zerfeßt wird in eine Zwei, 
durch die geringfte Abweichung in Abſicht der Art und 
Zahl des Schwingend: fo wird auch fogleich durch die 
geringſte Vermehrung der Zahl der Schwingungen eine 
Differenz zwifchen dem erften Zone und dem folgenden 
eintreten, und zwar nothwendig eine, als eine beftimmte 
Größe geltende und nicht unendlich Eleine Differenz, da 
die Zahl der Schwingungen ſich Loch nothiwendig wenigftens 
um eine beftimmte Schwingung vermehren muß. 

In der folgenden Dctave wird aber, wie dies durch 
das Vorhererwiefene nothwendig bedingt ift, diefelbe Diffe— 
renz, wenn fie für das Ohr diefelbe werden foll, nicht 
mehr durch eine Echwingung hervorgebracht werden Fön: 
nen, fondern durch zwei, in der dritten durch drei, und fo 
fort; fo daß alfo die durch eine hinzufommende Schwins 
gung gegebene Differenz, wenn fie in den folgenden Octaven 


7 


179 


als diefelbe hörbar erſcheinen fell, ſich mit dem Fortfähreis 
ten der Octave wird vervielfältigen muͤſſen. 

Jetzt entfieht aber die Frage, da in einer höhern Oc— 
tave mehre Schwingungen erforderfich find, um die hür: 
bare Differenz als diefelbe gegen die vorige Octave darzu— 
fielen, giebt in diefer Differenz der höheren die einzelne 
Schwingung wieder eine hörbare Differenz, die fich in der 
nächfifofgenden höhern Octave wieder in zwei Differenzen 
zerlegen Iaffen müßte und fo fort? Es Fäme auf den 
Berfuch an, ob fich diefe Frage durch die Erfahrung ent: 
fcheiden Ließe. Diefe würde dann folgendes Reſultat geben. 
Eine tiefere Saite würde beim Fortrücden des Steges nod) 
fo Iange denſelben Ton angeben müffen, bis die eine 
Schwingung mehr erfolgte; Dagegen eine Octave höher das 
Fortruͤcken fchon früher eine Differenz oder Veränderung 
des Tones geben müßte, die aber der Höhe nach diefjeit 
der Differenz in der vorigen Detave Liegen bliebe, wo dort 
feine Differenz erfcheint. Die Einwendung, welche aus 
dem Umjiaude hergeleitet werden kann, daß die vermehrte 
Zahl der Schwingungen mit der einen erfien Schwingung 
in demfelben Zeittheilchen befchloffen bleibe, trifft nur die 
Schwierigkeit ein Inſtrument zu finden, fein genug um 
die Verfuche genügend darzuftellen. Freilich wird nun, fo 
wie fic) die Zahl der Differenzmomente vermehrt, das 
Verhaͤltniß der gebrochnen Zahlen eintreten und ſich ins 
Unendfiche fortfegen. 

Setzen wir die wirkliche Verdoppelung der Schwin— 
gungen eined beftimmten Tones ald den einen Granzpunkt 
ber Differenz, fo wird mit ber erflen, durch eine Schwin— 
gung mehr erzeugten Abweichung des Tones, der als ber 
Anfang des Umfanges der Octave gefegt iſt, auch der 
Anfang der Differenz gefegt werden, die nun fortjchreiten 
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wird durch alle folgende Momente nach der zunehmenden 
Zahl der Schwingungen bis zur Verdoppelung. Weil aber 
der erfte, durch eine Schwingung bedingte Moment der 
Differenz zu dem frühern Zone in einem Verhäftniffe fteht, 
wo biefer fo überwiegend bleibt mit feiner Beziehung auf 
die durch die Dctave audgefprochne Einheit des gefamten 
Tönend, daß der neue Ton moch nicht in ein mit voller 
Beltimmtheit zu erfaffendes Verhaͤltniß zu diefer Einheit 
getreten iſt: fo wird auch diefe Abweichung nicht als ein 
nener Ton in einer gewiffen Selbfiftändigkeit erfaßt wer: 
den Fönnen. Es wird alfo freificdy die Abweichung immer 
ald ein beftimmter Ton wieder zu erfaffen fein, aber nur 
wenn für Ihn wieder burch den ganzen Umfang des Toͤ⸗ 
nens eine beflinnmte Einheit gegeben ift, d. h. die Beftimmt: 
heit jedes Toues wird nur gegeben fein durch Relation, 
FE nun jene Abweichung fo wirklich erft Abweichung von 
einer bereitö gegebenen Einheit, fo wird das beftimmte 
Verhaͤltniß zu derfelben mit jeder hinzukommenden Schwiu⸗ 
gung wahrnehmbarer werden, bis das beſtimmte Verhälte 
niß zum Einflange der Octave vorhanden ift, und nun ift 
der neue, wirklich in der ganzen Reihe der fortfchreitenden 
Differenz befindliche, mit Beftimmtheit als Ton zu erfaffende 
Moment ausgebildet. Daß dies innerhalb der beiden Graͤnz⸗ 
töne der Octave ſechſsmal gefchieht, 'ift bekannt, und warum 
es gefchieht, moͤgen die Phyſiker und Mathematiker erfor: 
fhen; eben fo auch daß zwifchen jedem folchen Momente 
und dem nächften noch Zwifchen= Momente fallen, die als 
bedingt durch beide anzufehen find, und deren Beſtimmt⸗ 
heit, da fie von den beiden Momenten abhängen, zwifchen 
denen fie Tiegen, auch bedingt wird wieder durch das Ver: 
haͤltniß der fortſchreitenden Differenz zu dem Einklange 
der Ditave, Durch) das Bedingtfein der Veftimmtheit des 
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Tones durch Relation wird nun auch Har, warum jede 
Abweichung ded Tones ihn unreln barftellt, wenn nicht 
eben auch Die ganze Octave zu biefer Abweichung in Eins 
heit gebsacht wird, daß alfo jeder Ton, ber nicht in dem 
beſtimmten Verhaͤltniſſe zu dem Einklange der Octave fieht, 
unrein, d. h. feiner Einheit nach unbeſtimmt iſt; fo daß 
alſo die Einheit des Tones bedingt iſt durch bad Verhaͤlt⸗ 
niß der Einheit des Toͤnens uͤberhaupt. 

Nun offenbart ſich in dieſer Einheit des Toͤnens noth⸗ 
wendig das Toͤnen als ein Sein, In ber: Ausbildung des 
Tönend dagegen durch bas Sortfchreiten der Differenz oder 
durch das Zunehmen der Zahl der Schwingungen das Wera 
den ded Toͤnens. Jeder Moment wird alfo fein ein Mo⸗ 
ment des Werdens im Tönen, alfa ein Dafein des Toͤ⸗ 
nens, und ſomit wird fein in jedem Zone das Sein und 
das Dafeln des Zönens, alfo das Verhältniß des Seins 
zum Daſein oder die Zorm, und fomit die Offenbarung 
der Form des Univerfums. Diefe. Form kann aber geftört 

und zerfiört werden. Denkt man fi) 3. B. ein Monochord 
wäre fo eingerichtet, daß der Steg vom erfien Momente 
der Differenz ſich ununterbrochen gleichfürmig fortbewegte 
bis zur Octave: fo wurde natürlich, bei dem. ununterbroches 
nen Abnehmen der Saltenläuge und Zunahme der Zahl 
der Schwingungen, auch ein fiätiger Fortgang aus dem 
erften durdy alle übrige Töne, uud zwar durch alle Mo: 
mente des Tönens, flatt finden. Im Fall diefe Bewegung 
nur langſam fortfchreitet, werden ſich auch alle Momente 
des Toͤneuns gehörig unterfcheiden laſſen; jeder Moment 
wird, weil die Saite Zeit genug hat, die gehörige Zahl 
ber Schwingungen zu machen, auch klar hervortreten. 
Wird aber das Fortrüden des Steges befchleunigt: fo 
werben bie Momente des Toͤnens beim Fortgange aus 
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dem einen In den andern ſich verwirren und unbentlich, 
zugleich aber der Klang unangenehm werden, und zuleßt 
wird die ganze Octave mit allen Momenten des Toͤnens 
ih einen einzigen widrigen Schrei zufammenfließen, wie 
ihn der Schmerz ausftöft. Su dem Schrei alfo ift bie 
Einheit des Toͤnens aufgeheben und die Form’ zerftört, 
und fo wie der Schrei vom Schmerz, dem Gefühl der 
Zerfiörung, hervorgerufen wird, fo ift auch in * ſelbſt 
die Zerſtoͤrung der Form. 

Bei dem ſtaͤtigen Fortſchreiten des Zoͤnens — 
elner Octave durch alle Momente des Toͤnens aber wird 
jeder Moment hoͤrbar werden, doch eben deswegen jeder 
einzelne ſich ſchwer jedem von allen uͤbrigen mit Beſtimmt⸗ 
heit entgegenſetzen laſſen. Daß übrigens ein ſolches Ent: 
gegenfegen des einzelnen Moments gegen alle vorige: und 
alle folgende ftatt finden muͤſſe, leidet Feinen Zweifel, weil 
fonft feine Succeffivität moͤglich wäre. Aber es Bann nicht 
der einzelne Moment irgend einem andern beſtimmt entges 
gengefest werden, fo daß beide an ihrer Stelle in dem 
Fortfchreiten und fo nach ihrer Entfernung von einander 
oder ihrem Verhättniß zum Einflange der Octave ſogleich 
beftimmt zu unterfcheiden wären; fondern es fann nur der 
einzefne Moment der Gefamtheit aller übrigen Momente 
des Toͤnens Innerhalb der Octave entgegengefegt und fo 
als ein einzelner Moment unterfchieden werden, aber nicht 
ald was. für eines, Die Einwendung eined geübten 
Tonkuͤnſtlers, daß er jeden Ton unterfcheiden Fönne, wenn 
das Fortfchreiten nur nicht zu fchnell vor fich geht, kann 
hier nicht In Unfchlag gebracht werben, weil der Mufifer 
ſchon die Folge der Töne und ihr Verhaͤltniß feft im Kopf 
und Ohr bat, ein Leichter Anflang alſo ſchon hinreicht, 
Ihn gleic) in ver ganzen Octave zu orientiren. Hier Tann 
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nur von dem natürkichen Gehör. überhaupt Die Rede fein, 
Die Schwierigkeit Liegt darin: , bei einem ſtaͤtigen Fort⸗ 
ſchreiten erſcheint die Octave gleichſam als ein Ton, — 
innerhalb welches ſich waͤhrend ſeiner Dauer die Verdop⸗ 
pelung der Schwingungen nach und nach ausbildet. Man 
lann ſich dies anſchaulich machen, wenn man ſich den 
Schrei vorftellt, als fich in Längerer Dauer aus der Vers 
wirrung des Toͤnens Löfend, und das einzelne immer be⸗ 
ſtimmter geſtaltend. Erſt, wenn der einzelne Moment des 
Toͤnens, wie er ſich ausgebildet hat durch die Zahl der 
Schwingungen zu einem beſtimmt zu erfaſſenden Verhaͤlt⸗ 
niffe gegen den die Einheit der Octape, für ſich eine 
beſtimmt abgefchloffene Dauer erhält von einem Anfangs: 
moment bis zu einem Schlußfinoment und er fo heraus: 
gehoben wird aus dem Toͤnen der Dctave, iſt er Flar 
zu erfaffen. Betrachten wir nun das Bishergefagte ge— 
nauer Aus dem höchflen Standpunkte: fo fehen wir, daß 
jene Eutwicelung von dem gänzlich verworrenen Zufams 
menfallen der Klänge oder Tone im Schrei bis zum 
beftimmten Herausheben der einzelnen beſtimmt ausgebil: 
deten Momente des Toͤnens nichts anderes ift, ald bus 
Sortfchreiten von der uberwiegenden Vielheit zur Einheit, 
vom Dafein zum Sein; alfo Ausbildung der Form. 

Allein nach find wir auf dem Wege diefer Eutwices 
Yung erft dahin gefommen, wo das Tönen, ald ein 
Beftimmt zu=unterfcheidendes, ein beſtimmt unterfchiedenes 
Mannigfaltiges giebt, und fo gleichfam Stoff wird deu 
Erfaffen für das Erfaffen, und zwar für das Grfafien 
der Form des Univerfums. Damit Tetteres erfolgen Fünne, 
muß die Einheit noch überwiegender, die Form noch bes 
flimmter ausgebildet werden, Die Xonleiter durch den 
Umfang der Octave giebt zwar in dem Vielen die Einheit 
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der Dctave mit, aber nicht fo, daß fie fchon In dem Mies 
fen, wegen des Ueberwiegend des Ietern, darin anges 
ſchaut werden Eönnte. Der Anfangds und Schlußton 
der Octave, oder der doppelte Einflang, giebt wieder nur 
die Einheit und läßt das Viele in derfelben untergehen; 
denn obwohl die Differenz der doppelten Schwingungszahl 
darin ift, fo bezieht fich diefe mehr auf die Einheit in dem 
ganzen Umfange des Toͤnens und ſtellt diefe dar, als 
auf das Mannigfaltige innerhalb des doppelten Einklanges. 
Weit aber in der Xonleiter jeder Moment ded Tönen 
fchon beftimmt als eine Einheit im Verhaͤltniß zur Octave 
feffgeftellt und erfaßt ift: fo iſt auch) dadurch die Mög: 
Lichfeit von einem mannigfaltigen Entgegenfegen des eins 
gelnen Tones gegen irgend einen andern im Umfange der 
Dctave gegeben, mithin auc) die Möglichkeit, die Einheit 
ber Octave durch) Gegenfäße, die unter dieſer Einhelt 
begriffen find, zur Anſchauung zu bringen. Damit dies 
gefchehe, muß aber noch das Räumliche oder Simultane 
binzutreten, d. h. die Töne, welche jene Gegenſaͤtze und 
in ihnen die Einheit darftellen, müffen, fol diefe Einheit 
wirklich ald Form angefchaut werden, zugleich neben ein= 
ander ſich hören laſſen. Wird nun die ganze Zonleiter 
als ein Simultanes dargeftellt: fo geht die Einheit wieder 
unter in der Vielheit; alle Verhaͤltniſſe verwirren ſich und 
werben zerftört und mit Ihnen die Form. Es tritt die 
Analogie mit dem Schrei ein, und deshalb darf alfo die 
Tonleiter nur als ein Succeffives erfcheinen. 

Soll dagegen die Form des Toͤnens wirklich angefchaut 
werden, fo muß das fimultane Tönen nur diejenigen 
Momente des Toͤnens der Detave enthalten, in welchen 
das Fortfchreiten des Toͤnens wegen ihres größern Ab 
ftandes von einander beftimmt hervortritt, und fie müffen 
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deshalb von den andern ſelbſt bereits beftimmten Momens 
ten, die ihnen zunaͤchſt liegen, gefchieden werden, fo daß 
die fimultangehörten nicht durch die dazwifchenkiegenden 
geftört und verwirrt werden, die Teßtern aber felbft beherr⸗ 
fhen. Nur fo kann die Einheit der Octave und die Form 
des Toͤnens wirflich angefchaut iverden in dem Xecorde, 
Und hierin Itegt der Grund und das Wefen der Harmonie 
in der Muſik, welche fihon gegeben ift durch die Einheit 
bed Tones in feinem Verhältniffe zur Einheit des gefamz 
ten Toͤnens. 

Es kann indeß die Art, wie die Form des Toͤnens 
angefchaut wird durch den Accord, fehr verfchleden fein. 
Denn fo wie die beiden Schlußtöne der Octave, von dene 
wir den tiefern den Grundton der Dctave nennen, einen 
doppelten Einklang bildeten, fo entfteht ein einfacher Zwei⸗ 
Hang, wenn mit dem Grundton zugleich noch irgend ein 
andrer Ton Innerhalb der Octave zugleich ertönt, welcher 
Zweiklang fich fo oft wieberhofen wird, ald es Töne im 
Umfange der Octave giebt, alfo fechsmat, und der dann 
nad der Stelle und Entfernung gegen den Grundton 
benannt wird, alfo Secunde, Terze m. f. fe Diefer eins 
fache Zweiklang wird endlich zum Dreiffange, wenn durch 
Anfchlagen zweier verfchiedener Töne mit dem Grundtone 
zugleich ein zufammengefeßter Zweiflang entfteht. Unter 
diefem tft ber reine Dreiflang (Terze, Quinte und Dctave) 
ber, in welchem die Einheit des Toͤnens am beftimmteften 
angeſchaut wird, doch das weitere darüber mögen die Leh— 
rer des Generalbafjes erörtern. Uebrigens deutet ſchon die 
Nothwendigkeit, bei dem reinen Dreiklange nicht bloß den 
Grundton, fondern auch die Octave anzugeben, und fo die 
ganze Einheit abzufchließen, auf die Beziehung der Einheit 
In den übrigen Octaven, und auf bie Einheit des gefamten 
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Toͤnens. Es werden alfo. wieder bie Accorde in verſchie⸗ 
denen Octaven zu einander in verſchiedenen Verhaͤltniſſen 
fiehen koͤnnen, und fo ein Mannigfaltiged der Harmonie 
geben, das in feiner. Entwicelung fich durch befondere Ges 
fee bedingt, welche die Lehre vom Contrapunft beftimmt. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß in der Dctave, welche G zum 
Grundton hat. die mit E und F wid mit H uud © 
bezeichneten eine nähere Lage gegen einander haben als die 
übrigen, welches überhaupt darin gegründet ift, daß die 
Töne nicht alle in gleichförmig fortfchreitendem Verhaͤltuiß 
zur Dctave ſtehen, oder weil in der Progreffion der Schwins 
gungen die Differenz (in einer arithmetijchen) nicht immer 
dieſelbe ift, oder wielmehr weil die Progreffion nicht ſowohl 
eine fireng mathematifche, fondern eine ideale in der Eins 
heit des idealen Umfanges des gejamten Toͤnens begrüns 
dete if. Wird alfo die Octave C als die Grundoctave 
gefegt, fo wird natürlich ihre Tonleiter ald eine Tonleiter 
durch die ganzen Töne geſetzt werden müffen. Jeder andre 
Ton aber hat wieder jenfeitd in dem Umfange der nächz 
fien Octave feine Verboppelung, und bildet damit feine 
eigne Dctave, giebt fich alfo natürlich feine eigne Tonfeiter, 
die der erften Tonleiter C völlig analog wird fein muͤſſen, 
bedingt durch das Verhältniß des reinen Zweiklanges, fo 
daß aljo die Detave des Grundtones D mit den corres 
fpondirenden Toͤnen der Tonleiter G immer in dem Vers 
haͤltniß der reinen Secunde, die Tonleiter E im Verhält: 
niß der reinen Terze fiehen wird. Da aber eben das Ver: 
haͤltniß der Töne in der Zonleiter GC ein verfchiedenes ift, fo 
wird, um das Verhaͤltniß der verfchledenen Tonleitern zur 
erften hervorzubringen, die Ergänzung durch die fogefannten 
halben Töne nöthig fein, deren Zahl und Beftimmtheit einzig 
and allein durch diefe Erganzungsnothwendigkeit bedingt ift, 
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fo wie auch diefe Erganzung felbft vorzüglich veranfaßt 
wird durch die größere Nähe der Töne H, C und E, F 
zu einander, ein Verhaͤltniß der Nähe, welches befonders 
in dem Verhältnife des reinen Dreiffanges fichtbar wird 
und die Urfache war, daß man fie die großen halben 
Töne nannte, | 

Dabei ift in ve — durch die halben Toͤne 
noch ein zwiefaches Verhaͤltniß gegeben. Es kann naͤm⸗ 
lich dieſe Ergänzung geſchehen nach der Seite des Grund⸗ 
tones zu, oder nach der Seite der Verdoppelung. des Ein⸗ 
klanges. Beide Arten der Ergaͤnzung werden zuerſt nur 
die wirkliche Ergaͤnzung zur reinen Analogie mit der Ton— 
feiter der Grundoctave G durch den reinen Zweillang ges 
ben, wiewohl mit verſchiedenem Charakter, naͤmlich einem 
feftern und ernfiern, und einem heitern und Teichtern; ‚oder 
die Ergänzung nach. der, Seite ded Grundtones wird die 
Analogie der Tonfeiter, die zugleich ſchon für fich durch 
Ergänzung beftimmt fein kann, noch erweitern und veräns 
dern. Diefe Art der Ergänzung wird eine neue Reihe von 
Tonleitern oder Tonarten geben, in welchem durch bie 
Abweichung der Ausdrud eines Ueberfchwebens zur Stoͤ⸗ 
rung der Harmonie, aber mit dem beſtimmten Streben 
zur Rückkehr in die Analogie ded reinen Zweiklanges, liegt. 
Sp wie nun durch vorige Ergänzung nach der Seite des 
Grundtones, mit Herftellung der Analogie des reinen Zwei: 
klanges, der Charakter einer folchen Tonreihe fchon ein 
ernfter und fefter wurde, vermittelft eines von dem Grund: 
tone ausgehenden Bindens im Gegenfage gegen das Kreis 
werden nach der Seite der Verdoppelung zu: fo erfcheint 
jest der Charakrer diefer abweichenden Tonleitern als ein 
wehmüthiger und Elagender, wie er ſich in allen Molltönen 


ausſpricht, die man eben deshalb auch Moll: d, h. weiche 
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Tonarten nennt, unb bie andern feft und heiter m 
tenden Durs oder harte Töne. 

Sp entwidert und geflaltet fich diefer ganze Kreis 
der Tonarten zu einem Mannigfaltigen, im fich verfchies 
dentlich Charafterifirtem des fucceffiven Toͤnens, in welchem 
nun die Melodie, die freie Ausbildung des Toͤnens zur 
Darftellung der Form des Univerfums für das Er— 
faſſen, ihre faͤmmtlichen allgemeinen Beftimmungen bes 
gründet hat. 

Da aber ihr ganzes Berhättnig, fo wie alles Suceceſſi⸗ 
ver, immer bedingt fein wird durch das Simultane: fo 
ift auch Far, daß, bei dem Einfluß des Accordes auf die 
Ausbildung der verſchiedenen Tonkitern durch dem reinen 
oder erweiterten Zweilfang, und da fich bie Melodie ſtuͤtzt 
auf die Tonleiter ald auf ein Succeſſives, fo wie die Har⸗ 
monie auf den Doppelffang ald auf dad Räumliche oder. 
Simultane, — Harmonie und Melodie fich wechfelfeitig bea 
flimmen werden. Bei biefer Wechſelwirkung wird alſo die 
Melodie von der Harmonie und die Harmonie von der 
Melodie afficirt werden, und es werden ſich dadurch Vers 
haͤltniſſe, Beltimmungen und Gefege ergeben, welche bie 
Lehre vom reinen Sage vorträgt. Ueberhaupt gehört uns 
fireitig auch die Bemerkung hieher, daß die Melodie, als- 
die Ausbildung des fucceffiven Toͤnens zur Erfaffung der 
Form des Univerfumd für das Erfaffen. entfpricht wieder 
dem zeitlichen Gebiete des Erfaffens, alfo ſich anfchließt 
an das Teleologifche; fo wie die Harmonie, begründet 
durch das Näumliche, da es bei ihr zuerft nur darauf 
anfommt, daß ein fimultanes Tönen erfaßt werde, und 
alfo jeder einzelne Ton als ein. bieibender gegen die übri> 
gen, entfpricht dem Gebiete des Praftifchen: Indem in der 
Harmonie nur der Moment des Tönend zu erfaflen ift. 


189 


Wir wiffen aber, daß die Muſik im zeitlichen Gebiet 
der Kunft Liegt, und. da Ihre Thätigfeit ein hörbares Bewe— 
gen ift, ihre Thaͤtigkeit eigentlich wird fein müffen ein 
Succeffived, und Letzteres alfo das Ueberwiegende, dem 
ſich das Raͤumliche oder Plaftifche unterordnen muß. Es 
darf alfo in der Muſik nicht mehr die Rede fein davon, 
was den Vorzug verdiene, ob die Melodie oder die Harz 
monie, wenn die Beantwortung diefer Frage beftinimen 
fol, 0b Melodie oder Harmonie mehr zum MWefen der 
Mufik gehöre; denn fehlen darf Feine von beiden, 

Da aber Mufil, wie eben gefagt wurde, ein hörbares 
Bewegen, und ald folches und dadurch, daß es ſich bes 
wegt, Ausdrud des Kampfes zwifchen Form und Daſein, 
dad hörbare Bewegen aber nicht bloß, als ein börbares 
verfchieden iſt, fondern auch bloß als ein Bewegen, als 
ein Zeitliches, fo wird natürlich auch der Ausdruc jenes 
Kampfes in feiner Verfchiedenheit mit bedingt fein durch 
die Verfchiedenheit des Bewegens, alfo durch den Grad der 
Gefchwindigfeit. Gefchwindigkeit aber ift das Verhäftnig 
des Raumes und der, Zeit im Bewegen, gleichfam den 
Kampf darfiellend zwiſchen Raun und Zeit im Bewegen. 
Je überwiegender bie Zeit erfcheint, defto fchneller die Bes 
wegung, je überwiegender der Raum, defto Tangfamer die 
Bewegung, Die beiden Gränzpunkte find das Verhaͤltniß 
des Moments zu beiden; auf der einen Seite aller Raum 
im Momente der Zeit, auf der andern alle Zeit im Mos | 
mente des Naumes (man geftatte mir der Kürze wegen 
diefen Ausdrud). Auf dem Iegtern Pankte hört für und 
alle Bewegung auf, es tritt das Stehende, Fefte ein, und 
das Succeffive wird zum Simultanen, das Teleologiſche 
zum Plaftifchen. In diefem iſt der Moment rein in fich 
beſtimmt und abgejchloffen. 
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Da aber jeder Moment, wem er wicht für ſich erfaßt 
wird, ein unendlich Fleiner tft, alfo nur feine Beftimmtheit 
erhält, wenn er eben für fich erfaßt wird, da dieſes &: 
faffen jedoch nicht bloß treffen wird das hörbare Bewegen 
als ein hörbares, fondern ald ein Bewegen: fo wird auch, 
wenn der Moment des hörbaren Bewegens beftinmt 
erfaßt werden foll, er in voller Beſtimmtheit gegen bie 
übrigen Momente, alfo in beftimmt verfchiebener Dauer 
erfaßt werden müffen; es wird alfo der Moment plaſtiſch 
beftimmt werden, indem er gegen die übrigen, feiner Dauer 
nach, beftimmt erfaßt wird, denn tur als ein ſolcher kann 
er auch im Bewegen ald ein beftimmt abgefchloffener erfaßt 
werden, und fo kommt, da dies natürlich mittelft der Ges 
fhwindigfeit, alfo mittelft des Bedingtfeins der Zeit durch 
den Raum gefchieht, auf diefer Seite plaftifche Beftimmt: 
heit in die Muſik, nämlich der Takt. 

Betrachten wir aber dieſes Bewegen zugleich wieder 
als ein hörbares: fo finden wir, daß die Harmonie in 
dem Accorde und die plaftifcye Beftimmtheit des Hörbaren 
für fich giebt. In dem Accorde wird der Moment rein 
für fi) als abgefchloffen erfaßt, in ihm ift die Form des 
Toͤnens völlig vorhanden, ohne daß es noch eined andern 
Momentes zu ihrer Vollendung bedürfte; er gilt alfo als 
ein ftchender, und deshalb iſt auch in ihm dasjenige vor— 
handen, wodurch die Mufif zu einem Bleibenden werden 
kann. Soll aber dad Leben der Mufif, welches an fich 
kein plaftifches, fondern ein zeitlich =teleofogifches ift, nicht - 
aufgehoben werden, fo muß der bejtimmtserfaßte Moment 
einem nächftfolgenden weichen; ed muß das Succeffive ein= 
treten, und das Plaftifch=Stehende der Harmonie muß 
fi) auflöfen und entwideln zu dem fich befiimmten Sort= 
bewegen in der Tonleiter oder zur Melodie. Es wird aber 
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bei diefer Belebung des plafifchen Moments jeder Klang 
oder Ton ded Accordes bis auf einen gewiffen Grad frei 
werden koͤnnen, zu einem gleichfam feldftftändigen Bewegen 
neben den übrigen, wodurch eben ein verfchiedenartiges 
fimultanes Tönen mehrer Stimmen gegeben ift, das aber 
immer wird gebunder bleiben müffen, eben weil es ein 
ſimultanes tft, durch das plaſtiſche Erfaſſen des Moments, 
atfo durch Harmonie und Takt, und das auf diefe Weiſe 
wird darftellen müffen, wie dies in allem Leben der Fall 
ift, wo die Form des Univerfums für fich erfaßt wird — 
ein Erfcheinen in der Form, als ein in jedem Moment fiir 
fi), Zu: Erfaffendes, 

Dadurch wird aber zugfeic) bedingt werben, daß das 
Suceeifive ſich als Succeſſives ausbilde zu eiher Einheit 
in der Melodie, welche die verfchiedenen Stimmen in fich 
befaßt. Soll aber der Moment des Tönend nach feiner 
DBeftimmtheit in der Zeit erfaßt werden: fo muß ihm 
beftiminte Dauer gegeben werben gegen die übrigen das 
durch, daß ein Ton von beftimmter Dauer gefeßt wird als 
‚Einheit, ald ganzer Ton, und die übrigen dagegen als bes 
fimmte Theile deffelden. Go wie aber die Beſtimmtheit 
des Tones, ald eines Hörbaren, bedingt iſt nur durch Ne: 
Iation, fo auc) die Dauer deffelben. Der als Einheit geſetzte 
ganze Ton kann von längerer oder Fürzerer Dauer feir, 
fobald nur die übrigen Theiltöne zu ihm im richtigen Ver⸗ 
halmiß ſtehen. Diefe Verfchiedenheit der Dauer des gans 
zen Zoned und die dadurch gefegte Beſtimmtheit ganzer 
Melodien im Abficht der Zeit nennt man das Temp, 
Da aber bei diefer Beſtimmtheit der Dauer das Tönen, 
als hörbares Bewegen, der Zeit nach ſich abmeſſen wird 
zur. Empfänglichfeit für die Darfiellung des Schönen, 
. d.h. da fich in dieſem Bewegen fo wohl nac) ver Eeite 
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des Succeffiven (der Melodie), ald nach der Seite des 
Simultanen (Harmonie) das Ebenmaß geftalten wird, 
fo nennt man dies ald ein Ebenmaß des Bewegens den 
Rhythmus. Der Tact wird alfo das Maß der Zeit über: 
haupt, der Rhythmus das Ebenmaß der Zeit und das 
Tempo bie Beftimmtheit beider fein, innerhalb welcher fich 
dad Verhältniß bes im Tönen offenbarten Lebens zu dem 
Ebenmaße und der Ausdruck geftaltet. So wird man es 
alſo verfiehen, wenn ich oben fagte, daß in ber Muſik 
das zeitliche Bewegen gebunden werde durch dad Räume 
Ihe (im Takt und Rythmus); fo wie auch, daß ein aͤhn⸗ 
Liches Binden in der Kunft des Wortklanges durch Versmaß 
and Numerus eintrat, und warum es fich hier ganz verfchies 
Denartig auöbildete. 
$. 60, 


Die Tonkunft fegt fich als ein Mannigfaltiges, theils 
durch die in ihre felbft liegenden Elemente dazu, theils 
Durch ihre Verhaͤltniß zu den übrigen Künften. Gie 
ordnet Diefes Mannigfaltige in drei Hauptabtheilungen, 
welche Außerlich felbftftändige Gattungen von Kunft- 
werfen geben, zuerft durch das Verhältniß der Harmonie 
und Melodie in der Mehrftimmigfeit, dann durch den 
Einfluß der Tanzkunſt und endlich der poetifchen Gat= 
tungen, wo fich ein aus der Poefie beftimmtes Mannig⸗ 
faltiges ergiebt. Zuletzt charakterifirt fie fich noch nad) 
den verfchiedenen Verhältniffen zwifchen dem Menſchen⸗ 
leben und der Kunft zu einem beftimmten Styl, näm= 
lich dem Kirchenſtyl, Kammerftyl und Volksſtyl. 

Wenn das Tonen durch das Streben der Liebe fich 
ſelbſt zu erfaflen in dem Erfaſſen der Form des Univerfums 
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zum Kunſtwerk wird: fo wird alfo ein Werk der Tori 
funft fein ein für das Crfaffen ausgebildetes Ganzes 
von Tonbildern, das fich geflaltet hat durch Entwides. 
luug der Melodie, wie fie gebunden ift durch das Räume 
Kiche in Harmonie und Tact. Diefer Begriff des Kunft= 
werkes jet voraus, daß jedes Kunftwerk der Muſik ein mehr: 
fimmiges ſei. Es wird alfo erftend dies nachzuweifen und 
die Frage zu beantworten fein, was man von einftinmigen 
YHeußerungen der Tonkunſt zu halten habe? Beides kann 
aber gefchehen durch Beantwortung der letzten Frage. 

Einftiimmige Aeußerungen der Tonkunſt koͤnnen ent= 
weber erfolgen durch die Menfchenftimme, oder durch ein 
einftimmiges Mufikinfirument; denn mehrfiimmige, wie 
3.3. dad Klavier oder die Harfe, ſchließen ſich von biefer 
Frage ſchon von ſelbſt aus, ja es würden, wollte, man 
recht fireng fein, außer der Menfchenftimme nur noch bie 
Blafeinftrumente zu den einſtimmigen zu rechnen fein. Da 
3 indeß bei der Menfchenftimme vorzüglich aufommt auf 
Annäherung zur Vollſtimmigkeit in dem Gegenfake Dis: 
fant und Baß, d. h. auf das Erfaffen des Moments 
Durch die Harmonie, fo wird von diefer firengen Ausjons 
derung etwas nachzulaffen fein. 

Betrachten wir nun das einftimmige Tönen genauer: 
fo wird es immer fein nur Aeußerung einer individuellen 
Stimmung, oder des Ausdruckes ded Kampfes zwifchen 
Sein und Dafein im Einzelnen. Der Gefang wird ſich 
bier ſogleich ſelbſt feine Beſtimmtheit geben und fich 
gehörig ausfondern. Jeder Gefang ift durch die Natur der 
Sache an das Wort gebunden, er ordnet ſich alfo, wenn 
er mehrftimmig ift, diefem nicht bloß bei, er orduet ſich 
ihm felbft unter, und ift fo nur ein poetifches Kunftwerf, 
während die Miguchren unbenommen bleibt, daß er ein 

11. [15] 
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muſikaliſches Kunftwerf werde. Diefe Möglichkeit liegt 
aber eben in dem Intereſſe für Alle, wie wir bereitd oben 
gefehen haben, und diefes Sutereffe fpricht fich wieder aus, 
wenn der Gefang erfcheine ald die Stimme Aller. Da 
nun in dem Geſange ſchon das poetiſche Intereſſe für 
Alle fein wird, wenn er ein poetiſches Kunftwerf ift, fo 
wird auch zugleidy dad Intereſſe eined mufrfalifchen Kunſt⸗ 
werfed mitgegeben fein, und alfo auch die Möglichkeit, 
daß der Gefang ein mehrftinnmiges Tönen werde, weil er 
eben Ausdrud ded Kampfes der Form mit dem Dafein 
überhaupt, und Erfaffen der Form des Univerfums fein 
fol, nicht des Einzelnen. Letztere Erfcheinung des Toͤnens 
wird alſo mur eine zufällige Einfchranfung durch Unvers 
mögen, Laune oder andre zufällige Umftände fein, und für 
ſich Feine Serbftftändigkeit gewinnen können. Etwas ans 
dres iſt freitich die Einftimmigfeit im Kirchengefange. So 
fehr im Choral aud) die Möglichkeit Tiegt , ald ein mehr» 
ſtimmiges Kunftwerf dargeftellt zu werden, weil barin 
angefchaut wird die Form des Univerfumd in höchfter Be⸗ 
deutung, fo beſtimmt dagegen dad Uniſono des Gefans 
ges fi) dennoch feftgeftellt hat: fo Tiegt died wieder in 
einer Möglichkeit, daß der Gefang ald Kunftwerf aufges 
hoben werde. Gottesdienftlicher Gefang tft: einftimmiger 
Geſang und foll es fein. Alle zufällige Mehrfiimmigkeit 
geht in der Einſtimmigkeit unter, aber deshalb, weil bier 
In der Andacht die Liebe nicht fich felbft erfaffen will in 
der Form des Unfverfums, fondern weil fie untergehen will 
in der höchften dee, in dem Einen, und alfo nicht von 
der Darftellung eines Kunftwerkes die Rede fein Ffanum 
Die Muſik iſt hier nur Aeußerung  diefes Untergeheus. 
Wer aljo fi) bemühen wollte durch feine Theilnahme am 
gorresdienjtlichen Gefange Mehrjtimmigkeit und Harmonie 
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in das Untfono zu bringen, der wiirde aufhören ein Andaͤch⸗ 
tiger zu fein, er würde vielmehr fi) als Gefang s Virtuoje 
barftellen wollen. Man hüte fich alfo ja bei der Gefangs 
bildung dieſes Beſtreben zu fehr zu erregen, und die zus 
tretende Harmonie zu etwas mehr als zu etwas Zufälligen 
werden zu laflen. Nichts har überhaupt ber Kunft wie 
der Religion fo fehr gefchadet, ald die Verwirrung des 
äfthetifchen Prinzips mit dem veligiöfen. Kirchenmufiten, 
die zugleich als Kunftwerke anerkannt werden müffen, find 
baher immer mit Vorficht beim Gottesdienft zu gebrauchen, 
und müffen durch erhabue Einfachheit und Kraft der Herrs 
ſchaft über die Gemüther fehr gewiß fein, daß diefe nicht: 
abgeleitet werben, fatt der Andacht Kunftkennerei zu treis 
ben, weil die werfchiedenen Prinzipe der Aeſthetik und Res 
ligion gar leicht eine Trennung veranlaffen, und fo zugleich 
alle Mißbraͤuche und Vergehungen des angeblichen Kunfte 
genuffes mit herbeiführen. 

So viel von einfiimmigen Gefängen. Eben fo heben 
fi) aber auch einflimmige Inſtrumental-Aeußerungen der 
Tonfunft auf; fie find nur Yeußerungen der Stimmung 
ded Individuums; man erfaßt alfo nur die Form des 
Univerfumd zu beſtimmt in einem Individuum und mit 
Beziehung auf dad Intereſſe deſſelben. Phantafien der Ton: 
Fünfiler werden daher immer ihrer Beſchraͤuktheit wegen 
flüchtige Erfcheinungen bleiben, und nur zu Kunſtwerken 
werden, wenn ſich die Bezlehung auf das einzelne Inter: 
eſſe aufloͤſt in ein allgemeines; dann wird aber aud) das 
Suftrument nicht mehr ein rein einftimmiges, jondern fchon 
ein mehrſtimmiges fein müffen (3. B. die Orgel, das 
‚Klavier u. dgl.). So viel alſo ift wohl hinreichend, mn 
die Mehrſtimmigkeit als ein nothwendiges Element eines 
muſikaliſchen Kunſtwerkes darzuthun. 
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Iſt died anerkannt, fo wird In der Mehrſtimmigkeit 
auch dann ein Element des Mammigfaltigen der Tonkunſt, 
in Beziehung auf die Erſcheinungen und Kunftwerke, als 
Individuen aus der Tonkunſt, liegen. Da aber eigentlich 
in der Mebrftimmigkeit die Harmonie Tiegt ald dad Bin- 
dende, die Melodie aber das eigentliche Leben des Toͤnens 
entwicelt: fo wird die Melodie auch in der Mehrftimmig: 
keit das eigentliche Leben des Toͤnens geftalten, und es 
wird num Auf das Verhaͤltniß der Stimmen anfommen. 
Es kann namlich die Melodie vorzugsweife in einer Stimme 
Tiegen, und fich bier im ihrer ganzen Freiheit und Manz 
nigfaltigkeit entwideln, während die übrigen nur ihre Herr: 
ſchaft anerkennen, das plaftifche Erfaffen des Moments 
in der Harmonie des Accordes feftzuhalten und fo bad 
zeitliche Fortfihreiten zum Räumlich = Simuftanen zu erwei: 
tern; oder es koͤnnen alle Stimmen einen möglichft gleich: 
mäßigen Antheil an der Melodie nehmen und fich durd) 
wechfelfeitiges Bei⸗ and Unterorbnen gleichſam durch die 
Melodie fortleben, Indem fie fo ein Mannigfaltiges von 
Tonbildern ımd Xongebäuden geben. Ich möchte, um 
diefen Unterfchied feftzuhalten und kurz zu bezeichnen, bie 
erfte Art des Verhäftnlffes der Stimmen die biaphonifche, 
die zweite die fymphonifche nennen. 

Die Diaphonie ift urſpruͤnglich gegeben durch die 
Menſchenſtimme, fo bald dieſe auftritt mit Ihrer Lebens⸗ 
fülle, treten die übrigen dagegen mehr in dad Gebiet der 
Harmonie zuruͤck, und Faffen ihr die volle Herrichaft in der 
Melodie, die fie dann als ein Mannigfaltiges bis ind Ein= 
zelne völlig ansführt; erft wenn fie ausſcheidet, gewinnt 
die ſymphoniſche Entwicelung der Melodie freien Spiels 
ranın zur eigenen Geftaltung. Aber auch die Inftrumente 
laſſen fich nun das Recht nicht nehmen, an die Stelle der 
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Menſchenſtimme zu treten, unb es wird auch in der Stine 
eined einzelnen Juſtruments die Melodie ihre volle, Herr⸗ 
ſchaft entwickeln und ſich die übrigen Inſtrumente unters 
orbnen. Dadurch entfteht in der Diephonie dad Verhälts 
niß der Solo: Stimme und der Begleitung. 

Indem der Gefang ausſcheidet aus der Juſtrumental⸗ 
Mehrſtimmigkeit und ſich für ſich darſtellt als ein mehr; 
Rimmiger, tritt ein neuer Gegenfat ein auf biefer Seite, 


geflatten vermag, fo wie ar Der audern, Seite, — wie⸗ 
der ein einzelnes Inſtrument an der vollen Hertſchaft der 
Melodie theilnehmen, ſi ch ber, Meufsbenftimme ‚freundlich 
zur Seite ftellen und mit ihr zugleich ſich „die übrige 
Inſtrumentalbegleitung unterorbuen kann. So exhalten 
wir alſo 
1) reinen mehrſtuüumigen Geſang fuͤr fi ch und Innere 
halb deſſelben dinphonifches und ſymphouiſches Verhaͤltniß 
der Melodie. 
2) Gefang mit Inſtrumental⸗ Begleitung, x tein in diapho— 
nifches Verhaͤltniß, jedoch 
a), mit herrſchender Melodie in der Menfceuftinime, 
oder ee Pig 
b), mit getheitter Herrſchaft des Solo⸗Verhaͤltniſſes 
zwijchen einer Menſchen-⸗ und Juſtrumentai⸗ 
Stimme (obligate Begleitung). — 
3) Bloße Juſtrumental⸗ Muſik und zwar er 
a) im diaphoniſchen Verhäftuiß, fo daß die Melodie 
in der Stimme, des einen Inſtruments als der 
herrſchenden die andern ſich unterorduet, ober, — 
b) in, ſymphoniſchen Verhaͤltniß. — 
Außer dieſen Beſtimmungen durch das sche 
der Stimmen zur Melodie, entfichen neue durch die Zahl 
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der Stimmen, wobel noch ber Unterfchied der Harmonie⸗ 
and Indlviduui⸗ Stimmen deachtet werden sin. So kann 
fih die Menſchenſtimme darſtellen nur als eine, oder es 
koͤnnen ſich zwei oder mehte, auch viele vereinigen, wobei 
fie ſich in ein verſchiedenes Verhaͤltniß zur Juſtrumental⸗ 
Begleitung ſetzen werden. Eine Stimme wird nicht fügs 
lich aͤllein für fih ohne Vegleitung ferbfiftändig auftreten 
koͤnnen zur Darſtellung elnes Kumftwerfes, da ihr nur bie 
Melodie gegeben ift, aber nicht die Harmonie; zwei und 
noch mehr” drei und ser Stimmen Finnen von der 
Inſtrumental⸗ Begleitung Ausſcheiden und am ſchoͤnſten 
ſteht der vlerſtimmige Geſand als eine reine vollendete Ges 
ſlaltung · der Mehrſilmmigkeit da, weit fin Ihm 'ber Dreis 
Fang durch die Octave geſchloſſen zum Grunde liegt. Uebris 
gens wird, obgleich durch das Verhältniß des Accordes Im 
berfchiedenen Detäven die Moͤglichkeit eined bedeutenden 
Umfanges der Stimmenzahl gegeben ift, doch bei der Vers 
vielfältigung der Stimmen des Gefanged große Vorficht 
nöthig fein. Denn da alle Eigenthuͤmlichkelten und jedes 
Einzeln: Charakteriftifhe aus dem Lebenscharafter hervors 
geht, ber Stoffcharakter aber nur einer iſt: ſo wird in 
eben dem Verhaͤltniß, als die Zahl der Stimmen zunimmt, 
die Kraft jeder einzelnen vermindert werden und dadurch 
natuͤrlich die Harmoͤnle in der Menge der Harmonie⸗ 
Stimmen untergehen. Wird aber z. B. im Chor der das 
Tönen einer Menge darſtellt, die Vielheit der Individual⸗ 
Stimmen unter eine mäßige Zahl von Harmonie-Stimmen 
vertheilt: fo gewinnt jede einzelne durch die Mehrzahl 
der ndividual: Stimmen eine Kraft, wodurch die Wir- 
Fung des Ganzen eben fo mächtig als beſtimmt verftänd- 
fih wird, Ucberhaupt muß doch wohl jede Mehrftimmigs 
keit ſich Auf die Zahl Drei bezichen, nach dem Verhaͤltniß 
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bed Accordes; jede noch hinzutretende Stimme wird eigentz 
lich die Wiederholung: irgend einer im Accorde ſchon gegebs 
nen fein, Da aber. die Verfehiedenheiten der Siugftimme 
aus dem Lebenscharakter hervorgehen und diefer in feiner 
Allgemeinheit fich gründet auf dad Naturverhältniß des 
Sopran, Alt, Tenor und Baß: fo werden auch die Mos 
dificationen . bed Dreiflanged zu leiner Vermehrung der 
Stimmen dadurch bedingt werden, und es wird für dem 
Geſang Achtſtimmigkeit das Hoͤchſte fein, was gewagt 
werden barf, ohne die Harmonie zu überladen und zu vers 
dunkeln, weit immer zwei Soprans Alt» Tenor s und Baß⸗ 
ſtimmen umter fi noch einen Gegenfag Far darfiellen 
koͤnnen. 
Die Inſtrumentalmuſik geſtattet hier ſchon einen weit 
größern Umfang, weil die Mammigfaltigkeit und Beſtimmt⸗ 
‚heit des Stoffcharakters, alfo auch die Verfchiedenheit der 
Stimmen, die einzelne Harmonieftimme in ihrer Beflimmt> 
beit gegen die übrige Maffe Leichter Elar zu erhalten weiß, 
befonderö wenn jede durch die Mehrheit der Yudivibuals 
flimmen im richtigen Verhältuiffe verftärft wird. Go wie 
nun im Gefange, nach dem für den einflimmigen Gefang 
Die Begleitung ald nothwendig erkannt wurde, die Mehr: 
heit der Harmonieftimmen, fowohl mit ald ohne Beglei- 
tung, fortgeführt werden kann vom zweiſtimmigen Ges 
fange (Duett), durch den dreiftimmigen (Terzett), vier 
flimmigen (Quartett) u. ſ. w., bid zum vielftimmigen 
Ehor: fo kann auch die fomphonifche Inſtrumentalmuſik 
für fich fortfchreiten yon der Einſtimmigkeit (mo jedoch die 
Mehrftimmigkeit ſchon in dem Inſtrumente wird Tiegen 
müffen), 3. B. bei der Klavier⸗Sonate) Zweiſtimmig⸗ 
keit u. f. w., alfo dad Duett, Trio, Quartett, Quins 
tett u. f. w. gebend, bis zur vielflimmigen, vorzugsweiſe 
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genannten, Symphonie, wo "die Juſtrumentalmuſik Ihre 
volle ſymphouiſche Pracht entfaltet, während fie im Quarz 
tert in ihrer reinften Schönheit erfcheint. 

Tritt nun aber die Stimme eines einzelnen Inſtru⸗ 
ments ftatt der Menfchenftiimme in ein diaphonifched Vers 
haͤltniß zu den übrigen Juſtrumenten, fo wird dieſes fich 
eigentlich herausgeftalten aus dem ſymphoniſchen, indem 
aus dem Ganzen der Symphonie ein Inſtrument beſtimmt 
heraustritt, ſich der herrfchenden Melodie und ihrer Aus⸗ 
führung bemächtigt und ſich fo der Gefamtheit der übris 
gen Inſtrumente entgegenfegt, um in. dieſem Gegenfage 
feinen eigenthümlichen Charakter in einem beftimmten Kunſt⸗ 
werke zu entfalten; und dies ift dad Weſen des fogenanns 
ten Concertd. Es behält diefes daher auch in Abficht der 
Begleitung gewöhnlich den vieljlimmigen Umfang der Sym⸗ 
phonie. Wird nun der Umfang der vielfiimmigen Beglei⸗ 
tung 'eingefchraufe auf geringere Zahl von Stimmen, fo 
werden fich natürlich eben folche Gegenfäge gegen die mehrs 
flimmigen fomphonifchen Geftaltungen der Juſtrumental⸗ 
muſik ergeben, als zwifchen dem Conzert und der Sym⸗ 
phonie, und fo werden Duette, Trio’s, Quartette und ders 
gleichen mit dem Vorwalten . einer Inſtrumentalſtimme 
gegeben fein, die aber theild durch den Charakter der ns 
firumente manche Befchränkung, in Abſicht des Umfanges 
ihrer Entwickelung, leiden, theild aber auch mit jenen 
Tomphonifchen Geftaltungen: zufamımenfallen werden, indem 
einzefne Inſtrumentalſtimmen ein gewilfes ‚Uebergewicht 
behaupten, welches ohnedies auch bei den fymphonifchen 
Beftaltungen ſtatt finden, und. hier nur vieleicht durch 
eine Steigerung herausgehoben fein wird, da. bei der klei— 
‘nern Zahl der Sufirumentalftimmen eine Beftimmtheit und 
Unterordnung nöthig wird, die endlicdy eine und zwar bie 
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dazu am melften geeignete, den Sopran darfiellende, als 
die überwiegende Aushilderinn der Molodie ſetzt. 

Sp wie wir nun aber das Entfichen  mufifalifcher 
Geftaltungen betrachtet haben von der Seite, wo das Vers 
haͤltniß zwifchen Melodie und Harmonie, in Beziehung auf 
bie Mehrheit und. Zahl der Stimmen, mehre Erfcheinungss 
arten des Toͤnens begrimdet: fo. fünnen wir noch befonders 
darauf ſehen, wie bei diefer Mehrheit der Stimmen fich 
das Verhältniß zwifchen Harmonie und Melodie gleichſam 
innerlich ausbildet und mannigfaltige-, Erfcheinungen des 
Tönend erzeugt. Da nämlich das Verhaͤltniß der vers 
fehiedenen Stimmen fir) dad) gründen muß auf die Ver 
haͤltniſſe des Accordes in fih, fo wie ber Stellung der 
Aeccorde gegen. einander in dem Umfange mehrer Octa- 
ven: fo. werden fie in dem: Umfange des Toͤnens nad) 
der Lage der Töne in der Tonleiter auch In. einer beſtimm⸗ 
ten Entfernung voh einander Liegen. In jo fern num das 
mehrftimmige Toͤnen im Momente erfaßt wird als ein 
gleichſam Plaftifches, wird auch In dieſem Moment jede 
‚Stimme ihre. befiinnmte Stellung und Entfernung, gegen 
die übrigen haben; fo wie aber durch das Leben der Mes 
Indie der plaſtiſche Moment übergeht ‚in einen andern: 
ſo werden ſie auch ihre Stellung veraͤndern und zwar, je 
nachdem es die Geſetze der Harmonie (Generalbaß und 
Contrapunkt) erfordern, entweder mit einander, ſo Daß 
die Toͤne zwar andre werben, aber die Entfernung dieſelbe 
bfeibt, alfo parallel fortgehend nach der Seite deö Grund: 
tones oder von ihm ab; oder voneinander, indem der 
eine fich nach der Seite des Grundtones, der andre von 
derfelben bewegt, fie fi) alfo entfernen und divergirend 
auseinander gehen, oder endlich zueinander, fo daß fie 
convergiren. Diefes verfchledenartige Bewegen der Stimmen 
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mit und "gegeneinander; muß allerdings ein Mannigs 
faltiges der Erfcheinungen geben, weiches aber, da es 
innerhalb des diaphonifdien und ſymiphoniſchen Verhäft: 
niffes bfeibt und mit dieſem zufantmenfälle, auch unters 
geordnet bleiben, und nut in wenigen einzelnen Erſcheinuu⸗ 
gen als ein befonderes hervortreten wird, ja es werben 
biefe befondern gerade nur durch das Etreben der Stim: 
men entfiehen, fich von jeder Unterordnung In dem diapho⸗ 
niſchen und fomphonlfchen Verhaͤltniſſe frei zu machen, 
fie werden daher auch den Charafter diefes Strebens an 
fi tragen. Jede einzerne Stimme will namlich die Melodie 
für ſich ausführen, ohne ſich den übrigen Stimmen bei und 
imterzuordnen, aber grade in diefer Flucht vor ben übrigen 
Stimmen entwidelt: fi) woleder ein Unter⸗ und Beiorbnen, 
eben von diefer Flucht bewirkt, gleichſam als ein muſikaliſches 
Fatum, und fo entfieht die Fuge und der Canon. 

In der Fuge verbindet ſich mit jenem Streben zus 
gleich ein Suchen der Melodle. Die Melodie ift wicht 
zu einer beftimmten Geftalt ausgebildet, das Thema bleibt 
‚gewiffermaßen in der Unendlichkeit der Tonleiter llegen, ohne 
ſich zur Melodie, 8. h. zu einem in fich abgefchloffenen Ton= 
Bilde zu geftalten; fo wuͤhlt ſich Harmonifch die Maffe der 
Töne im Freudens und Schmerzensjubel durch einige Au— 
blicke der Freiheit fort; aber wenn nun die Melodie gefun= 
ben ift, fo Töft fich die Fuge von felbft auf, oder fie begnügt 
fi) au, das Spiel mit der Harmonie harmonifch abzu⸗ 
fliegen. Im Canon dagegen ift die Melodie bereits ge= 
funden, und jede Stimme fucht fie nur für ſich auszufüh- 
ren und feitzuhalten. Beide Erfcheinungen find allerdings 
muſikaliſche Kunſtſtuͤcke, aber befonders die Zuge, am rechten 
Drte von großer Wirfung, da fich In ihr die höchfte Frei⸗ 
beit des mufifallfchen Lebens, das Teleologiſche offenbart. - 
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Gehen wir nun, nachdem wir dad Mannigfaltige der 
Muſik betrachtet haben, In wie fern es unmittelbar and 
ihr ferbft hervorgeht, zu dem Einfluß über, den die andern 
Künfte, indem fie in einem und demfelben Lebensgebiet 
liegen, auf die Muſik üben: fo fitiden wir / auf der Seite 
des zeitlichen Gebietd noch die Kunſt des Wortklanges, 
die Poefie und Beredſamkeit, auf der: Seite des: Räume 
fichen aber nur noch bie Tanzkunſt, da die Mimik mehr 
unmittelbar in Beziehung auf die Kunft des Wortklanges 
und durch diefe mit der Beredfamkeit und Poefie tritt, die 
zeichnenden Künfte aber ihrer Natur uns — ie 
* bewähren koͤnnen. 

Wir betrachten zuerſt die Tanztunſt * ihre Einwin 
kung, da ſie offenbar durch die Verwandtſchaft im Tact 
und Rhythmus und vermoͤge der. Freiheit, ein Bewegen 
ſelbſtſtaͤndig darzuſtellen, der Muſik in dleſer Hinſicht naͤ⸗ 
her ſteht, als ſelbſt die Kunſt des Wortklanges, die zugleich 
etwas Fremdes, ein hoc) Beſonders-Gedachtes hinzubtingt. 
Eben deshalb wird ſich Aber auch der Einfluß der Muſik 
bewähren ald eine Entwideluhg zu 'mannigfaltiger Geſtal⸗ 
tung nad) der Seite des Tactes und Rhythmus, fo wie 
in der vorigen Geftaltungsreihe nach der Seite der Melo> 
die und Harmonie. Es wird ſich alfo auch in diefen Ges: 
ſtaltungen vorzüglich die Analogie des fichtbaren Bewegen 
darftellen, und die verfchiedenen Arten des Mannigfaltigen 
‘in der Tanzkunft, für welche die Mufif noch überdies das 
Erregende ift, werben ein eben fo verfehledenes Mannig⸗ 
faltiges in der Muſik erzeugen, das fich theils wirktich 
unmittelbar in Verbindung mit dem Tanze darftellen, umd 
‘fo der Reihe der eftaltungen folgen wird bis zu dem 
dramatiſchen Ballet, theils aber fich wieder rein mufifas 
liſch zu geftalten ftrebt, und fo befondere muſikaliſche 
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Kunfierjheinungen hervorbringt, Die ſich den Erſcheinungen 
ber Zonkunft, durd) das Verhättniß der Melodie und Hars 
monie bedingt, beis und einordnen. Daher die Walzer, 
die Polonaijen, und früher befonderd die Menuert auch in 
mufifalifchen Eompofitionen, ald charakteriftifche Theile des 
Ganzen, befonderd in Beziehung auf Takt und Tempo, 
einsraten. Sie alle-befonderd aufzuführen und zu charaktes 
sifiren, würde hier nicht am rechten Drte fein, da das da; 
durch ſich entwickelnde Mannigfaltige, abhängig ift von den 
Erfcheinungen der Tanzkunſt, und fich mit diejen ändert. 
Was die Kunft des Wortklanges anlangt: fo. kann 
fie nur durch die Verbindung der Sprache mit dem Tönen 
ber Mufif, alſo natürlich im Gebiete der Menfchenfiimme 
und des Gefanges ihren Einfluß bewähren müffen in dem 
Berhältniß der Worte zu dem Tönen. Dieſes Verhaͤltuiß 
wird aber fo fein Fünnen, daß die Worte, wie fie durch 
die Kunft des Wortklanges geftaltet find, in der Verbins 
dung mit dem Zönen der Muſik das Uebergewicht haben, 
oder umgefehrt, das Tönen der Mufif hat das Ueberge: 
wicht über das Wort und den Wortklang. Sm erften Falle 
kann die Muſik gebunden fein durch die Kunft des Wort: 
Hanges, im zweiten Falle umgekehrt die Kunft des Worts 
klanges durch die Muſik. Iſt aber bei der überwiegenden 
Kunft des Wortklanges die Muſik durch diefelbe gebunden: 
fo wird hier um fo beftimmiter auch der in der Kunft bes 
Mortkfanges Tiegende Unterfchied der plaftifcheu Gebunden 
heit in der Verskunſt und der teleologiſchen Freiheit in der 
Proſe beftimmter hervortreten. Es wird fich alfo zuerft 
der Ton dem Vers genau anfchmiegen, der Vers wird 
berrfchen. Für ihm wird fih eine Melodie ausbilden, im 
weicher der Charakter des ganzen Liedes ſich barftellt; 
aber weiter wird vie Mufit nicht gehen. Sie faßt eben 
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nur den Charafter des Ganzen In der Melodie, nimmt 
aber ganz den Charakter der Iyrffchen Praftif an, die nur 
eine Strophe ausbildet und in diefer fi) das Ganze Ge⸗ 
dicht bewegen läßt. So wie ſich in der Strophe dafjelbe 
Maß und Rhythmus immer wiederholt, fo wiederholt fich 
auch mit diefem zugleich diefelde Melodie und beurkundet 
fo das untergeordnete Verhaͤltniß der Mufit und das Vor⸗ 
walten der Kunft des Wortklanges. Es Tann zweitens 
in dem Wortklange das freie Teleologifche walten, wie in 
der Profe. Der Wortffang bleibt noch überwiegend, aber 
in ihm offenbart fich wieder dad Vorwalten des Innern, 
als Desjenigen, wodurch die Äußere Geftaltung ald eine 
freie Entwicelung hervortritt und fo fpricht auch die Muſik 
dieſes freie Walten des Innern aus, indem fie ſich nach 
Gedanken und Empfindungen bewegt und fich frei ents 
wickelt in großen Gtiedern zu einem muſikaliſchen Nume⸗ 
rus analog dem Numerus der Profe, fich aber fireng dem 
Wortklange unterorbnet in dem Necttative, 

Tritt aber durch das Weberwiegen der Mufll der Ges 
genſatz diefer beiden Erfcheinungsarten ein: fo erhebt ſich 
das Tönen freier und das Verhältniß deſſelben zur Kunft 
des Wortklanges kehrt fih um Nur wenig rhythmifche 
geordnete Worte gemigen; die Muſik fpricht ihren Inhalt 
und Charakter aus, überläßt aber die Ausführung nicht 
den Worten, diefe nur begleitend und ihnen dienend, fons 
dern fie bildet ſich felbftftandig aus und ordnet ſich die 
Horte unter, So entficht die Arie, Bei dem Ueber— 
wiegen der Kımfl des Wortffanges zur plaflifchen Gebun— 
denheit der Muſik durch den Vers, war die Eins oder 
Mehrftimmigkeit etwas Zufalliges und Rein-Willkuͤhrliches 
nur Außerlich bedingtes, und es ift gleichgiltig, ob ein Lied 
von Einem oder Mehrern gefungen wird, und iſt etwas 
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beftimmt, fo hängt es vom Dichter ab und llegt außer 
ber Mufif. Uber Hier, wo die Muſik vorwaltet, wird die 
Ein⸗ oder Mehrftimmigkeit etwas Mefentliches, indem fie 
fi) nun bei der freiern felbftftändigern Entwicelnng der 
Muſik ergiebt durch die Beziehung auf ein muſikaliſches 
Ganzes und zur Geftaltung des einzelnen Gefanges beis 
trägt. So wird alfo der Name Arie gewöhnlich dem 
einftimmigen Gefange diefer Art bleiben, während die 
Mehrſtimmigkeit fih durch die Benennungen Duett, Ter⸗ 
gett u. f. w. bezeichnen, bis zum vielfliimmigen Chor, wo 
ſich die Melodie zur freien Entwicelung innerhalb ber Maffe 
mehrer Stimmen ausgebildet hat. 

Da aber die Kunft des Wortklanges nothwendig in 
ihrer Entwicdelung und Xhätigkeit gebunden iſt an das 
Wort und fo an die Poefie und Redefunft: fo werben fi 
in Abficht diefer Künfte Beziehungen in der Muſik ergeben 
und zwar zunächft wieder folche, welche Liegen in dem 
Berhältniß zwifchen dem Worte und dem Tone. So wird 
in dem Verhaͤltniß des überwiegenden Wortklanges auch 
burch diefen die Beziehung auf Poefie und Redekunſt gege> 
ben fein und deshalb beftimmter hervortreten als DBezie» 
hung auf beide als verfchiedene, indem ſich nämlich in der 
Unterorduung der Melodie unter die plaftifhe Strophe die 
Beziehung auf die Poefie, im Recitativ aber die Bezies 
bung auf die Nedefunft andeutet. In dem Verhaͤltniß 
des überwiegenden Toͤnens aber wird die Beziehung auf 
die Poeſie und Redekunſt nur gegeben als Beziehung. auf 
das Schöndenkfen, alfo nur auf die Poefie, und diefe Be— 
ziehung wird nicht durch die Kunft des Wortklanges, fon 
dern durch die Mufif ausgebildet. 

Dadurd) iſt aber auch fchon die Bezichung und ber 
Einfluß der Poefie auf die Muſik für fi) mit ausge— 
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fprochen. Die Poefte für ſich, vermöge Ihrer Stellung und 
ihres Verhaͤltniſſes im Gefamtgebiete der Künfte, tritt 
mit der Mufit in Beziehung und auf doppelte Weife, 
namlich in fo fern die Sprache das Ausdrucksmittel bleibt 
und alſo bie. Kunft des Wortklanges dad Vermittelnde 
beim Vorwalten der Menfchenftimme, oder ohne daß die 
Sprade Aysdrudömittel bleibt, indem nämlich die Muſik, 
als ein hörbäres Bewegen, eben fo wohl ald die Sprache 
als Ausdrucdmittel an die Stelle der Sprache tritt, um 
dad Schöngedachte zu bezeichnen, aber nicht eigentlich in 
Beziehung auf das ſchon mufitalifch gedachte Schöne, fons 
dern auf das wirklich poetifch Gedachte, 

In der Poefie ergab fich aber ein vierfaches Erfchele 
nen des Mannigfaltigen, ald Plaftif, Ethik, Lyrik und 
Didaktif, und wir werden alfo zu betrachten haben, welche 
son biefen Erfcheinungsarten der Poefie einen befondern 
Einfluß auf die Kunft der Töne bewähren. Ohne Bedens 
fen werden wir gleich) von vorn herein den Einfluß der 
Didaktik leugnen Tonnen; fie hebt ſich in der Muſik in 
fih feld auf. Die Plaſtik aber, da fie aus der Poefie 
herübertreten wird, wo fie fich vorzüglich als idylliſche 
oder fehildernde Poefie zeigte, wird ebenfalld zur Geftals 
tung eined Mamnigfaltigen in der Mufil nur eine fehr uns 
tergeordnete Wirkung haben, da fie dem Weſen der Muſik 
‚ebenfalld fremd iſt, fih nur auf hörbare Nachahmung 
erftreden Tann und als ſolche dann, wenn fie nicht fehr 
untergeordnet erfcheint, Leicht die Würde der Mufik verlegt, 
‚indem fie ihr ein ihr fremdes Spiel aufnöthigt, Es wird 
alfo übrig bleiben die Ethik und Lyrif, Allein hier werden 
"wir uns wohl hüten -müffen, daß wir bei der Beſtimmung 
des dadurch entſtehenden Mannigfaltigen mit der rein 
mufifalifchen Ethik und Lyrik wicht diejenige verwitren, 
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beftimmt, fo hängt ed vom Dichter: ab und Legt außer 
ber Mufif. Uber Hier, wo die Mufif vorwaltet, wird die 
Eins oder Mehrftimmigfeit etwas Weſentliches, indem fie 
fih nun bei der freiern felbftfiändigern Entiwidelnng der 
Muſik ergiebt durd) die Beziehung auf ein muſikaliſches 
Ganzes und zur Oeftaltung des einzelnen Gefauges beis 
trägt. So wird alfo der Name Arie gewöhnlich dem 
einftimmigen Gefange diefer Art bleiben, wahrend vie 
. Mehrftinmmigkeit fich durch die Benennungen Duett, Ter⸗ 
gett u. ſ. w. bezeichnen, bis zum vielftimmigen Chor, wo 
ſich die Melodie zur freien Entwidelung innerhalb der Maffe 
mehrer Stimmen ausgebildet hat. 

Da aber die Kunft des Wortklanges nothwendig in 
ihrer Entwidelung und Thätigkeit gebunden ift an das 
Wort und fo an die Poefie und Redekunft: fo werben fich 
in Abficht diefer Künfte Beziehungen in der Mufif ergeben 
und zwar zunächft wieder folche, welche Liegen in dem 
Verhaͤltniß zwifchen dem Worte und dem Tone. So wird 
in dem Verhaͤltniß des überwiegenden Wortklanges auch 
durch diefen die Beziehung auf Poefie und Redekunft geges 
ben fein und Deshalb beftimmter hervortreten als Bezie⸗ 
hung auf beide als verfchiedene, indem ſich nämlich in der 
Unterordnung der Melodie unter die plaftifche Strophe die 
Beziehung auf die Poefie, im Recitativ aber die Bezie— 
hung auf die Redekunſt andeutet. In dem Verhältniß 
des uͤberwiegenden Toͤnens aber wird die Beziehung auf 
die Poefie und Redekunſt nur gegeben als Beziehung auf 
dad Schöndenfen, alfo nur auf die Poeſie, und diefe Bes 
ziehung wird nicht durch die Kunft des Wortklanges, ſon⸗ 
dern durch die Muſik ausgebildet. 

Dadurch) iſt aber auch fchon die Beziehung und ber 
Einfluß der Poefie auf die Mufif für fi) mit ausge: 
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ſprochen. Die Poeſie für ſich, vermoͤge Ihrer Stellung und 
ihred WVerhältniffes im Gefamtgebiete. der Künfte, tritt 
mit der Muſik in Beziehung und auf doppelte Weife, 
namlich in fo fern die Sprache das Ausdrucksmittel bleibt 
und alfo die. Kunſt des Wortklauges das Vermittelnde 
beim Vorwalten der Menfchenfiimme, oder ohne daß die 
Sprache Aysdrudömittel bleibt, indem nämlich die Muſik, 
als ein hörfäres Dewegen, eben fo wohl ald die Sprache 
als Ausdrucksmittel an die Stelle der Sprache tritt, um 
dad Schöngedachte zu bezeichnen, aber nicht eigentlich in 
Beziehung auf das ſchon muſikaliſch gedachte Schöne, fons 
dern auf das wirklich poetifch Gedachte. 

In der Poefie ergab fich aber ein vierfaches Erſchel⸗ 
nen des Mannigfaltigen, als Plaſtik, Ethik, Lyrik und 
Didaktif, und wir werden alfo zu betrachten haben, welche 
‚son biefen Erfcheinungdarten der Poefie einen befondern 
Einfluß auf die Kunft der Töne bewähren, Ohne Bedens 
fen werden wir gleich von vorn herein den Einfluß der 
Didaktik leugnen Tonnen; fie hebt fih in der Muſik in 
ſich ſelbſt auf. Die Plaſtik aber, da fie aus der Poefie 
heruͤbertreten wird, wo fie fich vorzüglich als idylliſche 
oder ſchildernde Poefie zeigte, wird ebenfalls zur Geftals 
tung eined Mamnigfaltigen in der Muſik nur eine fehr uns 
‚tergeordnete Wirkung haben, da fie dem Weſen der Mufik 
‚ebenfalls fremd iſt, fih nur auf hörbare Nachahmung 
erſtrecken kann und als foldye dann, wenn fie nicht fehr 
untergeordnet erfcheint, Leicht Die Würde der Muſik verlegt, 
‚indem fie ihr ein ihr fremdes. Spiel aufnöthigt, Es wird 
alfo übrig bleiben die Ethik und Lyrik. Allen hier werden 
-wir und wohl hüten müffen, Daß wir bei der Deflimmung 
des dadurch entfiehenden Mannigfaltigen mit der rein 
mufikalifchen Ethik und Lyrik wicht diejenige verwirren, 
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weiche gegeben iſt in einem Dichtwerk, das, in Mufit 
gefeist, nun diefe mehr als eine aͤußere Begleitung erhaͤlt, 
und wo der ethifche und Iprifche Charafter mehr durch das 
Gedicht und deffen Form und Charakter beftimmt wird. 
Wir betrachten daher die Mufif frei von der Menfchens 
ſtimme, wie fie fich ſelbſtſtaͤndig für fich entwicelt und 
darftelt, und da nun die Ethik zerfällt in die Epopoͤe und 
dad Drama, fo werden wir zuerft fragen, Was denn eine 
reinmufilalifche Epopöe fei? 

Der Grund und das Weſen alles Tönend ift nes 
Ausdruck des Kampfes der Form mit dem Dafein. Diefer 
Kampf offenbart fich in ber Epopde als cin Werden im 
ununterbrochenen Fortfluffe zum Siege und zur Ausgleichung 
zwiſchen Form und Daſein. Melodie und Harmonie be⸗ 
wegen ſich fort, in jedem Momente anders ſich geſtaltend 
bis zum Schluß, fo daß ſich darin offenbart das Bez 
ftimmtfein des Werdens von vorn herein durch eine Idee, 
welche In das Verhättniß einer fubjectiven Herrfchaft über 
das Werden getreten ift. So koͤnnen alfo in dem ſympho⸗ 
nifchen Verhältniffe eine Symphonie, in dem Diaphonifcyen 
das Concert, wenn biefer Charakter ſich darin ausfpricht, 
als reinmufitalifche Epopden gelten. 

Jetzt aber fragt es fich wieder, wie und wodurch wirb 
das dramatifche Prinzip in die Mufif fommen? Wenn 
wir eben den Charakter der Epopöe in ber nothwendigen 
Beftimmthelt ded Werdens durch eine Idee im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſubjectiver Herrſchaft fanden: ſo wird der Charakter 
des Drama's im Gegentheil liegen muͤſſen in objectiver 
Freiheit des Werdens. Es wird hier das Sein muͤſſen 
als ein vielfaches erſcheinen, da es dort als das Eine ers 
fcheint. Wollte man bloß auf die äußere Form fehen, fo 
fönnte man die recitative Form in Ihrer Freiheit von ihrem 
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Erzeuger dem Wortklauge in Anfpruch nehmen, aber diefe, 
als ein durch ein Verhaͤltniß mir einer andern Kunft Ent: 
ſtandenes und alſo für die Mufit Aeußeres, mag auch ald 
äußere Bezeichnungsart ihren Werth behalten, dagegen hier 
von einem Innern, einem unmittelbar in der Muſik ſelbſt 
liegenden Poetifchen die Rede if. Soll alfo diefe objeetive 
Vielheit in das Tönen eintreten: fo muß ein mehrfaches 
Sein gefeßt werden, und zwar jedes ald ein Sein, mit 
dem innern Streben fich felbfiftäudig dem Werden übers 
haupt gegenüber zu behaupten, und für ſich zu erfcheinen, 
nicht in dem Ganzen des Werbend aufgehend. Es wers 
ben alfo die eigentlich dramatifchen Elemente wieder aus 
der Lyrik ſtammen, nur dag in ber Lyrif das einzelne fich 
offenbarende Sein ſich getrennt hält von jenem Gegen: 
ſatze gegem das übrige Werden und fich ſelbſt darzuftellen 
firebt in einem eignen Werden, in der Dramatif. aber das 
Sein mit feiner Iyrifchen Serbftftandigkeit in das Werden 
überhaupt eintritt. Das mehrfache Sein kann fich aber 
in der Muſik nur darftcllen in dem Gegenfage der Stim— 
men, alfo in einem vollen Igrifhen Kampfe, in welchem 
das einzelne Sein beftimmt hervortritt durch Melodie und 
Harmonie. Go wird in den Compofitionen von Sebaftian 
Bach der epifche Charakter, in Bethovens dagegen der 
dramatifche als vorherrfchend erfannt werden müffen. 

Hierbei aber wird jeder. leicht einfehen, daß biejer 
Unterfchied, als ein zwar innerlich Charakteriftifches, doch 
nicht befondere aͤußerlich ſelbſtſtaͤndige Gattungen von 
mufifalifchen Kunftwerfen bilden wird, da bei der freien 
ferbfifiandigen Entwidelung der Muſik für ſich auch das, 
was unmittelbar aus ihr ſelbſt hervorging das Weber: 
gewicht behaupten und auch das Poetifche fich unterord: 
nen wird, 

I, | [ 14 ] 
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Aber aud dem Gefagten, wie aus dem Grund: 
Charakter der Muſik überhaupt, wird fchon hervorgehen, 
daß die Lyrik ein Uebergewicht in diefer Kunſt behaupten 
muͤſſe, und daß eigentlich fie die herrfchende Grundform des 
Soetifchen Lebens der Tonkunſt fei, und daß dieſes Iyrifche 
Leben durch das Epifche und Dramatifche nur anders mo: 
dificirt werde; auch wird fich fogleich einfehen laſſen, daß 
alle diefe aud der Poefie hervorgegangenen Beſtimmungen 
des Innern Lebens der Muſik zu einem mannigfaltigen Er⸗ 
fcheinen reinzmufifalifch nur fallen werben innerhalb der 
Geftaltungen, welche durch die Muſik ſelbſt bedingt find, 
und alfo in einzelnen Kunftwerfen den Charakter und das 
Leben berfelben auspragen werde, daß aber die wirkliche 
Ausbildung zu Außerlichjerbftftandigen Iyrifchen und dras 
matifchen Kunftwerfen ausgehen werde von der Poefie, 
nicht bloß rein muſikaliſch durch das poetifche Leben in der 
Muſik, fondern auch durch das äußere Für = fich = Erfcheinen 
der Poefie und ihrer Gattungen, welche Abhängigkeit der 
Mufit von der Poefie Auferlid vermittelt wird durch die 
Menfchenftimme und alfo durd dad Wort. 

Sene innere mufifalifche Beftimmung ber Tonkunſt 
‚hat aber noch einen Einfluß, der fich mannigfaltig offen⸗ 
bart und noch) weiterer Betrachtung werth ift. Zuerft zeigt 
er fich bei der Geftaltung der innerhalb eines mufifalifchen 
Kunftwerkes fich ergebenden Abfchnitte oder Glieder, die als 
befonders ausgeführte Momente des Lebens eines mufifalis 
fen Kunſtwerkes erfcheinen, und, da der Grundcharafter der 
Mufif der Kampf der Form mit dem Dafeln ift, theits 
durch das innere Poetifche der Mufif beftimmt werden aud) 
ald innerlich mehr Iyrifche oder epifche oder dramatifche, 
theils aber auch durch den Zeitausdrucd oder dad Tempo, 
‚welcher, indem er mit dem vorigen zuſammenfaͤllt, gleichfam 
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als die aͤußere Form diefer Abtheilungen auch aͤußerlich 
am entfchledenften hervortritt und daher der Grund für die 
gevöhnliche Bezeichnung mufifalifcher Abtheilungen gewore 
den ift durch die Benennungen Allegro, Andante u. f. w., 
wobei natürlich die Tanzkunſt ihre Beruͤhrungspunkte findet | 
und nicht felten ihren Einfluß bewährt. 

Es zeigt ferner ihren Einfluß jene innere poetifche 
Beftimmtheit oder vielmehr Empfänglichkeit zu poetijchen 
Gattungsbeftimmtheiten noch dadurch, daß fie in ber 
Muſik die Möglichkeit bedingt, durch das Dazutreten der 
Menfchenftimme und des Wortd mit der Poefie zufammen 
zu fließen zur Erzeugung von Kunſtwerken, die eigentlich 
ihren Grund und die urſpruͤngliche Beftimmtheit ihres. 
Kebens in der Poeſie, ihr Leben ſelbſt aber mehr in der 
Muſik haben. Alle Gattungen, die hier erfcheinen, Tiegen 
ihrer innern Beftimmtheit nach in der Poefie und deren 
Abtheilungen; fie find dort urfprünglich zu Haufe, und 
man Fönnte ihr Verhaͤltuiß durch den Ausdruc bezeichnen: 
fie find durch die Poefie, aber für die Muſik, 
Iettered aber auch nur in dem Maße, als fich die Mufık 
frei erhält von der Gebundenheit durch die Kunft des 
Mortflanged, 

Dabei findet man es wohl fehr natürlich, daß Dra— 
matif und Lyrik vorzüglich es find, innerhalb welcher fofche 
Kunftwerke für die Muſik entftehen koͤnnen; aus ber Epik 
aber werden nur diejenigen zu einem Verein mit der Mut 
empfänglich. fein, welche fchon Verwandfchaft mit der 
Lyrik oder wenigftens ‚Iyrifche Form haben. Daß Kunſt—- 
werfe, in diefem Gebiete entftchend, das audermeitig entz 
ſtandne Mannigfaltige fi) ein= und unterordnen werben 
zur Entwidelung ihres Innern Lebens, bedarf wohl faum 
der Erwähnung. 
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Merkwuͤrdig aber iſt es, daß die Mufif im dramas 
tifchen Gebiete feinen tragifchen Ausgang geftattet. Es 
icheins dies in ihrem innerften Weſen ald Ausdruck bes 
Kampfes der Form (dee) mit dem Dafein begründet zu 
fein, da bekanntlich im der Muſik Feine Diffonanz unaufz 
gelöft bleiben darf, Es fpricht fich darin die Erhabenheit 
der Muſik über die durch menfchliche Einficht und Noth> 
wendigfeit geſetzte Moralitätd: Befchranfung aus, und dies 
ift es wohl unftreitig, was Sean Paul meint, oder was 
feiner Behauptung Grund giebt, daß die Muſik nicht von 
der Moral afficirt werde, und daß fie weder moralifch noch 
unmoralifch fei. 

Ueberfehen wir nun das Gebiet der Muſik, in fo fern 
es ſich darfiellt. als ein Mannigfaltiges von Kunfterfcheis 
mungen: fo fehen wir, daß es fich vorzüglich nach drei 
vorwaltenden Beſtimmungsgruͤnden in drei Abtheilungen 
erdnetz von denen die eine aus dem Verhältniß der Mehr: 
ftimmigfeit “und dem darin fich geftaltenden Verhältnig 
der Melodie und Harmonie, alfo unmittelbar aus dem 
Weſen der Muſik hervorgeht, der zweite und britte aber 
außer der Mufif in der Zanzkunft und Poefie Tiegen. 
Der’erfte Beflimmungsgrund umfaßt die Mufif, in fo fern 
fie ficy frei für fich ohne Hinzutreten der Menfchenftinmme 
bewegt, und dad Mannigfaltige darin wird eben bedingr 
‚ durch Zahl und Verhältniß der Stimmen, in weicher letz— 
tern Hinſicht befonderd das Diaphonifche und fomphonifche 
Verhältnig wirkſam erfcheint, Der zweite umfaßt die aus 
der Tanzkunſt bedingte Entwicelung. des Ausdrucks nach 
Zact und Rhythmus. Der dritte endlich umfaßt die 
Muſik, in fo fern die Menfchenftimme, als darin herrfchend, 
nun auch der Poeſie das Uebergewicht verfchafft und das 
Mannigfaltige der Mufif durch die DBejiimmtheit des 
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Mannigfaltigen in der Poeſie bedingt, und fo jenes ein 
Vielfaches Iyrifcher und dramatifcher Bildungen wird. 

Noch ift aber die Beziehung zwifchen dem Leben ber 
Menfchheit und der Kunft beachtenswerth, weil diefe Bis 
ziehung fich in der Mufif ebenfalls als ein Verfchiedenars 
tiges zeigt und das hervorbringt, was man den muſika— 

liſchen Styl nennt, namlich ein gewiffes allgeniein charafs 
teriftifches Gepräge. Diefe Beziehung aber zwifchen Leben 
und Kunft, als ein Verfchiedenartiges, beſtimmt ſich nad) 

der Dreiheit im Gebicte der Kunft überhaupt, nämlic) der 
Ahnung, des Näumlichen und Zeitlihen. Das Leben alfo 
wird die Kunft beziehen koͤnnen wieder auf dad Höchfte im 
Leben, auf das in der Ahnung Tiegende Heiligthum der 
Gottheit, und dies giebt in der Mufit den Kirchenſtyl. 
Er wird fich beftimmt charafterifiren, indem er das in fich 
aufnimmt, was wir als das MWefentlichfte in allem Vers 
häftniß des Lebens zu diefem Heiligtum der Ahnung ers 
Faunten, naͤmlich das Aufgehen des Individuums in dem 
Höchften. Diefer Styl wird fich deshalb auch auszeichnen 
durch erhabene Einfalt, die es durchaus meidet zu fcheie 
nen, und das Streben, ald Kunft und Kunſtwerk bewun— 
dert zu werden, gaͤnzlich ablegt, ja deshalb ſelbſt ſich 
ein fefiftehendes Herkoͤmmliches bilder, da das höchite 
Ewige, auf welches die Beziehung erkannt werden foll, 
nicht ein Wandelbares fein kann durch die Laune des 
Kuͤnſtlers. 

Die zweite Beziehung, analog dem Raͤumlichen in 
jener Dreiheit bezeichnet, ſetzt die Kunſt als Kunſt und 
das Kunſtwerk als Kunſtwerk gerade dem Leben entgegen. 
Das Kunſtwerk ſoll in dieſem beſtimmten Gegenſatze ange— 
ſchaut werden mit dem Bewußtſein, daß ed als Kunfi: 
wert erfaßt werde. Diefe Trennung zwifchen Leben und 
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Kunftwerf gründet fi aber auf das Weſentliche im 
Erfaſſen zu einem Kunſtwerke, auf das Erfaſſen des Mo⸗ 
ments, und hat ſo ein dem Plaſtiſchen verwandtes Leben. 
Sie giebt denjenigen Styl, den man herkoͤmmlich durch 
den Ausdruck Kammerſtyl bezeichnet. Hier zeigt ſich 
die Kunft ganz als Kunft, und will als ſolche erfcheinen 
und erfaßt werden; fie entfaltet daher auch alle ihre Kraft 
und ihren Glanz, und bedient fich aller Mittel zu ihrem 
Zwecke. 

Die dritte Beziehung, analog dem Zeitlich-Teleologi⸗ 
fehen bezeichnet, ſetzt die Kunft in das Leben und mit 
dem Leben, alfo in telcologifche Beziehung, und laͤßt bie 
Kunft in diefer Beziehung Ieben und mit dem Menfchens 
leben eins werden. Dies giebt in der Muſik einen Styl, 
den ich den Volksſtyl nennen möchte. Denn da nun 
die Muſik in dem Menfchenteben felbft lebt: fo wird fie 
auch durch Volkscharakter und Volksleben affieirt werden, 
und eben fo wohl einen eigenthuͤmlichen, vom Kirchen= und 
Kammerfiyl verfchiedenen Styl darftellen, ald auch in dies 
ſem wieder die Verfchiedenheiten des Volkscharakters, der 
Zeitalter und ferbft der Wolfsthätigfeit offenbaren. Ju 
einer Zeit des Verfalld der Neligion und des Volkslebens 
pflegt der Kammerſtyl den Kirchenfiyl und den Volksſtyl 
zu verdrängen, und fih an die Seelle deftelben zu ſetzen. 

Sragt man, ob die Oper, und überhaupt das Ging: 
foiel zum Kammerſtyl oder zum Volksſtyl gehöre; fo fage 
ich: in unſrer Zeit freilich gehört fie zum erſtern, weil bei 
und die dramatifche Kunft nicht eigentlich zum Volksleben 
gehört, fondern wirklich die Kunft, als Kunft dem Leben 
gegenhberjiellt, und das Kunftwerf immer nur beftimmt als 
ſolches genießen läßt. Doch von der Oper werde ich noch 
befonderd fprechen,, wenn alfed das abgehandelt ift, was 
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zur Vollendung bdiefer merkwürdigen Kunftdarfiellung der 
neuern Zeit aus den übrigen Künften hinzutreten muß, 
und vor deſſen Entwidelung bie — noch nicht ganz 
verſtanden werden kann. 


Zweite Gruppe. 
Die Künfte des räumlichen oder plaſtiſchen Gebiets. 


1) Die zeichnenden Künfte: Bildnerei, Malerei, 
Kupferfieherfunf u. ſ. w. 
§. 9. 

Die zeichnenden Künfte bilden ven Stamm in 
dem Gebiet der räumlichen oder plaftifhen Künfte, 
Ahr Wefen liegt darin, daß fie die Anfhauung der 
Form des Univerfums nicht geben in einem Gedach— 
ten, fondern in einem Gemachten. Durch) ihr Ver: 
haͤltniß zum Taftfinn oder dadurch, ob die Beziehung 
auf den Erfaffenden für das Geſicht gegeben wird 
wirklich duch Die dritte Dimenfion des Raumes 
oder nur duch Modificationen der Flaͤchenan⸗ 
ſchauung, fcheiven fie fih in die Bildnerei und Mas 
ferei und begründen die wefentliche Verſchiedenheit 
diefer beiden Künfte, wodurd) das fogenannte Rein— 
Plaftifche und das Malerifche entftehr. 

Die Künfte des räumlichen Gebiets beginnen mit dem 
plaftifchen Stamme derfelden in den zeichnenden Kuͤnſten. 
Diefer Stamm bildet auf feiner Seite den entſchiedenſten 
Gegenfat gegen die Porfie, ald den Stamm des teleo: 
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logiſchen Gebterd. Jedes Kunſtwerk dieſes Stammes iſt 
ein Gemachtes, ein Aeußerlich-Gewordenes, und auch ſchon 
als im Aeußerlich⸗ Zuwerdendes gedacht; dagegen jedes 
Kunſtwerk der Poeſie iſt ein Gedachtes, das im Denken 
iſt und geworden iſt und als Gedachtes beſteht. Als ein 
ſolches bleibt ein poetiſches Kunſtwerk ſtets ein inneres und 
wird nie ein aͤußeres, muß alſo auch ſtets erzeugt werden, 
wenn es angeſchaut werden fol. Das plaſtiſche Kunſtwerk 
wird aber nicht bloß als ein inneres, ſondern auch als ein 
aͤußeres, und als ein ſolches darf es nicht immer wieder 
von jedem erzeugt werden. Die Form iſt unmittelbar in 
das Zeichen des Gedachten getreten, da ſie in der Poeſie 
liegen bleibt in dem Gedachten, ohne in das aͤußere ſicht⸗ 
bare Zeichen zu treten; ſie wird alſo auch im plaſtiſchen 
Kunſtwerke unmittelbar mit und in dem aͤußern Bezeich⸗ 
nenten angefchaut, im poetifchen nicht. Deshalb Ift und 
bleibt in der poetifchen Kunfichätigfeit immer das Succeffive 
herrfchend, das Simultane findet nur ftatt, theils in fo 
fern das Gucceffive ferbft nicht ohne Simultaneität als 
ein folches erfannt würde, theild in fo fern das Simultane 
angefhaut wird mittelft der Phantafie aus dem Succeſſi⸗ 
ven, wodurch es gegeben ift. In der plaftifchen Kunſtthaͤ⸗ 
thigkeit herrfcht dagegen das Simultane, das Kunftwerk 
ift ein Dafeiendes und Anfchauliches im Naume. Eben 
deshalb wird die plaſtiſche Kunft auch nur thatig fein 
koͤnnen für diejenigen Sinne, welche vorzüglicy bad Raums 
liche, das Nebeneinander oder Simultane, wahrnehmen, 
und diefe find bekanntlich das Geficht und der Taſtſinn. 
Den einen erfannten wir ald den Sinn für Flächenans 
fhauungen, als Zlächenfinn, den andern für Körperans 
ſchauungen, ald Körperfinn, wobei es ſich von ſelbſt vers 
ſteht, daß die Ringe in der Fläche fowohl als in dem 
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Körper zugleich mit ‚angefchaut wird, weil fie in beiden 
zugleich iſt; rein für fich angefchaut wird fie aber nur 
durch dad Gehör. Vermoͤge des Zufammenhanges des 
ganzen imnern Lebens des Menfchen aber fann die Erz 
fahrung des Taftfinnes übertragen werden auf die Ans 
fhauungen des Flächenfinnes, fo daß Flächen als Körper 
angefchaut werden, aud) Fann die. Erfahrung ded Flächen» 
finned auf Körperanfchauungen übertragen werden, wie: 
wohl fchwieriger als umgekehrt, da die Flächenanfchauun: 
gen ein weit mannigfaltigeres unmittelbar zu Beſtimmen⸗ 
des, die Körperanfchauungen ein weit einfacheres, Teichter 
mittelbar zu Beftimmendes geben, denn fie geben nur bie 
unmittelbaren Beziehungen auf den Erfaffenden, die Flächen: 
anfchauungen aber die Beziehungen des Angefchauten unter 
ſich. Es ift daher auch natürlich, daf in der vollen Ans 
ſchauung die Flachenanfchauung durch die Körperanfchauung 
ergänzt werde, vorzüglich da diefe Ergänzung, indem fie 
durch die Erfahrung gefchieht, zugleich die volle Anfchauung 
frei macht von der unmittelbaren Berührung mit dem Erz: 
faffenden, und alfo dadurch am beftimmteften die Bezies 
hung auf das Sch verfchwinden läßt, welche in der Ans 
fhauung nur ſtoͤrend wirft. Bei diefer Wechfehwirkung 
zwifchen dem Geficht und dem Taſtſinne wird zugleich ein 
zroiefaches Verhaͤltniß der Erſcheinungen für die Kunſt 
gegeben fein, welches in der Kunft beftimmt getrennt 
bleibt. 
Die Kunft wird in ihrer Thätigkeit für die Flaͤchen⸗ 
anfhanung zugleich die Erganzung durch die Erfahrung 
des Taftfinnes mitgeben, indem fie in der Flächenans 
ſchauung zugleid das mitgiebt, was die Erfahrung des 
Zaftfinnes in Anfpruch nimmt, namlich) Mobificationen der 
Slächyenanfchauung, welche nur durch die Erfahrung des 
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Zajtfinnes zu beuten find. In ihrer Ihatigfeit fuͤr den 
Taſtſinn wird fie die Flaͤchenanſchauung aber nur fo weit 
in Auſpruch nehmen, als dadurch die Anfchauung des Taſt⸗ 
finnes zu einer Anfchauung des Gefichts wird, d. h. im fo 
fern dadurch die Anſchauung des Taſtſinnes frei wird von 
der wimittelbaren Berührung und dem Miterfaffen des Ich. 
Sie wird alfo fih hüten, dad Weſen der Flächenan: 
ſchauung ganz überzutragen auf die Körperanfchauung, fo 
wie umgekehrt dad Weſentliche der Koͤrperanſchauung, Die 
dritte Dimenfion, auf die Flaͤchenanſchauung. Mau hat 
die Nothwendigkeit diefes Getrennthaltens richtig erkannt, 
und hat fie dadurch zu begründen gefucht, daß man fagte, 
die Kunft gebe nur den Schein und dürfe nur diefen geben. 
Ich habe gegen diefe Erklärung nichts einzimvenden, wenn 
man Schein der Wirklichkeit und nicht der Wahrheit ent: 
gegenfetst, möchte aber doch Tieber fagen, daß die Kunſt 
immer ein Werk giebt und geben foll, dad nicht in der 
Gefamtheit der Natur aufgeht und aufgehen foll, jondern 
das der Natur gegenüberftiehen bleibt, weil gerade in ihm 
bie Form des Univerfumd angefchaut werden foll in ihrer 
Wahrheit, das Beftreben alſo wirklich das Kunſtwerk 
in der Natur aufgehen und zum. Naturwerf werden zu 
Yaffen, den Ernft der Wahrheit aufheben und die Kunft zu 
einer Spielerei mit der Natur machen würde, wohin freis 
lich Barteur’s Prinzip der Naturnachahmung zuletzt 
führen mußte. 

Indem alfo die plaftifche Kunft ſich ſcheidet durch 
ihre Thätigfeit für den Zaftfinn und für das Geficht, 
giebt fie die beiden Künfte, die Bildnerei in ihrem ganzen 
Umfange und die Malerei. Wie wichtig übrigens jene 
Beftimmung des Weſens beider Künfte durch die Scheis 
dung für Taſtſinn und Geficht fei, geht auch noch daraus 
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hervor, daß alle Beftimmtheiten diefer Künfte, wodurd) 
jede von ihnen eine andre und von der andern verjchiedene 
- Erfcheinung gab, dadurch begründet ii. So alfo ergiebt 
fih nicht bloß eine DVerfchiedenheit durch ‚den Gebrauch 
oder Nichtgebrauch der Farben, fondern auch eine Ver: 
fhiedenheit des räumlichen Umfanges überhaupt, der ſehr 
weſentlich ift. | 

Durd die ftatt findende dritte Dimenfion entſteht 
naͤmlich ein Gegenfaß des Körperlichen und des Flächigen 
in beiden Künften, deſſen Glieder ſich völlig wechfelfeitig 
aufzuheben fuchen. In der Bildnerei erweitert ſich das 
Räumliche durch die dritte Dimenfion, d. h. nach der durch 
den Zaftfinn gegebnen Beziehung auf den Erfaffenden, 
fchränft aber eben deshalb das Naumliche nach der Fläche, 
d. h. in Abficht-der Beziehung des Räumlichen unter fich 
ein, eben weil in der Bildnerei von dem Geficht nur Ges 
braud) gemacht werden fol, um die Erfahrung des Taſt⸗ 
finned zu erfegen, und die Anfchauung von der unmittels 
baren Berührung dem Dafein nad) frei zu machen, 

In der Malerei fallt die Bezichung auf den Taſtſinn, 
wie fie durch die dritte Dimenfion wirklich gegeben wird, 
ganz weg, und wird für das Auge erſetzt durch das, was 
in der Flaͤchenanſchauung, d. h. in der Färbung, die fürs 
perliche Beziehung auf ben Erfaffenden bezeichnet, namlich) 
durch Schatten und Licht. Es muß fich alfo dad Raums 
liche der Fläche erweitern über den Umfang eines Fürpere 
lichen Gegenftandes der Darftellung hinaus; ed wird nicht 
bloß das Nebeneinander des Räumlichen, dad in dem eins 
zelnen Gegenfiande ift, und in der Bildnerei durch alle 
drei Dimenfionen hervorgebracht wird, fondern auch das 
Nebeneinander, welches außer dem ©egenfiande, und mit 
ihm zugleich ift und in Beziehung feht, in dad Bild aufs 
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genommen werden, weil auch für dieſes die Beziehung auf 
ten Erfaffenden, ohne wirkliches Hlnzntreten der dritten 
Dimenfion, bfoß für das Geficht gegeben und zur vollen 
Anfchauung gebracht werden Tann. Es wird der Hintere 
grund, gegen welchen der einzelne Gegenfiand der Dar: 
ftellung gefehen wird, und das ihn umgebende Naͤchſte mit 
zugleich im Bilde erfcheinen. Indem alfo die Flädye über 
den einzelnen Gegenftand hinaus erweitert ift, wird fie zu 
‚einem Raume geworden fein, in welchem die Lebensbezie— 
hungen auf.die uͤbrige Welt, die in der Bildnerei bei Iſo— 
firung des einzelnen Gegenftandes für den bloßen Taſtſinn 
nur in dem einzelnen Bilde angedeutet werden Fönnen, in 
diefer Welt felbft angefchaut werden, indem fie, wenigftens 
der Darauf Bezug habende Theil derjelben, zugleich in dies 
jer Beziehung mit angefchaut wird. Durch biefen Gegen 
faß wird aber auch ein wichtiger Unterfchied in der P aftik 
beider Künfte erfannt werden müffen, namlich der Unter- 
ſchied des Nein = Pfaftifchen und des Maleriſch-Plaſtiſchen. 
Denn da in jevem Bilde fi) ein Leben offenbart, fo wird 
in der Bildnerei, z. ®. bei der Statue, biefes Leben einen 
befchränftern Umfang für die unmittelbare Anfchauung 
haben, als in ber Malerei, da bei dem Erfaffen des Mo— 
mentd mit momentan=abgefchloffenem Intereſſe dad Leben 
nur in einem einzelnen Gegenftande und hüchftens in denen, 
die mit ihm in unmittelbarer Eörperlicher Berührung ftehen, 
erfaßt werden Tann, da diefer Moment hier norhwendig 
fo abgefchloffen fein muß, daß das fich offenbarende Leben 
in diefer Abgefchloffenheit angefchaut werden Tann: fo 
wird natürlich auch diefes Leben fo dargejtellt werden dürs 
fen, daß nichts’ darin fein wird, deffen Beziehung außer 
demfelben in einem entferntern Gegenftande wirklich ange— 
fhaut werden müßte: Es werden aljo die Gegenftände, 


221 


auf welche Beziehungen in dem Leben des Bildes fein 
follen, denn ohne dergleichen wäre Fein Lebensausdruc 
möglich, folhe fein, welche unmittelbar in dem Bilde 
felbft von jedem angefchaut werden koͤunen, d. h. ſolche, 
welche in dem höchften Bleibenden und Ewigen und in 
den darüber herrfchenden allgemein beftimmten Vorftelluns 
gen Tiegen, oder in allgemein bekannten gefchichtlichen Erz 
eigniffen, oder Beziehungen, die ſich überhaupt durch all: 
gemein verfiändliche Bezeichnungen in der Anfchauung geben 
laſſen. Die erſte Beziehung auf das höchfte Bleibende, 
Ewige, giebt die Beziehung auf die Wahrheit der Form 
des Univerfums und ihre Darftellung in dem Raumlichen, 
Vollendung des Ideals in der Erfcpeinung des Räumlichen. 
Die Bildnerei giebt hier ein allgemein von Allen in den 
Bilde anzufchauended Beziehendes, weil die Form des 
Univerfumsd in ihrer Wahrheit von allen unmittelbar anz 
gefchaut werden kann; hierher gehören die Goͤtterbilder 
der Griechen. 

Die zweite Beziehung giebt gefchichtliche Denkmaͤler, 
deren Leben unmittelbar in dem Leben des Volkes begrüns 
det iſt, alfo auch von Allen im Bilde angefchaut werden 
kann, Die dritte Art erftredt ſich auf alle vorige zugleich 
mit; fie macht Allgemeines durch allgemein NE 
Bezeichnungen anſchaulich. 

Es wird alfo die Bildnerel nicht Lebensmomente geben 
dürfen, wie fie unmittelbar in dem Leben und Dafein lies 
gen; dies kann aber die Malerei; fondern wie fie in den 
Gemüthern der Erfaffenden Tiegen als ein Sein. Dadurch 
wird allerdingd der Umfang der Lebensdarſtellung in ver 
Birdnerei befchranfe im Abficht der unmittelbaren Anz 
ſchauung, aber es wird diefem Umfange nichts benommen 
in Abſicht des Denkens und der Phantafie, _ Die Bildfäule 
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eine, großen Mannes ftelfe nicht dar einen’ einzefnen Mo— 
ment feines Dafeins, fondern fie Bezeichnet in und mit 
dem einzelnen Momente durch allegorifche und emiblema= 
tifche Andeutungen fein ganzes Leben als ein abgefchloffe: 
nes Sein, indem fie dafjelbe durch die bedeutungsvollften 
Beziehungen gleichfam conftrulrt. Die Malerei giebt aber 
in dem erfaßten Momente unmittelbar dad Dafein und 
Werden, und fie kann und foll daher auch alle Beziehungen 
nit dem Gegenftande, wodurch fie gegeben find, zugleich 
unmittelbar anfchauen laſſen. 

Daß diefe wefentliche DVerfchiedenheit auch auf die 
Wahl des Gegenftandes in beiden Kuͤnſten Einfluß haben 
werde, ift nun eine natürliche Folge aus derfelben. Da 
die Bildnerei befchranft iſt auf einzelne Gegenſtaͤnde, 
welche, iſolirt von der übrigen Welt oder von den Bezie⸗ 
Hungen im Raume dargeftellt, ihr Leben und ihre Bedeu⸗ 
‚ tung in ſich haben follen, fo iſt für folche Darftellungen 
nichtd geeigneter ald der Menjch und feine Geftalt. Er 
it ein ferbfiftändiges Wefen und trägt ein Leben in fich, 
es in Mienen, Geberden und Stellungen fichtbar machend, 
und obwob! er vermöge feines Standpunftes in der Welt 
vor allen andern Gefchöpfen geeignet ift, in die mannige 
Faltigften Beziehungen zur übrigen Welt zu treten, fo ift 
er doc) auch grade weniger, ald alle andre Erfcheinungen 
der Welt an diefe Beziehungen gebunden und von ihnen 
abhängig, wenigftend im Abficht bed Ausdrucks, d. h. in 
fo fern die Beziehungen unmittelbar an und mit Ihm ans 
geſchaut werden follen. Bei der Freiheit feiner Natur ift 
diefe auch grade am empfänglichften für alle und für die 
feinen Berührungen mit der Welt, eine Empfänglichkeit 
durdy welche Feine Beziehung auf die Welt in der Forts 
entwidelung ohne Spur bleibt, fo daß alſo in der Mens 
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fehengeftalt nicht nur die Beziehungen des Moments _anges 
ſchaut werden, die für fi) durchaus der Erweiterung des 
Raͤumlichen beduͤrfen, ſondern auch die vergangnen Bezie-⸗ 
hungen, und zwar aller vergangnen Momente und ſo mit 
auch die Beziehung auf die kuͤnftigen. Dadurch wird in 
der außern Geftalt des Menfchen nicht bloß das Leben aus 
fhaut, wie es grade in dem einen unmittelbar erfaßten 
Moment gegeben ift, fondern es wird das ganze Leben 
deffelßen angefchaut. Eine Menfchengeftalt Tann fein die 
Darftellerinn ihres ganzen Lebens und nicht bloß des ihris 
gen, fondern des Lebens Vieler und ſelbſt Aller. Iſt über 
dies noch die Menjchengeftalt die Normatgeftalt in der Teben= 
den Schöpfung, fo dag in ihr vor allen andern angefchaut 
werben kaun die Form des Univerfuns in ihrer Wahrheit: fo 
wird, troß der in der gewöhnlichen Wirktichkeit durdy den 
Kampf um das Dafein gegebnen Unwahrheit diefer Form, 
doch immer in der Anfchauung der Möglichkeit einer Aus— 
Hleichung des Ebenmaßes, der Harmonie und des Aus 
druds liegen. Das Streben aber die Möglichkeit diefer 
Ausgleihung zur Wirktichkeit zu erheben, wird bei jedem 
Volke eintreten Fönnen, bei welchem die Menfchengeftalt 
ald Normalgeftalt in Abjicht des Ebenmaßes von der 
Natur begünfiigt wurde, wo alfo eben dadurch der Sinn 
für Körperbifdung geweckt ift, doch mit dem Beding, daß 
eben dadurc) der Sinn für die Schönheit des Nadten mit 
erwache. Es kann freilich bei manchem Volle der Sinn 
für Körperbildung und Körperdarfiellung erwachen, aber | 
die Thätigkeit dafür nimmt ihre Richtung auf Bekleidung, 
Schmuck, Haltung und Bewegung des Körpers und ſucht 
durch Schneider und Tanzmeifter ihren Zweck zu erreichen; 
gegen dieſes Unweſen kann einzig nur die Schöuheit 
des Nacdenden und der reine Siun dafür, oder bie 
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fefte Richtung auf das imuere Teleologiſche des Lebens 
ſchuͤtzen. | 
Alles was Winkelmann zu Gunften der Griechen 
gefagt hat, Laßt fih auf Folgendes zuruͤckfuͤhren: Die 
Griechen waren koͤrperlich und geiftig von der Natur be= 
guͤnſtigt; ihr Klima förderte nicht bloß die Schönheit der 
 Törperlichen Form, fondern auch die Darftellung defjelben 
ohne Hülle, und wecte fo den Sinn für das Nacdende, 
alfo für reine körperliche Naturfchönheit, und ihr Streben 
nach Körperbildung ward nun gerichtet auf die Vervoll: 
fommmung diefer Naturfchönheit, auf die befiandige Ausbil— 
dung und Erhaltung. der Lebenseinheit mit den Ebenmafe 
und auf die dadurch gegebne Ausgleichung des Ausdrucks. 
Dadurch aber wird ed dem Künftlergenie, in welchem die 
Form des Univerfums ift, möglich die Normalgeftalt des 
Menfchen herzuſtellen, indem er fie befreit von allen ſtoͤ⸗ 
renden Beziehungen der Welt im Dafein und fo erhebt zu 
dem Götterideal. Ju diefem Götterideal vollendet fich 
aber die höchfte Stufe der plaftifhen Darftellung; der 
Moment des fichtbaren Lebens, vollfommen rein erfaßt im 
Gegenfage gegen das Univerfum als eines teleologiſchen 
Ganzen im Werden, durch die Freiheit von allen Bezie⸗ 
hungen auf ein einzelnes Werden, dieſem Werden gegen— 
uͤbergeſtellt als ein Bleibendes, als ein Sein am Werden. 
Dadurch, daß ſo die Menſchengeſtalt das Hoͤchſte und 
Einzige in der Bildnerei bleibt, worin die Form des Uni— 
verſums erfaßt werden ſoll, denn Thiere und andre Ge— 
ſtalten ſind zu untergeordnet in ihren Beziehungen auf die 
Welt, zu abhaͤngig und gebunden durch dieſelbe, als daß 
ſie fuͤr ſich beachtet werden koͤnnten, iſt die Bildnerei eben 
ſo beſchraͤnkt in Abſicht der Mannigfaltigkeit der Gegen— 
ſtaͤnde ihrer Darſtellung, als in Abſicht des Raumes den 
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fie umfaßt, und zwar BI weit beides durch eins 
ander bedingt it. 

Es ergiebt fich aber Hier wieder em neuer in dem 
vorigen gegründeter Gegenſatz zwifchen der Bildhauerei und 
Malerei. So wie namlich die Bildnerei ein Leben nur ald 
ein möglichft ifolirted dem Raume nach darſtellen Faun, 
jo daß die Beziehungen unmittelbar in dem einen darges 
fiellten Gegexftande, nicht in andern außer ihm befind: 
Tichen, angefchaut werden müffen: fo ift auch der eigentlich 
hoͤchſte Entwickelungspunkt derfelben in der freien Statue, 
wo fi) das Bild von der Fläche völlig gelöft und nad) 
allen Dimenfionen ausgebildet hat; und fie kann diefe 
Darftelung höchftend erweitern zu einer Gruppe, aber nur 
weniger Figuren, die noch uͤberdieß mir einander in unmit⸗ 
telbarer Berührung fichen, und fo nur eine raumliche 
Maſſe bilden muͤſſen. Jede Trennung, wodurch die Figus 
ren auseinander treten, und jede wieder Beziehungen erhält, 
die. außer ihr in ber andern angefchaut werden muͤſſen, 
giebt Bezichungen, die in der übrigen Welt außer der Fiz 
gur Liegen, und führt fo die Bildnerei zur Fläche zuruͤck, 
die denn auch bei dem Relief wirklich eintritt, 

Wir Haben oben, ald wir die Kunft dem Werden 
nach betrachteten, in dem Abfchnitt von den zeichnenden 
Künften, ein. ideelles Werden des Wildes von ber Zeichs 
nung auf der Flache aus bdargeftellt und gezeigt, wie 
fi) dad Bild von der Begränzung der Fläche aus vers 
ſchiedeutlich entwicelt zum vein=plafüfchen und zum 
Sarbenbilde; wir Finnen jet noch einen Weg einfchfas 
gen, und von der höchften Entwicelungsftufe der Bildnerei 
in der freien Statue zurückgehen zur Flaͤchenausbildung 
in der Malerei, wozu bereits . das Melicf der Weg 
eröffnet ift, 

I, [35] 
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Sobald nämlich die dargeftellten Figuren in raumlich- 
getrennte Beziehung treten: fo muß die Fläche hinzukom⸗ 
men und fie zur Cinheit zu verfuüpfen. So wie aber vie 
Flaͤchenanſchauung in dem Bilde über den Umriß der Fi⸗ 
given hinausgeht und ſich nach diefer Seite erweitert: fo 
füngt die Dimenfion der Die, vermöge des oben anges 
führten Gegenſatzes, an zu fchwinden ımd geht in ber 
Fläche unter, So lange noch im Relief die mindefte Er: 
habenheit fiatt finder, bleibe die Farblofigkeit, erft wenn 
die dritte Dimenfion ganz verſchwunden ift, die Anfchauung 
der Körperlichfeit alfo nicht mehr durch dieſe ſelbſt, ſon— 
dern durch das, was als Mobdificativn der Flächenau= 
ſchauung in dieſer Hinficht in der Farbung liegt, bewirkt 
werden muß, kann und foll die Farbe mit eintreten, und 
die Scheidung zwifchen Sculptur und Malerei ift volls 
bracht. 

So wie aber die bloße Erfeßung der dritten Dimens 
fion durch Schatten und Licht das Rein-Plaſtiſche hiu— 
überführen kann in die Malerei durch einfarbige Gemälde: 
fo kann auch umgekehrt das Malerifche der räumlichen 
Erweiterung hinübertreren in die Sculptur. Basreliefs, 
welche fich nicht auf einen Grund der Fläche befchränfen, 
und die Gegenftände nicht ald auf einer, oder, wenn auf 
mehren, doch wenigftens nicht entfernt Tiegenden Linien 
befindlich darfiellen, haben die malerifche Erweiterung des 
Raumes aufgenommen, weshalb fie denn auch, fo viel es 
fih thun Tat, die Perfpektive aufnehmen, Cie erweiteru 
den Raum nicht nur nach der Geite der Fläche, fonderu 
auch nach der Eörperfichen, indem fie zur Gränze für das 
Auge nicht die Fläche an den Figuren unmittelbar machen, 
ald das bloße Sehen einer bejtimmten Andeutung des 
Raumes nach den Flächen: Dimenfionen, fondern Inden 
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fie das Ange über die Figuren hinausfuͤhren, aber freilich 
mehr maleriſch als bildneriſch, Da diefe dritte Dimenſions⸗ 
Erweiterung nach hinten nur fehr unvollkommen durch die 
dritte Dimenfion bewirkt wird, wie es das Weſen der 
- Skulptur verlangt, fondern indem dasjenige einigermaßen 
in das Relief gebracht wird, was dem Geſichte die Ere 
fahrungen des Taſtſinnes noch außer den Farben erfegt, 
nämlich eben die Perſpektive. Siehe 3. B. die Reliefs 
am Fußgeftell der neuen Bildſaͤule Bluͤchers. Won folchen 
Reliefs werden fich aber. in einem plaftifchen Zeitalter der 
Kunft nur wenige oder Feine Spuren zeigen: fie werden 
dagegen einem Zeitalter angehören, in welchen: das Xeleos 
Togtfche und alfo auch für die zeichnenden Künfte das 
Malerifche herricht. 

Dadurch ergiebt fich die Frage, ob das Maleriſche 
denn nicht bedingt fei durch die Farbung, da wir das 
Weſen deſſelben in das KXeleologifche zu felgen fcheinen? 
Letzteres gefchieht allerdings, aber von dem Mächtigers 
Werden des Teleologiſchen haͤngt auch das Maleriſche ab, 
in jo fern ed durch die Färbung bedingt erfcheint. Wir 
fahben oben, daß der wefentliche Unterfchied zwiſchen der 
Bildnerei und Malerei fic) gründete auf die dritte Dimen—⸗ 
fion in der.erftern, und auf ihre Abwefenheit und die Art 
ihrer Erfeßung für das Geficht in der zweiten. In dieſem 
muß auch zugleich der Unterfchied des Malerifchen und 
Reinplaſtiſchen mit begründet fein, oder ed muß wenigftens 
damit in einem nothwendigen, Zufammenhange fichen. 
Menn die Ausbildung der Forperlichen Dimenfion in der 
Bildnerei einen Gegenfag bildet gegen die Ausbildung der 
Flache in der Malerei, wenn dadurch in Abficht der Bes 
ziehung des einzelnen Gegenftanded auf die Welt im erfien 
Halle eine Befchranfung des Umſanges diefer Beziehungen, 
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im zweiten aber eine Erweiterung gegeben iſt, weil im 
erften Sale die Beziehung nur auf den Erfaffenden das 
Uebergewicht hat, im zweiten aber die Beziehung des An— 
gefchauten unter fich: fo tritt auch im Fall die dritte Di— 
menfion in der Fläche ganz untergeht, die volle Erweite- 
rung der Beziehungen des Angefchauten unter ſich und auf 
die Welt mit ein, aber eben dadurch nicht bloß die Noth— 
wendigfeit, die dritte Dimenfion für das Gefühl auf der 
Fläche zu erfegen, fondern auch die Färbung der Natur, 
Deun fo wie Licht uud Schatten das Ausgleichende find 
für die Beziehung des Gegenftandes auf den Erfaffenden 
und das was die fehlende dritte Dimenfion erfegen hilft, 
fo find es die Farben, wodurch fi) die Beziehungen alles 
Angefhauten unter fich offenbaren. Ju den Farben zeigt 
fi) der volle Ichbende Zufammenhang des Univerfumsd für 
das Geficht durch das Licht. Dieſes verfnüpft alles als 
ein- innerlich zufammenhängendes Ganzes für das Auge, 
und giebt fo die Anfchauung von dem Innern vollen Leben 
der Welt. Es wird alfo auch in ber Farbung die Be— 
zeichnung des immern Lebens der Welt fein, und da fein 
innered zufanmenhängendes Leben erfaßt werden Fann, 
wenn es nicht als ein teleologifches erfaßt wird: fo ift in 
der Farbung auch ſchon das Hervortreten des Teleologifchen 
vor dem Plaflifchen im Gegenſatz gegen die Bildnerel ge— 
geben, und dad Malerifche alfo durch die Farbung ein 
Plaftifches, in welchem fic) das Teleologiſche überwiegen: 
der offenbaret. | 

Dies wird ſich durch mancherlei einzelne Verſchieden⸗ 
heiten zwifchen beiden Kuünften bewähren, von demen ich 
bier nur die wichtigftien anführen will. Obenan ſteht in 
der Malerei ein gewiffes Vorwalten des Ausdrucks vor 
dem Bloß: Paftifchen der Form im der Bildnerei, In 
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diefer geht der Ausdruck In ber plaſtiſchen Form voͤllig auf; 
es iſt nur ſo viel darin, als unmittelbar durch die ſteheude 
Form in der Beſchraͤnktheit des raͤumlichen Umfanges ges 
geben fein kann. Eben dadurch ging aber auch das Goͤtt⸗ 
liche in dem Sichtbaren auf bei den Griechen. In der 
Malerei fchwebt dad Leben gleichfam noch darüber, wie es 
nicht bloß durch die Form gegeben. werden kann, fondern 
wie ed vermistelft der Farben durch die Offenbarung des 
Lebens der Welt erfcheint gleichfam als ein Geiftiges durch. 
die in dein größern Umfange des Raumes mit angefchaus 
ten Beziehungen über der Form ſchwebend gebaltenes, 
In der Bildnerei bleibt eben deshalb auch eine gewiſſe 
Beſchraͤnktheit des Lebens durch (ich kann es nicht anders 
nennen ald) maffige Ausprägung, durch ein Starres, das 
Leben in feinem zartefien Erfcheinen beſchraͤnkendes, welches 
durch die Kunft freilich fo viel ald möglich überwunden 
werden Faun und foll, allein vielleicht durch ein zu vorlies 
biged Anſchmiegen an die Antike feſt gehalten, durch 
Studium der Natur leichter überwunden wird, Sn der 

talerel hebt ſich diefes Beſchraͤuken des Lebensausdruds 
durch maffiges Gepräge von felbft, weil die Wirfung nicht 
durch das Körperliche der dritten Dimenfion erfolgt, ſon⸗ 
dern erzengt wird durch das zartefte Mittel, durch bie 
Wirkungen und Erfcheinungen des Lichts; ed müßte denn 
wieder ein ſolches Erftarren und Befchränfen des Lebens 
abfichtlich Hineingebracht werben durch ein zu vorliebiges 
Studium der Antike. Endlich, das Nakte des weiblichen 
Körpers wird in der fchönften weiblichen Bildſaͤule nicht fo 
leicht die Lüfternheit des männlichen Beſchauers erregen, 
obgleich hier doc) Forperlihe Maſſe it, als in einem Ge⸗ 
mälde; aber natürlich. Die Farbung ift Bezeichnung des 
Innern Lebens der Welt, und nur dieſes kann wirklich den 
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Zrieb erregen, der doch auch nur eine Lebensthaͤtigkeit der 
Natur ift. 

Das ſchon mehrerwaͤhnte Freiwerden des dargeſtell⸗ 
ten Gegenſtandes von der unmittelbaren Beruͤhrung des 
Erfaffens erzeugt ebenfalls noch einen merkwürdigen Ges 
genfaß zwifchen der Bildnerei und Malerkunſt. In der 
Bildnerei ift zwar die Anfchauung frei geworden von der 
ummittelbaren Förperlichen Berührung mit dem Erfaffenden, 
aber die Beziehung auf diefen bieibt eben durch die dritte 
Dimenfion überwiegend, und der dargeftellte Gegenftand, 
dad Bild, ordnet ſich deshalb dem Erfaffenden unter, 
giebt, fi ihm ganz hin für das Erfaffen und laͤßt ihm 
den Standpunkt des Erfaſſens völlig frei. In der Male: 
rei, wo die dritte Dimenfton nicht wirklich da ift, hört 
and) das Ueberwiegen der Beziehung auf den Erfaffenden 
auf, und überwiegend wird dagegen die Beziehung des 
im Bilde Angefchauten unter ſich. Es erlangt dadurch 
das Bild, im DVerhältniß zu dem Erfaffenden, eine ges 
wiſſe Selbfiftändigfeit und Herrfchaft über den Teßtern 
umd ordnet ſich denfelben unter, indem es ihm den Stand— 
punkt des Erfaffens umwandelbar giebt. Es ftellt fich 
ſelbſt als Theil einer eignen Welt dem Erfaffenden ent: 
gegen, und weift ihm feinen Stand in diefer Welt an. 
Hierin Liegt das Weſen der Perfpective und Schattencons 
firuction, die, obgleich fie wefentlich verfchieden find, indem 
Schatten und Licht immer noch in das Gebier der Farbung 
fallen als bloße Flachenmodificationen, doch eben durd) 
dieſe Begründung ihres Wefens, durch das befiimmte Ge: 
ben ded Standpunktes des Erfaffenden, zufammentreten 
und mathematifche Beftimmbarkeit annehmen, Beide wer: 
den ſich aber wieder Dadurch unterfcheiden, daß die Pers 
ſpective die Bezichung auf den Erfaffenden darfiellt rein 
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für fih, alfo noch als Eörperliche Erfernung; Schatten 
und Licht aber als bloße Flächenmodificationen durch Fürs 
bung; daher wird auch die erfte noch koͤrperlich dargefiellt 
werden koͤnnen, Ieistere aber nicht mehr, Dies zeigt ſich 
beſonders in dem Nelief3, und giebt hier Abftufungen bis 
zum Gebrauch des Schattend und Lichts im Gemälde. 
Das Relief wämlich Tanır jireng bildneriſch fein; es wird 
die Geftalten auf der Fläche fo darftellen, daß der Stand: 
punkt des Erfaffens doch frei bfeibt, fo Tange nur die 
Fläche überfehen werden kann; in folchem wird feine Pers 
fpective fein, und es ift das rein ſeulptoriſche Relief, oder 
es wird ein Relief die Geftalten fo darfiellen, daß der 
Standpunkt des Erfaſſens dadurch beſtimmt gegeben Kt ; 
in diefem ift Perfpective, und es, ift deshalb das malerifche 
Relief. Endlich), wenn die Dimenfion untergeht in der 
Fläche, wird die Beziehung auf den Erfaffenden auch noch 
durch Schatten und Licht in der Färbung gegeben und der 
Standpunft des Erfaffenden dadurch beſtimmt. Wir füns 
nen alfo die Perfpertive nennen: die Erfegung der Bezies 
hung auf den Erfaffenden durch die Geſtalt des Raums’ 
lichen felbft auf der Fläche, Licht und Schatten aber durch 
die Farbung und mit derfelben, 

Wir kommen nun noch zu dem Umfange der Flächen: 
entwidelung in der Malerei im Gegenfag gegen den bes 
ſchraͤnkten Umfang des Räumlichen bei Entwicelung des 
Körperlichen in der Bildnerei. Da bie Bildnerei von ihrer. 
höchften Stufe, der Darfiellung einzelner Menfchengeflalten, 
zuruͤckgeht zum Erweiterung der Fläche im Relief: jo wers 
den in der Malerei die Darftellungen einzelner Figuren ber 
Bildnerei am naͤchſten ſtehen; vermöge des Mefentlichiten 
der Malerei werden ſolche Darftellungen noch nicht Das 
eigentliche Leben diefer Kunft euthalten, wie es gleichfam 
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im Mittefpunfte diefer Kunft Tiegt. Dies findet erfi ſtatt 
in Darftellungen. der Menfchengeftalt, wo der Ausdruck 
und das Teleologifche das Uebergewicht über die bloße 
Förperliche Zorm hat, wo alfo die Handlung oder das Leben 
der dargefteltten Menfchengeftalten mehr gilt ald die Form, 
wodurch aber natürlich die Beziehungen der einzelnen Ges 
genftände unter einander erweitert werben, und ſo mit auch 
der räumliche Umfang. 

Hier kann aber wieder ein Nachklang oder Wieders 
fchein der Bildnerei in der Malerei Hervortreten in der 
Gruppirung und eine Verfehiedenheit geben. Es kann naͤm⸗ 
lich die Gruppirung in ihrer Einheit fich mehr gründen auf 
den” inner teleologifchen Zufammenhang; die handelnden 
Figuren koͤnnen alfo mehr auseinander treten in ein Vera 
haͤltniß zu einander, wie ed in der Wirklichkeit durch teleos 
Logifche Beziehungen gegeben wird; oder fie kann ſich grünz 
den auch auf den aͤußern Zufammenhang, d. h. auf Außere 
Berihrung, indem alle Figuren bid zur möglichft unmits 
telbaren Berührung an einander geruͤckt, und fo einander 
bei und untergeordnet werden nach Art bildnerifcher Grups 
pen; dies giebt eine bildneriſche oder plaftifche Gruppirung, 
fo wie man bie erfie dagegen wieder die malerifche nennen 
koͤnnte. Die bildnerifche findet fich Häufig in Kompofitionen 
älterer und jetiger Schulen, und ihr Vorwalten deutet auf 
ein vorliebiged Studium der Antike. Dabei verficht es ſich 
von ſelbſt, daß die tefeologifche Freiheit Fein Zerfallen der 
Gruppirungseinheit geftattet. 

Diefe Erweiterung des Raͤumlichen fest ſich fort. 
Das Teleologiſche des Lebens menfchlicher Geftalten fängt 
an zurüczutreten gegen die Bezeichnungen des Weltlebens 
durch die Farben. Der Raum verliert feine untergeordnete 
Beziehung auf die Menfchengefialten und bilder fich für 
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fi) aus; er hört auf, bloß das Dertliche für Menſchen⸗ 
handlung zu fein, wird felbfifiandig, und giebt, anftate 
eines Orts, ein Bild der Welt felbit und ihrer Lebens— 
bezeichnung in den großen, räumlichen Erfcheinungen durch 
die Farben — in der Landfchaftsmalerei, wo nun die 
Menjchengeftalten in ihrer Untergeorbnetheit bloß als 
Staffage eintreten. Die Landfchaft bildet alfo den entge— 
gengefesten Endpunkt für den raumlichen Umfang in den 
zeichnenden Künften, fo wie die Statue den andern auf der 
Eeite der Bildnerei. | 

$. 63, 

Zwifchen der Malerei und Bildnerei unmits 
telbar aus der Zeichnenkunft, hat die neuere Zeit 
noch eine Kunft der malerifchen Schattenaus= 
bildung (Kupferftecher-, Holzfchneidefunft und der— 
gleichen) entwickelt, und das Weſen verfelben eben 
in der Ausbildung des Schattens und alfo auch 
des Lichts begründer. 

indem die dritte Dimenfisn ber Bildnerei und bie 
Farbung der Nasur in der Malerei ausfchied und bloß mit 
Licht und Schatten, alfo mit dem, was die Erganzung 
ver Anfchauung des Taſtſinnes für das Geficht bilder, 
operirt wurde, entftand in ber neuen Zeit eine zu dem’ 
Stamme des plaſtiſchen Gebietd gehörige Kunſt, die ich 
mit dem Namen der malerifchen Schatten = Ausbildung 
bezeichnet habe, Sie fchließt ſich zunachft an die Malerei 
an durch den Umfang der Flächenentwicelung und die 
dadurch gegebnen Eigenthumlichkeiten, entfieht aber aus kei⸗ 
ner, weder aus der Bildnerei noch Malerei, fondern geht uns 
mittelbar aus von der Zeichnenfunft, als der Begränzung des 
Raumes für die Phantafie hervor. Sie ift alfo eigeutlich 
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eine bloße Fortbildung der Zeichnenfumft, indem diefe, ihrer 
Natur nad) bloß auf Entwerfung des Flaͤchennmriſſes ans 

gewiejen, diefen zum Bilde macht, dadurch dag fie die 
Deziehungen auf den Erfaffenden hinzufuͤgt. 

Da nun die Farblofigkeit in der Darftellung diefer 
Kunſt ift, wie in der Bildnerei, fo wird diefe erfeßt wers 
den Fönnen, wie gleichfalls in der Bildnerei, durd) eine bes 
flimmte Einfärbigkeir; da aber in der Bildnerei die dritte 
Dimenfion wirklich vorhanden tft, in der Kunft der male— 
riſchen Schattenausbildung aber eben durch den Schatten 
gegeben werden foll, der eigentliche Gegenfaß von Licht 
und Schatten aber gleich ift dem Gegenfage von Weiß 
und Schwarz: fo wird natürlich die weiße Farbe der 
Flaͤche die natürlichfie Bezeichnung der Sarblofigkeit fein, 
wiewohl auch andre einfarbige Gegenſaͤtze die Stellvertreter 
der Farblofigfeit fein koͤnnen. Da aber in der Wirklichkeit 
Licht und Schatten nie abfolut vorhanden fein koͤnnen, 
weil man fonft weder Licht noch Schatten fehen würde, 
fo entfteht zwifchen dem reinften Kichte und dem dunkelften 
Schatten eine Neihe des Fortfchreitend vom Licht zum 
Schatten und vom Schatten zum Licht, und da die Natur 
ferbft alle Momente diefes Fortfchreitens, auch die Eleinften 
anwendet, und im Licht nicht bloß die mannigfaltigfien. 
Abftufungen des Schattens, fondern auch im Schatten. 
wieder die mannigfaltigften Abftufangen des Lichtes giebt, 
und dadurd) eben die feinjten Beziehungen auf ben Taft- 
finn. bezeichnet: fo wird es eine wejentliche Vollkommen— 
heit der in Rede ſtehenden Kunft fein, diefe Schattenbare. 
ftelfung auf das genaufte und beftimmtefte zu entwideln, 
und dadurch Alles zu erjegen, was in der Bildnerei die 
dritte Dimenfion und in der Malerei die Farbe gewähren 
faın. Ed wird alfo alles darauf aufommen, daß man 
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die Beftimmung der Schattenflache, nach ihren feinften 
Graben der Dunkelheit und des Lichts, in feiner Gewalt 
habe; diefe Gewalt wird ſich aber gründen auf die Art 
und Meife, wie man die Schattenfläche entſtehen laßt. 

Eine Flache wird ihrem Weſen nach als folche nur 
fichtbar werden, zuerft wenn ihre Begränzung bezeichnet 
wird für das Auge, alfo durch den Umriß, und wenn ins 
‚nerhalb der bereits "begränzten Fläche einzelne Theile wies 
der begränzt werden, oder beffer, wenn die mathematifch 
überall in der Fläche ‚denkbaren Begranzungen des Raus 
mes den Auge fihtbar gemacht werden. . Begränzungen des 
Naumes find aber außer der Fläche auch) Linien und 
Punkte. Eine Flache wird alfo dem Auge fichtbar werden 
als Schjattenfläche, wenn fie gleichfam ihrer überall mög= 
lichen mathematifchen Begranzung nach als ſolche bezeich- 
net ift, und fo wird 3. B. eine Fläche, die mit einer dun⸗ 
fein Farbe überftrichen und ganz gededt ift, eben dadurch 
bezeichtret fein, daß jeder Punkt in derferben bezeichnet. ift, 
eine punktirte Flache, daß nicht alle Punkte, fondern nur 
Punfte, und eine durd Linien: bezeichnete Fläche dadurd), 
daß nicht alfe Punkte, fondern nur nach beftimmten Lanz 
genrichtungen alle bezeichnet find, Es ließen ſich alfo 
wohl zweierlei Arten denfen, die Schattenflächen heroorzus 
bringen, naͤmlich ein bloßes Ueberdecken und Weberftreichen 
mit einer dunkeln Farbe, dies giebt eine Fläche, die fich. in 
Punkte auflöfen laͤßt; dann ein wiederholendes Fortſetzen 
der Umrißlinien innerhalb. des Umriffes, wodurch der Schat: 
ten zugleich immer ein durch die Fläche fortgefegter Con⸗ 
tour wird, die Umriffe des Bildes bezeichnend. Diefe letz⸗ 
tere Art, die Schattenfläche zu bezeichnen, möchte ich die 
bitdnerifche oder ſeulptoriſche nennen, bie erfiere 
aber die malerifche. 
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Die fentptorifhe ift in fo fern die wefentliche Art 
der malerifchen Schattenausbildung, als fie auf das inuigite 
mit der ganzen Entfiehung diefer Kunft zufammenhängt, 
und am entfchiedenfien auf den Urfprung derfelben aus 
der Zeichnenkunft hindeutet. Zu ihr bewegt fich deshalb 
auch die eigentliche Entwidelung derſelben als Kunft, indem 
fie ja nichts ald zur vollen Darftellung der Form bed 
Univerſums audgebildete Zeichnenfunft, und der maferifche 
Schattenfünftler der eigentlihe Zeichnenkuͤnſtler iſt. 
Wahrfcheinlich ift dies auch mit der Grund, warum biefe 
Kunft, fo wie fie jegt beſteht, dem vorchriftlichen Alter— 
thum fremd blieb, weil dort die Motive zu diefer Hort 
bifvung der Zeichnenfunft fehlten. 

In dem Bisher: Gefagten Liegt aber auch das Prius 
zip einer Theorie der Technik in der Behandlung der Linien, 
Ein Kupferftecher, vertraut mit der ganzen Linienbehands 
fung, wuͤrde ohne Schwierigkeit aus diefem Prinzip fehr 
Yeicht die ganze Theorie diefer Technik entwickeln koͤn— 
nen. Nur ein Beifpiel, um died anfchaulich zu machen, 
in Betreff des Kreuzfchattend, Da die Schattenlinien 
Fortſetzungen bed Umriſſes find: fo werden verſchiedene 
ſich durchfchneidende Schattenlinien auch nur Fortjeguns 
gen und Ausbildungen verfchiedener durch die Geftalt der 
darzuftellenden Gegenftände beftimmter Umriſſe fein; dieſe 
werden fich natürlich in den dunkelſten Schattenftellen, 
da fie ſich Hier am beftimmteften fortbifden muͤſſen, bes 
geguen und durchſchneiden. Ihre Lage und Richtung wird 
alſo Teinesweges willkuͤhrlich fein, und jedes willführliche 
Legen der Linien, weiches nicht durch die Umrifie beſtimmt 
iſt und ſich darauf zuruͤckfuͤhren laͤßt, iſt ſtoͤrend. Dieſe 
ſtoͤrende Willkuͤhr wird ſich aber überall zeigen, wo bie 
Linien ſich ihrer Lage und Richtung nad) nicht auf Umriſſe 
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Pr r 5. 
zurüdführen Tafien, ja die Lage der Schattenlinien wird 
ſich, nach) veränderter Lage und Stellung des dargeftellten 
Gegenftandes ändern müffen, weil fid) dadurch ebenfalls 
die Umriſſe andern, Am ftörendften aber wird fich die 
Willkuͤhr bei dem Legen der Linien zeigen, wenn im Kreuz⸗ 
{chatten an einem mannigfaltig gerundeten Körper, 3. B. 
an einer menfchlichen Figur, Quadrate entftehen, weil diefe 
offenbar einen geradlinigen durch ebene Flächen begränzten 
Körper vorausfeßen, wo die Linien, von den Umriffen, die 
nad) den Dimenfionen rechtwinklich gegeneinander liegen, 
ausgehend, ſich auch rechtwinklich begegnen werden. Selbft 
aber wenn fie, wie died dann gewöhnlich der Fall ift, 
fphärifche Quadrate finds fo werden fie doch, indem fie 
beftimmt die Kugelgeftalt vorausfegen, durch diefe geome— 
trifche Abgefchloffenheit des Raumes, das Leben des Viel: 
fachgerundeten ausfchließen und immer fiörend wirken. 
Doch dies fei genug von der Theorie der Linien Technik, 
dad übrige bleibe einer vollftändigen Ausführung diefer 
Theorie uͤberlaſſen. \ 

Die zweite oder mälerifche Art, welche ausging von 
einem Weberftreichen und Deden mit einer dunkeln Farbe, 
und fi) aus diefem entwickelte durch Auflöfung in Punkte, 
giebt das Punktiren. Es entwidelt ſich diefes nicht mehr 
als ein Fortbilden oder vielmehr Fortfegen des Umriſſes, 
fondern als ein Verfiärfen und Schwächen der durch die 
Punke bezeichneten Schattenflachen; ift alfo mehr eine 
durch große Sorgfalt unterſtuͤtzte Mechanik ohne die kuͤnſt⸗ 
Ierifche Freiheit, durch welche die Linienarbeit fich wirklich 
fünftlerifchen Werth gefichert hat. Allein das Näherftehen 
zur Malerei und die dadurch fiatt habende fanfte Weich: 
heit, die dem Auge fehmeichelt, hat bie punktirte Manier 
ſeht befiebt gemacht, obgleich der Kunſtwerth an fich, fo 
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wie auch die mit jener MWeichheit zugleich eintretende Kraft= 
Iofigfeit und Mattheit, fie der Linienarbeit weit nachſetzen. 
Noch fehlimmer aber ift ed, beide Manieren zu verbinden 
das Fleiſch zu punktiren, dad Uebrige in Linien zu behane 
dein, alfo das Fleifch gemalt, Gewänder und bergleichen 
aber als Relief feulptorijch zu geben. 

Außer der punktirten Manier war noch eine maleriſche 
Ausbildung des Schattend durch Linien möglich, indem 
nämlich nicht die Umriſſe fortgeſetzt werden durch die 
Flaͤche des Gegenftandes, fondern der Crayon nad) Art 
des Pinſels gebraucht wurde, die Schattenfläche durch ein 
freies Deden mit Linien auszubilden. Bei diefer Art und 
Meife kommt es nicht an auf bie beftiimmte Beziehung 
einer jeden einzelnen Linie auf Geftalt und Umriſſe des 
dargefiellten Gegenftandes, fondern nur auf die Beziehung 
ver Linienmaffen darauf, und das Verhaͤltniß ihrer Lage 
und Anhaufung. Auf die Kupferplatte ließ fich diefe Art 
zu zeichnen nur übertragen mittelft eines Verfahrens, das 
eine große Freiheit und Reichtigfeit in der Behandlung der 
Linien geftattete, und dies war das Nadiren. Go Teicht 
hingezeichnet, ja fat bingefehrieben und wenig muͤhſam 
auch dieſe Manier gegen die ſtrenge Linienbehandlung 
erſcheint, ſo iſt doch dieſe Leichtigkeit und Freiheit nur das 
Reſultat einer großen Fertigkeit und Sicherheit in der Bes 
handlung der Linien, umd hat bei der Freiheit jeder einzels 
nen Linie von dem Umriffe der Geftalt, eine fo ausgezeich- 
net malerifche Wirkung, daß es wohl jehr natürlich war, 
wenn die größten Meifter im Iandichaftlichen Fache G. B. 
Geßner, Kolbe, Waterloo und Du Jardin) gerade in diefer 
freien maleriſchen Art vadirten, oder wenn Nembrandt und 
G. F. Schmidt den malerifchen, lebenvollen Geift der nie: 
derfändifchen Schule darin wiedergaben. Es wird aljo 
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durch dieſe Behandlungsart die Linienarbeit frei gemacht 
von dem feulptorifchen Zwange, und zugleich gefchüßt vor 
der Mechanik des Punktirens, fo daß fie zwifchen beiden 
fiehend, eben dadurch die Meifierfchaft im Zeichnen | 
bewährt. | | 

Endlich kann noch der Crayon fich völlig in den Pins 
fel verwandeln durch ein bloßes Deden der Schatten und 
Kichtflächen mittelft der Efiompe. Hier find, wenn das 
Verfahren fireng durchgeführt wird, weder Linien noch 
Punkte, ed wird aber dadurch auch fchon die Zeichnung 
eine einfarbige Paftellmalerei, von der fie faum noch um 
einen Schritt entfernt iſt. Obgleich man es nicht erwar— 
ten follte, fo entjpricht doch diefer Urt Zeichnung noch eine 
Behandlung der Kupferplatte in der fogenannten fchwarzen 
Kunft oder gefchabten Arbeit, in welcher, da ihr Weſen 
eigentlich in der Schwächung einer möglichft in allen Punk: 
ten gedeckten Schattenflache befieht, noch eine Beziehung 
auf das Helldunkel in der Malerei eintritt; denn fo wie 
diefes entſteht, wenn die Gegenfiände aus dem dunkeln 
Raume durch Beleuchtung hervorgehoben werden, und fo 
fi) alle Wirkungen eines in die Dunkelheit fallenden Licy- 
tes zeigten: fo arbeiter auch die fchwarze Kunft aus dem 
Dunkel ind Helle, und läßt die Gegenftande dadurch herz 
vortieten, daß das Licht in die Dunkelhelt gebracht wird. 

Die übrigen bei der Behandlung der Platte noch vor—⸗ 
kommenden Arten der Darfiellung, z. B. Aquatinta, grüns 
den fich mehr auf materielle Mechanik, und laſſen fic) fügs 
lich mehr auf befiimmte Ausbildungsarten der Zeichnen: 
Tunft beziehen, und wenn Beziehungen ftatt finden, jo find 
fie durch Mifchungen aus der Malerei und Zeichnenkunft 
gegeben, die nur ald untergeordnete Darfiellungsarten gelz 
ten, aber Feine Bedeutung mehr haben koͤnnen, fo bald 
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son den wefentlichen Vefiimmungen der Kunſt bie 
Rede iſt. 

Es wurde oben geſagt, daß in der Kunſt der maleri⸗ 
ſchen Schattenausbildung die dritte Dimenſion erſetzt werde 
durch Modification der Flaͤchenanſchauung, die eigentlich in 
der Faͤrbung liegen. Dieſe Faͤrbung giebt hier aber nur 
die Beziehung auf den Erfaſſenden, dagegen die Beziehun⸗ 
gen des Angeſchauten unter ſich, wie ſie als Offenbarun⸗ 
gen des innern Lebens der Natur erkannt wurden, weg⸗ 
fallen und alſo ebenfalls moͤglichſt erſetzt werden muͤſſen. 
Sie können aber durch Fein andres Mittel erſetzt werden, 
als durch jene Modificationen der Flaͤchenanſchauung, durch 
"welche die Beziehungen auf den Erfaflenden erfegt werden, 
nämlich durch Schatten und Licht und durch die Art ihres 
Erſcheinens. Es wird alfo dabei immer anfommen auf die 
Wirkung des Lichts und das Verhaͤltniß deffelben zum Schat⸗ 
ten. Die Wirkung des Lichts iſt aber verfchieden durch Das 
Keflectiven und durch das Brechen des Lichts in fo fern 
in dieſem Brechen die Bedingungen für die Entftehung 
der Farben liegen. Es wird alfo in der Slächenmodification 
noch zu erſetzen fein der Glanz und bie Färbung. Da 
der Glanz aber bedingt iſt durd) die Befchaffenheit ver 
veffectirenden Fläche, diefe aber von dem Koͤrperſtoff 
abhaͤngt, ſo wird ſich dieſer Glanz auch theils als Bes 
zeichnungsmittel des Stoffes ergeben, theils aber ſelbſt 
nach den Stoffarten abftufen zu allgemein zu beitime 
menden Erfcheinungsarten, als Metallglanz, Glasglanz, 
Fettglanz, Perlmutterglanz, Seidenglanz, Wachsglanz, 
Schimmer und endlich als matte Flaͤche. Weil aber 
dieſer verſchledene Glanz nur bedingt fein kann durch 
das Verhaͤltniß des Lichts und Schattens im Neflectiven 
des Lichts: fo wird dieſes Mannigfaltige des Reflectireus 
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uoch wirklich in der Kunſt der maleriſchen Schattenaus⸗ 
bildung gegeben ſein, ja. viele Ericjeinngdarten, dieſes 
Reflectirens werden ſich ſogar ohne große Schwierigkeit 
darftellen laſſen. Soll aber auch die Faͤrbung in. der mas 
Ierifchen .Schattenausbildung möglichft erſetzt, alfo zur Ans 
fhauung gebracht werben: ...fo..treten bedeutende, Schwies 
rigkeiten ein, da die Farbung ald Bezeichnung des Innern 
Naturlebens aus dem bloßen Verhaͤltniß zwiſchen Schatz 
ten und Licht, alſo aus demjenigen, was die Bezichungen 
auf: den Erfaſſenden erfeßt, heraustritt und mur rejn die 
Beziehungen des Angeſchauten unter ſich giebt. Ueberein⸗ 
kunft, wie in der Wappenkunſt, kann und darf hier nicht 
ſtatt finden, weil dadurch nur ein Wiſſen der Farben, 
nicht aber die Anſchauung gegebeu iſt, ſie iſt auch uͤberdieß 
nicht moͤglich, weil die freie Behandlung der Flaͤchen keine 
ſolche Beſtimmtheit der Linienlage zulaͤßt. Soll; etwas 
hierin / geſchehen, fo wird es bloß wieder moͤglich ſein durch 
das, was uͤberhaupt das Weſen der in Rede ſtehenden 
Kunſt bedingt, nämlich durch das, was Licht und: Schatten 
giebt, alſo durch Licht und Finſterniß. Die, Beziehungen 
derfelben. unter. ſich liegen in der ganzen Farbenreihe, wie 
dies: aus Goͤthe's Farbentheorie hervorgeht, aus welcher 
vielleicht. noch: :mand)e .. rn m die Kunft 
fi) ergebeu. · 

Indem ich. bisher demder. Ausbildung des —— 
ſprach, nahm ich: vorzüglich Darauf Ruͤckſicht, daß die in 
biefer Ansbildung thätige. Kunſt nichts anderes ſei als die 
Zeichnenkunſt, oder vielmehr eine vom Zeichnen ausgehende 
Darftellungsart auf der Flache... Daß wirkfich mit den 
Mitteln, deren man fi) mefpränglich im Zeichnen. bedient, 
operirt werden: fünne, tft einerſeits bekannt, weil niemand, 
der das Zeichnen erlernt, ſich auf das bloße Entwerfen von 

u, [16] 
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Umriſſen beſchraͤnkt, fondern bald zur wirkfichen Schatten= 
ausbildung. fortfchreitetz andrerſeits aber beftätigt es fich 
auch durch die in neuerer Zeir-erfundene Lithographie, Die 
nichts iſt als ein wirkliches Zeichren, und nur cine Leichtere 
Vervielfältigung deö Zeichnens, fo wie des Schreibens. 

Wir waren aber ſchon genöthiger, indem wir die Kunft 
der malerifchen Schattenausbildung auf dieſem Wege von 
der Zeichnenfunft aus verfolgten, die den verjchiedenen Arten 
der Schattenausbildung eutiprechenden Behandlungen der 
Kupferpfarte anzuführen, und dies deutet auf eine gewiſſe 
Bedingtheit-der in Rede fiehenden Kunft zu dem Gebrauche 
von Mitteln, die nicht geradezu einfach und unmittelbar 
auf die Zeichnenkunft Bezug haben, auch den weſentlichen 
Vortheilen nach, die fie gewähren, mehr auf die Verviel: 
faltigung der Kunftwerke zu gehen fcheinen, ald auf Er: 
Teichterung der Darftelluug :jelbft und Beförderung derſel⸗ 
ben. Sie fichen daher auch bekauntlich mit einer der wich: 
tigjten-- Erfindungen der neuen ad in Verbindung, mit 
der Buchdruckerkuuſt. 

Dap mau zuerft fich des. Holzes bediente, dann in 
dem Kupfer ein bequemeres mehr Vortheil gewaͤhrendes 
Material fand, und daß nun die Kunſt der maleriſchen 
Schattenausbildung eine Art Metallſculptur wurde, wie 
denn auch der Gebrauch der Kupferplatte vielleicht, oder 
vielmehr ohne allen Zweifel, aus ver Werkſtaͤtte der Dir: 
tallfculptoren (Graveurs md Gold: und Gilberarbeiter) 
hervorging, wofür ein wichtiger Beftättigungsgrumd das 
wahrſcheinlich ſehr hohe Alter des Niellirens iſt; daß das 
durd) endlich der Weg geöffnet wurde, nicht nur die ver: 
fchiedenen Arten des Zeichnend fiharfer und bejiimmter 
wieder zu geben, fondern auch Die ganze malerische Schats 
teuausbiſdäng auf eine eigenthümliche Art zu enneiceln, 
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dies find natuͤrliche Folgen, die ich in dem gefchichtlichen 
Fortgange diefer Kunft nothirendig ergeben mußten. Es 
wird aber auch jc# ſich einfehen laſſen, warum dieſe 
Künfte in der vorchriftlichen Kulturperiode nicht entſtehen 
konuten, weit eben vermöge des Tamaligen Zeitz und 
Volksgeiſtes jenes Motiv der Vervielfältigung fehlte. Es 
bat fich aber auch in dem Entwicdelungsgange der Kunft 
ber malerischen Schattenausbildung ein eigenthümliches 
Streben offenbart, welches zundchft darauf ging, eine gc= 
wiffe feulptorifche Schärfe und Genauigkeit, die einen plas 
fifchen Wiederfchein gab, durch ein pfaftifches Binden für 
die. Vervielfältigung, „melde eine fiharfe Beftimmtheit zu 
erfordern fchien, zu erreichen, dann aber bald wieder zur 
maleriſchen Freiheit zurüdkehrte durch malerifche Radirun⸗ 
gen, und entfich In der Lithographie die völlig freie Zeich— 
nung bei der Vervielfältigung, als das neuefte Ziel diefes 
Strebend zur Freiheit, wirklich gewann, 


= §. 64, 

Das Mannigfaltige der Kunfterfcheinungen in 
der zeichnenden Kunft geht hervor aus Dem durch 
den innern Öegenfab in der Malerei und Bildnerei 
begründeten DVerhältniffe des räumlichen Umfanges, 
fo daß die Wechſelwirkung des innern Lebens der 
übrigen Künfte auch nur innerhalb diefes Mannig- 
faltigen als beftimmend wirkt, und fich demſelben 
unterordnet, | 

Bei der Frage nad) einem Mannigfaltigen des. Ers 
ſcheinens in der Bildnerei und Malerfunft, entfieht immer 
zugleich die Frage nach dem Verhältniß der zeichuenden 
Künfte zu den übrigen Künften, wobei wir aber wont 
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beradfichtigen muͤſſen, daß die —— Malerei als 
ein Ganzes feſtzuhalten find, 

Als das Nächfte bietet fih dar, daß alles Mannigs 
faltige des Erſcheinens In der Bildnerei und Malerei fallen 
wird innerhalb defien, was in beiden Künjten felbft geges 
ben iſt zur Geftaltung eines folchen Mannigfaltigen; dies 
liegt aber wieder natürlich) in dem, was vie Scheidung 
beider Künfte bedingte, wo fie alfo ein Ziwiefaches gab, 
und dadurch in diefen Kuͤnſten ferbft ein Mannigfalriges 
ſetzte. Diefes in dem Mefen der zeichtenden Kuͤnſte be: 
gründete Manuigfaltige ergiebt fi) aus. dem oben betrach- 
teten DVerhältniß des räumlichen Umfanges, und bildet 
eine fortſchreitende Entwickelungsreihe in folgenden Mor 
menten: die einzelne Statue (und Büfte), die Gruppe, 
das Hautrelief und Vasrelief, das Gemalde, ifslirte Ges 
fiasten darftellend (and das Portrait), das Gemälde, welches 
eine Handlung mit, vorwaltenden Beziehungen der Welt 
darſtellt (das hiftorifche Gemälde), die Darfiellungen aus 
dem niedern Leben, und endlich die Landfchaft. Sehen wir 
inun)' wie ſich die echfendirkung zivifchen dein pfaftifchen 
Stamme 'und den’ übrigen. Künften in ührem Erfcheinen 
perhalte: fo werden fich — richtige a a a 
ergeben. 

Die mächfte Kunft an ber Bildnerei⸗ und Malerei iſt 
die Baukunft nebft der fchönen Gartenkunſt. Da dieſe 
darauf gehen das Raͤumliche auszubilden fuͤr das Erfaſſen 
der Form des Univerſums, nicht in ſo fern ein Leben felbft 
darin ift und durch Diefes, fondern nur in fö fern Bezie⸗ 
hungen auf ein Leben darin ſind: ſo wird auch das, was 
ſich durch Die in dem innern Lebenszufaınmenhange aller 
Künfte begründere Wechſelwirkung zwifchen der Baukunft 
und den zeichnenden Kuͤnſten ergiebt, in Diefen das Raͤumliche 
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treffen, und letzteres fih immer nur geftalten muͤſſen, wie es 
fich auf ein Leben bezicht. Da aber in dem Werke ver Bild— 
nerei immer ein Leben feibft zu einem Stehenden geworden 
ift, d. h. da cin Moment darin erfaßt ift: fo wird fich Die 
Einwirkung der Baus und Gartenkunft auf die Malerei und 
Bildnerei nicht auf das Junere oder dad darzuftellende Leben 
ſelbſt erſtrecken Finnen, um dies geftalten zu helfen, jondern 
nur auf die aͤußere Ausbildung des Näumlichen und Dertlichen 
des dargefiellten Lebens als Verzierung; fo wie jedes Bild⸗ 
werk oder jede Malerei, in welcher nicht jelbft ein beſtimm⸗ 
tes Leben iſt, auch nur als. Verzierung Werth bat. Es 
wird alſo das Oertliche der Darſtellung ausgebildet werden 
koͤnnen durch Architektur und durch Geſtaltungen aus dem 
Gebiete der ſchoͤnen Gartenkunſt, aber immer nur dem 
dargeſtellten Leben ſelbſt untergeordnet. Daher werden 
aber auch Gebäude in aller Pracht, welche die Baukuuſt 
gewährt, und Gartenanfichten, wenn fie nicht ihrem Zwecke 
nach außer der Kuuſt liegen, nur in Gemälden brauchbar 
fein, in denen menſchliche Geftalten eine Handlung oder 
Lebenserfcheinung darftellen, nicht für ſich felbft, und die 
Darftellung derſelben wird nie ein felbftjtändiges Kunftwert 
geben koͤnuen, wie die felbftftandige Ausbildung des Raͤum⸗ 
lichen in der Laudſchaft. Denn dieſe giebt in der Ausbil— 
dung des Raͤumlichen das Leben der Natur ſelbſt, und 
eben deshalb find Gebäude darin auch ſehr untergeordnet; 
das Naturleben der Pflanzenwelt, Gebirge, Waller uud 
Luft müffen vorwalten, und alle Menfcyenbeziehungen ſich 
diefen unterordnen. "Daher find Ruinen, alte verfallue 
Gebäude auf Landfchaften von fo großer Wirkung, weil 
fih) in und an ihnen das Leben der Natur offenbart, wie 
es die Schöpfungen der Menfchen überwältigt und ſich 
ſelbſt zu eutwickeln ſtrebt; daher auch die verſchiedenen 
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Gattungen der Landfchaft, wo zuerst das Lehen eintritt, 
wie es ſchon in der Natur, durch die Naͤhe an umd bei 
ihr, ſich derſelben gewiſſermaßen bei und unterorduet, 
alſo: laͤndliche Sceuen, Thierſtuͤcke, oder im Kampfe 
mit derſelben, Jagdſtuͤcke und dergleichen; ferner Anſichten 
wo das Leben des Menſchen im Großen nur in ſeinem 
Verhaͤltniß zur Natur, vermittelſt des Oertlichen und Raͤum⸗ 
lichen geſehen wird, ſich aber eben deshalb, als ein Theil 
des Naturlebens, dieſem unterordnet, alſo: Seehaͤfen, 
Anſichten von Städten in einer ſchoͤnen Gegend und bder= 
gleichen, bis hin zu den verfchiedenen Gefialtungen der 
fich ſelbſt überlaffenen Natur in Gebirgs und Waldgegen= 
den und Einoͤden. 

Nacht der Baus und Gartenfunft tritt die Mimik 
und die Zanzkunft mir der Bildnerei und Malerei in Wech— 
ſelwirkung. Beide fichen ſchon entfernter von der zeichz 
nenden Kunft, in ihnen ift das fichtbare Bewegen, das 
Leben alfo, noch nicht in und mit einem Bleibenden gleichs 
fam erſtarrt und feftgeworden; fie treffen alfo auch das 
Sunere, das Leben felbft, Inden fie ed aͤußerlich als ein 
fihtbares Bewegen gefialten helfen. Da aber ſchon das 
Eerbfiftändige der Lebenögeftaltungen mit in dem Umfange 
des Mannigfaltigen Liegt, welches in der zeichnenden Kunft 
durch das Verhaͤltuiß des raͤumlichen Umfanges in dieſer 
Kunſt ſelbſt gegeben iſt und hier Gegenfäte bildet: fo 
wird der Einfluß der Mimik und Tanzkunft nicht ferbft 
wieder ein Mannigfaltiged des aͤußerlich GSelbftftändigen 
geben, jondern nur die Erfcheinungen in diefem Mannig: 
faltigen innerlich beftimmen helfen, Died gefchieht aber, 
indem das Leben der Tanzkunft in der zeichnenden Kunft 
die Stellungen und Gruppirungen giebt, die Mimik aber 
die Geberden oder dad auferlich bewegte Leben des Ausdrucks. 
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In jenen, den Stellungen und Gruppirungen, tritt dann 
gewiffermaßen bie freie Symbolik des Bewegens ein, 
als Bezeichnung der größern Lebensmomente, in den Ges 
bei.en aber wird das Imere unmittelbar ſelbſt feinen 
feinften Regungen nad) fichtbar. Es bleibt übrigens wahr, 
daß der Bildner und Maler, der, flatt die Natur zu ſtudi— 
ren, fih für die Behandlung ‚der Stellungen und ded Ges 
berdenausdrucks vorzüglich nad) dem Tänzer und Schau⸗ 
fpiefer bilden wil, für feine Kunft verloren ift, und zwar 
and einem fehr natürlichen und einfachen Grunde. Die 
MWechjelwirfung zwifchen den zeichnenden Künften und den 
Künften des fichtbaren Bewegens iſt eigentlich nur eine 
Wechſelwirkung zwifchen den Innerften Lebensprinzipien beis 
der, wicht zwifchen ihnen, wie fich ſchon diefe Prinzipien zu 
beftimmten Gejtattungen audgebitdet haben. Eine Wech— 
fehwirfung der letztern Art eintreten laſſen, hieße die Künfte 
verwirren, und die Hefultate folcher Verwirrungen werden 
allerdings zerftörend. Taͤnzleriſche Stellungen und geziers 
ter uͤbertriebner Ausdruck find dann die Ergebniffe, alfo 
Unnatur; weil hier ein Leben entftcht, das aus einem von 
der Natur zu entfernten Staudpunkte befimmt wurde. 
Dabei ift freifich noch zu bemerken, dag obige Warnung 
vorzüglich in einem Zeitalter wie das unfrige, wo das Teleo: 
logiſche vorherrfcht, gelten wird; bei vorherrfchender Plaſtik, 
wie im griechifchen Alterthum, wo fich die Tanzkunſt über: 
haupt anders eutwidelt hatte, war auch wohl ihr Einfluß 
noch wirffamer uud cher vortheilhaft als gefährlich). 

Die Kunft des Wortflanges und die Muſik haben ihr 
Weſen in dem Hörbaren und fchließen fich deshalb uns 
mittelbar von der MWechfelwirfung auf die zeichnenden 
Künfte von ſelbſt aus. Die Redekunſt ift eigentlich nur 
Anwendung der Prefie auf dad Leben umd die Verhaͤltniſſe 
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deffefben, und es Tann alſo auch dad Prinzip der Trens 
nung der Redekunſt von der Poefie Feine Einwirkung auf 
die zeichnenden Künften geben, die beftimmte Erjcheinungen 
darin zu bedingen vermöchte. Es bleibt alfo im zeitlichen 
Gebiete-der Kunſt nur noch die Poefie. Die. Poeſie wird 
aber wieder natürlich nur durch das wirfen koͤnnen, was 
in ihr fich als Geftaltungsprinzip des Mannigfaltigen 
zeigt; es wird fich alfo bdiefes offenbaren nad) den Haupts 
gattungen der Dichtfunft: Plaſtik, Ethik, Lyrik und Dis 
daftif. Da aber die Didaktik rein aufgeht in dem Teleolo⸗ 
gifchen: fo wird ſich der Gegenfa zwifchen der Poefie 
und zeichnenden Kunft, durch das Ausfchließen der Didak⸗ 
tif offenbaren, man müßte denn manche bloß allegorifche 
Vorftellungen als didaktifch gelten Iaffen. Es wird uns 
alfo noch die Plaſtik, Erhif und Lyrik bleiben, worin fich 
aber, fo fern. fie einen Einfluß auf die zeichnenden Kunfte 
bewähren, auf eine hoͤchſt merkwürdige Weife abermals 
der Gegenfaß zwifchen der Poefie und. zeichnenden Kunft 
bewährt. 

Da wir namlich in ber Porfie das Idylliſche und 
Schildernde als die Plaſtik derfelben anerkennen mußten, 
dies Idylliſche und Schildernde aber in der Malerei noth— 
wendig mit allen Darftellungen wird zufammenfallen müffen, 
worin das Leben der Natur fich ſelbſt lebt, alfo mit dem 
Landichaftlichens fo wird das Landfcbaftliche zugleich fein 
das Poetiſch-Plaſtiſche. Auf dem Standpunkte der 
zeichnenden Künfte aber fanden wir, daß in der Landfchaft, 
eben weil das Raͤumliche fich darin ſelbſt ausbildet durch 
Darftellung des innern Lebens der Natur, wie es durch 
die Farbung bezeichnet ift, inneres Leben aber nicht: ift ohne 
Eefeofogifchen Zufammenbang, Daß, jage ich, in der Lands 
ſchaft gerade dag Teleofogijche verwaltet, alfo das Malerifche. 
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Es ift alfo auf dem Standpunkte: der Malerei in der 
Landichaft dad Teleologiſche, und fo offenbart, fich hier der 
entfchiedenfte und merkfwürdigfte Gegenſatz zwifchen Poeſie 
und zeichnender Kunft, oder zwifchen Poefie und Plaſtik, 
indem die Landfchaft auf der einen Seite it poetifch= 
plaftifch, auf der andern malerifch = teleologifch. 
Mit der Darftellung einer Handlung durch welche ein 
Leben fich offenbart, wie es erfaßt ift im Moment des 
Merdens, tritt die Erhif in die Wechſelwirkung der Poefie 
und Paftif ein. Die Ethik zeigt fich alfo- in jedem hijtos 
rifchen Gemälde als in einem prlaftifcherfaßten Moment 
des Werdens einer teleologifchen Eutwicelung. Aber weil 
in dem Gemälde zugleich durch den größern Umfang des 
Raͤumlichen und durch die Beziehnngen der Welt, die 
außer jeder einzelnen Geftalt mit angefchaut werden muß, 
die Figuren getrennt und mehr dem teleologifchen Zufammens 
hange nach zufammen gehalten werden, fich aber dadurch 
untereinander beftimmter entgegen treten, und fo in Dramas 
tifcher Freiheit ihr Leben gleichfam felbft Ieben in der Dar» 
ftellung, fo erfcheint die Handlung in einem hiftorifchen 
Gemälde, wie ed feine Darfiellung aus dem Mittelpunfte 
des Weſens der Malerei gebildet hat, auf der Stelle. deö 
Drama’d, Im Relief und der Gruppe dagegen, wo fchon 
alles gebunden ift durch einen geringern Umfang des Raͤum⸗ 
lichen, fo daß der erfaßte Moment des MWerdens, eben 
nur angefchaut wird umter einer Idee, ald ein durch fein 
ganzes Weſen nothwendig beftimmtes, ift deshalb der poe= 
tifche Charakter der epifche. Daher erfcheinen auch im⸗ 
mer die Handlungen in dem Reliefs als epifche Momente. 
Ich kann mich hierbei auf die neuſten Rellefs am Fußges 
fiel der Bildſaͤule Blücherd berufen. Auf diefe Art fallt 
bier dad, in dem Weſen der zeichnenden Künfte ſich beim 
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mehr und mehr hervortretende Malerifch » Tefeotogifche mit 
dein Epifchen und Dramatifchen aus der Poeſe zufammen; 
die Gegenfüge in beiden Künften fcheinen fi) bier nach 
und nach zu nähern, und fo weit es die innere Verfchies 
denheit im Wefen beider zufaßt, ſich auszugleichen. 

Aber auf dem Punkte, mo die zeichnenden Künfte fich 
auf der hoͤchſten Etufe ihrer plaftifchen Entwickeluug 
darftellen in der einzelnen Statue, wird durch) die Wech— 
felwirfung ber zeichnenden Kunft und der Poefie die Epik 
zur Lyrik. Das ifolirte Erfaffen des Lebens in einen 
Moment, in welches, wie wir eben fahen, nicht der eins 
zelne Moment des Werdens fich darftellt, fondern wo das 
Leben als ein Ganzes ald ein Sein gegeben ift, fallt mit 
der Poefie des Sein's zufammen und wird auf der Seite 
des Poetifchen ein Lyriſch-Plaſtiſches, auf der Seite der 
zeichnenden Kunft felbft dad vollendete Plaſtiſche. 

So fielle ſich, wenn wir den Entwidelungdgang der 
zeichnenden Kunft mit der Poefie zuſammenhalten und ger= 
folgen nad) der Reihe, wie wir fie eben aufgeftellt haben, 
der Gegenſatz des Poetiſch-Teleologiſchen und des Plaſti— 
fen auf eine beftimmte und unerkennbarc Weife dar, 
indem auf dem höchften Entwidelungspunfte der Plaftik, 
als folcher, diefe in ihrer Vollendung zufammentritt mit 
dem höchften Entwickelungspunkte des Teleologifchen in der 
Poeſie, wo in der Lyrif das innere Caufalleben wird zum 
Eein. Dann geht die Geftaltung des Gegenſatzes fort 
durch) das Epifche zum Dramatifchen im Poetiſchen und 
Plaftifchen, und durch das teleologiſch ſich ausbildende 
Praftifhe zum Materifchen; bis es endlich in dem Lands 
ſchaſftlichen am beftimmteften auseinandergeht, als das 
Poetiſch⸗Plaſtiſche aus der Poefie und das Maleriſch⸗ 
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biete, zu welchem die. Pochte und die Plaſtik gehören, in 
einer Gattung beſtimmt ausjprechend. 


2. Die Baukunſt und Schöngartnerei. 
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Das Raͤumliche wird ausgebildet nicht bloß 
für das Erfaffen der Form des Univerfums, fonderr 
zugleich mit in Beziehung auf ein Leben, und zwar 
unmittelbar ducch das Raͤumliche felbft in ver Bau— 
funft, oder dadurch daß das Räumliche dargeftellt 
wird durch ein Leben und Werden in der Schon= 
gaͤrtnerei. 


So wie das Weſen der zeichnenden Kuͤnſte beſtand 
in der Ausbildung des Raͤumlichen fuͤr das Erfaſſen der 
Form des Univerſums, ſo iſt dies auch der Fall in der 
Baukunſt und Schoͤngaͤrtnerei; denn ware es nicht, fo 
hörte die Baufunft auf eine fehöne Kunft zu fein, und 
dürfte niche mehr in der Neihe derfelten aufgeführt wers 
den. Aber freitich iſt fie nicht Eind mit der zeichnenden 
Kunft. Letztere bildet dad Räumliche aus bloß für das 
Erfaffen der Form des Univerfums, die Baufanft aber 
zugleich für dieſes Erfaffen, jedoch nur in fo fern das 
Raͤumliche ſich unterordnet einem Leben, nicht in fo fern 
es dieſes Leben fribft giebt. Die Ausbildung des Raums 
lichen in der Baukunſt erfolgt alfo nicht für fich , fondern 
für ein Andres. Die Baukunft tritt dadurch im raumlichz 
plaftifchen Gebiete der Kunft zur zeichnenden Kunft wöllig 
in daſſelbe Verhaͤltniß, wie die Redekunſt zur Poefie im 
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zeitlihen. Es wird alfo immer das Beduͤrfniß, wie es 
fich gejialtet dur) den Kampf um das Dafein ald ein 
weientliches Element in dem bleiben, was den wahren 
Begriff der Bau: und Gartenkunſt conftituirt. Alle Ber: 
ſuche, die Baukunft von diefem Zufammenbange mit dem 
Dafein, und von der Abhängigkeit von denn Beduͤrfuiſſe 
ganz frei zu machen, werden vergeblich fein, weil man 
fonft das Wefen der Baukunſt, die Beziehung auf ein Les 
ben, aufheben müßte, und felbft der griechiiche Tempel, 
obwohl in ihm das Räumliche ausgebildet ift für eine 
dee, trägt doch immer in fi) die Beziehung auf ein 
anderes Leben, wenn auch auf ein Leben in der dee, und 
giebt alfo nur eine Steigerung des Beduͤrfuiſſes, ohne die 
Beziehung darauf aufheben zu Fönnen. 

Auch das Gebäude überhaupt, wenn es dafteht, bes 
währt in feiner Eriftenz die innere Nothwendigkeit jenes 
Zufammenhanged, So Lange ed naͤmlich einer beftimmten 
Zeit und dem darin fich bewegenden Leben angehört und 
gebraucht wird, muß es auch diefem Leben dienen, und es 
ift nur-eine Stimme darüber, daß dad Bedürfniß, hoͤhe⸗ 
res oder niederes, das Erfie fei an dem Gebäude, daß 
fi) ‚das Erfaflen der Form des Univerfums diefem unters 
vrdne, und daß die Erfcheinungsart der Form des Univers 
ſums felbft durch den Gebrauch und das Bedurfuiß bedingt 
werde. Erſt wenn das Leben aufgehört hat, dem es dies 
nen mußte, wenn es nun als Ruine aus einer vergangnen 
Zeit dafieht, dann ift dad Erfaſſen der Form des Univers 
ſums rein für das Erfaffen das Einzige, was übrig bleibt. 
Die Beziehungen auf das Leben find mit bem Leben zus 
gleich untergegangen, fie Leben nicht mehr fort, ald nur in 
der Erinnerung, und deshalb eben lebt uur in der Zerfids 
zung das Gebäude erſt völlig fein eignes Leben vein für ſich. 
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Daher unftreitig. mit die Vorliebe für Ruinen alter Ges - 
bäude, daher aber Ieider auch die- Verkehrtheir, Formen 
eined untergegangenen Lebens, die nur eben durch ihre 
Beziehung darauf ihre Bedeutung haften, auf ein beſie— 
hendes, urfprünglich ganz anderes, unbedingt überzutragen, 
daher zu oft der Mißgriff, daß man jet in der Baukunſt 
die fhöne Form, d.h: das Erfaffen der Form des Univer: 
ſums rein fie ſich, überordnet dem Zweck und ‚Gebrauch 
des Gebäudes, weil inan fi) nach Ruinen aus einer entz 
ſchwundenen Zeit bier, und faſt unwillkuͤhrlich in biefen 
immer das Leben: der Form für fich fahe, nicht aber bie 
Beziehungen auf das Reben. 

Steht es alfo feft ald erwiefene Wahrheit, daf in 
der Baukunſt und Schoͤn-Gaͤrtnerei das Ausbilden des 
Räumlichen zum Erfaffen der Form des Univerfams fiir 
ein Leben das Weſen ift, daß alfo das Beduͤrfniß zugleich 
als "ein das Weſen derſelben conftituirendes Element er— 
kannt werden nnd nicht, wie in der Bildnerei und andern 
Kuͤnſten, das Beduͤrfniß der geſelligen Mittheilung ; bloß 
als das Vermittelude der Darftellung: ſo muß auch das Bes 
dürfniß feftgehaften und in feinem Verhaͤltniſſe zu dem 
Erfaffen der Form des Univerfums für fich, ald dem rein: 
äfthetifchen oder Kimft = Element, befiimmt begriffen werden, 
Das Bedürfniß, von welchem beide verfchwifterte Künfte, 
die Baus und Gartenfimft , ausgingen ift ein zwiefaches, 
naͤmlich das Beduͤrfniß des Schutzes gegen den Einfluf 
der übrigen Welt und das Bedürfniß der Nahrung. Beide 
fiegen im Gebiete des Werdend und müffen natürlich durch 
ihren Zufanimenhang mit dem Kampfe um das: Dafcin 
darin liegen: fie treten aber hier nothwendig mit hinzu, 
weil eben die Ausbildung des Raumes nicht unmittelbar 
ſelbſt ein Leben giebt, fondern dem Leben dienen foll, alſo 
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aud) feiner Natur nad) dieſe Lebensbrzichungen aus dem 
Werden erhalten muß. 

Da aber dies Bedürfnig ein —— iſt und zwar 
ein gauz verſchiedenartiges: ſo wird ſchon dadurch in die 
ſich unterordnende Ausbildung des Raͤumlichen das Prinzip 
einer Scheidung eintreten, naͤmlich eben in die Baukunſt 
und Gaͤrtnerei, deſſen Verhaͤltniß zu dem aͤſthetiſchen Ele: 
mente, dem Fuͤr⸗ſich-Erfaſſen der Form des Univerſums, 
ſehr wichtig und weſentlich iſt. Die Baukunſt, von der 
Seite des Beduͤrfniſſes betrachtet, ſoll das Leben gegen 
die feindlichen Angriffe der Welt ſchuͤtzen, es ſoll demferben 
ſicheru und abgejchloffenen Ranm geben für feine mannige 
faltigen Thätigkeiten. Dies ſetzt natürlich eine Ausbildung 
des Raumes zu unbeweglichen, jeden Bewegen fichern 
Widerſtand Teiftenden Formen, und da in diefer Unbeweg— 
lichkeit der Formen das Prinzip der Sicherheit nothwen— 
Lig Liegt und nie davon getrennt werden kann, denn ei 
Gebäude, in welchem diefe Beziehung. gar- nicht wäre, 
müßte fogleich ald ein Unding in ſich erfannt werden: 
fo befommen dadurch alle Formen auch den ausdrüdlichen 
Charakter eines Stehenden und Bleibenden, und zwar nicht 
fo wohl dadurch, Daß ein Moment ded Werdens crfaßt 
ift, wie in der Vildnerei, denn alddann müßte ein Leben 
darin gleihfam erfiarıt und feft geworden fein; jondern 
dadurch, daß die Begranzungen weg Raumes nac) allen 
drei Beziehungen deſſelben beſtimmt erfaßt und durch ein 
Bewegungslos-Raumerfuͤllendes bezeichnet und dargeſtellt 
werden. Es kehrt alfo das Plaſtiſche hier zu dem zuruͤck, 
wodurch es eigentlich Plaſtiſches wird, felbft zum Naume, 
Die Bilduerei giebt aljo ein zum Naumlichen gewordenes 
Leben, indem das Zeitliche gebunden wird durch Erfaſſen 
und Feſthalten des Moments, in der Baukunſt iſt aber 
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dad Zeitliche eigentlich "Gleich urfprünglich nicht darin, 
Und ſo wie dad Leben in der Bilbnerei wird zu einem 
Bleiben des Momeuts durch dad überwiegende Räumliche; 
ſo iſt in einem Gebäude der Raum, die unwandelbar blei⸗ 
beude Form der. Anfchauung, ‚geworden. zu einer Erſchei⸗ 
nung für die Sinne; zu ‚einer Verförperung der Auſchauungs⸗ 
form. Es begegnet alfo hier die Raumes: = Ausbildung 
ver. Plaſtik und ſchließt ſich an ſie am. Daher. aber ift 
eben in jedem ‚Werke der Baukunſt das uuverfeunbare 
Streben" ausgefprochen, die drei Dimenfiouen des Raumes 
Darzuftellen und diefes Streben felbft nie untergehen zu 
kaffen, daher der — der — Abgeſchloſſen⸗ 
heit in der Baukunſt. 

' Die Schöngärtuerei ftellt dagegen ein ganz anderes 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Beduͤrfuiß und dem Erfaſſen 
der. Form dar. Dad Beduͤrfniß war urſpruͤnglich die Nah⸗— 
sung und die Gewinnung derſelben aus der Pflanzenwelt, 
und der Ackerbau unſtreitig auch die erſte Gartenkunft. Da 
aber das Beduͤrfniß nicht in fo nothwendiger Verbindung 
mit dem Raͤumlichen ſteht, als in der Baukunſt das Ber 
dirfniß:des Schutzes; fo konnte die Gärtnerei bei. weitem 
mehr frei werden von dieſem Beduͤrfuiß, und wenn auch 
die Beziehung darauf wie ganz aus ihren Werken ver— 
ſchwindet, dad Räumliche Durch den Gebraud) der Plan: 
zenwelt ſich ausbilden für ein noch. freieres Erfaſſen der 
Form des Univerſums. Indem die Pflauzenwelt, biefer 
fi zum Nahrungsfioff für die lebende Schöpfung rafilos 
in Wurzel, Stamm, Mark, Blatt, Blüte, Frucht und 
Samenforn entwidelnde Organismus aufgenommen wird, 
als Mittel zur Ausbildung des Raͤumlichen, tritt zugleich 
mie ihm Das Leben der Natur em. Dadurch) eurficht eine 
ſo beſtimmte Verfipiedenheit von der Baukunſt, daß man 
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die Gartenfunft kaum für eine Verwandte derfelben halten 
folfte. Aber nicht diefes Leben ifb es eigentlich, welches 
den plaftifchen ‚Charakter annimmt, nicht ein Moment des 
Werdens der Pflanzenwelt wird erfaßt; das Leben und 
Werden derſelben  bfeibt wie es iſt; es lebt ſich -ganz 
durch vom erſten Keimen bis zur Bluͤte und Frucht, 
und- die Verſuche, das Leben ber Pflanzenwelt durch. Ver 
ſchneiden zu Tünftlichen Hecken und andern. bilbnerifchen 
Geſtalten wirklich zu einem plaftifhen- Moment erftarren 
su Taffen und darin feftzuhalten, wie im Hollindifchen und 
altfranzöfifchen Gartenſtyl, konnte fidy nicht lange halten, 
Mas alfo eigentlich als ein wirklich Plaſtiſches oder dem 
Plaftifchen Analoges ſi ſich ausbildet, ift. wieder nur, wie in 
der Baukunſt, nichts als der Raum: ſelbſt, und. darin Liegt 
eben der Einheitspunft zwifchen der Baufunft und. Gätt 
nerei. In beiden wird alfo nur der Naum- erfaßt: analog 
dem Plaſtiſchen, und durch die Möglichkeit einerunendfich 
nrannigfaltigen VBegränzung deſſelben die Form des Unir 
verfums zur Anfchauung gebracht. -Aber in der Baukuuſt 
ift es gleichjfan der Raum ſelbſt, der fichtbar gemacht 
wird, in der Gartenfunft erfolgt re — 
Dt das Natüurleben. —X 
Dadurch aber tritt in dieſe Rufe des Räurtichen 
völlig eine Analogie "mit dem zeichnenden- Künften; die Ba.ı= 
kunſt ſtellt ſi ſich der Bildnerei gegenuͤber, die Garlenkunſt 
der Malerei. In der’ Baufunft iſt die volle Ausbildung 
der Analogie des Praftifchen; die fichende, bleibende Bes 
gränzung des Raumes tft ſichtbar geworden und dadurch 
der Raum felbft, ja es iſt ferbft nicht einmal ein: Leben 
darin erſtarrt; in der Schöngärtnerei wird die Begränzung 
des Raumes ebenfalls ſichtbar, aber durch ein Leben und 
Werden, das jedoch auch nicht darin erſtarrt, ſondern 
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fortfebt ; dadurch treten nicht bloß die Beziehungen auf cin 
Leben ein, fondern ein Leben ſelbſt, nämlich das Leben der 
Natur, das ſich fo die vom Menfchengeifte ihm vorge 
fchriebenen Formen und Beziehungen feldft giebt. Es ift 
alfo deshalb in der Gartenkunft mit das Teleologiſche. 

Gerner, wie in der Bildnerei, ift der raumliche Ums 
fang eines Gebäudes begränzter und eingefchränfter, fo 
daß er weniger Beziehungen der Welt in fich aufnimmt, 
als in der Gartenkunfi; ein Garten aber Faun ficy einen 
fehr großen Umfang geben; er nimmt die Beziehungen der 
Welt und das ganze Naturleben in ſich auf, und tritt fo - 
in ein analoges Verhältniß mit dem Flächigen in der Mas 
lerei, indem bei einem Kunftwerfe der Schöngartnerei im 
Ganzen die Flächenausdchnuumg vorwaltet, 

Sodann neigt fich die Baufunft zur Einfarbigkeit hin, 
. und alfo gewiflermaßen zur Sarblofigfeit, wie die Bildnerei. 
Ein buntes oder gar außerlich mit Gemälden verfehenes 
Gebäude ift eben fo widerlich, al& eine nach dem Leben 
bemalte Bildfäule; wohlgemerkt aͤußerlich, wo eben das 
Sichtbarmachen des Raumes die Beziehung mit ber übris 
gen Welt, ald deren Gegenfaß fie eintritt, möglichft aus— 
fließt; weniger Im Innern, wo die möglichfte Erweites 
rung des Raumes nach außen freigegeben iſt. Ein Ges 
bäude ift von außen gleichfam ein andres ald innen, Im 
Aeußern defjelben herrſcht die: Scheidung und Begranzung 
bed Raumes ald Trennung von der übrigen Welt und 
ihren Beziehungen; bier waltet bloß die Ausbildung der 
räumlichen Form: im Innern aber berrfchen wieder bie 
Beziehungen auf das Leben vor, denn hier ift alles für das 
- Reben; das Leben aber laͤßt fich nicht trennen von den 
Beziehungen auf die Welt, und erneuert fie alfo auch im 
Innern durch mannigfachen Farbenfhmud und Malerei. 

* 1171 
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In der Gartenkunft tritt die Farbenpracht-der Pflan- 
zemwelt ein, und da in der Färbung eigentlich Liegt die 
Bezeichnung des inner Lebenszufammenhanges der Welt, 
des Lebens der Natur: fo iſt auch darin das Marerifchs 
Teleologifche. Man koͤnnte fagen, es ftelle fi) die Baus 
und Gartenkunſt gfeichfam der Bildſaͤule und der Landfchaft 
in der zeichnenden Kunſt gegenüber, den höchften. Punkten 
des Plaſtiſchen und Maleriſchen, und markire ihren Uns 
terſchied und ihr Weſen — die Analogie — Das 
haͤltniſſes. 

§. 66. 

Die Baukunſt geht im ihrer geſamten Thaͤ— 
tigkeit auf die Seftaltung des Räumlichen nach den 
Dimenfionen und deren Verhältuiffen, und fegt ſich 
ein Mannigfaltiges äußerlich felbfiftändiger Erfcheis 
nungsarten dur die Beziehung auf das Leben, 
und das Verhältnig vderfelben zu dem Fürzfich 
Erfaffen der Form des Univerfums, fo daß durch 
dieſe beiden Geftaltungsprinzipien die Einwirkung des 
innern Lebens bes gefanıten Kunftorganismus be: 
ſtimmt und befchränft wird, 


Die Baufunft foll das Leben ſchuͤtzen gegen die feind: 
lichen Angriffe der Wert; fie bilder den Raum aus und 
zwar, wie wir gefehen haben, mit dem Charakter geomes 
trifcher Gefchloffenheit, worht fich das Streben ausfpricht, 
den Raum nach allen Dimenfionen Darzuftellen. Diefe 
Dimenfionen und ihre Verhaͤltniſſe bleiben daher die urs 
foringliche Grundlage der Baukunſt. Ein Gebäude wird 
alferdings immer fein ein Bild oder ein Ganzes von Bil« 
dern, denn es ift darin gegeben eine Anfchauung der Form 
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des Univerfumd, aber freilich ein Bild, in welchem Leben 
und Ausdruck zurüctreten, weil in folcher Ausbildung des 
Raͤumlichen nicht ein Leben ſelbſt ift, fondern nur die Be: 
ziehung darauf. Dagegen wird das Ebenmaß, dieſes Maß 
des Naumlichen in Bezichung nicht auf die Größe, fon: 
dern anf die Form deffelben, vorwalten, denn es ift ja 
eben der Raum, welcher fichtbar werden fol für ein Leben, 
ber alfo begränzt und abgemefjen werden foll für daffelbe, 
und nothwendig zugleich für das Erfaffen der Form, fo 
daß er alfo auch zugleich abgemefjen werden muß für die 
Form. Ein Bauwerk hat alfo auch nur Ausprud in Bes 
ziehung auf ein Leben. Daher fommt es, daß die Baus 
kunſt fich in ihrer Geftaltenentwicelung nahe halt den 
in der Geometrie durch die Dimenfionen des Raums geges 
benen geradlinigen und krummlinigen Figuren, fo daß die 
erften vorwalten, die letztern fich aber einfchränfen auf 
die wenigen und einfachen Kegelfchnitte, welche durch die 
überall anfchauliche Möglichkeit einer Teichten und beftimms 
ten Wiederkehr in ſich ferbft, und alfo des beftinmten 
Schliefend des Raumes auch in jedem ihrer Punkte das 
beftimmte Bild eines gefchloffenen Raumes neben, ımd 
dadurd) überall eine ſymmetriſche Wirkung haben. Aus: 
fhweifungen und Curven, in denen nicht überall das Bird- 
des abgefchloffenen Raumes Far daliegt, bringen unmitz 
telbar ein Reben ſelbſt in das Gebaude und vernichten den 
Grundcharafter defjelben. Eben fo wird auch bei gerads 
Iinigen Formen in der Baufunft ein häufiges Brechen der 
geraden Linien, wodurch einfpringende Winkel entſtehen, 
ſodann zu vermeiden ſein, wenn dadurch Haupttheile des 
Ganzen begraͤnzt werden ſollen. Ein Gebaͤude erhaͤlt durch 
ſolche Brechungen im Großen das Anſehen einer Maſſe 
von ſymmetriſch zufammengeftelten Trümmern, und dad 
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reine Gefühl der beftimmten ungeftörten Abfchließung bes 
Raumes geht verloren. Merkwürdig ift es dabei, wie die 
Natur, felbft in den unorganifchen Bildungen, unfere Fuͤh— 
rerinn fein Fönnte, wenn wir fie mehr beachten wollten. 
Da wo die Natur ebenfalls ihre eftalten nur als Modis 
ficationen der Dimenfionon ded Raumes entwidelt, nams 
lich im Mineralreich bei der Kryftallijation, halt fie fich 
fireng im Gebiete der geradlinigen Geftalten und meidet, 
troß der Mannigfaltigkeit, zu der fie ihre Combinazionen 
fteigert, doch immer die einfpringenden Winfel, die nur 
ald befondre Abweichungen vorfommen an den Zwillings- 
kryſtallen, (und was find diefe anders als fymmetrifche . 
Verknüpfungen von Kryfialltrümmern?) oder an feltmern 
Kryftallgruppirungen, nie an urfprünglich einfachen Kry— 
ftallbildungen. Kurven und Frummlinige Bildungen find 
noch ausgedehntere Erweiterungen in der Öruppirungsreihe 
und kommen nie an den Kryftallen felbfi, nur auf dem 
Wege zur Geftaltlofigkeit vor, Daß die Baukunft, die 
ihren Stoff von außen angreift, hier einen Schritt weiter 
ging, weil fie es Fonnte, darin übte fie ihr Recht ‘als 
Kunft aus, das zu geben, was die Natur nicht geben 
fonnte, ein Recht, Daß Ihr dann am wenigften fireitig 
gemacht werden kann, wenn fie auf dem Wege der Na= 
tur bleibt. 

Soll nun aber ein Prinzip des Mannigfaltigen der 
Erfcheinungen in der Baufunft gefunden werden: fo Fann 
‚man es, wie in der Beredſamkeit, fuchen in der Beziehung 
auf das Leben, Allein da die Baufunft bei weitem mehr 
an das Beduͤrfniß gebunden ift, ald an das Erfaffen der 
Form für fich, in der Redekunſt aber das Erfaffen der 
Form mit ein wejentliches Element ift in Dem, was tiefe 
Kunft in Beziehung auf das Leben Leifter, alfo nothiwendig 
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das mitbedingt, was fuͤr das Beduͤrfniß geſchehen ſoll: ſo 


wird hier eine wohl zu beachtende Verſchiedenheit eintreten, 
die in der Natur der Eache liegt. Was nämlic) die Nies 
defunft wirken ſoll, muß fie wirken durch die Liebe, die 
Liebe ift aber die Beziehung der Freiheit auf die Form des 
Univerfumsd. Es hängt alfo die Wirfung mit davon ab, 
daß die Liebe der Zuhörer geweckt werde, in der Kunft 
kann fie aber nur Dadurch geweckt werden, daß die Form 
des Univerfumsd für fich erfaßt wird, und fo werden alfo 
in der Redekunſt die Liebe für das Geſagte, für die Sache, 
und für dad Geredete, für die Form des Univerfums, wie 
fie ſich für ſich erfaffen laßt in der Rede, ſich inuigft 
durchdringen und gemeinfam wirken mäffen, wenn die 
Rede ein Erzeugniß der Redekunſt fein joll. Nun wird 
ed zwar in dem Gebiete des Redens eine Thaͤtigkeit geben, 
welche die Kunſt zu meiden und bIoß durch das, Gefagte 
und feine Wahrheit zu wirken firebt; aber weil dod) innmer 
die Wahrheit erfaßt werden fol: fo muß fie doch aud) 
gegeben werden für das Erfaſſen; fie muß beftimmt und 
Har erfcheinen in dor Rebe, und es dürfte Dann wohl als 
der höchfte Punkt in der Redekunſt geachtet werden müffen, 
die Wahrheit gerade fo erfcheinen zu laſſen. Es würde 
dann das Fuͤr-ſich-Erfaſſen der Form des Univerſums 
fi) - auflöfen in das Erfaſſen der Wahrheit felbft und da= 
mit zufammenfallen. In der Baufunft dagegen foll der 
Raum erfaßt werden und zwar, damit der Lebende geſchuͤtzt 
werde gegen die Ungriffe der Welt. Dadurch ift eine 
Trennung zwifchen dem Erfaffen der Form des Univerſums 
für das Erfaffen und zwifchen dem bloßen Erfaſſen des 
Raumes für das Beduͤrfniß gefeßt. Letzteres darf eben 
jo wenig, ald in der Nedelunft das gewöhnliche Sprechen, 
als ſchoͤne Kunft gelten und gilt auch wirklich nicht dafür, 
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mit dem Unterfchiede, daß jened gemeine Eprechen gar 
nicht als Kunft gilt, auch nicht im weitern inne, 
in der Baukunſt aber das Bauen für das Beduͤrfniß 
immer noch als Kunft im weitern Sinne geachtet wird, 
wo nur die Rede ift von der Herrfchaft über Mittel 
und Zweck. 

Da aber dad Beduͤrfniß, wie es in der Beziehung 
auf das Leben Liegt, fich fleigern oder vielmehr feinen 
Charakter andern kann, indem es zuerft hervortritt als 
Erzeugnig aus dem Kampfe ded Einzelnen um dad Das 
fein, dann erfcheint als Reſultat des gefellfchaftlichen 
Lebens, und endlich im Gebiete ded höhern Lebens und 
der hoͤchſten Idee: fo wird in der Baukunſt bei jenem 
Getrennthalten des Bedürfniffes von dem Für = fich > Erfaffen 
der Form des Univerfums die Möglichkeit gegeben fein, 
daß die Baufunft des Beduͤrfniſſes, wie ich fie am Liebften 
nennen möchte, fich in ihrer Entwidelung ebenfalld rein 
für ſich geftalte in Beziehung auf -jene drei Stufen. des 
fich fleigernden Bedürfniffes, aber auch nur in ihrer Be—⸗ 
ziehung darauf. Die Möglichkeit einer folchen Entwicke⸗ 
Tung ift in der holländifchen Bauart gegeben. Denn obwohl 
der Schönheitäfinn, der nie ganz aus dem Menfchen ents 
weicht, auch hier, befonders bei öffentlichen Gchäuden, das 
Erfaffen der Form des Univerfums berücfichtigt hat: fo 
fpricht doch der überall hervortretende Charakter des Speichers 
artigen die Möglichkeit aus, daß fich das berrfchende Prins 
zig des Bedürfniffes rein durchführen Iaffe, eben fo an 
öffentlichen Gebäuden und an Kirchen, indem bloß auf 
den Gebrauch und auf die Bequemlichkeit geachtet würde. 
Und fo Tiefe fich der Gegenfaß gegen die fchöne Baukunſt, 
den man, wiewohl nicht umfaffend genug, den bürgerlichen 
genannt bat, für fich durchfuͤhren. 
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Es würde alfo in der Baukunſt noch vorzüglich zu 
beachten fein das Verhaͤltuiß des Fuͤr⸗ſich-Erfaſſens der 
Form des Unlverſums zu der Beziehung auf das Leben, 
und dieſes Für sfih: Erfaffen in der Baufunft, als fehöner 
Kunft, ſich der Beziehung auf das Leben, wenn auch nicht 
uͤber-, wohl aber beiordnen als ein wefentliches Element 
ihrer Entwicdelung, mit dem unverkennbaren Beftreben des 
Fuͤr⸗ ſich⸗ Erfaffens, innig Eins zu werden mit der Bezie: 
Yung auf das Leben und darin aufzugehen. 

Diefes Veftrchen wird aber fiufenweife fichtbar wer: 
den, wie fi) die Kunft erhebt von dem Beduͤrfniß des 
Einzelnen zu dem gefellfchaftlichen und zur höchften Idee, 
und in der letzten jened Aufgehen fich eigentlich vollziehen 
laſſen. Es wird: alfo bei Privarhäufern das Beduͤrfniß 
am entjchiedenften vorwalten, weil bier der Einzefne Tebt 
als Einzelner, und weil das Leben des Einzelnen, ald eines 
folhen, die meiften Beziehungen auf den Kampf um Das 
Dafein und auf das Beduͤrfniß hervortreten laͤßt. Eben 
damit wird, aber auch ein verfchiebenes Verhaͤltniß der 
Darjiellung von Privatgebäuden ſtatt finden nad) dem 
verfchiedenen Himmelsſtrich, da der Norden die Beduͤrfniſſe 
‚und die Lebensthätigkeiten mehr an die Wohnung bindet, 
der mildere Süden aber das Leben mehr davon frei läßt. 
Es wird alfo auch möglich fein, daß unter einem füdlichen 
Himmel das Beduͤrfniß fehon mehr zurücdtrete gegen die 
Form des Univerſums. Durch diefes Verhaͤltniß hat ſich 
wirklich das geftalter, was man die bürgerliche Baukunſt 
neunt, umd welche noch am nıeiften die Baufunft des De: 
duͤrfniſſes iſt. An öffentlichen Gebanden und Verfamm: 
lungshaͤuſern, welche Beziehung auf das allgemeine Leben 
der Menfchen und dadurch) auf das höchfte Intereſſe der 
Menfchheit haben, wird eben deshalb ſchon das Erfaffen 
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der Form des Univerfums beftimmter bervortreten Eönnen, 
und weniger gebunden erfcheinen durch. dad Beduͤrfniß; da 
diefes ferbft bier, vermöge feiner höhern Bedeutung ſich 
dem Fürsfich-Erfaffen der Form nähert zur möglichen 
Ausgleichung; am entfchievenften aber wird dies erfolgen 
fünnen, da wo es die höchfte Idee gilt. 

Wir fanden eim folches Aufgehen in den griechifchen 
Zempeln, weil diefe nur Beziehungen enthielten auf das Leben 
eines überirdifchen Wefens, welches aber im Raum erfcheint, 
Der Raum machte die Gottheit fichtbar, aber die Bezie= 
bungen auf das Leben, die nicht nothwendig find für dies 
ſes Sichtbarwerden durch das Räumliche, follen wegfallen 
oder doch idealifch bezeichnet werden, und fo trat auch die 
Wohnung ded Gottes ber Idee naher; die Beziehungen 
auf das Leben wurden Beziehungen nur auf ein Götter: 
leben, und alfo auch nur auf das Beduͤrſuiß des Gottes, 
der im Raume erfchien, fie wurden Heiligthuͤmer, Die eigne 
Melt des Gottes. 

Die neuere Zeit hat freilich diefe Beziehung auf das Leben 
einer Idee anders geftaltet. Nicht gleichfam das Beduͤrf⸗ 
niß eines Gottes ift ed, was den Tempel bedingt, alfo auch 
nicht eigentlich die Beziehung auf fein Leben, als auf ein 
Individuelles, fondern dad Bedürfniß der Menfchen führt 
Gebäude auf, in denen fich dieſe verfammeln, um gemein- 
fam die Idee des Göttlihen zu befeſtigen und innerlich 
zu befeben; unfere Kirchen find Feine Tempel, fondern Vers 
fammlungshäufer. Was dem vorchrifilichen Alterthum 
innere Nothwendigkeit war, namlich das Aufgehen des 
Erfaffens der Form des Univerfums. in der Beziehung auf 
das Leben, hört auf eine folche zu fein, nud die Kirche 
Tann ſich darftellen rein als religiöfer Verfammlungdort, und 
bloß mit Beruͤckſichtigung diefes Zwedes und Bedürfniffes. 
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Dennoch hat die Erfahrung bewiefen, wie dem menfchlichen 
Geifte eine- folche bloße Abfertigung des Bedürfniffes nie 
genügte und genügen konnte, und wie alfo aud) an ben 
Kirchen das Erfaſſen der Form des Univerfums in feine 
Rechte trat, und in der Beziehung auf das Leben aufzus 
gehen ftrebte, 

Set aber entfieht die Frage, ob eine Wechſelwirkung 
zwifchen der Baufunft und den übrigen Künften vermöge 
des innern organifchen Lebenszufammenhanges aller Kunft 
überhaupt ftatt finde, welcher in der Baufunft zur Erzeu: 
gung eines Mannigfaltigen felbftftändiger Erfcheinungs: 
arten mitwirkt. Wir wenden uns fogfeich zur nächfiftehen: 
den Kunft. Diefe ift die Bildnerei und Malerei, oder, wie 
wir ed mit einem Ausdrucke bezeichnet haben, die zeich- 
nende Kunft. Hier treffen wir fogleic) auf den bedenk⸗ 
lichen Umftand, daß in der zeichnenden Kunft ein Leben 
gleichfam feft wurde, in der Baufunft ed aber gänzlich 
verfchwindet und nur die Beziehungen darauf bleiben, Nun 
lann aber innere Wechfelwirkung der Künfte fi) nur ftügen 
auf dad Binden des Erregenden, in der Baufunft hört 
aber das Erregende ganz auf, und ed iſt eben nur das 
reine Grbundenfein des Raumlichen vorhanden. Es wird 
alſo auch die Wechfelwirfung nicht tief in das Junere der 
Kunft eingreifen fönnen, um ein Maunigfaltiges felbft- 
ſtaͤndiger Erfcheinungsarten zu geftalten. Was wirklich 
fiatt findet, haben wir ſchon Fennen gelernt, als wir die 
Baukunſt und Gärtnerei ‚trennten und der Bildnerei und 
Malerei gegenüberftellten. Was aber die Vertaufchung 
der Säulen mit Telamoniern und Karyatiden betrifft, fo 
wie die Nachrichten (beim Vitruv), daß man die drei vers 
fchiedenen Säulenordnungen nad dem Berhältniß des 
menfchlichen Körpers beſtimmt habe, 3. B. die dorifche 
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nach dein Verhältniß eincd erwachfenen Mannes, die iontfche 
und Forinthifche nach dem Wuchs eines jungen Madchens 
and einer Jungfrau, fo würde dies cher auf eine Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen der Baukunſt und Tanzkunſt hindeuten, 
nicht als ob die alten Baukuͤnſiler ihre Geſtaltungen wirk— 
lich von den Verhaͤltniſſen und Stellungen tanzeuder 
Mädchen und Zungfrauen entlehnt hätten, diefe Nachrichs 
ten mögen immerhin Kunfimährchen und Künftler: Anekdoten 


bleiben, fondern in fo fern als in dem Bewegungens und ' 


Stellungenbifden der Tanzkuuſt, diefer Symbolif des Bes 
wegend, eben daffelbe Prinzip Tiegt, welches in der Baus 
funft die Harmonie der Säufenftellungen -gab, alfo das 
Gebundenfein eines Bewegens und alfo eines Lebens das 
als ein Widerfchein aus der Tanzkunſt hervortritt; fo daß 
vielleicht jene Mährchen ald bezeichnend dafür gelten Ton 
nen, daß man wirkfich jene Wechferwirfung des Prinzips 
der Tanzkunft fühlte, Aber auch nur fo weit erſtreckt fich 
der Einfluß der Bildnerei und Tanzkunſt, alſo nur auf 
allgemeine Beftimmungen innerhalb der einzelnen Erfcheis 
nungen oder der Geftaltungsart ganzer Zeitalter. 

Jemehr dad Erregen gegen das Binden im Kunſtge⸗ 
biete das Uebergewicht erhält und fich alfo die Künfte ent- 
fernen von dem Näumfichen, defto mehr fchwindet auch 
jener Einfluß der Wechfenvirfungen auf die Baufgnft. 
Die Mimik hört auf in der Bildnerei, ihr Leben ift bier 
völlig gebunden, und Fein Herüberwirfen in der Baufunft 
möglich, wenn nichtirgend ein hifterifches Moment eintritt, 
um, wie oben der Tanzkunft, ihr den Weg zu bahnen. 
Die Kunft des Wortklanges und die Muſik fchliegen fich 
ſchon dadurch vou allem Einfluffe aus, daß ihr Weſen 
ganz in dem Hörbaren gegründet ift. Die Poefie, als die 
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Kunft der Darftelung der Form des Univerfams in Denfen, 
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würde zufeßt noch am meiften zum Glauben an einis 
gen Einfluß auf die Baukunſt berechtigen; da aber ihr 
Mefen in dem Xeleologifchen, alfo in dem Innern Zufamz 
menhange ded gefamten Werdens, begruͤndet ift: fo wird 
ſchon dadurch die. Nothwendigkeit gegeben fein, daß ſich 
erftens dieſer Einfluß offenbare in den Beziehungen auf 
ein Werden, alfo In den Beziehungen auf das Leben. Da 
diefe aber bedingt find durch dad Beduͤrfniß, fo werden 
auch die Widerfcheine des Ethiſchen in den öffentlichen Ges 
bäubden für Volks und Staatözwede, und des Lyrifchen in 
den religlöfen von denfelben (den Beziehungen auf das Kes 
ben) verfchlungen werden und nicht Selbſtſtaͤndigkeit genug 
erhalten, um ein Mannigfaltiged von Gattungen in der 
Kunſt zu geben. Zweitens wird fic) aber auch der Gegens 
ſatz des Poetifhen und des Plaftifchen in der Baukunſt 
durch ben Gegenfag diefes Einwirkens offenbaren, in dem 
die Poefie den MWiderfchein ihres eigentlichen Lebens in 
der Ethik und Lyrik zeigen wird grade in der plaftifchen 
NRaumausbildung, nämlich der Baukunſt, das Poetiſch⸗ 
Plaſtiſche aber fallen wird in die Schöngärtnerei, als der 
malerifch =teleologifchen Raumausbildung, wo nun durch 
dad peetifche Element wieder innerhalb- dieſer Erfcheinungss 
art der Widerfchein des m. und een fi gi zei⸗ 
gen kann. 

Das Raͤumliche und deffen aiubbitbung fuͤr ein Leben 
war das Weſen der Baukunſt. Der Raum iſt aber die 
Grundanſchauungsform, wodurch ſowohl das Succeſſive 
erſt als ein ſolches erfaßt werden kann, als auch das Ers 
faffen der Form des Univerfums fich beftimmt als ein Erz 
fafien des Schönen, Großen und Erhabnen. Diefes vers 
fhiedene Erfaſſen wird fich auch in der Baukunft, in fo 
fern darin das Fürs fich »Erfaffen der Form des Univerfums 
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gilt, als ein Dreifach-Verſchiedenes In der Geftaltungsart 
geben, je nachdem die Form des Umiverfums aufgeht im 
der Anfhauungsforn, oder gleichfam darıber hinauszuges 
hen firebt, oder ihren höchfien Beziehungen und deren Be⸗ 
bentung nad) jenfeitö derfelben Liegt. So werden wir das 
erhalten, wad man ben Styl in der Baufnnft nennt, 
namlich den Jeichten oder den fihöuen inöbefondere, dem 
großen und den erhabnen Styl. 

Da aber die Beziehung auf das Leben und alfo auf 
das Bedürfniß ein Hauptelement in dem Wefen der Baus 
kunſt ift, dies aber befteht in dem Schutze gegen die Ans 
griffe der Welt, und unter diefen die Einwirkung der 
Witterung obenan zu ſetzen ift: fo wird die Baukunſt 
in diefer Hinficht abhängig fein in ihrer Geftaltung von 
dem Klima, und es wird fi) dadurch eine Entwicelungss 
reihe ergeben, die fich eigentlich müßte von Suͤden nad) 
Norden verfolgen Laffen, und welche beginnt mit den luf⸗ 
tigen Bambushütten, zeltartigen, leichten Haͤuſern, offnen 
Hallen und fchlanfen Thuͤrmchen der hindoftanifchen, chis 
nejifchen und maurifchen Bauart, die dann fortgeht zu 
mafligern Gebäuden, aber zuerft noch den Charakter der 
Inftigern Säulengänge beibehält, dann aber mehr und 
mehr von ber Fühlen Höhe ſich herabſenkt zur wärmern 
Erde, der Luft den Zugang mehr und mehr verwehrend, 
und endlich mit ben Jurten und Hätten der außerften 
Mordländer fich in die Erde vergrabt. Aber freilich wird 
ji diefe Entwidelungsreife nur ‚auf ihren beiden Ends 
punften in ihrer vollen Beſtimmtheit zeigen, theild weil 
hier das Klima am flärkfien wirkt, und alfo dad Bedürfs 
niß den meiften Zwang übt, theild aber auch, weil die 
Kunftthätigkeit auf der einen Seite durch zu große Freis 
gebigkeit der Natur im Schlummer gelaffen, auf ber 
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andern aber durch zu große Kargheit gehemmt und gefeffert 
wird. In den Mittelgliedern dagegen jener Entwickelungẽ⸗ 
reihe werden Kunftthätigkeit und Betriebſamkeit erwachen 
und vorwalten, und fie werden hier nafürlich dem Volks⸗ 
und dem Zeitgeifte den Weg bahnen zu’ Geftaltungen, vie 
aus andern Prinzipien hervorgingen, und dem forgfältigen 
Sorfcher: Gelegenheit geben könnten zu einer philofophifchen 
Entwidelungsgefchichte der Baufunft. 

Am wichtigften aber ift unter den Erfcheinungen des 
Zeitgeiftes der Gegenfat der griechifchen und der gothifchen 
Baukunſt, weil durch ihm zugleich mit der Gegenfat der 
vorchriftlichen Kunftperiode und der nachchriftlichen, oder 
vielmehr chriftlichen bezeichnet wird. Das Vorwalten des 
Praftifchen Im vorchrifilichen Alterthum, wie dies fchon 
öfter ermahnt worden, und noch ausführlicher wird darge⸗ 
than werden , begünftigte oder begründete vielmehr als 
nothwendig die reine Ausbildung des Näumlichen, wie fie 
fih am entfchiedenften offenbart in dem Streben, alle Dis 
menfionen des Raumes beftimmt darzuſtellen, und den 
Raum überall feſt und ficher in Beziehung auf den zu 
gewährenden Schuß abzufchließgen. Dies würde aber zus 
naͤchſt nur geradlinige und durch Teicht in ſich wiederkeh⸗ 
rende und einfach. beflimmte Eurven bewirkte Abfchließung 
des Raumes gegeben haben. Allein es trat dazu ein hifto: 
rifched aus dem Werben hervorgegangenesd Prinzip in der 
Säule, und entwicelte innerhalb jener wefentlichen Be— 
ftimmtheit durch das Räumliche ſich zu Darftellungen, in de= 
nen das Für = ſich⸗ Erfaffen der Form des Univerſums begrüns 
det war. Die einfadye Abfchließung bed Raumes, an fich 
zuerft nur angewiefen, dem Beduͤrfniſſe des Schutzes zu 
dienen, trat damit zugleich in das. Gebiet der fchönen 
Kunft, indem fie des ganzen innern Lebens und Organismus 
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deſſelben theifhaftig wurde durch die Wechſelwirkung mit 
dem Lebenöprinzipe- der Tanzkunſt und deren Geftaltungse 
anlagen ‚zum Stellen und Gruppiren. So wurde nun in 
der Ausbildung des Näumlichen ein aus dem Zeitlichen 
heruͤbertretendes Erregen gebunden, und das in der Sym⸗ 
bolik des Bewegens gegebene Stellen und Gruppiren erhielt 
dadurch hier feine Bedeutung in dem. Tragen und Stuͤtzen, 
eine innere Beziehung, die ſelbſt noch. beftimmter herbors 
trat durch DVermittelung der Bildnerei in ben Karpatiden 
und KXelamoniern, wiewohl bied nun zu weit gegangen 
war, indem dadurch ein der Baufunft fremdes Leben, eben 
weil ed fchon in einer andern Kunft entwidelt war, in die 
Baukunſt trat. 

Die gothifche Baukunſt entftand in einem Zeita er, in 
welchem das Teleologiſche herrfchte. Died alleinrifi bins 
reichend zu erflären, wie in derfelben das beftinimte Abs 
fliegen des Raumes erweitert, und wie in die Ausbil 
dung des Näumlichen das Zeitliche und fomit ein Leben 
gebracht wurde, welches einen fo entjchiedenen Gegenſatz 
gegen das Immer-ruhen⸗-Wollen und Ueberall: ſtuͤtzen, 
gegen dad Vermeiden jeder Fühnen Erweiterung irgend einer 
einzelnen Dimenfion in der griechifchen Baufunft bildet, 
Jenes Stuͤtzen und Sichern des Schutzes hält den ganzen 
Ausdruck der griechiſchen Baukunſt feſt in dem Gebiete 
irdiſcher Erſcheinungen, die gothiſche ſtrebt uͤber das Irdi⸗ 
ſche emporzuwachſen, und der Charakter des kuͤhnen Erhebens 
gift ihr mehr als Dad Bebürfniß des irdifchen Schutzes, 

Unftreitig lag das biftorifche Geſtaltungsprinzip ber 
gorhifchen Baukuuſt in den heiligen Hainen der alten Ger: 
mauen, auch ‚die Griechen entlehnten das ihre aus dem 
Walde und von. ben Bäumen; aber mehr anf den Schub 
bedacht, bleiben. fie bei dem fejten Stamme und bilderen 
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aus ihm die Abfchließung ded Raumes durch Säulen und 
Säulengebälfe; fie verbefferten gleichfam das, was ihnen 
ein Ward oder eine Baumgruppe Teiftete, dadurch, daß fie 
ftatt des Laubdachs fich ein feſtes Dad) aus Stammholz 
gaben. Den Germanen aber waren die hohen Laubgewoͤlbe 
und das ftille geheimuigvolle Leben in den mannigfac) fic) 
verichlingenden Zweigen von tieferer und, ergreifenderer Bes 
deutung, als der bloß flußende Stamm, an weldyem das 
her auch grade der Ausdruck des Emporftrebens vorzüglic) 
feftgehalten winde.- Daher jene hochfteigenden Säulen und 
Pfeifer, jene laubenartigen Gewölbe, jene mannigfaltig ſich 
zufammengruppirenden' Bogen, jene: durchbrochnen Verzie⸗ 
rungen und der Reichthum an Laub» und Blaͤttergeſtalten. 
Die Baukunſt trug alſo, da das Teleologiſche in ihr fichte 
bar wurde, außer der Beziehung auf ein Leben noch gleich— 
fan ein eignes Leben in ſich, und es trat fo wieder die 
Baufunft auf: einer andern Seite in den innern Organis⸗ 
mus der Kunft ein, fich aber mehr an die zeichnende Kunft 
nnd zwar an die nialerifche Seite derſelben, wo ebenfalls 
durch Hervortreten "des Teleologifchen ‘der Ausdruck vor⸗ 
mwaltet, anfchließend "und ſo mit dem Lebensprinzip der 
Mimik in Wechſelwirkung tretend. So wie alfo die Tanz⸗ 
kunſt bei der griechifchen Baukunſt eintritt, und zwar mehr 
durch innere WVermittelung von der bildneriſchen Seite in 
der zeichnenden Kunft: fo tritt in der gothifchen die Mimi 
ein durch Vermittelung des Materifchen zu Erzeugung eines 
ernften großartigen Lebensausdrudd. Was eine rumde Kup: 
pel gleichfam ald Symbol des freiet Himmelsgewoͤlbes zu 
bedeuten habe, wird jeder Teicht verficehen. Ob fich vie 
Kuppel aber nur an die Bildungen der griechifchen Baus 
Funft anſchließen dürfe, überläffe ih Männern vom Fach 
zur Entfcheidung. 
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Die Schöngärtnerei, als Kaumandbildung dur 
Aufnahme des Lebens und Werbens der Pflan- 
zenwelt, wird eben dadurch freier von dem Be— 
dürfnig, und, indem fie die örtlihen Beziehungen 
zugleich mit — muß, zu einer zn chaft s⸗ 
Baukunſt. 


Die Schoͤngaͤrtnerei war, wie wir oben nachgewieſen 
haben, die Ausbildung des Raͤumlichen zum Erfaſſen der 
Form des Univerſums, in ſo fern die Beziehung auf ein 
Leben darin lag; dieſe Ausbildung erfolgte aber hier nicht 
bloß durch den Raum ſelbſt, in dem er, wie in der Bau⸗ 
kunſt, ſichtbar gemacht wird durch ſtehende Begraͤnzung 
deſſelben, ſondern indem dieſes Sichtbarmachen bewirkt wird 
durch Aufnahme des Lebeus der Natur. In Abſicht des 
Beduͤrfniſſes oder vielmehr in Abſicht der Beziehung auf 
das Leben, fanden wir urſpruͤnglich, als die erſte Beziehung, 
die auf Ernaͤhrung. Aber fie kann freilich. nicht die ein⸗ 
ige fein, da immer das Dertliche zugleich mit vorhauden 
bleibt, ald ein wichtige Element mannigfaltiger Bezies 
hungen, welche immer wieder durch Naumgeftaltung die 
innige Verwandichaft der fchönen Gartenkunft mit der 
Baukunſt beurfunden. - Dadurch aber erhält die Schoͤu⸗ 
gärtnerei einen höhern Standpunkt, indem die phyſiſche 
Geftaltung der Erdoberfläche die erfien Elemente zur Ers 
zeugung eined Kunſtwerkes darbietet. Es wird alfo die 
Erdoberfläche felbft durch Höhen, Tiefen und Bewaͤſſerung, 
die erſten Geflaltungsmittel des Raumes enthalten, welche 
durch) ihre umfaſſende Beziehung auf den Erdlörper und 
deſſen Eigenthümlichkeit, fo wie auch auf die Bewohner 
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deſſelben die Grundanlage für die Raumausbildung im 
Großen geben. An diefe fchließt fih die Pflanzenwelt an 
mit ihrer Mannigfaltigkeit von Geftalten und Farben, 
von Blüten und Blättern und Früchten, und bringt 
das Leben der Natur hinzu, wie ed die ftille Thatigfeit 
des Werdens in zahllofen Einzelheiten: und zarten Schoͤn— 
heiten entfaltet; und da zugleich die Beziehung auf die 
Ernaͤhrung der lebendigen Gefchöpfe darin ift, fo fchließt 
fich diefe an die im Dertlichen ſchon Tiegende Beziehung auf 
lebende Wefen und vorzüglich auf den Menjchen an, und 
begründet fo die Andeutungen auf die verfchiednen Erfcheinuns 
gen des Menſchen- und Thierlebens, noch außer der Wirks 
lichkeit, welche die Pflanzenwelt. ſchon mit hineinbringt. 
So wird der. Garten ein Kunftwerf immer auf der Scheis 
delinie der Kunft und Natur, in welchem die Ausbildung 
des NRaumlichen dad ganze Naturleben umfaßt frei von 
dem Störenden; denn auch das Menfchenteben darf nur 
hineingezogen werden, in fo fern es Naturfeben ift, oder 
ſich dieſem unterorduet. Es wird fo der Garten das in 
der aͤußern Erfcheinung wiedergewonnene Paradies, uud 
gewiß, wer. mit reinem Sinne und Gemüthe in feinent 
Garten Iebt,. lebt fo weit es irgend ein Meuſch aͤußerlich 
kann, im Paradiefe. 

Dadurch iſt freilich in der Bartenkfunft eben fo wie 
in der Baukunft, und eigentlich wohl noch mehr als in 
diefer, die Möglichkeit gegeben, daß das Intereſſe des 
Angenehmen das Uebergewicht erhalte über das Jutereſſe 
des Schönen oder ded Fürs fic)s Erfaffend der Form des 
Univerfums; denn da in dem Gebäude und im Garten 
nicht bloß die Form des Univerfumd erfaßt, fondern darin 
gelebt und der Kampf des Dafeins erleichtert wird: fo. 
tritt natürlic) das Leben des Einzelnen, für den dad Kunfts 
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werk dargeftelle wird, mit hinein, und ed wird dadurch 
nur zu Teicht abhängig von der Laune und ein Spiel der: 
felben, wie des Lurus und einer Eindijchen Eitelkeit, und 
zwar ein Gartrn mehr als ein Bauwerk, weil bei letzterm 
das Beduͤrfniß als eine Nothwendigkeit die Granze fett, 
der Garten aber die Freiheit der räumlichen Ausbildung 
durch das Leben der Natur fest, und dies felbit zum 
Spielwerk der Laune uud Eitelkeit macht. Prunkgaͤrten, 
in denen die mannigfaltigiten Erjcheinungen der Natur 
und des Lebens ohne Sinn und Bedeutung zufanımenges 
hauft find, wirken dadurch um fo verleßender auf das 
Gemüth, weil die großen bebeutungsvollen Mittel zur 
Darfiellung der Form ded Univerfumsd eben zum bedeus 
tungsfofen Spiel der Eitelkeit gemißbraucht werben. 

Daß die Schöngärtnerei werde ein Maunigfaltiges 
von Kunfterfcheinungen aufftellen Fönnen, follte man billig 
erwarten; wir wollen auf jeden Fall bie Elemente diefes 
Mannigfaltigen prüfen, und fehen, was für Refultate wir 
gewinnen werden. Wir werden fie zuerft in der Beziehung 
auf das Leben, und in dem Verhaͤltniß des Fürzfich: 
Erfaffewö der Form des Univerjums, banı in der Theil⸗ 
nahme der Gartenkunft an dem inuern Leben deö Geſamt⸗ 
gebiet der Künfte fuchen müffen. 

In der Beziehung auf dad Leben tritt und zuerſt das 
Bedürfniß entgegen. Es ift entweder das Beduͤrfniß der 
Nahrung, und giebt uns die ganze Reihe der Obſt- und 
Küchengärten ; oder das Beduͤrfniß des Dertlichen, wo wir 
die wahren Luſt gaͤrten erhalten, die nur dazu da find, 
dem Angenehmen zu fröhnen, als angenehme Derter für 
andre Genüffe, 3. B. Eſſen, Trinken, Tabakrauchen, Kare 
tenipiel u. dgl. ie Tiegen ganz in dem Gebiet des finn: 
lichen Genuffes, und was fie etwa bieten für das Erfaffen 
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der Form des Univerfumd, gehört nur, ald Amvendung 
der Kunft auf Lebensbedürfniffe zur Förderung des Anges 
nehmen, in das Gebiet der Kosmetif, die wir von einer 
reinen Darfiellung der fchönen Kunft fchon ein für allemat 
ausgefchloffen haben. Aber freilich wollen wir damit nicht 
fagen, und haben es nie jagen wollen, als ſei diefer nies 
drige und einfeitige Standpunkt, auf welchem fie vom Lurus 
feftgehalten wird, der einzige in ihr felbft begründete. Sie 
bildet die Anwendung der Kunft auf das Leben und ihre 
Tendenz geht darauf, das ganze Leben mit allem feinen 
Erfcheinen aufzunehmen in das höhere Leben der Kunft, 
oder diefes ganz darüber zu verbreiten, und fo fpricht ſich 
diefe Tendenz auch in der Gartenfunft aus in ihrer Aus 
wendung auf Landesverfchönerung. 

Faſſen wir dagegen die Schöngartnerei von der Seite des 
Fuͤr-ſich⸗Erfaſſens der Form des Univerfums, wozu wir 
um fo mehr berechtigt find, weil die Gärtnerei ein freieres 
Verhaͤltniß zwifchen diefem Fürzsfich: Erfaffen der Form 
und dem Bedürfuiffe darjiellt, als die Baukunſt: fo müffen 
wir natürlich Die Elemente des Mannigfaltigen nur in 
demjenigen fuchen, wodurch dieſes Für fich: Erfaffen be: 
wirft wird. Das Erfte, was fich hier ergiebt, ift die Aus: 
bildung des Räumlichen felbft, wie es ald ein Gemeinfames 
mit der Baufunft erfcheint in dem Ebeumaße der Raum 
begränzungen, jedoch mit mehr Freiheit und mehr malerifch 
als plaftifch, Daher auch einfacher und zugleich in größern 
Linien hervortretend, dennoch aber einen Gegenfaß dar— 
fiellend zwifchen der firengen Haltung’ des Ebenmaßes der 
NRaumbegränzung und der Auflöfung deffelben zum freien 
Einnehmen des Orts, wie in der Natur. Das Zweite ift 
unter den Mitteln der Naumausbildung das Erfie, und 
zwar dad, was die Erde durch ihre Geftaltung (Höhen, 
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Tiefen, Bewäflerung) darbietet. Dies gicht den Gegen: 
fat zwifchen Darftellimgen des Naturlebens im Großen, 
wo das Einzelne zurüdtritt gegen die Erfcheinung großer 
Maſſen, und zwifchen der Ausführung im Einzelnen, knuͤpft 
auch wohl durch Ausfichten die Ungebungen an die Raum: 
ausbifdungen in dem Gartenkunſtwerke an, und-zieht fo 
die Geftaltungen der Erdoberfläche nit ‚in die. Darftellung 
heruͤber. Das Dritte ift die Pflanzenwelt und ihr ftilfes 
Leben in unerſchoͤpflicher Mannigfaltigkeit.der Farben und 
Geſtalten. In ihr Tiegt der Gegenſatz zwifchen dem Wer: 
den nud Leben der Natur und dem Stehenden und Star: 
ren der bloßen Raumausblldung. Endlich. viertens die 
Andeutungen und Erfcheinungen des Menfchentebend, und 
in diefen die Örgenfäße der Zeiten und der Volksthuͤm— 
lichkeit, 

In all diefem Liegen freifich die Elemente einer man: 
nigfaltigen Erſcheinungsart und eines verfchiedinen Cha: 
rafterö der Gärten. So kaun 3. B. die Anlage eines 
Gartens darauf berechnet fein, die NRaturerfcheinungen mehr 
im Großen zu umfafjen durd Thaler, Hügel, Gebüfche, 
Kanäle u. d. gl., wobei jedoch die Vorſicht zu gebrauchen 
ift, daß das Große nicht zum Kleinlichen werde; oder 
den Reichthum der Pflanzenwelt zu entfalten durch Zus 
fammenftellung mannigfaltiger Bäume, Gefträuche und 
Krantarten und durch die Fülle der Blütenpracht. Es 
können dadurch fremde Himmelftriche herbei gezaubert und 
die Schönheiten eines üppigen Eudlandes in einem minder 
fruchtbaren Raume gefammelt werden; oder es Fünnen 
endlich die Beziehungen auf eine einfache Vorzeit, auf 
das Leben einfacher Menfchen in Holen und Hütten, oder 
Erinnerungen an eine große Vergangenheit eintreren; fo wi. 
im Gegentheil wieder ferne Zeiten und Voͤlker vergegen 
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wärtigt werben durch griechifche Tempel, gothifche Ka: 
pellen, japanifche und chinefifche Haͤuſer u. dgl. Aber all 
dies Mannigfaltige giebt uns noch Feine Reihe von beſtimm⸗ 
ten, felbfiftändigen Gattungseinheiten. Jedes Einzelne kann 
freilich einen Garten befonders charakterifiren, aber ſich auch 
wieder mit andern fo verfchiedenartig mifchen und geftalten, 
daß für einzelne Gattungsbeftimmungen Feine eigentliche 
Selbſtſtaͤndigleit zu ‚gewinnen ift. Ä 

Ob wir vielleicht mehr gewinnen werden, wenn wir 
die Gartenkunſt betrachten, in fo fery fie Theil hat an 
dem Gefantfeben der Kunſt und den Einfluß deffelben er: 
fährt im "Beziehung auf das verfchiedenartige Leben ber 
übrigen Künfte? 

Was die Bildnerei giebt, wenn fie ihren Einfluß in 
ver Gartenkunſt überwiegend zeigt, haben wir bereits ge⸗ 
ſehen, naͤmlich plaſtiſche Erſtarrung, die hier als Steifheit 
erſcheint, Baͤume in wunderliche Formen geſchnitten und 
architektoniſch zugeſtutzte Hecken. Die Malerei führt da= 
gegen: gerabe hinüber zu den freien malerijchen Formen der 
Landſchaft und fallt in fo fern ‚damit zuſammen. Die 
Prinzipien. der Stellungen und des Ausdrucks aus der Tanz⸗ 
Zunft. und. Mimik gehen in: diefem Zufammenfallen. mit 
auf. Die Mimif und die Kunjt des Wortflanges fchließen 
fid) durch ihr Weſen ſelbſt aus. Ueolsharfen wird man 
wohl nicht hierher rechnen, denn fonft koͤnnte man, es mit 
gleichem Rechte als eine Einwirkung der Kunft des Worte 
Flanges auf. die ſchoͤne Gartenkunſt anfehen, wenn jemand 
in einem Garten Verſe declamirte. 

Es bleibt alſo nur noch die Poefie, und wenn wir 
bier das Bereits-Geſagte wieder aufnehmen: fo finden 
wir, daß das Poetifch = Paftifche oder die plaſtiſche 
Poeſie, hier eben fo in den Gegenfat gegen das Materifche 
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tritt, wie in der Landfchaft, und fo wird die jchöne Gars 


tenkunſt alfo eigentlich eine Landfchafterei mit der Nas 
tur ſelbſt. 


3) Die Mimi, 


$. 68. 

Die Mimik ftelle im fichtbaren Bewegen bar 
ein Leben für das Erfaffen der Form des Univer= 
fums, als Kunft des Ausdrucks, d. h. der Bezeich- 
nung des Verhältniffes des Lebens im . 
zur Welr. 


Die Mimik ift, kurz geſagt, die Kunft des Ausdrucks, 
wie wir ihn in dem erſten Hauptabſchnitte (S. 95.) 
feſtgeſtellt haben. Der Ausdruck war aber urſpruͤnglich 
im Bilde das, was das Verhaͤltniß des im Bilde offen⸗ 
barten Lebens zur Welt bezeichnet. Der Ausdruck, welcher 
in dem Bildwerke oder Gemaͤlde gebunden iſt, wird in der 
Mimik frei. Die Mimik, als Kunſt des Ausdrucks wird 
ſein die Kunſt der Bezelchnung des Verhaͤltniſſes eines 
individuellen Lebens zur Welt. Das Verhaͤltniß ſeines 
eignen Lebens zur Welt beherrſcht der Tugendhafte, 
den Ausdruck dieſes Verhaͤltniſſes fuͤr die Form der Welt, 
oder fuͤr ſich und ſein eignes Daſein, der Kluge, der 
Liſtige und der Heuchler; für das Fuͤr⸗ſich-Erfaſſen 
der Form des Univerfumd aber der Mimiker als Kuͤnſt⸗ 
ler. Der Kluge oder der Heuchler giebt ein anderes Ver: 
hältuiß feines eignen innern Lebens zur Welt, als’ das 
wirkliche ift, und veranlaßt dadurc) Andre, ihr Verhaͤltuiß 
zur Welt fo zu beftimmen, wie er will; der Mimiker ‚aber 
ſtellt fein inneres Leben in ein beſtiumt gegebnes Verhaͤltniß 
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zur uͤbrigen Melt, und giebt den Ausbruch defjelben ganz 
in feiner vollen Wahrheit. | 
Das Verhältuiß eines individuellen Lebens zur Welt 
ift aber nichts andres, ald des Könnend im Individuum 
zum Können des Univerſums überhaupt. Da aber das 
Können ſich ſelbſt fegt ald ein Sein, und zwar überhaupt 
als Können des Univerfums in und mit allen Individuen: 
fo. wird auch das Verhaltniß des Lebens eines Individuums 
zur Wert fein das Verhaͤltniß eines Seins, wenn aud) 
eines durch Das abfoluterfie Können auitgefegten Seins. 
Da es aber nur ein Sein in einem Individuum ift, fo 
wird es auch nur zunächit im Verhaͤltniß fichen Eönnen 
zu dem Können bes Univerfums, in fo fern diefes im Das 
fein. erfeheint. Es wird alfo das Verhaͤltniß bed Geis 
in. einem Individuum zum Gein des Univerfums, wen 
es ſichtbar werden fol, fich nur offenbaren koͤnnen durch bie 
Eofcheinungen. ded Seins, alfo im Dafein, Da aber das 
Können im Individuum fich ferbft nicht bIoß Kann gegen 
das Können des Univerſums, ald ein nur fich (sibi) ſelbſt 
im Dafein Erfcheinendes, fondern auch mit dem Können 
des Univerfums, als sein außerlich im Daſein Erfcheinendes ; 
da ferner das Können, in fo feru es fich ferbft kann als 
ein foldyes ‚gegen das Können ded Univerfumsd, ſich auc) 
ſelbſt zu erfaffen vermag gegen daſſelbe, und natürlich 
alſo auch wieder, in fo fern es ſich ſelbſt kann mit dem= 
felben, und fo ſich getrennt halten und fuͤr ſich erfaſſen: 
fo wird in Abſicht des Ausdrucks des Verhaͤltniſſes zwi: 
fehen dem Können im Individuum und dem Können des 
Univerfums ‘überhaupt ein Zwisfaches gegeben fein für die 
Mimik, naͤmlich zuerft dad Erfaflen des Könnens in einem 
Individuum in feinem Verhaͤltniſſe zum Können ded Uni: 
verfums überhaupt, in fo fern dadurch gegeben wird eine 
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Reihe von fichtbaren Erſcheinungen in dem Dafein des 
Individuum, als die immerliche Bedingtheit mimijcher Er— 
fcheinungen in dem Sein des Fudividunms und deſſen 
Verhättnig zur Welt, und zweitens das Erfaffen der Er— 
fyeinungen im Dafein ſelbſt, wie fie fi) als ein Manz 
nigfaltiges geftalten durch die Nothiwendigkeit, daß das 
Können im Individuum fidy zugleich Fönne mit den Köns 
nen des Univerfums aͤußerlich: alſo die äußere Geftaltung 
mimifcher Erfcheinungen in den Geberden. 

Da wir oben ($. 59. ©. 351.) gezeigt haben, wie 
durch das Verhäftniß dieſes Aeußern, des Könneus im 
Individuum mit dem Können des Univerfumd, zu dem 
Sunern, dem Können gegen dad Können des Univerjums, 
das gegeben fei, was man Gefchictichkeit nennt in der 
Beherrfchung der Mittel und Iwede, und da natürlich 
diefes Verhaͤltniß zunaͤchſt die aͤußere Geftaltung mimifcher 
Erfcheinungen wird treffen koͤnuen: fo ergiebt fic) daraus 
gleichfam eine empirifche Entwidelung der Mimif, von 
dem willführlichen aber bedeutungstofen Gefichterfchneiben 
. an bis zum Ausdruck der Leidenfchaften, Geſinnungen und 
Stimmungen, in welcher. empirifchen Mimi aber, wenn 
fie eben bloß Empirie breibt, nur zu oft, durch den Man—⸗ 
gel des Innern Lebendzufammenhanges, Störungen eintre= 
ten, und fo die im Einzelnen oft uͤberraſchende Wahrheit 
des Ausdrucks zur Unwahrheit machen koͤnnen. Judeß 
behaͤlt dieſe Empirie ihren Werth, in fo fern darin der 
technifche Theil der Mimik enthalten ift. 

Diejer empirifhen Mimik ſteht eine andre gegenüber, 
die in der Entwidelung ihrer Thaͤtigkeit gleichfam auf den 
Wege a priori fortfchreiten will. Ihr Wefen beficht darin, 
daß der Mimiker ſich ſelbſt, fein Können, d. h. fein inne— 
res Leben, fo wie deſſen Verhaͤltniß zum Koͤnnen des Uni: 


i 


281 


verfumd (zum Melt). gänzlich aufhebt, fich in diefer Hins 
ſicht gleichfam ſelbſt vernichtet und ein andres, ihm ber 
ſtimmt gegebnes individuelles Sein in ſich aufnimmt, 
gleichfam ald das Prinzip aller, Lebenserfcheinungen, die er 
entwideln foll, und:die nun, wie oben. gejagt, a priori ſich 
ſelbſt geftalten und ſo gerade ;geftalten muͤſſen, wie jenes 
Leben, ald Prinzip, ed bedingt. Es muß aljo der Mimis 
fer gleichfam ein andres Ich, ein andres Individuum oder 
Eein werden. ‚Dies iſt freilich der ſchwierigſte, aber auch 
der hoͤchſte Puult in. der Mimik; ihn vermag uur das 
mimifche Genie: zu ewreichen, da in jener Empirie fich das 
mimifche Zalent offenbart. - Da aber das. Genie. immer 
vom Talent unterflüßt wird: ſo wird auch, das im jener 
Empirie liegende Technifche, dem mimifchen Genie- zuftatten 
fommen und ihm die Mittel geben zu feiner Thaͤtigkeit. 
Beide Arten, wie fic) die Mimik entwideln kann aus ber 
innern VBedingtheit durch. Aufnahme. ‚eines individuellen 
Seins, oder aus dem Erfaflen der äußeın Gefaltungen, 
werden deshalb Hand in Hand gehen, fie werben aber and) 
immer in einem verfehiedenen Verhaͤltuiß des Vorberrfchens 
zu einander fichen koͤnnen. So wird die Empirie vorwal⸗ 
ten und fich ‚entwiceln Tonnen bis zut Grimaſſe, oder es 
wird jene Geibfiveruichtung des Mimikers und das Aufs 
‚nehmen eines aubern individuellen Seins das Hebergeice 
haben. Die. Erfahrung beftättigt. dies. 

Auf der franzöfifchen Buͤhne hat von jeher das erſtere 
Verhaͤltuiß der vorwaltenden Empirie ſtatt gefunden; 
der vorwaltenden, ſage ich, nicht die Empirie allein, in 
Deutſchland aber das entgegengeſetzte, wie es dem tiefern 
innigern Gemuͤthe des Deutſchen natuͤrlich war. Daher auch 
der verſchledue Charakter der Bühnen beider Nationen und 
tie. Schwierigkeit, daß die deutiche Mimik von den Franz 
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zofen begriffen wurde. Den Britten gab ein durch Bolks— 
geift und größere Freiheit der Öffentlichen Bebensaußerung 
bedingtes innigeres Verſchmelzen beider Arten mimifcher 
Entwicdelung vielleicht die höchite Stufe mimifcher Vollen⸗ 
bung, fo wie eben dadurch vielleicht unter ihnen das größte 
dramatifche Dichtergenie der neuen — erweckt und ge⸗ 
naͤhrt wurde. 
Alle Erſcheinungen des Seins ir einem Individuum, 
fo wie die Erfcheinungen der Welt überhaupt, find ein 
Werden, ed wird alfo anch nothwendig das Verhältnig 
zwifchen beiden, und demmach der Ausdruck, ein Werden 
fein müffen, und es entjteht nun die Frage, wie fich diefer 
Ausdrud als ein Werden verhalte zur Plaſtik, und eben 
fo auch natürlich, wie ſich die Mimik zu derſelben verhalte. 

Alle Erſcheinungen des Ausdruds ſowohl in der Mimik 
als auch in der Natur, wo fie den Grund der Mimik ent: 
halten, find ein Werden, Er wird alfo in jedem Moment 
werden, d. h. er wird in jedem Moment ein andrer fein, 
Eol nun ein plaflifches’Erfaffen ſtatt finden: fo iſt der 
Ausdruck gerade mitten im Momente feines Werdens, fo 
wie er-eben fich geftältet hat zu einer beftimmten Erfcheis 
nung des Lebens, feſtzuhalten als ein Bleibeundes. Allein 
wie ſchwierig dies fei, wird fich aus Folgendem leicht erge⸗ 
ben. Man denke fih 3. B. dieſes Wefeftigen als einen 
Akt in der Wirklichkeit; -mehre Perfonen gerade in der 
vollen gemeinſamen Thaͤtigkeit ihres Lebens füllen in einem 
beftimmten Moment Tfeftgehalten werden und gleichfam 
ploͤtzlich erſtarren, ſo daß ber Ausdrud, man würde es 
wenigftens hoffen, in den feinften Zügen feines Erfcheinens 
fiehen bleibe, fo würde doc) Fein Zauber, der diefes Stehen- 
bleiben bewirkte, Störungen des Ausdruds verhindern koͤn⸗ 
wen, noch weniger aber würde ein natuͤrliches Mittel ein 
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forches Stehenbreiben ohne Störungen bewirken koͤnnen, 
da eine unvorbereitete Einwirkung durch die Ueberraſchung, 
eine vorher verabredete durch den Vorfaß durchaus etwas 
Fremdes und Störendes hinein bringen müßte, 

Hält man danılt zufammen, was die fogenannten le⸗ 
benden Bilder Teiften: fo fieht man wohl, wie befchrantt 
ihr Werth in diefer Hinficht fein muͤſſe, ferbft für den 
Künftler, da fie nicht einmal aus dem vollen Leben und 
Werden des Ausdrucks, wie ed auf der Bühne ftart findet, 
übergehen in den plaftifchen Zuftand des Stehens und Le⸗ 
bens, und felbft im Kal, daß dies ftatt finden Fünnte, 
doch wieder nidyt den Moment des Werbend in ber ganz 
zen reinen Wahrheit der Natur feſthalten würden, fo daß 
alſo alles meift ih eine Technik und he ber Bin 
fällt, von der wir oben fprachen. 

Set laſſen fich aber die Shwierlgheiten in allen; 
was die Darftellung des Ausdrucks in den Künften übers 
haupt betrifft, mit größerer Leichtigkeit und Beftimmtheit 
in Ihren Wirkungen überfehen, Schwierigkeiten die urfprünge 
Hg in einem Kampfe -zwifchen dem Werden und dem Feſt⸗ 
halten des Moments begründet find, und befonders Hier 
hervortreten mußten, wo es auf einen ſo innigen Verein 
zwifchen dem Teleologiſchen des Werdens und dem Plas 
ſtiſchen des Moments ankommt. Der Mimiler ſelbſt, 
obgleich er den Ausdruck im Werden darſtellt, muß als 
Kuͤnſtler den Moment immer feſthalten gegen das Geſamt⸗ 
werden, denn darin liegt die Bedingung alles Darſtellens, 
dennoch geht ihm gaͤnzlich der Vortheil ab des Studiums 
nach Modellen und durch Erperimente, tie fie der Bilde 
ner und Maler fich veranftatten; er ift im diefer Hinficht 
einzig und allein an'die Wirkrichkeit gewieſen, und fo ift 
ihm ein Studium zur Pflicht gemacht, welches allein ſchon 
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ein befonderes Genie für diefes Erfaffen vorausſetzen wiirde, 
Doch diefes Genie wäre dann nicht das mimifche, jondern 
ed wäre dad des — zeichnenden Kuͤuſtlers, und jene 

Schwierigkeit loͤſt ſich nun einzig und allein dadurch), daß 
das Grundwefen der Mimik darin- liegt, daß das eigne 
Sein des Darfiellenden aufgehoben und vernichtet werde, 
und ein gegebnes gleichfam in die Stelle deſſelben aufges 
nommen, als ein Lebensprinzip, aus welchem ſich die Ers 
fcheinungen a priori entwickeln, Dadurch wird natürlich 
auch. die Art des mimifchen Studiums beftimmt werden 
müffen, als ein KHineinleben in die Stimmung und den 
innern Zuftand, durch welche die mimiſchen Erſcheinungen 
bedingt ſind. Dem Bildner und Maler aber iſt es weſent⸗ 
lich, gerade den Moment zu erfaſſen und den Moment 
darzuſtellen, fuͤr ihn beſteht das Studium gerade in dem 
Auffaſſen der Erſcheinungen. Auch wird er ſich deshalb 
wieder nicht an den. Schaufpieler wenden und dieſen erpes 
rimentiren laſſen, denn dadurch ift wieder der Ausdrud 
nicht des wirklichen Innern Lebens eines Fudividuums, fons 
dern eined angenommenen, dem Darjtellenden fremden, 
gegeben, und er würde fo den Ausdrud aus. der zweiten 
Hand erhalten, und derfelbe nothiwendig von feiner Wahrs 
heit verlieren... Er muß die Natur ſelbſt unmittelbar zu 
ergreifen fuchen, um ihn fo aus. ber erfien Hand zu erhals 
ten, und wehe ihm, wenn er gar zu jener mimifchen Cuns 
pirie und Technik. feine Zuflucht nimmt. 

Dennoch wird man, hoffe ich, es nicht mißverfichen, 
ober als einen- MWiderfpruch deuten, wenn ich erklärt habe, 
in der Mimik werde das Leben frei von der plaftifchen 
Erſtarrung ded.Räuntlichen, und das in der Bildnerei und 
Malerei gleihfam Erſtarrte wieder Iebendig. Beide Künfte, 
die zeichnende und die Mimik, find allerdings in ihrer 
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Beziehung auf das Geſamtleben der Kunft und dem dariu 
waltenden Lebensprinzip verwandt, aber keine noch fo innige 
Verwandtſchaft, die innerlich und Verwandtfchaft des Les 
bens ift, bindet mit Sklavenfeſſeln, fondern immer behält 
das Leben, ſobald in ihm das Prinzip einer felbftftändigen 
Entwicelung gegeben ift, wieder vollfommene Freiheit ſich 
zu geftalten nach feiner Art und nach allen Richtungen, 
troß feiner Verwandtſchaft, welche Beziehungen giebt, die 
| dazu dienen, es in feiner Entwicelungsthätigfeit zu leiten, 
und innerhalb -eined " harmonifchen Ganzen zu erhalten. 
Gehen wir alfo darauf zurüd, es fei in der Mimik gleiche 
ſam die Wiederbelebung des in der zeichnenden Kunſt 
erſtarrten Lebens: ſo koͤnnen wir ſagen, dieſe Wiederbele⸗ 
bung erfolge allerdings, aber zwiefach, einmal auf der 
bildneriſchen Seite (dieſe würde aber die Tanzkunſt geben), 
zweitens auf der malerifchen Seite, und hier falle fie mit 
der eigentlichen Grundlage der Mimik, wie wir fie bereits 
angegeben haben, zufammen, und behält zugleich ihre riche 
tige Beziehung auf die zeichnende Kunſt. So wie in der 
Malerei dad Teleologiſche, d. h. das innere Leben der 
Melt hervortritt: fo herrfcht auch das innere Leben in der 
Mimif, und dieſes kann fich auch wieder nur dem innern 
Zufammenhange ‚nach, durch Setzung eined Lebens als 
Prinzip frei und ficher geftalten. _ 

So bfeibt alfo die Mimik, ald Kunſt des fichtbaren 
Bewegens, an das Näumliche. gebunden, und obgleich fie 
die Kunft des Lebensausdrudd ift und in ihr das Teleo— 
Iogifche fcheinbar vorwaltet, eine plaftifche Kunft. Es muß 
aber dadurch auch Flarer geworden fein, daß fie im Gebiete 
der fihönen Kuͤnſte als integrirender Theil nicht fehlen darf, 
und was von dem Verdammten derfelben aus religiöjen 
oder moralischen Gründen zu halten: fei, 
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$. 69. 

Die in der Mimik als Ausdrud des Verhält- 
niffes eines individnellen Lebens zur Welt liegende 
Grundehärigfeit ift die Bewegung des Anziehens 
und Abftoßens, fo daß fi) Das ganze Geberdenfpiel 
entwidelt als ein Mannigfaltiges der Modificationen 
diefer Grundthätigfeit von dem Gedachten in ber 
Poeſie. 

Durch die genauere Betrachtung der Thaͤtigkeit in der 
Mimik wird das in Betreff des innern Weſens und Le— 
bens der Mimik im vorigen $. Geſagte noch mehr beftät- 
tigt. Die ganze Thätigkeit der Mimik laͤßt fich namlich 
als eine folche erweifen, die in ihrer Entwicelung zu einem 
Mannigfaltigen verjchiedener Erfcheinungen von innen nach 
außen fortgeht, von dem Innern Erregen auhebt und diefes 
verbreitet durch die ganze äußere Erfheinung des Darfiels 
lenden und letztern felbft endlich im Gegenfaß gegen das 
Binden der Welt erregt. Jede Lebensaußerung entficht 
durch ein Erregen ober Erregtwerden und durch ein Binden 
diefes Erregend. Da nun der Lebensausdruf nur entſteht 
durch Lebensänßerungen, fo wird auch der in der Mimik 
Varzuftellende Ausdruck bedingt und abhängig fein von dem 
Erregen des Lebens und davon, wie Diefed Erregen als 
fihtbare Erfcheinung hervortreten kann. Da aber das Le: 
sen, das fich bier außert, ebenfalls ein inneres iſt: fo 
entwickelt fi) auch der Ausdrud als ein zunehmendes Er— 
regen von innen nach außen in folgenden Abjtufungen, 
vorausgefeßt, daß das Erregen ein innerlich freies, nicht 
wieder durch ein andres entgegenwirfendes gebunden ift. 

Die erftie Erjcheinungsart iſt bloß in den Augen, in 
der Bewegung der Geſichtszuͤge und hoͤchſtens noch des 
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Kopfes, bei uͤbrigens völlig ruhiger Haltung des Körpers 
und der Ertremitäten; die Erregung ift mehr im Innern 
thätig, der Grad der Stärke und Schwäche fommt dabei 
nicht gerade als wefentlich in Anſchlag. Zweitens die Erz 
regung verändert die Haltung des Körpers und feßt die 
Extremitäten in Bewegung. Die Erregung dringt aus 
dem inneren hervor und bemächtigt fi) der größern 
Maffen des Körpers, Drittens endlich), die Erregung 
treibt ihm ſelbſt von der Stelle, daß er den Ort verändert, 
Die Erregung bat den ganzen Körper durchdrungen, fie 
entreißt ihn gleichfam der Herrfchaft feiner felbft und 
treibt ihn zur Veränderung des Orts. 

Diefe drei Hauptmomente im Fortgange des Erregend 
find für eine wiffenfchaftliche Darftellnng der innern Thaͤ⸗ 
tigfelt der Mimik fehr wichtig, wenn man damit zugleich 
tiefer in ‚die eigentliche Bedeutung des Ausdruds und 
deffen Beziehungen geht. Sit der Auödrud Beziehung 
des Verhältnifies eined Lebens im Individuum zum Leben 
der Welt: fo ift das Erregen auch ein Erregen von Sei: 
ten des Lebens der Weit, wie ed im Dafein und Werden 
ſich offenbart. Es iſt alſo ein Erregen des Lebens, im 
Individuum, das da wirken kann als. ein förderndes oder 
hemmendes, wodurd) es widerſtrebt, fich bindet und ause 
gleicht, und dem Binden und Ausgleichen widerfieht. 

In der erſten Erfcheinungsart, wo die Haltung des 
ganzen Körpers noch ruhig bleibt, iſt die Lebensthaͤtigkeit 
noch befchrauft innerhalb des Könnens im Individuum 
gegen ded Könnens des Univerfumd, und das Können 
mit dem Können des Univerfums, noch beftimmt mit 
dem Charakter diefer Befchranfung bezeichnet, giebt nur 
erft den Widerfchein der innern Thaͤtigkeit des Erregens 
und Bindens im Auge und den Mienen, Sn der zweiten 
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wird diefe Beſchraͤnkung mehr aufgehoben, das Können 
mit dem Können des Univerfumd wird überwiegender, 
und zeigt fich erjt in der Veränderung der Eörperlichen 
Haltung und Bewegung der Ertremitäten; die Befchräns 
fung hat fich erweitert, aber fie ift geworden zur Beſchraͤn⸗ 
fung durch die Welt. Die dadurch fich offenbarende Thätigs 
feit wird troß der unendlichen Mannigfaltigkfeit ihrer ficht: 
baren Geftaltung nur durch die verfchiedenartigften Modis 
ficationen die beiden Grundbeftimmtheiten, Anziehung und 
Abſtoßung, darftellen; diefe werden fichtbar in jeder. Vor⸗ 
oder Zurücbeugung ‚des Kopfes, der. Hand oder des gan⸗ 
‚zen Körperd. Endlich gewinnt das Streben, aud) die letzte 
Befchranfung durch die Welt aufzuheben, das Uebergewicht. 
Der Erregte will frei werden von der Beſchraͤnkung durch 
die Welt; er will fie beberrfchen, ihrer Gewalt entgehen 
und die Anziehung. und Abftoßung Außert fich durch Veraͤn⸗ 
derung des Orts, 

Innerhalb diefer drei Momente des Ausdrucks Liegen 
alle Elemente mimifcher Darſtellung, die Natur und das 
Reben hat fie felbft und ihre Entwidelung in den Umfang 
berfüben befchloffen, - and. der eben entwidelte Gang ders 
felben kann den Maßſtab enthalten: für alle. die mannig- 
faltigen. Modificationen, wie fie durch das Erfcheinen des 
Lebens im Augenblicke bedingt werden. Doch weiter darf 
eine Aeſthetik wie die gegenwaͤrtige nicht gehen, ſie hat 
ihrer Aufgabe Genuͤge gethan. 

Ob aber auch die Mimik ein Mannigfaltiges ver— 
ſchiedener Erſcheinungsarten als Gattungen der Darftellun: 
gen und Kunſtwerke gebe, dieſe Frage zu beantworten, 
duͤrfte auch hier nicht uͤberfluͤſſig ſein, ſollte auch nur dar— 
aus hervorgehen, daß es nicht der Fall ſei, und warum 
es nicht fein koͤnne. 


289 


Daß freifih das mimifche Kunftwerf an fich Fein 
Bleibendes ift, als das Werden einer beflimmten Reihe 
von Lebenserfcheinungen, fondern nur in fo fern es eine 
beſtimmt erfaßte Reihe ift, die immer wieder erneuert 
werden Tann, giebt uns doch Fein Recht, ibm den Namen 
Kunſtwerk abzufprechen, da ed eben dadurch) als ein Blei⸗ 
bendes gelten muß, daß feine Erneuerung möglich iſt, 
freitich mit der Einfchranfung, daß es nie ganz in allen 
Einzelheiten daffelbe fein werde, und daß ed feine Iden⸗ 
tität erhalten muͤſſe durch. die Beſtimmtheit des innern 
Lebens in dem Gedachten der Poeſie. , Eine fo flüchtige 
Erfcheinung ald Kunftwerf deutet, ‚allerdings fchon auf 
eine Eigenthüntichkeit, die. manched in andern Künften 
Bedingte ausfchließen oder wenigfiens anderd geftalten 
werde, und wir haben taher., vorzüglich auf den Stande 
punkt zu fehen, auf welchem, in Beziehung auf das 
Erregen und Binden, die Mimif in dem Gefamtgebiete 
ber Kunft ficht. | 

Das Erregen kommt, wie wir wiffen, berüber aus 
ben Gebiete des Zeitlichen, und zwar von der Poeſie und 
Beredſamkeit ausgehend durch die Kunft- des MWortflanges. 
So geht eö alfo aus von dem Denken und dem Gedachten, 
und ift feiner Natur nach ein inneres geiftiges Erregen, 
denn was etwa dumh bloßes. förperliches Erfcheinen und 
Thun als erregend wirft, ift beſonders in der Mimif als 
Kunft meift untergeordnet, führt auch Immer auf ein Ges 
dachtes zurüd, und verbindet fih unwillkuͤhrlich wieder 
mit dem. Worte. Daraus geht auf diefer Seite die Ab: . 
hangigfeit der Mimik hervor von der Poefie und Nedefunft, 
Das Bindende des Raͤumlichen auf der andern Seite wird 
nur hervorgehen koͤnnen aus der zeichnenden Kunft, und 
zwar, vermöge der ganzen Stellung des innern Weſens 

UI, [19] 
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der Mimik gegen dieſelbe, von ihrer mälerifchen Seite, 
wo alfo das Teleologiſche vorherrfcht.e Da aber in der 
Minjk das Raͤumliche wird zum fihtbaren Bewegen, alfo 
da es frei wird bon dem völligen Gebundenfein, und ferner 
wieder nur Das Teledlogiſche es iſt, was frei wird: fo 
muß nothwendig auch das Neinplaftifche einen befchranften 
und untergeordneten Einflaß behaupten, der fich zeigt in 
der Vermeidung alles Ungeftalteten, bie Harmonie plaſti⸗ 
ſcher Formen zerftörenden, - alfo in der Vermeidung mimis 
fcher Ucbertreibung, wodurch aber Feine ſelbſtſtaͤndige Gats 
tungöverfchiedenheit gegeben Hit. 

Die Bildnerei, in fo fern ein Einfluß, vermöge ihrer 
imnigeh Verbindung mit der Malerei, denkbar ift, fest ein 
vwirffiched Freiwerden des Praftifchen felbft, welches dann 
aber in die Tanzkunſt fälle, und mar in fo fern wieder 
wirfjam wird auf die Mimik, als die Tanzkunſt felbft eins 
wirfend erfcheint, entweder ald Prinzip veredelter Darftels 
lung des Körpers in Stellung und Bewegung, oder in fo 
fern die Symbolik der Bewegung berübertritt aus ver 
Tanzkunſt, greihfem als Vehikel und Grundriß, wohinein 
die Mimik die feinere Ausführung trägt, in den Pantomimen 
und pantomimijchen Ballets, wo denn aber freilich auch, 
wie dies, bei einer foldyen Verbindung der Tanzkunft mit 
der Mimik, innere Nothwendigkeit ift, die Kunft des Wort: 
langes zuruͤcktritt, und der Muſik, ald dem Erregenden, 
Prag macht. Denn eine Pantomime ohne Mufif und 
Tauz wire eine widrige Darftellung unter Stummen, fo 
wie en mimifched Ballet, in welchem das Wort das Er: 
regende bliebe, ein poffirliched Ungeheuer. So erhalten wir 
zwar eigne felbftfiändige Gattungen durch Einwirkung der 
Tanzkunſt, aber nicht ſowohl innerhalb der Mimik ſelbſt, als 
auf der Graͤnze und in Berührung mit einer andern Kıurl. 
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Was alfo von Verfchiedenheiten in der Mimik fi) er: 
giebt, ift fo beftimmt von der Voefie bedingt und damit 
zufammenhangend, daß alle Erfcheinungsarten der Darfiels 
Lungen, welche einen felbfiftandigen Charakter behaupten, 
aus entfprechenden poetifchen Ericheinungen gedeutet wer: 
ben müffen. Go wie 3. B. das Erfaffen der Form des 
Univerfumsd in Beziehung auf das Ideal oder die Wahr: 
heit und Unwahrheit in der Poefie, die Verfchiedenheit de 
Komifchen und Ernften giebt, und in leßterın wieder die 
mancherlei Erfcheinungen des Tragifchen, Hervifchen, Rüh: 
renden u, dgl: fo fpiegelt fich natürlich der Ausdruck 
defjelben in der Mimik und prägt fich jedesmal zu einent 
beftimmten Charakter aus; wiewohl wieder nicht geleug⸗ 
net werden kann, daß ber Unterſchied des Komifchen und 
feines Entgegengefegten in dev Mimif eine befondere Selbfts 
ftändigfeit gewinnt, da der Ausdruck als Deziehung des 
Verhaͤltniſſes zwifchen dem Individuum und der Mert 
grade die Beziehung auf Wahrheit und Unwahrheit ber 
Form des Univerfumd am beftimnteften beleben muß, fo 
wie auch jenes Verhältniß zwifchen Dafein und Form, 
zwiſchen Daſein und Daſein und zwiſchen Form und Form 
ſich mannigfaltig an Umfang und Bedeutung darſtel⸗ 
len wird. 

Uebrigens verdient noch bemerkt zu werden, daß die 
Mimik, in ihrer Bedingtheit durch das Gedachte der Poeſie, 
nur mit demjenigen in der letztern voͤllig zuſammentreten 
kann, (fo daß beide: in einander aufgehen,) wo das drama: 
tifche Prinzip mehr oder weniger vorwalter, daß alfo auch 
dadurch wieder eine Befchränfung des Mannigfaltigen 
ſelbſtſtaͤndiger Erfcheinungsarten gegeben ift; daß ferner 
die Mimik in ihrer vollen Wirkſamkeit da nur erfcheinten 
wird, wo auch dad Dramatifche wirklich ſich ferbftfiändig 
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und freibewegt, daß daher in andern Dichtungsarten fich 
die Mimik nur bejchranfen wird auf ein andeutendes Bes 
gleiten des Leſens und der Declamazion und fi) alfo ber 
Kunfi des Wortklanges unterordnen. Denn da fie ihrem 
Mefen nach vorzüglich” darauf angewiefen ift, ein indivis 
duelles Sein in dem Erfcheinen feined Verhaͤltniſſes zur 
Welt auszubilden: fo würde ein Beftreben, diefer Beftim: 
mung außer dem Drama und defjen wirklich dramatifcyer 
Darfiellung zu genügen, etwas leiften wollen, was nicht 
gewollt werden foll, weil ed nicht geleiftet werden Faun. 
Das Aufheben des eigenen Seins des Darfiellenden gegen 
vielfacheö fremdes Sein, um jedes einzelne in fich (zu: 
gleich) aufzunehmen und in feiner vollen Wahrheit auszu: 
bilden, ift nicht möglich, ohne daß zugleich ein beftimmtes 
Fefthalten des eignen Seins geſetzt wird, weil fonft aller 
innere Lebenszufammenhang In dem Darftellenden aufge: 
hoben würde. Eo entfteht ein Widerfpruc), der nur eben 
durch Beſchraͤnkung der Mimik auf jened andeutende Bes 
gleiten ausgeglichen werden Tann. Es wird alfo die Herr: 
fhaft des Darfiellenden Lieber grade beftimmt zu geben 
fein und die Darfiellung jelbft dadurch mehr einen epifchen 
Charakter gewinnen müffen. Verſuche eines entgegenſetz ten 
Verfahrens koͤnnen als Kunſtſtuͤckchen und Proben mimi— 
ſchen Talents zuweilen uͤberraſchen und unterhalten, aber 
. fie werden ‚nicht als mimiſche Kunſtwerke gelten dürfen, 
befonderd da in ihnen nur dad mimifche Talent in Abficht 
des Technifchen in Anfpruch genommen werden Kann, 
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4. Die Tanzkunſt. 


$. 70. 


Die Tanzkunft als Symbolif des Bewegens 
ift Ausbildung des Kaumes durch Bewegung, und 
deshalb aud mit dem Beftreben die Dimenfionen 
des Raumes darzuftellen. 


Eo wie unter den Künften des fichtbaren Bewegen 
die Mimik fic) gründet auf den Yusdrud, d. h. auf das 
Sichtbarwerden des Verhältniffes zwifchen dem Individuum 
und der Welt, oder auf das innere Lebensverhaͤltniß der 
Welt überhaupt: fo die Tanzkuuſt, als Symbolik des 
Bewegens, nur auf das Bewegen und deſſen Erſcheinungen. 
Bewegung iſt aber nichts andres, als die Thaͤtigkeit des 
Strebens der Raumerfuͤllung, wie es ſich offenbart als 
äußere Erſcheinung der Verhaͤltniſſe ſchon raͤumlicher Ers 
fuͤllungen gegen einander. In der Bewegung liegt alſo die 
Beziehung auf die Raumerfuͤllung des Weltalls, auf die 
raͤumlichen Verhaͤltniſſe der Weltkoͤrper und der Koͤrperwelt, 
alſo gleichſam auf das Leben des Welltalls, in fo fern es 
einen Raum einnimmt. Die Tanzkunſt giebt alſo auch 
eben eine Symbolik des Bewegens, weil durch die Bewe— 
gung, alſo mit all dieſen Beziehungen auf das Leben des 
Weltalls, die Form des Univerſums dargeſtellt wird. Sie 
tritt alfo auch mit der Baukuuſt natuͤrlich in eine Reihe, 
weil diefe Ausbildung des Näumlichen ift durch die Bes 
gränzung des Raumes zu einer ſtehenden Gefchloffenheit 
defielben, die Zanzkunft aber Begranzung des Raumes 
durch ein zeitliches Entwideln und Ausbilden deffelben. 
In ihr iſt alfo auch dad Bewegen das, worin die Form 


24 


tes Univerfums erfaßt werden foll, Dagegen in der Mimik 
fie in dem Leben felbft erfaßt wird. Deshalb tft aber 
auch die Tanzkunſt eine Eymbolif ded Bewegend, weil 
die Form des Univerfums in der Erjcheinung des Bewegens 
felbft Tiegt, in der Mimik aber, in dem Leben, das id) 
durch fie offenbar. Es fleht ‚deshalb auch die Mimik 
natürlich mit der zeichnenden Kunft (Bildnerei und Malerei) 
in einer Reihe, weil in diefer ein Leben fefigeworden ift. 

Iſt es nun erwiefen, wie e8 aus dem ganzen Syitem 
bed Organismus der Kunft überhaupt hervorgeht, daß der 
Zanz das eigentliche Leben des Raͤnmlichen ift, ein Frei— 
werden deſſelben von der Gebundenheit des momentanen 
Erfaſſens gegen das gefamte Werden: fo tft auch die Ent: 
wicelung feiner Thätigfeit wieder begruͤndet ald ein Aus: 
bilden des Raͤumlichen durch die Bewegung und nothwens 
dig wieder das Streben ber Darftellung des Raumes nad) 
den drei Dimenfionen. In der Mimik war jede Bewegung 
eine Erregung des freien Lebens, nur bedingt von dem 
Verhaͤltniß des Individuums zur Welt, daher war eö wes 
iger gebunden durch die Beziehungen auf das Raͤumliche, 
ed waltete darin mehr bie Zeit ald der Raum. Su der 
Tanzkunſt ift aber wieder nur mehr Beziehung auf das 
Leben, fie ift daher auch unabhängiger von einem beſtimm⸗ 
ten einzelnen Leben, oder vielmehr von dem Verhaͤltniß 
eines individuellen Lebens zur Welt; aber deshalb bedingt 
durch die Begränzungen des Raumes und die Dimenfionen, 
und daher tritt hier wieder das geometrifche Abichließen 
des Raumes, aber freilicy in der Zeit, ein. Daher die 
geradlinigen Bewegungen, das Bilden von Curven und 
Kreislinien ald geometrifche Gejtaltungen. 

Wichtig ift aber noch das Verhältnig der Dimenfionen 
in andrer Hinfiht. In ber Baufunft war ed darauf 
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abgefehen, den Raum als einen flehenden abzufchließen. 
Hier ließen fi) auch alle drei Dimenfionen fichtbar begraͤu⸗ 
zen, nud ein Gebäude ift daher zu betrachten als ein nach 
allen drei Dimenfionen begranzter Raum, oder ald ein 
Körper. In der Schöngärtnerei, wo die Ausbildung des 
Raͤumlichen durch das Keben der Natur gefchieht, bilder 
fi) der Raum als flächichte Darfiellung aus im Großen ; 
aber weil ed dabei auf das Dertliche anfam: fo waren 
die beiden Dimenfionen der Fläche, die hier vorherrfchen, 
wicht diejenigen, deren Wefen nur in der Beziehung unter 
ſich Liegt; fondern das flahichte Verhaͤltniß entftand aus 
der einen Langendimenfion und aus einer zweiten, welche 
eigentlich die Beziehung auf den Erfaffenden giebt, und 
fo ihrer Natur nach beſtimmt ift, die Körperlichkeit für 
das Erfaffen zu geben. Soll daher in einem Gartenkunfts 
werke dieſe Dimenfion der Körperlichfeit wieder für ſich 
gehalten werben, ımd die gegebnen Slächendimenfionen wies 
der in ihr wejentliches Verhaͤltniß, nach welchem fie bloß 
die Beziehungen des Zuerfaffenden unter fich gegen beu 
Erfaffenden geben, zurüdtreten: fo kann dies nicht anders 
gefchehen, als dadurch, daß der Erfafjende fich gleichfam 
ausfcheidet von dem Verhältniß des Fläachichten, in welchem 
er mit befangen it durch das Dertliche, und fich fegt 
"außer der Erdfläche, welches nicht bloß von einem Hügel 
oder Thurm aus gefchehen darf, fondern bei einem maßi: 
gen und leicht zu überfehenden Garten oder Theil deffelben, 
ſchon von der Höhe des menfchlichen Körpers möglich iſt. 
Dadurch wird die förperliche Dimenfion, d. h. die Bezie⸗ 
bung auf den Erfaffenden wirflich getrennt you den beiden 
andern und zur Höhe. 
| Daſſelbe Verhaͤltniß findet in der Tanzkunſt flatt. 
Auch hier Eonnte die Raumausbildung nur eine flächichte 
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fein; durch dad Dertlidye mußte die Beziehung auf den 
Erfaffenden als Laͤngendimenſion mit in der Flache bleiben, 
die dritte Dimenfion aber in der Höhe Tiegen. Sollte nun 
der Raum ausgebildet werden durch Bewegung: fo mußte 
natürlich es zuerft flachiche durch horizontale Bewegung 
gefchehen; follte aber auch noch die dritte Dimenfton, alfo 
die Höhe durch die Kunft dargeftellt werden, fo Fonnte 
dies nicht anders ‚gefchehen, als Durch fenfrechte Bewegung 
oder durch — den Sprung. Nun ift zwar Feine horizons 
tale Bewegung möglich ohne fenfrechte, weil jede Veran 
derung des Orts ein Freimerden von dem Gebundenfein 
durch def Ort iſt; dennoch aber wird Feiner den Unterfchied 
leugnen zwifchen einer fenfrechten Bewegung, welche bloß 
dazu erfolgt, um bie horizontale möglich zu machen, und 
die alfo immer wieder von Moment zu Moment durch ein 
horizontales Fortfchreiten, oder vielmehr durch das Binden 
von Seiten der Erdoberfläche unterbrochen wird, und zwi: 
fhen einer Bewegung in der beftimmt das Streben Liegt, 
von jeder Gebundenheit durch den Ort frei zu werden. 

Es wird alſo die Tanzkunft eine Thätigkeit zeigen 
koͤnnen durch Bewegungen in horizontaler Richtung oder 
in fenfrechter, welche Verfchiedenheit, ob wohl in der Tanz— 
kunſt beide Arten von Bewegungen nie allein vorkommen 
koͤnnen, doch merfwirdig iſt, weil darin durch. Vorherrfchen 
der einen oder der andern Art wirklich die Elemente einer 
äwiefachen ganz verfchiedenartigen Entwickelung gegeben 
find. Ehe wir aber dazu fchreiten, dieje Entwicelung ſelbſt 
noch genauer zu betrachten, muffen wir noch das Element 
einer andern Eutwidelung unterfuchen, die und dabei unent: 
behrlich fein dürfte. 

Es ift namlich in der Tanzkunft nie 3 Kur das Be: 
wegen gegeben, fondern auch. das Stellen, worauf, als auf 
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ein nothwenbiged, aus ber Zanzkunft hervorgehendeg, 
fchon bei Gelegenheit der übrigen Künfte hingedeutet wurde, 
Jede Stellung ift immer nur eine gebundene Bewegung; 
die Stellung bezeichnet dad Verhältniß eines Gegenftandes 
zu den übriger dem Dertlichen nach, und fobald dieſes 
Verhaͤltniß befonders herausgehoben und bezeichnet. wird: 
fo _ wird auch zugleich gebundne und wieder frei zu wer: 
dende Bewegung darin miterfaßt werden müfjen, weil bie 
Beſtimmung eines örtlichen WVerhältniffes nur durch Bewer 
gung erfolgen Kann, und alfo in der Beſtimmtheit des Derts 
lichen auch die Bewegung mit gegeben fein muß. Es wird 
alfo auch die Stellung und ihre Entwidelung zu einem Mans 
nigfaltigen, eben deshalb ein Erzeugniß der Tanzkunſt fein, 
weil die Entwidelung nur durd) Bewegung möglich wird. 
Da nun aber der menfchliche Körper, als vorzüglich 
geeignet Bewegung am vollfommenften und bedeutungs« 
vollften hervorzubringen, ſelbſt in. allen feinen Theilen ein 
Bewegliches ift, und zwar .fo, daß jeder Theil in feiner 
Beweglichkeit einen verfchiednen. Charakter und Bedeutung 
in Beziehung auf das ganze aͤußere und Innere Leben des 
Menfchen hat: fo wird, wenn berfelbe in irgend einem 
örtlichen Verhältuiffe ald ruhend, d. h. im Zuftaude ber 
Gedundenheit feiner Bewegung in Bezug auf die außer 
ihm befindlichen Gegenftände, ſelbſt geſetzt iſt, noch die Ber 
wegung der Theile bleiben, welche allerdings nicht minder 
in einem örtlichen Verhältniß zu den außern umgebenden 
Gegenfiänden und in einer gewiffen Beziehung darauf, 
jedoch bedingt durch das. Verhältniß und die Beziehung 
auf dad Ganze des Körpers feibft und deffen Leben, erfols 
gen muß. Es wird. alsdann aber diefe Bewegung wieder 
gebunden und zur Stellung werden koönnen, gleichfam zu 
einer mehr in ſich ausgeführten. Dadurch ift aber zugleich 
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in Abficht der Bedeutung diefer Stellungen ein Zwiefaches 
gegeben, namlich eine bloß räumliche durch die Ausbildung 
des Raumes zu einem ebenmäßigen Bilde, die nun als 
eine reinplaftifche gelten kann, und zweitens, in fo fern 
diefe gebundenen Bewegungen zugleicy Bezeichnung fein 
koͤnnen des VBerhältniffes des Lebens im Judividuum zur 
Welt, alfo Geberden, und das Bezeichnen Ausdruck, wos 
Durch die Bedeutung der Stellung zugleich) eine mimifche 
wird, Es wird alfo bier der Berührungspunkt gegeben 
fein zwifchen der Tanzkunſt und Mimi, wodurch das 
fhon im vorigen $. erwähnte Zufammentreten beider zur 
‘ Erzeugung eigner mimifchafthetifcher Kunftgebilde, der Panz 
somimen und pantomimifchen Ballets, möglid) wird. Es 
liegt aber die Nothwendigfeit dieſes Zufammentretend des 
bloß Räaumlichplaftifchen und des Mimifchen wieder darin, 
daß jede Stellung ein Bild ift für das Erfaffen der Form 
bes Univerfumsd, in jedem Bilde aber nothwendig Eben: 
maß, Harmonie und Ausdruck fein muß. Dabei iſt aber 
noch das Zufammentreffen der Tanzkunft und Mimik bes 
ſonders wichtig, weil fich beide grade in der Harmonie 
des Bilded begegnen und fich wechfelfeitig für diefelbe erre= 
gen und binden, worin wieder dad Prinzip liegt für den 
ruhigharmonifchen Charakter aller piaftifchen Kunft des 
griechifchen Alterthums. 

Ferner: Jede Bewegung giebt in ihrer Entwidelung 
eine Reihe, ahnlich der Linie, ind Unendliche nach zwei ent: 
gegengefeßten Richtungen; es wird aljo auch, wenn auf 
befondere Verhaͤltniſſe der Erfcheinungen inmerhalb der Bes 
wegung felbft Rücficht genommen wird, wie bei ber Linie, 
der Anfangs» und Schlußs Moment der Bewegung überall 
willküprlich in jeden Moment gefet werden koͤnnen. Es 
wird aber ferner jener Anfangs: und Schluß= Punkt 
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bedingt fein durch das befondere Verhaͤltniß der Erfeheinuns 
gen innerhalb der Bewegung, welche dadurch, daß fie zu 
einander in einem befondern Verhaͤltniß ftehen, ein Ganzes 
bifden und fi) den Anfangs und Schlußpunkt felbft 
fegen, den erften nämlich in einer Stellung, die fo wenig 
als möglich örtliche und mimifche Beziehungen von bejonds 
ver Beftimmtheit Hat, und den letzten in einer andern, 
aus welcher gleichfam diefe Beziehungen verfchwinden und 
bloß zu allgemeinen, feine befondre Bedeutung ausfprechens 
den, werden. —F 

Jetzt muͤſſen wir aber noch die Stellungen und die 
Bewegungen der Theile des menſchlichen Körpers, nach⸗ 
dem wir fie erft bloß in Hinficht auf den ruhenden Körs 
per und auf Bewegung im Allgemeinen kennen gelernt 
haben, mit ben verfchiednen Arten der Bewegung, der 
horizontalen und fenfrechten, zuſammenhalten und fehen, 
welche Refultate ſich durch dieſe Kombinazionen ergeben 
werden. 

Gleich von vorn herein finden wir, daß die Horizontale 
Dewegung ſchoͤn darum, weil ihr zwei Dimenfionen freien 
Spielraum geben, bei weiten mannigfaltigere Erfcheinuns 
gen entwideln kann, als die fenkrechte oder der Sprung, 
ber nur an eine Dimenfion gebunden iſt. Ferner wird bie 
horizontale Bewegung als die natürlichfte und, vermüge 
der Gebundenheit an die Erdoberfläche, dem menfchlichen 
Körper angemeffenfte, in welcher er fich beftändig befindet, 
und durch welche er in fo viele örtliche Verhaͤltniſſe zur 
übrigen Welt tritt, wie in Feiner andern möglich ift, auch 
diejenige fein, wodurd) die mannigfaftigfien örtlichen Ver— 
haltuiffe gegeben werden, und alfo auch die mannigfaltig: 
fien Erfcheinungen erfolgen Fünnen, Dieſe Bewegung wird 
deshalb auch den größten Umfang der Bedeutung haben. 
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Die ſenkrechte Bewegung dagegen, nur am eine Dimenfion 
gebunden, und in ihrem Beſtreben gerichtet auf Entfernung 
von ber Erdoberfläche , ein in ſich weniger natürliches 
Etreben, ift dadurch kaum im Stande, ein Mamnigfaltiges 
von Erſcheinungen zu geben , wenn man ihr nicht anders 
weitig zu Hülfe kommt, umd obgleich wir dieje Bewegung 
feinesweges bedeutungslos nennen wollen, ja man, fie in 
fi) betrachtet, eine recht großartige Bedeutung darin fins 
den könnte: fo wird doch einerjeits diefe Bedeutung wies 
der ſehr befchranft fein, und andrerfeits auch, bei der Aus⸗ 
führung durch manches nothwendig Störende, wo nicht 
gar vernichtet, doch verbunfelt werden. Endlich die hori⸗ 
zontale Bewegung ift, eben ald die natürlichfte auch die 
zwanglofefte, und darf alfo auch am wenigſten erzwungen 
werden, die fenfrechte aber muß durch große Anſtrengung 
erzwungen werden, und zwar durch eine Anfirengung, die 
alle Theile des Körpers in Anfpruch nimmt. Darin aber 
liegt das Prinzip alles Störenden deſſen, wodurch ber 
Sprung, ald Eutwidelung eines Mannigfaltigen von Er: 
fcheinungen in der Tanzkunſt, wichtig werden Tann. Wir 
wollen die Sache naher betrachten. 

Daß der Sprung durch die ihn bewirfende Anftren= 
gung alle Theile des Körperd in Anfpruch nimmt, wird 
niemand leugnen koͤnnen; man wird aber jagen, dies ift 
eine Schwierigkeit, die der Künftler überwinden muß, und 
die er ja auch wirkticy überwindet, denn was Fanı man 
mehr von ihm fordern, als daß jene Anftrengung fo wenig 
ald möglich, mindeften nicht auf eine ftörende Weife ſicht⸗ 
bar werde. Gut. Nun ift aber die Frage, ob durch die 
Ueberwindung diefer Schwierigkeit eine Kunſtleiſtung erfolgt, 
bie der Mühe werth iſt. Wir werden leicht zur Klarheit 
gelangen, wenn wir auf die eben aufgeftellten Verhaͤltniſſe 
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der horinzontalen und fenfrechten Bewegung zurücbliden, 
und zwar zunachft in Abficht ver Bedeutung. Wir wollen 
die möglichft böchfte hinein fegen, den Auffchwung vom 
Irdiſchen. Wird ein Sprung diefe Bedeutung, ic) will nicht 
einmal fagen, möglichjt rein, fondern nur erfennbar dars 
ftellen fönnen, bei der Schnelligkeit des Falles? Diefe Bes 
deutung müffen wir alfo beinahe fogleicy aufgeben, da 
feine fenfrechte Bewegung möglich ft, im welcher fich diefe 
Bedeutung ihrer Würde noch Fenntlich machen ließe. Es 
bleibt alfo der Freudenfprung, der aber vermöge feiner 
Befchranftheit ſich als eine untergeordnete Erfcheinung feßt. 
Berbinden wir nun mit biefem die räumliche Befchrankpeit 
einer Bewegung bloß von unten nad) oben und wieder 
zurüc, in welcher eigentlid) das Prinzip zur Entwidelung 
eines Mannigfaltigen gar nicht Tiegt, ſondern grade der 
Zerftörung derfelben, denn wirklich wird jede Mannigfals 
tigkeit der Bewegung, die fich auf horkzontalem Wege ent⸗ 
entwickelt , durch den Sprung fogleich unterbrochen und 
vernichtet werden — verbinden wir, fage ich, died damit 
und betrachten ed unbefangen: fo werden wir ehrlich geftes 
hen müffen, daß der Reiz diefer Erfcheinung doc) wohl 
vorzugsweife grade in ber Schwierigkeit und deren. Weber: 
windung, nicht in ihrem Kunftwerth Tiege, 

Schen wir auf die Stellungen und Bewegungen ber 
Theile des menfchlichen Körpers, wie fie fic) innerhalb der 
Gefamtbewegung deffelben in einer Darftellung der Tanzkunſt 
entwiceln, fo werden wir fogleich unbedingt zugeben müffen, 
daß auf dem horizontalen Wege jede Stellung und jede 
Bewegung der Glieder fi) auf das mannigfaltigfie in dem 
verfchiedenften Zeitmaße zu einer Darfiellung der Bewegung 
entwideln kann, in welcher fih Bild aus Bild in reicher 
Bedeutfamkeit zum vollendeten Ganzen geftaltet, 
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Bei ber fenkrechten Bewegung wird die Bewegung 
der Theile ded Körpers, wenn auch, im Falle einer großen 
Fertigkeit, das Störende der dazu erforderlichen Anftrens 
gungen uͤberwunden ift, nicht ganz aufgehoben, doch fehr 
eingefchrankt werden, da jedes Glied durch eine doppelte 
Richtung feiner Thaͤtigkeit, einmal auf die Richtung des 
Sprunges, und zweitens auf die eigne Bewegung, gehemmt 
ift, und beide Richtungen fich nothwendig werden ſtoͤren 
wenigftens beſchraͤnken müffen. Ferner die einförmige Nich- 
tung von unten nach ‚oben und wieder zuruͤck, enthält in 
fi) durchaus Feine Efemente zu mannigfalfigen Bewegun⸗ 
gen der Glieder; diefe muͤſſen alſo hineingebracht und wie⸗ 
der durch große Anftrengungen erkuͤnſtelt werden ‚ und 
da auch die Bedeutung fehr befchränkt ift, und alfo auch 
ihre Beziehungen darauf, nicht ans ihr felbft wieder zu 
entwiceln fen. &o werden die Bewegungen während des 
Sprunges nur in fich bedeutungstofe Verzierungen einer in 
ſich befchranften Bewegung, von eben fo befchranfter Bes 
deutung, bleiben, und daher aus mancherlei Arten von 
Fußfchnellern und Fußtrillern, Haltung und Schwingung 
der Aerme und Hande, Wirbelumfchwung des ganzen Körs 
pers u. dal, befichen. 

Betrachtet man dies ernjtlich und unbefangen, fo läßt 
fi) wohl die Folgerang nicht vermeiden, daß durch cine 
überwiegende unverhältnißmäßige Ausbildung des 
Sprunges, oder der fenkrechten Bewegung gegen die horis 
zontale, ein die Tanzkunſt zerfiörendes Prinzip in dieſelbe 
gebracht worden ſei. Daß biefe Ausbildung des Spruns 
ges in der gegenwärtigen Tanzkunſt überwiegend fei, be— 
weiſt die Herrſchaft derſelben überall, wo eigentliche Kunfts 
werke des Tanzes dargejtellt werden, nämlich auf dem 
Theater, daß fie aber zerfiörend wirken muͤſſe, Liegt darin, 
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daß ‚fie die Tanzkunſt broß hinfuͤhrt auf ein Lururiiren 
mit der Technik, welches Ieider freilich in unfern Tagen 
überhaupt nur zu fichtbar an die Stelle der wahren Kunft 
zu treten droht, und welches Naͤgell in der Mufif ganz 
anderd befämpft haben würde, hatte er fich feldft und 
die Kunft befier verſtanden. Diefes Lururiiren mit der 
Technik, muß aber, fo wie jede Kunft, fo auch die Tanz: 
kunſt fleigern zu einer feineren und endlich vielleicht gar 
zu einer gröbern Art — son Seiltänzerei, wo aller Reiz 
und alles Intereſſe entfieht durch Gaufelei, d. h. durch 
ein mannigfaltiged oft überrafchendes Spiel mit dem Seh: 
winkel der Zufchauer und durch Staunen über die unges 
wöhnliche Befiegung von Schwierigkeiten, welche zu über: 
winden der Menfc) eigentlich Fein natürliches Beduͤrfniß 
und Beruf haben kann; ein Staunen, dad natürlich) um 
fo höher ſteigt und alfo auch den Kunftfeiftungen einen 
um fo größern Werth giebt, je halöbrechender die Schwie⸗ 
rigfeiten find. Hätte fich in der Tanzkunſt der Römer 
der Sprung fo ausgebildet wie bei und: fo würden fie 
nicht unterlaffen haben, ihn noch nad) einer andern Seite 
ihrem Charakter gemäß, naͤmlich die fenkrechte Bewegung 
als Fall, auszubilden. Sie würden dann vielleicht Sklaven 
abgerichtet haben, in der Luft hangend, die Fünfilichften 
Bewegungen und Schwingungen zu machen, und nad) 
Vollendung diefer Schule hätte man die Fallfünftler dann, 
zur Beluſtigung des Volks, von hohen Thuͤrmen herabges 
ftürzt, fie während des Fallens ihre Kunftftücchen in der 
Luft machen fehen, und Dann tüchtig applaubirt. Wenig: 
ftend wäre eine ſolche Volksbeluſtigung eine Parallele zu 
ihren Gladiatoren= Spielen gewejen. Sch hätte diefen 
Scherz, ald unpaffend, unterlaffen, wenn nicht zugleich bes 
deutender Ernft darin wäre. Die Lefer mögen ihn finden. 
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Ich fordre indeß nicht die gänzliche Verbannung ber 
fenfrecyten Bewegung aus der Tanzkuuſt. Sie ift in der 
Natur derſelben als einer eigenthümlichen Art der Raumaus⸗ 
bildung mitgegeben, und begründet fogar eine Verſchieden⸗ 
heit ded Tanzes, welche als aus dem Weſen der Tanz 
kunſt hervorgehend anzuerkennen tft; ſoviel aber ift gewiß, 
daß eine Beſchraͤnkung des Gebrauchs deſſen, was aus ber 
Ausbildung der ſenkrechten Bewegung hervorgegangen: ift, 
als eine Reinigung der Tanzkunft angefehen werden Fönnte, 
und daß, wenn man bad eigentliche Prinzip und Wefen 
der Tanzkunft auszubilden fuchte Durch vorzuͤglich überiwies 
gende Ausbildung der horizontalen Bewegung, die Tanz⸗ 
kunſt erft wirkfich In ihrer Würde zu erkennen ware. So 
bedeutungslos das Meifte ift, was ſich in der Ausbildung 
der fenkrechten Bewegung ergeben hat, fo kann doch bes 
kanntlich auch dad Bedeutungslofefte durch den richtigen 
Gebraud) Bedeutung gewinnen, und ed würde alfo nur dies 
fer Gebrauch zu berichtigen und das Gaufelprinzip, das 
ſoviel Widriged und feldft Unanftändiges in den theatras 
liſchen Zanz gebracht hat (3. B. das Auseinanderfperren 
der Beine im Stehen auf einem Fuße bis fie einen rechten 
Winkel bilden, das Ausftredden derfelben u. m. dgl.) mit 
dem richtigen Kunftprinzip zu vertaufchen fein. 

Daß ſich auf den Unterfchied zwifchen dem horizonta⸗ 
len und fenfrechten Bewegen eine Berfchiedenheit in der 
Tanzkunſt gründet, bedarf einer ausführlichen Erörterung. 
So wie jener Uuterfchied in dem Weſen der Tanzkuuſt 
liegt, ald der Ausbildung des Näumlichen durch Bewer 
gung: fo mußte ſich auch dieſe verfchieden entwicdeln. 
In dem horizontalen Bewegen ift bei dem freiern Spiels 
raum durch die beiden Dimenfionen des Flaͤchichten, Das 
Bewegen des Einzelnen, wenn auch nicht ausgefchlojien, 
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doch. Aber das Bewegen Mehrer zur Entwickelung raͤum— 
licher Geftaltungen vorzüglich gegeben und zugleich die Mög: 
lichkeit durch größere Maffen Bewegender ein umfaffendes 
res und mannigfaltigered Bewegen darzuftellen, Es iſt 
alfo Mehrheit der Bewegenden und horizontales Bewegen 
gewiffermaßen natuͤrlich miteinander gegeben, auch wird 
‚nie ein fenkrechtes Bewegen von.einer oder mehrern Reihen 
Tänzer mit Pracifion, 'troß der Vebung und des Taktes 
ausgeführt werden, weil die verfchiedne Schwere jedes Eins 
zelnen verfchiedene Anftrengung des Erhebens und verfchies 
dene Befchleunigung des Falles bedingt. Wir Fönnen alfo 
fagen: die fenfrechte Bewegung oder der Sprung ifolirt den 
Tänzer, da felbft mehrere Taͤnzer, bei der Beſchraͤnktheit 
diefer Bewegung auf-eine Dimenfion, Feine erhebliche Mans 
nigfaltigkeit in diefelbe bringen Tönen, und in der Regel 
nur einen und denfelben Sprung Vieler geben. Die ſenk⸗ 
rechte Bewegung ſoll aber auch den Tänzer ifoliren, fie 
fol den Aufſchwung und das Erheben ded Einzelnen aus 
dem Leben und den Geftalten der Mafje geben. Hier wird 
num das Element der‘ Verfchiedenheit zwifchen dem Solo: 
tanze und dem Figuriren liegen, unter welcher Ießtern Bes 
nemung man den Tanz als horizontales Bewegen gegen 
den Solotanz leider zu weit in den Hintergrund gefchoben, 
und zus Unwichtigfeit zurücgedrängt hat. In dem Solo: 
tanz ift nun aber die fenfrechte Bewegung die vorherrfchende, 
und jeder eigentlich nichts andres ald ein Mannigfaltiges 
von Sprungausbildungen, verknüpft durch horizontales 
Bewegen und durd Stellungen, und ein Ballet eigentlich 
wieder nur ein Mannigfaltiges folcher Solotaͤnze, die aller: 
dings wohl einen verfchiedenen, aber in ihrer Verfchledens 
beit und Bedeutung fehr befchranften Charakter haben, 
verknüpft durch horizontales Figuriren eines Chords, befien 
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Bewegungen dann gewöhnlich Fury Einförmigkeit ſehr 
ermüdend find. Eo find unſere Ballets, wie fie den gan 
zen Charakter des theatralifchen Tanzes, der doc) eigents 
lic) als Kunftwerf gelten fol, bejtimmen, der aber auch 
eben eine große VBedeutungslofigkeit und Befchränftheit 
zeigt, von welcher er fih nur dadurch Iosmachen kann, 
daß er ein fremdes Entwidelungs : Etement in den panto= 
mimifchen Ballers aufnimmt, Beweis genug, wie wenig 
man moch die Symbolik des Bewegeus, und namentlich 
des horizontalen, verfianden hat. 

Nicht unwichtig dagegen ift die Bemerkung, daß ber 
Tanz, als Ausbildung ded horizontalen Bewegens außer 
dem Theater — auf dem Theater joll aber doch der Tanz 
als reine Kunfidarftellung gelten — im Dienft des gefells 
fchaftlichen Vergnügens durchweg faft ausfchließlich herrfcht. 
Die Urfachen laſſen fich Teicht einſehen, und, außer der auf 
der Oberfläche liegenden, daß ein Vergnügen, mit der zur 
Virtuoſitaͤt eines Ballettaͤnzers gehörigen Anftrengung erwor⸗ 
ben, kein Vergnuͤgen mehr ſein wuͤrde, ſehen wir auch noch 
die tiefer liegenden, daß der Tanz im geſellſchaftlichen 
Leben auch unmittelbar mit diefem im Zufammenhange 
ſteht. Das Leben ſelbſt tritt hier mit in den Tanz ein, 
indem eben hier ein gemeinfames Bewegen und Leben, und 
zwar ein verfchönertes, das ift, worin der Grund des Reis 
zes diefes Vergnuͤgens liegt. Eben jo merkwürdig iſt es 
auch, daß Feine andre Kunft, foviel aucy darin zu eigenem 
und zu Andrer Vergnügen dilettirt werden mag, fo allges 
mein und uͤberwiegend als gefelfchaftliches Vergnügen fich 
entwidelt und behauptet hat, als gerade der. Tanz; cin 
Unfiand, der aber auch eben wieder in jenem Intereſſe 
des gemeinfamen Bewegend und verjchönerten Beijammen: 
lebeus jeinen zureichenden Grund hat. Die meiſte Freude 
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hat der Menfch am Menfhen. Der Tanz aber entwickelt 
ein Leben, welches, ald ein außeres Erſcheinen, einen jeden 
als einen Öegenftand des Mohlgefallend für jeden darftellt, 
und in welchem zuerft dad Angenehme ftatt des Schönen fo 
teicht erfaßt werden kann, während die andern Künfte nicht 
fo gerade nur für einen jeden find, und auch der Einzelne 
mehr gegen dad Schöne der Kunft verfchwindet. Deshalb 
liegt auch im gefellfchaftlihen Zanze, und damit in der 
Tanzkunſt überhaupt, ein zwiefaches Entwicelungselement 
der innern Tendenz, namlich ein (im höheren Sinne) kos⸗ 
metiſches, vermöge welches durch die Kunft das ganze 
Menfchenteben in allen feinen Beziehungen ein Kunftwerk 
(nicht ein Fünftliched) werden fol, und ein finnliches, 
welches durch Erregung und Berfeinerung des finnlichen 
MWohlgefallend, bei dem Zutritt des feinern und gröbern 
Spiels des Gefchlechtötriebed, die Tanzkunſt nur zu leicht 
zu einem bloß finnlichen Taumel berabzieht. Ob es übri= 
gend rathfam fei, dem Tanze, diefer ſchoͤnen Entwidelung 
des frifhen Jugendlebens der Menjchheit, welches in dem 
Weſen der Tanzkunſt überhaupt eine fo großartige Bedeu: 
tung hat, das Verdammungsurtheil zu fprechen, oder ob 
vielleicht diefe Kunft von jener Verderbnig möglicdyft frei 
werden, und uͤberhaupt ihre Würde ald Kunft mehr aus⸗ 
bilden und fo das werben dürfte, was fie fein foll, wenn 
das urfprüngliche Wefen derfelben bei ihrer Ausbildung 
mehr verfianden und entfchiedner in Anjpruch genommen, 
befonders aber auf der Buͤhne die bedeutungsvolle Hori— 
zontalbewegung mehr herausgehoben wärde, uͤberlaſſe ich 
Andern zu beurtheilen, denn fromme Wuͤnſche ce 
nicht hierher. 
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Das Mannigfaltige der Erfcheinungen in der 
Tanzkunſt fegt fih, durch Erregen von der teleolos 


gifchen Seite des Kunftgebiets ber, als ein be 
fehränftes unter vorwaltendem Einfluß der Muſik. 


Setst noch zu dem Standpunkte der Tanzkunft in dem 
Gefamtgebiete der Kunft und der dadurch begrimbdeten 
Wechſelwirkung mit den übrigen Künften, Die Tanzkunſt 
fieht in ſolchem Verhältniß zu den übrigen Künften, daß 
das Erregen aud dem zeitlichen Gebiete in fie herübertritt 
durch die Muſik; ed ſteht daher auch die Tonkunſt in 
der entjchiedenften Wechſelwirkung zur Tanzkunſt, und be: 
währt ſich als ſolche in den wefentlichen Geftaltungen der 
letztern. So wie in ber Muſik eine jede Stimme ift eine 
charafteriftifche Einheit ded mannigfaltigen Tönens, fo in 
der Tanzkunſt jeder Taͤnzer eine Einheit des mannigfalti: 
gen Bewegens. Died giebt alfo ein der Stimmenmehrheit 
analoges Verhaͤltniß in der Tanzkunft, und eine Verbin: 
dung diefer Einheiten ded Bewegend zu harmonifchen Dar: 
ftellungen,. Eben fo tritt in der Tanzkunſt ein Verhaͤltniß 
ein, ähnlich dem fomphentfchen und diaphonifchen in der 
Mufit, welches in dem Verhältniß des Solotanzes zur 
Ausbildung ded horizontalen Bewegens in der Mehrheit 
von Tanzern, fo wie auch jdurch die mannigfaltigen Ge⸗ 
flaltnngen des Goloranzed (Pas de deux, Pas de trois 
u. dgl.) ſich hinfanglich offenbart. Wer ſich des in ver 
Muſik Gefagten erinnert, für den find Winfe hier genügend. 

Der Einfluß der Poeſie auf die Tanzkunſt, die hier 
befchranft ift auf den Weg des Erregend durch die Mufik, 
kann das Innere nur auf eine wenig darchgreifende Weiſe 
treffen. Schon in der Mufif, wo zwar noch ein Leben 
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des Ethifchen und Lyrifchen der Poeſie fich offenbarte, war 
es fchon fehr -[chwierig im Ethiichen ein Auseinandertreten 
bes Epifchen und Dramatifchen zu erkennen, wie es bedingt 
fein mußte auf den Wege des Erregens durch dieſes aus 
der Poefie, ald ein Inneres in der Muſik ſelbſt. Was 
durchgreifend als ein wirklich beftimmte Exfcheinungsarten 
Wirkendes in die Mufif eintrat, Fam mehr als ein Aeußeres 
hinzu, vermittelt durch die. Kunft des Wortklanges und 
deren Zufammentreten mit der Muſik. Da die Kunft des 
Wortklanges aber von der. Zanzfunft ganz ausgefchloffen 
bleibt: ſo iſt auch dieſes aͤußere Einwirken ganz aufgeho— 
beu, es ſei deun da, wo der Poeſie wieder durch die Mimik 
der Weg gebahnt iſt, well dann wieder ein befiimmtes 
Leben unmittelbar feldft hineintritt. Dadurch aber wird 
zugleich) Flar, daß die Mimik zur Tanzkunſt in demfelben 
Verhaͤltniß fleht, wie die Kunft des Wortklanges zur Mufik, 
Jener Mangel eines beſtimmten, mehr individuellen Lebens 
in der Tanzkunſt, die eigentlich, als Ausbildung des Raums 
lichen in der Bewegung, dad Leben des Univerfums felbft 
ben Räumlichen nach enthält, ift die Urſache, daß fie bei 
der Gebundenheit durch das Räumliche, nur einen Wider: 
fehein des Erhifchen und Lyrijchen als Andeutungen in dem 
horizontalen und ſenkrechten Bewegen darftellt, die aber in 
diefem aufgehen. 

Die ganze Bewegung ald NRaumausbildung hat ihre 
Hauptbefirebungen immer auf die Geftaltung eines Man: 
nigfaltigen gerichtet, das, vermöge feiner Beſtimmtheit, 
unter der dee der Raumausbildung alles dramatifche 
Sic)=felbft: Ergreifen und dem ganzen Merden Entgegen: 
fegen in fi aufuimmt, wie die Epoyde, dagegen freilid) 
die fenfrechte Erhebung als ein folches zu erkennen iſt, das 
aber zugleich mit dem Iprifchen Aufſchwung zufammenfallt. 
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Es bleibt alfo in der Tanzkunſt nur in fo fern Poetifches, 
ald man diefe Andentungen dafür erkennen will, und in 
fo fern jede Kunft in ihrer Thatlgkeit ausgehen muß von 
einem Denfen für das Erfaffen der Form des Univerſums 
rein für fi), alfo dad Allgemein=Poetifche aller Kunft, 
Das Binden ded Plaflifchen, fo entfchieden es aud) 
das Weſen der Tanzkunft beftiimmen hilft, kann feinen 
Einfluß doc) nur in Allgemeinen bewähren, da es ſich 
eigentlich darauf einfchranfen muß, als ein Hemmendes 
und Bindendes für das Erregen zu gelten, die plaftifchen 
Formen aber eben durd) dad Bewegen gegeben werben 
müffen. Es wird fi) alfo nur auf dad Ebenmaß und 
auf die ungeftörte Behauptung und das Feſthalten deffel: 
ben gegen das Erregen erſtrecken. Ferner aber, da bie 
Bewegung nur eine wirffich fimultane und ebenmäßige 
Ausbildung werden Fann im der Zeit, die Zeit aber ihr 
Maß gewinnen Faun durch Beftimmung ded Grades der 
Gefchwindigfeit: fo werden wir hier das Prinzip des Taf: 
tes und des Rhythmus finden, wie ed von bier hinüber: 
wirft in die Mufif, und natürlich das mancherlei Bewegen 
der Zanzkunft beftiimmt, als ein Mannigfaltiges der Ge: 
fhwindigkeit, fo daß die Entwickelung diefed Prinzips, 
zufammentreffend mit dem Charakteriftifchen jedes Tanzes, 
eigentlich das ift, was der ganzen Tanzkunſt Haltung und 
Beſtimmtheit in den einzelnen Erfcheinungen giebt. 
Da aber in ber Tanzkunſt doc) bleibt die Bezichung 
auf das Leben: fo entfteht noch die Frage: ob dieſe fich 
nicht darin bewähre. In der Muſik beftimmte fie fich 
nach jener Dreiheit im Gebiete der Kunft überhaupt, der 
Ahnung nämlich, dem Raͤumlichen und Zeitlichen, und 
gab fo den dreifachen Styl, den Kirchenfiyl, den Kammer: 
ſtyl und den Volksſtyſ. Die Nefultate einer Anwendung 
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diefer Beziehungsarten auf das Leben der Menfchheit durfte 
wohl beachtungswersh fein bei dem. Innern Zufammens 
hange zwifchen Muſik und Zanzkunft. Für den Kammer: 
und Volksſtyl finden wir fogleich in der Tanzkunſt das 
Entiprechende in dem theatralifchen Tanze und in dem 
gefellfehaftlichen, wo Nationaltänze ‚mancherlei Art bins 
länglich den Einfluß des Volkslebens, fo wie der Eigen: 
thuͤmlichkeiten deffelben offenbaren, da in dem theatralifchen 
Tanze hingegen, wie beim Kanimerfiyl in der Muſik, die 
Kunft eben nur als Kunft fich in Ihrer ganzen Pracht zeis 
gen will, wobei ſich fogleich der Zuſammenhang uufter 
theatralifehen Zanzkunft in ihrer Geftaltung mit diejer 
Beziehung auf das Leben erkennen laͤßt. Zür den Kirchenz 
ſtyl haben wir freilich jetzt nichts Entfprechendes. mehr; 
daß aber ein folches möglic) und in der Tanzkunft eben⸗ 
falls gegeben, aber nur im Conflict mit einem ungünftigen 
Prinzip in der befiehenden Religion unterging, dies ergiebt 
fit) {hen daraus, dag man die Tanzkunſt ald Symbolif 
der Bewegung anerkennen muß; fo wie auch aus ben 
wirffichen religiöfen Tanzen der vorchriftlidhen Zeit und 
. Ihrer Fortdauer noch im die chriftkichen Zeiten. Aber freilich 
mußte das Grundprinzip der chriftlichen Andacht fie vers 
drangen, da dieſe ein Selbftvernichten der eignen Indivi— 
dualitaͤt iſt, und ein Aufgehen in der höchften Idee, in 
der Zanzkunft aber gerade das Fefthalten und Darftellen 
der eignen individualität ihrem räumlichen Erfcheinen 
nach liegt. | 
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Durch das ganze Gebiet der Künfte entwickelt 
fih ein befonderes Streben aus dem Zeitlichen (Teleo= 
logiſchen) berüber in das Räumliche MPlaſtiſche) 
durch das Erregen, und umgekehrt aus dem Käum- 
lichen in das Zeitliche himiber durch das Binden, 
alle Künfte zur Darftellung eines einzigen Kunſt⸗ 
werfs zu vereinigen. Auf dem Wege des Erregens 


ergiebt fih die Oper, auf dem Wege des Bindens 
das Panorama, 


Mir fprachen fchon oben in dem Abfchnitt von der 
Kunft des Wortklanges ($. 57. ©. 123.) davon, daß die 
vier Künfte, die ebengenannte Kunft des. Wortffanges, bie 
Muſik, Mimif und Tanzkunft die Möglichkeit in fich trüs 
gen zu einer Darftellung zufammen ‘zu fließen. Diefe 
Möglichkeit gründet fich aber auf ein in dem gefamten Kunft: 
gebiete Tiegendes Streben zu einem Geſamt-Kunſtwerke 
von Seiten aller Künfte, ein. Streben das in dem ganzen 
Kunftgebiete urfprünglich ift, ſobald wir die Einheit feines 
innern Lebens erkennen; diefe Möglichkeit wird eben des⸗ 
halb aber auch nicht bloß die genannten Kuͤnſte, fondern 
alle umfaſſen. Allein in dem Gefamtgebiete der Kunft, 
fo fern fih darin das Leben eines Prinzips wirkſam zeigt, 
fanden wir das Erregen von der Seite des Zeitlichen oder 
Teleologifchen hinüber in das Raͤumliche und Plaſtiſche 
fortgebend, und ein Binden von dem NRäuntichplaftifchen 
aus, herüber in das Zeitliche oder Teleologiſche. Es wird 
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alfo das Streben, alle Künfte zu einem Kunftwerke zu 
vereinigen, fich. auch offenbaren als. ein Erregen und auf 
dem Wege deffelben, oder ald eis Binden und auf dem 
Wege deſſelben. Es wird durch. dad Erregen die Thaͤ— 
tigkeit jeder Kunft gleichfam herübergezogen werden- in das 
Gebiet des Zeitlichen, und umgekehrt durch das Binden 
jede in das Gebiet des Paftifchen oder Naumlichen, und 
alfo jede fich dem zeitlichen Erfcheinen unterordnen und 
felbft das Stehende und Bleibende zu einem Voruͤberge⸗ 
henden werden, fo wie umgefehrt im zweiten jedes Ber 
wegliche und Zeitliche zu einem Bleibenden. Dabei were 
den wir aber in dem Erregen fowohl als in dem Binden 
gewiffe Momente des Fortfchreitens erkennen, die fich zei⸗ 
gen werden: 1) in dem Gedachten, 2) dem hörbaren Ber 
wegen, 3) dem fichtbaren Bewegen, 4) dem völligen Er- 
ftarren oder Feftwerden, und bei dem Binden ruͤckwaͤrts. 
Mir betrachten zuerjt die Momente des Erregend um bie 
Nefultate kennen zu lernen. 

Auf der Stelle des Gedachten wird ſich das Erregen 
zuerft thätig zeigen als Poeſie, es wird alfo dem zu erzeur 
genden Kunftwerke dadurd) eine poetifche Grundlage geben, 
und ed alfo zu einem Erzeugniß der. Dichtfunft machen. 
Su dem Momente des hörbaren Bewegens wird die Kunft 
des Wortklanged das hoͤrbare Erfcheinen des Erregens der 
Sprache nach beflimmen; es wird hier eintreten in die 
Gebundenheit durch. das Versmaß und fp emdlich mit der 
Mufif zufammenfallen, zur Ausbildung des hörbaren Er: 
fcheinens dem bloßen Tönen nah. Seßt tritt es mit dem 
dritten Moment in das Gebiet des Näumlichen oder Pas 
flifchen ein, und zwar. durch die Kunft des Wortflanges 
in die Mimif, durch das rein: mufifalifche Element in 
die Zanzkunft. Durch diefes Eintreten in die Mimik ges 
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winnt aber die durch die Wechſelwirkung zwifchen Mimik 
und Poeſie fchon in die Poeſie gefete Beſtimmtheit, naͤm⸗ 
lich, daß das Kunſtwerk ein dramatiſches fei, eine Noth⸗ 
wendigkeit, die in dem Erregen des geſamten Kunſtgebiets, 
welches die Mimik natuͤrlich mit begreift, begruͤndet war — 
dieſe Beſtimmtheit fage ich, gewinnt ihr volles Leben, und 
fie wird ſich fogar Im Verein mit der Tanzkunſt entwideln 
Finnen zu pantomimifchen Erfcheinungen., Jetzt tritt aber 
der Moment ein, wo die Plaftif gleichſam ihre volle Reife 
erreicht hat, in dem alles Leben ein Stehendes oder Blei⸗ 
bendes wird. Da aber eben das Erregen alles in -fein 
Gebiet himüberzuziehen flrebt, da es alſo das Leben wird 
freimachen müffen von dem plaftifchen Erftarren: fo wird 
ſchon dadurch in der Mimik und Tanzkuuſt diefes Freiwer⸗ 
den gefett fein müffen, und es wird alfo in der zeichnenz 
Ben Kunft und in der Baufunft und Schöngärtnerei fein 
geben für ſich mehr bleiben koͤnnen; es wird aufgehoben 
werden, nur bie Beziehung auf das Leben gelten, und alfo 
die Bildnerei und Malerei ſowohl als die Baufunft und 
Gartenkunſt nur als Ausbildung des Räumlichen und 
Dertlichen gefeßt fein, welches aber eben durch den Ein 
tritt des Erregend, um ed mit dem übrigen Künften und 
Durch diefelben zum integrirenden Theile eines lebenden 
Kunftwerfes in das Gebiet des zeitlichen Erfcheinens hin⸗ 
überzuziehen, in ein bewegliches und wandelbares Erfcheinen 
verwandelt wird; Betrachten wir aber die Malerei, Bild: 
hauerei, Baufunft und Gartenkunft in Abſicht ihrer Faͤhig⸗ 
keit durch Erregung ein Wandelbared zu werden: fo fin⸗ 
den wir eine Folge der Abnahme biefer Fähigkeit nach. der 
aufgeftellten Reihe von der Materei bis zur Schöngartnerei, 
indem das Erregen am wirkfamften fein kann mit der 
J Malerei, die uͤberdies ſchon den Charakter des Teleologiſchen 
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oder Zeitlichen im Peaftifchen mehr vorwalten fäßt, weni— 
ger in der Bildnerei and fofort in der Baufunft und gar 
nicht in der Schöngärtnerei. Es wird alfo die Erregung 
nothwendig in der Materei eintreten müflen, wo überhaupt 
mehr der Charakter des Zeitlichen (Teleologiſchen) vorwalter, 
und die Bildnerei und Baukunſt, fo wie auch die Schön: 
gärtnerei oder Landichafterei mit der Natur, in diefe aufs 
nehmen muͤſſen. Es werden fi) alfo alle Erzeugniffe dies 
fer Künfte in maleriſche Kunftwerfe verwandeln, und fo den 
Raum geftalten, ald einen foichen, nicht bfoß in welchem 
dad Leben und Bewegen fi) zutragt, und an den es 
gebunden ift, fondern welcher fi auch felbft an das 
Leben und deſſen Erregen anfchmiegt, und daher audy 
alle Beziehungen und Geftaltungen deſſelben annimmt. 
Dad Kunftwerf, in welchem diefe Entwidelung fich 
vollendet, ift, wie jeder auf den erſten Blick gefehen hat, 
die Oper. 

Daß ſchon bei jeder dramatifchen Darftellung ein 
Aehnliches, wie wohl ein Befchränkteres ftatt findet, deutet 
darauf hin, daß allerdings dieſe ganze Entwiclelung des 
Erregend im innigften Zufanımenhange fteht mit dem dra= 
matifchen Prinzip, daß diefed feiner Urſpruͤnglichkeit nad) 
in der Mimik Liegt und in dem Gebiete des Zeitlichen (in 
der Poefie) fich ein Gedachtes fee, ald die geiftige Grunds 
lage und Seele feined Lebens; daß alſo ſchon bei der 
Darftellung ein Theil diefer Entwidelung des Erregens 
ſich werde ausbilden müffen, aber mehr einfeitig und unters 
geordnet, daß fie aber ſchon freier von flatten gehem werde 
in einem Zeitalter, wo das Teleologiſche uͤber das Plaſtiſche 
vorwaltet, da in einem plaſtiſchen Zeitalter die raͤumliche 
Ausbildung auf der Buͤhne ebenfalls nur ein Stehendes 
giebt (daher Einheit des Orts und der Zeit, und dadurch 
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nothwendige Außere Einhelt der Handlung), da jelbft die 
Mimik den Einfluß dieſes Gebundenfeins erfahren wird 
(3. B. durch den Maskenkopf der Alten) und alfo die Ent: 
wicelung der Erregung in dem gefamten Kunftgebier noch 
befchräufter wird fein müffen. Eben fo wird fi) aud) noch 
einfehen Laffen, daß nur in einem Zeitalter, wo das Teleo⸗ 
Yogifche vorwaltet, fich die Oper geftalten Fonnte, als Erz 
zeuguiß der Erregung durch das Gefamtgebiet der Kunſt. 

Jetzt iſt noch uͤbrig, daß wir auch das Binden auf 
ſeinem Wege durch das Geſamtgebiet der Kunſt verfolgen 
und zufehen, was für ein Reſultat wir befommen, da wir 
durchaus nicht auf der einen Seite fiehen bleiben dürfen. 
Die Momente ded Bindens find rückwärts (ſ. Seite 315.) 
von der völligen Gebundenheit an, 1) diefe felbft, der Zu— 
fand des Bleibenden, Starren, 2) des fichtbaren Bewes 
gend, 5) des hörbaren Bewegens, und endlich 4) des 
Reinzeitlichen (Gedachten) in der Poefie. 

Im erften Moment finden wir alfo natürlid) die zeich 
nende Kunft und die Baukunſt. Soll nun durch das 
Binden und. auf dem Wege deſſelben die Gefamtheit der 
Künfte zu einem Kunftwerfe vereinigt werden: fo müffen 
wir nothwendig von da auögehen, wo die Gebundenheit 
am unbebingteften und reinſten ift. Diefe finden wir aber, 
wenn wir zurücbligen auf die Reihe der plaſtiſchen Künfte, 
wie wir fie oben nach ihrer Erregungsfähigfeit orbneten, 
(Malerei, Birdnerei, Baukunſt und Schöngärtnerei) und 
diefe Reihe jett umkehren. Somit würde die Baufunft 
und die Schöngärtnerei die meifte Gebundeuheit haben, 
und zwar eigentlich die Schöngartnerei, weil ein Garten 
(ein Land) ſtets ein Räumlich » Gebundnes bleibt, und nie ein 
Bewegliches werden kann. Wir fegen und muͤſſen fie aljo 
auch ald das Erfte ſetzen in dem zu erzeugenden Kunſtwerke, 
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aber freifich in ihrer weiteften Bedeutung als Landfchafterei 
mit der Natur ſelbſt. Wäre nun das, was darin den 
Raum begränzt und ausbildet, ebenfalls ein Gebundenes, 
und nicht ein Leben (der Natur) ferbit: fo koͤnnten mir 
unmittelbar dabei ſtehen bleiben; fo aber muß offenbar 
wieder das Leben darin gebunden werden, died kann aber 
nur gefchehen, indem wir die Landfchafterei mit der Natur 
ferbft aufgeben, und an ihre Stelle die Landſchaftsmalerei 
im weiteften Sinne fegen. Ein Ruͤckblick auf die Schoͤn⸗ 
gärtnerei und Landfchaftömalerei, auf den räumlichen 
Umfang ihrer Darfiellungen, Färbung u. f. w. beweiſt 
hinlänglich, wie gerade die Landſchaftsmalerei, alfo die Mas 
lerei, hier eintreten Eönne und müffe, um das Binden zu 
bewirken. Wir feten aber auch die Landfchaftämalerei 
im eigentlichften Sinne an die Stelle der Landfchafteret 
mit der Natur, fo daß das Gemalte nicht fein foll ein 
Kunftwerf für fih, das Naturleben und in diefem die 
Form ded Univerfums darftellend, fondern daß ed das 
Naturleben darftelle als Raumausbildung für ein Anderes, 
alfo daß das Landfchaftögemäfde wirklich ein Dertliches 
fei, bloß ein Raum für ein darin waltendes Leben. Dief 
fetzt aber auch voraus, daß es den Befchauer diefes Ge: 
maͤldes fogleich mit in fich aufnehme, wodurch es fich ihm 
am befiimmteften fogleich als Raumnusbildung giebt, d. h. 
daß es ein Rundgemälde fei. Iſt nun aber diefe Gebun: 
denheit des NRäumlichen und Dertlichen gegeben: fo koͤnnen 
wir leicht die Gebiide der Baufunft und Bildnerei eintreten 
laſſen. Sie find in ſich fehon gebunden, und koͤnnen alfo 
von dem Raume, ald dem Dertlichen für fie, entweder 
felbft unmittelbar aufgenommen oder auch wieder erfeßt 
werden durch die Malerei, durch welche fie dann hinübertreten 
würden mit in die Ausführung der umgebenden Landfchaft, 
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Vieleicht Tieße fich beides mit Erfolg anwenden, wenn ffr 
ein Kunftwerf nur gehöriger Umfang gegeben würde, 
Jetzt aber tritt im zweiten Moment das Binden 
hinüber in das fichtbare Bewegen, und muß natürlich das- 
felbe, binden. Da das fichtbare Bewegen fid) aber offen: 
bart in der Zanzkunft und Mimik: fo wird die Gebunden 
heit derfelben fich offenbaren in Stellungen und gebundnen 
Geberden. Aber nun entfieht die Frage: woran foll fich 
die Gebundenheit der Stellungen und Geberdeun zeigen? 
Es kann hier nicht die Rede von dem fein, was fich an 
Werfen der Bildnerei zeigt; denn da wird es nicht erft 
gebunden durch) das Streben, ein Kunftwerf mittelſt Vers 
einigung aller Künfte auf dem Wege des Bindens hervor⸗ 
zubringen, jondern es iſt ſchon gebunden, vermöge des bes 
fondern Standpunkte der Kunft in bem Gefamtgebiete 
der Künfte. Es fol alfo das Bewegen der Mimik und 
Tanzkunſt ferbft, wie es ſich an Lebenden offenbart, gebun: 
den werben. Dieß wird begründet fein darin, daf die 
Geftalten, an denen ed gebunden wird, nicht für fich als 
Kunftwerke gelten follen, fondern nur als integrirende 
Theile des Geſamtkunſtwerkes von dem die Rede iſt; fie 
muͤſſen alfo, ald Geftelten für die Gebilde der Mimik und 
Zanzfunft den Innern teleotogifchen Lebenszufammenhang 
der Welt fefihalten und an fich darftellen, diefer wird aber, 
wie wir in der Malerei gefehen haben, durch die Farbe 
bezeichnet. Die Geftalten alfo, an denen die Gebundenheit 
der Mimik und Tanzkunſt ſich zeigen foll, werden Feine 
farblofen Bildfäulen fein dürfen: fondern entweder Tebende 
Bilder oder — Warhsfiguren. Das erſte wäre freilich das 
Kuürzefte und Treffendfte, das zweite Fünnte ald ein Erſatz 
dienen. Es ijt merfwürdig, wie dieſe Verfuche, die Kür: 
perform der Statue mit der Färbung der Malerei zu vers 
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einigen, die für fich theils fo unvollfommen und mangelhaft 
find, theils fo widrige Erfcheinungen geben, hier die Stelle 
finden, wo fie fich ihrem Wefen nach aus dem Leben ver 
Kunft bedingen und ihre Bedeutung erhalten, ald eben fo 
viele Verſuche die Gebundenheit des fichtbaren Bewegens 
(in der Mimik und Tanzkunſt) für ein Kunſtwerk darzus 
ftellen, das aus dem Gefamtleben der Kunft auf dem 
Wege des Bindens zu erzeugen iſt; und ed ift die Frage, 
ob die Tebenden Bilder fich nicht vorzüglich auf die Tanz⸗ 
Funft, die Wachsfiguren auf die Mimik. beziehen. Dabei 
wäre ed wohl denkbar, daß dad Todte und Keichenartige 
in diefer Beziehung auf ein großes Ganzes in dem Erfaffen 
diefes letztern vielleicht untergehen koͤnnte, wenn nur das 
Ganze ſelbſt wirklich ald Kunftwerf der Beftimmung eines 
folchen, die Form des Univerfums für das Für: fic) = Erfaffen 
darzuftellen, wirklich genügen kann. 

In dem fichtbaren Bewegen aber Hört der Fortgang 
des Bindend auf. Dad hörbare Bewegen in der Kunft 
des Wortklanges und der Mufit ſchließt fi von ſelbſt 
aus, da jede Gebundenheit, die noch hinzufommt außer - 
der zu Ihrer innern Geftaltung wirkenden, fie zerftört, und 
mit ihrer Aufhebung entzieht fich zugleich die Poefie als 
folche (ald eine einzelne im Gebiete der Künfte) der Möge 
lichkeit eines Bindens zu einer fichtbaren Erfcheinung, 
Das Voetifche, was fih in dem in Rede fiehenden Kunuſt— 
werte fonft offenbart, iſt das jeder Kunft zum Grunde 
liegende, das alfo auch in den einzelnen, die bei den 
Binden mit in Wirfung geblieben find, durch die Theile 
nahme an dem Gejamtleben der Kunft ſtets bleiben muß. 

Wir erhalten aber, wie jeder fogleich wird gefehen 
haben, das Panorama, aber freilich ein Panorama, 
wie es noch nicht ausgeführt worden ift, weil es, wir 
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wollen unfere Zweifel gar nicht verhehlen, wohl nicht fü 
ausgeführt werden kann. Dies wird jeder Teicht einfehen, 
der fic) das von uns entwidelte Panorama Iebhaft vor: 
ſtellt, und. dann erwägt, daß nach Weberwindung aller 
Echwierigkeiten ein Werk dafteht, das als ein überall flars 
res feine Befriedigung für das Erfaffen der Form des 
Univerfums gewähren kann, wenigftens Fein folches, das 
den Aufivand von Mitteln belohnte. Uebrigens wird nies 
mand den wiflenfchaftlichen Gewinn verkennen, den wir 
durch diefe Entwidelung erhalten haben, da fo vieles fich 
durch diefetbe Löft und aufflärt, was bis dahin aus dem 
Leben der Kunft nicht gedeutet werden Fonnte, 

Daß indeß dennoch alles, in Beziehung auf ein ſolches 
Panorama, in ber neuen Zeit verfucht worden ift, was 
in der Entwidelung deffelben urfprünglich. Tiegt, beweift, 
wie in der neuern Zeit dad Gefamtleben der Kunft thätiger 
geworden ift, und fih nach allen Richtungen zu ents 
wickeln firebt. 

Das Panorama, wie wir e8 jet haben, ift ebenfalls 
ein folcher Verſuch; die Ausführbarkfeit deſſelben Iag aber 
in der Möglichkeit, das, was die uͤbrigen Künfte eigentlic) 
leiften jollten, durch die bloße Malerei zu erfegen. Dadurch 
wurde dieſes ganze Kunſtwerk in das Gebiet der Malerei 
hinüber gezogen Dieß giebt ein Panorama durch ein ab: 
gekuͤrztes oder zurucgezogenes Binden, Diefem abgekürz: 
ten Binden ftellt fi) wieder gegenüber ein abgefürztes Erres 
gen. Was die Oper Ieiftet mittelft eines Durch das ganze 
Kunftgebier ſich erſtreckenden Erregens, wird wieder bloß 
zurücgezogen und befchranft auf die Ausbildung des Raͤum— 
lichen, in welchem fih das Leben dieſer Ausbildung 
unterordnet durch Mechanismus in den Panoramen, mit 
beweglichen Figuren, wie fie uns früher Gropius dars 
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ftellte, der eben dadurch ſeinen Beruf zum Decorateur 
beurfundet. 





So haben wir denn das ganze Gebiet der Kunft nach 
feinem innern Zufammenhange Fennen gelernt als einen 
lebenden Organismus, wie diefer fich begründet und abge: 
leitet wird von dem höchiten Prinzip des Lebens überhaupt. 
So wie jede einzelne Kunft darin erfcheint, ihrem Wefen 
nach auf ihrer Stelle im Ganzen und in ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu den übrigen Kunjten beftimmt: fo offenbart ſich 
eben auch noch in der Oper und im Panorama ein in vie» 
Ver Hinficht merfwürdiged doppeltes Streben. Schon mit 
und in dem dramatifchen Prinzip felbft ift ein Erregen 
gefetst, das ſich in feiner Wirkſamkeit nicht innerhalb einer 
Kunſt befchranfe, fondern ſich über einen größern Kreis 
verbreitet; die Oper aber zeigt uns das volle Leben diefer 
umfaffendern Erregung, als einer durch das Gefamtgebiet 
der Kunft ſich erfiredenden, dort hingegen nur an einer 
oder wenigen Künften haftenden. Es fest ſich dadurch 
aber offenbar ein zwiefaches Erregen, ein durch das Befons 
dere gehendes und jede einzelne Kunft mit conflituirendes, 
und ein allgemeines dad Beſondre wieder für die Darfiels 
Iung eined Gemeinfamen überwältigendes. In diefer Erz 
regung aber offenbart fich unftreitig wieder die höhere kos— 
metifche Tendenz des Lebensprinzips aller Kunft, naͤmlich 
das gefamte Leben in ein Kunftwerk zu verwandeln, von 
welchem Leben, uns die Oper das Bild in einem Zaubers. 
fpiegel zeigen will, fo wie jede dramatifche (naͤmlich die 
höhere) Vorftellung uns zugleich ein Bild von der Zufunft 
der durch die Kunſt veredelten Menfchheit zeigen will, 

Eben deshalb ift aber der Gegenfaß der DO: per, bie 
Vereinigung aller Künfte zu einem Kunftwerfe durch das 

11, [ 91 ] 
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entgegengefegte Binden nicht vollfiandig ausführbar, weil 
die Fosmetifche Tendenz darin aufgehoben iſt, und ein 
Panorama ganz fo ausgeführt, wie ed von uns entwickelt 
wurde, den Schauenden mit einer Teblofen Welt umfaffen 
würde, In welcher er angfilich, wie befangen in dem Bilde 
eines erlofchenen Lebens bei feſtgewordenen Formen, erwar⸗ 
ten müßte, ebenfalld mit zu erftarren. 





Dritter Hauptabſchnitt. 
Das Leben der Kunſt. 


Erſte Abtheilung. 
Das Leben der Kunſt dem Werden nach. 


—X 

Das Erfaſſen der Form des Univerſums fuͤr 
das Erfaſſen, durch die Thaͤtigkeit der Liebe zur 
Kunſt geworden, wird nun, als ein im Werden 
Begriffenes, ſtehen unter dem Einfluß der Zeit und 
des darin herrſchenden Prinzips, unter welchem gerade 
die Geſamtentwickelung der Menſchheit ſteht, und 
da dieſes, als das hoͤchſte, aus der Ahnung hervor⸗ 
geht, wie fie in Beſitz genommen ift von der Furcht 
oder von der Kiebe, unter dem Prinzip entweder des 
Polytheismus oder des Monotheismus. 

Sp wie die erfie Hauptabtheilung das bloße Erfaffen 
der Form des Univerfums darfiellte, die, zweite dagegen 
die Kunft, beided analog der Entwidelung des Kunſtwerkes 
im Erfaſſen und Bilden, oder letzteres vielmehr analog 
dem erftern: fo tritt jetzt wieder die Analogie des Dars 
ftellens ein. Die Kunft wird ein Wirkliches, ein Werden, 
alſo ein Leben der Kunſt. Iſt aber die Kunft ein Werden, 
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fo wird auch, wie an diefem, die Beziehung auf die Wahrs 
heit und Unwahrheit daran haften. Das Werden ift das Wer: 
den der Form des Univerfums, aber nicht des Seins; es ift 
alfo die Form nicht in ihrer Wahrheit, und in fo fern bie 
Wahrheit nicht im Merden ift, ift darin Unwahrheit der Form 
des Univerſums. Allein das Werden wird in jedem Mo: 
ment auf die Wahrheit bezogen, alfo auf ein Sein; eben 
fo wird aud) die Kunft, als ein Werden, noch nicht enthals 
ten ihre Mahrheit, aber fie wird im jedem Momente dar: 
auf bezogen werden, ald auf ein Sein, und da die Wahr: 
heit, ald ein Sein, worauf dad Werden bezogen wird, 
dns Ideal it: fo wird auch das Leben der Kunft zu 
betrachten fein einmal als ein Werden, ald ein wirf: 
liches, und zweitens al ein idenles Im Merden 
aber haben wir es zu betrachten als ein Gewordenes und 
wie es bereitd geworden ift, alfo als ein Gefchichtliches, 
deſſen Beftimmtheit in der Erfcheinung aber erfanut wer: 
den foll, als ein Bedingtes aus Prinzipien. Set aljo 
werden wir zu betrachten haben die alte Kunft und vie 
neue in ihrem Gegenſatze, da wir bei der vorigen Ent: 
widelung. nur auf die Geftaltung der Kunft und des Kunft: 
werfes an ſich und aus Prinzipien fahen, und, in Bezie⸗ 
bung auf das Veworbene, die Kunft am Liebften fo nah— 
men, wie fie gegenwärtig ift, ohne uns einfeitig auf Ge 
ſetze innerhalb diefes Werdens einzulaffen. Doch wir Fey: 
ren zurüd zu dem Werden der Kunft, in fo fern wir es 
als ein Gewordenes betrachten, | 

Sene Entwicelung in der Wirklichkeit wird nothwen— 
dig erfolgen muͤſſen als ein Werden in Zeit und Raum, 
alfo in irgend einer Zeit und an einem Orte. Das Erſte, 
der rein zeitliche Gang der Entwicelung chne Beziehung 
auf das Dertliche, wenigſtens um der nöthigen Sonderung 
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willen, wirb in feinem jedesmaligen Erfcheinen mit unter 
den Begriff des Zeitgeiftes gehören; das Dertliche aber, 
indem ed bei diefer Eutwidelung eine in einer Zeit beftimmt 
erfolgende neben eine andere ftellt, und zwar gefondert, 
giebt das Volksthuͤmliche, da diefes Sondern und Gleich: 
zeitig Stellen (alfo diefes Simultane) nur erfolgen kann 
durch größere Maflen der Menfchheit, die eben im ihrer 
Entwicdelung raͤumlich von einander gefondert, blieben. 
Indeß werden diefe Entwidelungen, in fo fern jede wieder 
barftellt ein Mannigfaltiges in der Zeit, d. h. ein ftätiges 
Anderswerden , nicht füglic) ein Gegenftand unfrer Ber 
trachtung fein koͤnnen, da wir, wenn wir nicht mit der 
Zerzienuhr in der Hand bis an die fchärffte Gränze, d. h. 
bis zu den Momenten des Werdens und doch ohne Erfolg 
nnd Frucht gehen wollten, nicht Teicht etwas Ullgemeins | 
Deftiimmbares finden würden: fondern fie Fünnen nur in 
fo fern hier ein Gegenftand unfrer Betrachtung fein, als 
darin ein Beharrliches, in ihnen felbft durch die Ent: 
wicelung mit. begründetes Bleibendes, und fich in allem 
Anderswerden mit fortbildendes Liegt, Das immer in feiner 
Identitaͤt erfannt werden muß, und worin fich eben wieder 
die Beziehung auf das Sein ausſpricht. Jenes Uubeſtimm— 
bare werden wir eben feiner Unbeftimmbarfeit wegen als 
ein Zeitliches der Wirktichleit anheim ftellen Eönnen, obwohl 
wir in ſich nichts Zufalliges gefiatten. Jenes DBleibeude 
aber wird fein ein aus den gegebenen Prinzipien durch die 
individualität der Entwickelung nach ihren Verhaͤltniſſen 
und Combinationeu begrimdetes, und ed wird daher auf: 
zufuchen fein im feiner Quelle, Diefe Quelle werden wir 
aber nicht anders finden fünnen, als in dem Lebensprinzig 
felbft, wie es fi) zum innern Organismus eines Kunft: 
gebiets geftaltete, und alfo zu einem Mannigfaltigen, und 
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wie e3 mach irgend einer Seite diefer Mannigfaltigkeit zu 
einer überwiegenden Ausbildung vderfelben ins wirkliche 
Leben trat. Um nun dieſe Geitaltung des Kunftlebens, 
wie es fich nach einer Seite feiner verfchiednen Beſtimm— 
barfeit entwicelt hat, in der Wirklichkeit ded Gewordnen 
als ein Identiſches nachzuweifen, und dabei alles Schwanz 
fen zu entfernen, werden wir ed aufzufuchen haben nur 
in Entwicelungen, die ſchon als ein völlig Abgefchloffenes 
dbaftehen, um durch den Gegenfat des völlig abgefchloffen 
Erfaßten gegen dad noch in der Entwicdelung Begriffene 
die Nachweifung zu begründen oder vielmehr zu vollziehen. 
Zum völligen Abjchluß einer ſolchen Entwidelung gehört 
aber immer ein großer Zeitraum, und in einem folchen 
werden wir auch nur jenes Bleibende erkennen und beftimmt 
zu erfaffen vermögen, das Näumliche, oder vielmehr 
Volksthuͤmliche, wird ſich aber der Zeit beis und unters 
ordnen, | 

Als eine abgelaufene, völlig abgeichloffene Entwides 
lungsperiode Fünnen wir ohne Bedenken annehmen die 
ganze vorchriftfiche Zeit bis zur Völkerwanderung, wie 
wir fie Fennen, da fie alle Merkmale einer völligen Ab= 
gefchloffenheit an fich tragt, namlich den Anfang, die forts 
fehreitende Entwickelung, die Stufe der hoͤchſten Blüte 
und Reife, die fich eben befiimmt zu erfennen giebt durch 
den darauf folgenden Verfall, und eine immer fichtbarer 
werdende Abnahme und Entftellung, und zuleßt den völli= _ 
‚gen Untergang ded ganzen Geſchlechts und feines Lebens, 
der fich wieder beflimmt offenbart durch den Anfang eines 
neuen Lebens, und zwar eines wieder auf biefelbe Art in 
feiner Entwidelung fteigenden. So dürfen wir alfo keines 
weges glauben, daß die Zeit nad) der Völkerwanderung 
eine bloße Fortentwickelung der frühern fei; fondern wir 
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muͤſſen ihr eine eben fo beftinnmte Individnalitaͤt zuſchrei⸗ 
ben, wie der frühern, und fomit dieſe für wirklich abge— 
fchloffen erflären. Iſt dies aber der Fall, fo müffen beide 
in ihrem Grundcharafter verfchieden fein, denn fonft wäre 
die Jdentität zwifchen beiden noch nicht aufgehoben. Diefe 
Verſchiedenheit kaun fich aber nur zeigen in einem anbern 
Leben der Menfchheit, und ein Leben Eann nur ein andres 
von einem frühern, fpatern oder gleichzeitigen innerlich 
verfchiedened fein durch ein andres Prinzip, das dem jedes⸗ 
maligen Prinzip in. dem übrigen entgegengefett if. Denn 
müßte. dad Prinzip in zwei fcheinbar verfchiednen Lebens⸗ 
entwicelungen als daffelbe erkannt werden, fo würden die 
Verfchiedenheiten auch nur als befondere Modificationen 
eines in fich Identiſchen, oder die eine fpatere als Fortentz 
widelung einer frühern anzufehen fein. Daß aber das 
Leben der chrifilichen Zeit ein ganz andres und mefentlich 
verfchiedened von dem der vorchriftlichen Zeit fei, wird wohl 
niemand leugnen, der die Gefchichte einigermaßen mit 
Bezug auf das innere der Menfchheit fiubirt hat. Es 
wird alſo darauf ankommen, den Gegenfaß in den Prinzia 
pien beider nachzuweifen und gehörig zu beleuchten. . Das 
Prinzip und feinen Gegenfaß Finnen wir aber nur finden 
in dem Gebiete des Erfaſſens der Welt, denn jo wie die 
Menfchheit die Welt erfaßt, fo lebt fie 

Das Erfaflen der Welt dem Werden nach gefihieht 
durch. der Verftandesthatigfeit, doch fo daß auf ein Sein 
in der Ahnung bezogen wird; dent Sein nach Fanı das 
Erfaffen der Welt nur von Seiten der Ahnung erfolgen, 
und da das Gein in der Ahnung ein durchaus unbeftimme 
bares ift: fo muß es erſt in Beſitz genommen werden, 
entweder von der Furcht oder von der Liebe, um ein bes 
ſtimmbares zu werden. Wird nun aber die Welt dem 
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Werben nach erfaßt durch Verftandesthätigfeit, und bezo= 
gen auf das Sein In der Ahnung, fo wird auf diefes auch 
dad Erfaſſen bezogen werden muͤſſen, als ein unter dem 
Prinzip der Liebe oder der Furcht beflimmtes, und umges 
fehrt, e3 wird bezogen werden müffen von diefem beftimm= 
ten Sein auf das Erfaffen. Es wird alſo das Gein ber 
Ahnung in MWechfelwirfung fiehen mit dem Erfaffen der 
Welt dem Werden nach, und es wird daher das Erfaflen 
der Wert fein ein beſtimmtes durch die Art, wie das Ges 
biet der Ahnung fich ausgebildet hat, entweder unter dem 
Grundprinzip der Furcht oder der Liebe. Eben fo wird 
auch das Eıfaffen der Form bed Univerfumg für das Era 
faffen gefegt fein muͤſſen, als ein beftimmbared durch die 
Art der Ausbildung ded Ahnungsgebiets, und fo auch die 
Kunft als das Sich=felbft: Erfaffen der Liche in dem Ers 
faffen ber Form des Univerfums für das Erfaflen. 
Innerhalb der Kunft felbft, als eines organifchen Gans 
zen, lebt wieder, wie wir fahen, die Beziehung auf die Vers 
ſtandesthaͤtigkeit, in fo fern dadurch vorwaltet das reine Be⸗ 
ziehen des Werdens auf das Sein, oder das Verfiehen, bea 
fruchtet vom zeitlichen Ideal; auf den Willen, in fo fern 
dadurch vorwaltet das Beziehen des Seins auf das Werden 
zu einem Sein am Werden, befruchtet von der Wahrheit 
des Niumlichen, und endlich die Beziehung auf die Ahnung 
. rein für fich, befruchter von der über Raum und Zeit lies 
genden Wahrheit, wo aber, wie wir gefehen haben, die 
Kunft fich ferbfi aufhob. Es ift nun natürlich, daß wenn 
die Kunft und ihr gefamtes Leben unter den Einfluß des 
in der Ahnung fich entwicelnden Prinzips der Furcht und 
der Liebe trat, daß es von diefem ergriffen wurde auf 
ver verwandten Seite. Verwandte Seiten bieten fich aber 
bier dar, zwifchen dem Prinzip der Furcht, wie es fich 
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entwickelt hat im Kampfe mit der Liebe und der Bezle⸗ 
hung des Seins auf das Werden mit Befruchtung durch 
die Wahrheit des raͤumlichen Erſcheinens; ferner zwiſchen 
dem Prinzip der Liebe und der Beziehung des Werdens 
auf das Sein, befruchtet vom zeitlichen Erſcheinen, und 
endlich ein Verhaͤltniß zwiſchen der Ahnung als eines allge⸗ 
meinen Prinzips der geſamten Lebensentwickelung, und der 
Ahnung, wie in der Kunſt, als einem organifchen Leben, 
darauf bezogen wird, wodurd ein Vorwalten der reinen 
Ahnung gegeben wird, als eined von der über Raum und 
Zeit Liegenden Wahrheit zu Befruchtenden. Su erfter Tiege 
‚der Polytheismus nebft der Herrfchaft des Paftifchen in 
der Kunft, in der zweiten der Monotheismus mit der Herr⸗ 
ſchaft des Teleologiſchen in der Kunſt. Die Ahnung, wenn 
ſie vorwaltet in der Lebensentwickelung der Kunſt, giebt 
kein eigentliches vollſtaͤndiges Leben des innern Organis⸗ 
mus der Kunſt; denn da ſie weder von der zeitlichen noch 
raͤumlichen Wahrheit befruchtet werden kann, ſondern nur 
von uͤberraͤumlicher und uͤberzeitlicher: ſo wird auch in ihr 
kein Kunſtideal möglich fein, ſondern nur ein über der An⸗ 
ſchauungsform Liegendes, worin die Liebe aber ſich nicht 
ſelbſt erfaffen Fann, fondern worin fie aufgehen fol. Es 
werden aljo unter dem Einfluffe diefes Vorwaltens der 
Ahnung Funftähnliche Erfcheinungen oder Kunftfeiftungen 
hervortreten mit dem eigenthiimfichen Charakter des Koloſſa⸗ 
len und Rieſenhaften, worin die Phantaſie alle ihre Kraft 
anſtrengt und ihre Pracht und ihren Schmuck verſchwen⸗ 
det, um das Ueberraͤumliche und Ueberzeitliche darzuſtellen, 
aber es wird ſich kein eigentliches Kunſtleben entwickeln. 
Uebrigens wird freilich bei der Unbeſtimmbarkeit der Ahnung 
entweder der Polythelsmus oder Monotheismus dazutreten 
muͤſſen, aber beide werden ſich unterordnen und eben ba= 
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durch das Vorwalten der Ahnung beurfunden,, daß Feine 
bejtimmte Nothwendigkeit des Hinzutretens des Einen oder 
des Audern vorhanden ift. 

Erfcheinungen diefer vorwaltenden Ahnung giebt uns 
bie orientalifche Kunft, ihre Riefenpracht und. das Koloffale 
ihrer Darfiellungen, die immer in das Unermeßliche greifen, 
fih aber jeder Beftimmung der Ahnung aus dem Prinzip 
der Furcht oder der Liebe anfchmiegen; denn wir finden 
fie im frühern Afien eben fo riefenhaft unter der Herrfchaft 
des Sterns und Feuers und Jehovah-Dienſtes, wie unter 
dem ägyptifchen Thierdienfte, jedoch mit dem Unterfchiede, 
daß da, wo fich der Polytheismus durch Verehrung der 
großen wohlthätigen Naturerfcheinungen oder eines Gottes 
dem Prinzip der Liebe näherte, 3. B. im Innern Afien, 
mehr die Poefie (daS Teleologifche), iu Aegypten unter 
dem Thierdienfte, der alles in fihtbare Symbole verwans 
delte, mehr die Baukunſt und Bildnerei hervortrat. Als 
aber das Chriftenthum herrfchend ward, da ging diefes Vor⸗ 
walten der Ahnung ald Kunftleben wieder uber zu einer philos 
fophifchen Poefie oder poetifchen Philoſophie (die Neuplatonis 
fer und Gnoftifer), bis fie vom Islam verfchlungen und in 
die Gluth des finnlichen Genuffes geworfen wurde. 

Wir können alfo, wenn wir von orientalifcher Kunft 
fprechen, fie nicht als eine vollitändige, in der Wirktichkeit 
erfolgte Ausbildung des Innern Organismus der Kugſt 
betrachten, denn diefe zeigt ſich nicht in dem Greifen nach 
dem Unermeßlichen und ind Unermeßliche hinaus, fondern 
in der Ausbildung des Ideals. Diefe finden wir aber in 
der Kunft der Griechen und des vorchriftlichen Alterthums, 
fo weit das Leben der Griechen es geftaltete, und wir 
werden fehen, was die neue chriftliche Zeit für einen Ges 
genfa dagegen bildet. 
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Wir halten alfo für dad Afterthum jene Entwicelung 
der Ahnung water dem Einfluffe der Furcht, wie fie fich 
ergeben hat (Seite 328. ff.), feft, und erkennen darin als 
herifchend den Polytheismus an, wie er fich fortgebildet 
hat zur Kunftverehrung unter den Griechen. Denn obgleich) 
fid) bei andern Völkern in verfchtedenen. Zeiten auch andere 
Geftaltungen des Polytheismus zeigen, welche man auf 
die Möglichkeit einer andern Entwicelung deuten fünnte: 
fo bewährt fich doch ſchon darin, daß jene Geftaltungen, 
ald einzelne Volksthümlichkeiten, untergingen in ber einen 
fchon angegebenen Hauptgeftaltung, und diefe fich entfchlea 
den zur herrfchenden erhob, die damals gegebne Nothwena - 
digkeit einer folchen Fortbildung, wodurch das ganze Alters 
thum fein beftimmtes Gepräge erhielt, durdy das völlige 
Aufgehen des Göttlihen im Sinnlichen, uud 
gornehmlih im Sihtbaren. Dabei darf nicht ver= 
geffen werden, wie fireng dem Volke, welches beſtimmt 
war, die Keime des Monotheismus für eine andre Zeit 
sein aufzubewahren, alles Bilden eines Sichtbaren unterfagt 
wurde, weil nur eben durch das unwandelbare Fefthalten 
dieſes Gegenfaßes gegen den im Altertum als herrfchend 
anerkannten Geift, diefed "Bewahren durchgefet werden 
Fonnte. Eben fo im völligen Gegenſatz gegen das vorchrifte 
liche Afterthum fteht nun die neue Zeit. In ihr herrſcht 
der Monotheismus mit ſeinem Prinzip des rei— 
nen Fuͤr-ſich-Erfaſſens des Goͤttlichen durch 
Vernichtung des Sinnlichen dem Goͤttlichen 
gegenuͤber. Belde Prinzipe muͤſſen alſo beſtimmt erkannt 
werden, als durchaus einander entgegengeſetzte, und ſie 
muͤſſen alſo auch ein durchaus entgegengeſetztes Leben in 
beiden Perioden bedingen, ſelbſt dann, wenn das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in denſelben nicht ein ganz verſchiedenes, in 
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Hinficht feiner Ahftammungsart, gewefen wäre, wie es 
doch wirklich von dem Menfchengefchlecht vor und nad) 
der Völkerwanderung gilt. Selbſt der Kampf des Chris 
fienthums gegen dad Heidenthum in den erften chriftlichen 
Sahrhunderten beweift hinlänglich, wie feindlich das neus 
zuentwickelnde Leben gegen das beftehende alte fein mußte, 
da die Römer Feinesweged unduldfam gegen fremde Reli: 
gionen waren; aber diefe fremden Religionen mußten doch 
immer in demfelben Entwidelungsgebiet Tiegen, und von 
demſelben Prinzip beherrfcht werden koͤnnen. 


§. 74. 

Durch den Einfluß der Zeit und des die Ge- 
famtentwicelung der Menfchheit bebherrfchenden Prin- 
zips hat ſich bereits, im Abfihe des Kunftlebens, 
ein zwiefaches Zeitalter ergeben, das des vorchrift- 
lihen Alterthums mit herrfchender Plaftif, und das 
neue chriftliche Zeitalter, in welhem das Teleologi— 
ſche vorwaltet und das Leben der Kunft beftimmt, 


Wir Haben durch die beiden Prinzipe des Polytheiss 
mus und Monotheismus eine Scheidung gefegt, welche 
zwei Perioden, fo wie in dem Menfchenfeben, fo auch in 
Abficht der Kunft giebt, die vorchriftliche und chriftliche. 
Das Leben der Menfchheit in diefen beiden Perioden zeigt 
fi) aber auch wirklich ald ein entgegenfeßtes in allen feis 
nen Erjcheinungen. So wie im vorchriftlichen Alterthum 
dad Göttliche aufging in der fichtbaren Form und alfe 
gleichfam ein Auferes wurde; fo war auch das Leben der 
Griechen und aller Völker, die mit ihnen fid) gleichartig ent= 
widelt hatten, ein außered und immer beſtimmt in das 
Yeußere und Deffentliche heraustretend, von außen nach 
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innen und fo wieder nach außen wirkend; dagegen iſt es 
in der neuen Zeit ein inneres, von innen nach außen und 
wieder nach innen wirkendes. Daher war alle Bildung 
zunächft auf das Aeußere gerichtet und alſo Kunftbildung, 
fo wie alles höhere Leben eigentlich in der Kunft. In der 
neuen Zeit ift alle Bildung auf das Innere, Unfichtbare 
gerichtet und eben deshalb wiffenfchaftlich, fo wie alles 
hoͤhere Leben in der Wiſſenſchaft. Daher war das Plaſtiſche 
vorherrſchend im Alterthum *) mit feinem Erfaſſen des 
Moments nebſt momentansabgefchloffenem Intereſſe, in 
welchem das Teleologiſche ſelbſt, wenn auch nicht unter=, 
doc aufging und fich in dad Naive verwandelte. In der 
neuen Zeit waltet dagegen das Teleologiſche vor, und fest 
gewöhnlicdy an die Stelle des Naiven, das me. 
oder geftaltet ed nach feiner Art, 

» Der Gegenfaß zwifchen beiden Perioden laͤßt ſich aber 
noch mehr im Befondern nachweifen und verfolgen, Ju 
der Kunft felbft, da das Plaftifche herrfchte und das Sicht: 
bare der Form ein entfchledenes Webergewicht hatte, war 
es die Bildhauerfunft mit ihren verſchiedenen Zweigen, 
welche als die erfte der bildenden Künfte daftand, und 
Vollendung des Menfchenideats im aͤußern Erfcheinen die 
höchfte Tendenz diefer Kunft, ja man koͤnnte wohl fagen, 
aller Künfte bei ven Griechen, fo daß der Bildnerei alle 
übrigen zus und untergeordnet wurden und auch nur fo 
ihre Vollfommenheit erreichten, je nachdem fie mehr oder 
weniger der Bildnerei nahe ſtanden. Es ift daher entwes 
der Mangel an Scharfblid in das Kunftleben des Alters 


*) Ich zeige an, dag ich der Kürze wegen immer Altertbum und 
neue Zeit, oder alte und neue Zeit fagen werde, ſtatt vordrijtliche 
und chriſtliche Periode oder Zeit, fo daß alfo legtere, die neue, die 
ganze Zeit von der Völkerwanderung bis jest begreift, 
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thums oder Befangenheit und vorliebige Annahme, wenn 
man glaubt und behauptet, daß alle Künfte in eben dem 
Grade vollendet waren, wie die Bildnerei; eine Annahme, 
die freilich nicht nach Winkelmanns Art und Weiſe durch 
Mufzeigen von Reſten aus dem Alterthume widerlegt, aber 
auch nicht, wie die Vollendung der Bildnerei, bewiefen 
‚werden kann; und fo wie Winkelmann und Andere, die, 
wie er, als Kunftfenner, von dem Standpunkte der unmits 
telbaren Anfchauung ausgingen, aus den trefflichen Reften 
des Alterthums und den damit zufammengehaltenen fchrifts 
lichen Nachrichten und Hindeutungen ſchließen durften, 
baß bei den Griechen auch alle übrige Künfte gleiche 
Vollkommenheit mit der Bildnerei erreicht haben müßten: 
fo wird und doch wohl frei ftehen dürfen, aus einem höhern 
Prinzip, das fich in der ganzen Gefchichte offenbart und 
deſſen Wirkſamkeit ſich in vielen, ja in allen Erfcheinungen 
nachweifen läßt, mit gleichen, vielleicht auch mit größerm 
Rechte zu fchließen, daß die Bildnerei bei den Griechen die 
hoͤchſte Volllommenheit erreichte, die übrigen Künfte ſich aber 
berfelben untergeordnet hatten, und gegen fie zurüdjianden, 
oder auch felbft in der neuern Zeit erjt die höchfte Stufe 
ihrer Vollkommenheit erreichten, weil das Prinzip der neuen 
Zeit gerade ihrer Entwicelung und Ausbildung vorzüglich 
günftig war. 

Ich fagte, mit größerem Rechte, da dad Schließen 
aus den Reften einer zur Vollendung gebrachten Kunft 
auf die Vollendung der übrigen Künfte immer fehr mißlich 
und gewagt ift, Inden ed von Einzelheiten ausgeht; dahins 
gegen das Echließen aus einem Prinzip, das fich in Allem, 
wodurch eine Kunftperlode ihr Leben geftalten Eonnte, als 
entfcheidend wirffam bewährte, wohl auf jeden Fall fiches 
ver, umfaffender und durchgreifender fein wird, wobei und 
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ja auch überdies noch zu ſtatten koͤmmt, daß jene, die vom 
Standpunkte der unmittelbaren Anfchauung ausgeheh, ja auch 
aus ben Neften der Bildhauerkunft nur mittelft des Geiftes, 
der fich darin offenbart, ihre Behauptung werden begründen 
fönnen, ein Umftand, der fchon genügend auf. ein Ents 
wicelungöprinzip der gangen Zeit und Kunſt hindeutet. 

In Folge des Vorigen wird man ed wohl fehr natuͤr⸗ 
dich finden, wenn wir nach der Bildnerei und Baukuuſt, 
welche letztere mit jener verwandt blieb, in fo fern fie für 
das Götterideal den würdigen Raum gab, zunächft die 
Tanzkunſt ſetzen, ald diejenige, welche im Alterthum zur 
Höchften Volkommenheit ausgebildet wurde. Denn fo wie 
die Bildhauerkunſt das Göttliche dargeftellt hatte im Sicht» 
baren der fiarren Form: fo fuchte diefe ed barzuftellen im 
Sichtbaren der Bewegung. Fuͤr bie Vollendung der Tanz⸗ 
funft fpricht auch wirklich ſelbſt die Vollendung der 
Bildnerei, 

Merkwuͤrdig ift es dabei, daß die Mimif und Schaus 
fpieffunft bei den Alten fo entfchieden zuruͤckblieb und 
zurücdhbleiben mußte, und daß fie erft in der neuern Zeit 
eine höhere Ausbildung als wirkliche Kunft erhielt, dahin⸗ 
gegen fie bei den Alten, als Dienerinn der dramatifchen 
Dichtkunſt, die Rede ald Hörbares darftellte, und diefe 
mit denjenigen Geberden begleitete, die mehr ins Große 
gingen; dagegen dad Mienenfpiel, biefe tiefere und feinere 
Darftellung, wodurch die Seele ganz heraustritt, bei der 
Bekleidung des Schaufpielerd und der Bededung bed Ge⸗ 
ſichts dur den Masfenkopf, den Alten nothwendig ver⸗ 
borgen blieb. Sie hörten alfo eigentlich den Dichter im⸗ 
mer noch mehr, als fie ihn ſahen. Sehr überrafchend ift 
ed dabei, daß Herder in feiner Abhandlung über Leffings 
Laokoon (f. kritiſche Wälder, Erſtes Wäldchen Nr, 2.) die hohe 
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Vollendung der griechifchen Mimik und Schauſpielkuuſt fo 
ohne alles Bedenken vorausfegen, und fih alle Augenblice 
auf einen Ausdruck in der Darfiellung berufen Fonnte, der 
nur durch das feinfte Mienenfpiel möglich iſt. 

Hierbei darf nicht umbeachtet bleiben bad Sonderbare, 
daß die Alten nie das vermißten, was fie hiedurch entbehs 
ren mußten. Ich weiß fehr wohl, daß bie ganze Einrid)s 
tung ihres Theaterwefend den Mastenkopf und bie übrige, 
damald angenommene, Bekleidung nothwendig machte, und 
dag diefe Einrichtung bedingt war durch ihr Vollksleben, 
aber man glaube doch nicht, fie hätten den Mangel jener 
feinern Mimik nicht gefühlt, weit fie nie die Erſcheinun⸗ 
gen derfelben auf ihren Bühnen gefehen hatten und alfo 
einmal an ihren Maötenkopf gewöhnt waren. Die Ge: 
wohnheit kann ein urfprüngliched Leben wohl eine Zeitlang 
hemmen und feffeln, aber fie kann es nie ganz unterdrüden. 
Waͤre alfo nicht in dent Prinzip ihres gefamten Kunſtle— 
hend etwas gewefen, das fon innerlich das Ent: 
fiehen des Gefühls für den Mangel jener feinen Mimik 
gleichfam vernichtete oder vielmehr nicht zuließ, fo würde 
es fich gewiß Im Verlaufe der Zeit geregt haben, zum 
Ausbruch gefommen und mächtig genug geworden fein, 
um das ganze Theaterwefen der Alten umzugeftalten, 

Aber eben jenes ald urſpruͤnglich von uns dargethane 
Prinzip war ed, was ein Leben der Kunft begründete, 
worin man diefen Mangel nicht fühlen konnte. Der Geift 
des Praftifhen, das Stehende der Form war das Erfte, 
von bier ging das Leben der Kunſt aus, und fo genügte 
den Alten auch eine fiehende Form des Gefichts. Die 
bildneriſche Form des Kopfes galt ihnen immer noch mehr, 
als der bewegliche Ausdruck bes tiefften innern Lebens, 
und daher wellten fie den Kopf des Schauſpielers nicht 
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wie die Natur ihn bifdete, fondern der Bildner mußte erft 
dad Geſicht der darzuftellenden Perfon geftalten, und ich 
glaube nicht zuviel zu behaupten, wenn ich der Meinung 
bin, die Griechen wären- wohl damit zufrieden gewefen, 
wenn Statuen; nur mußten es vorzügliche Runftwerfe der 
Bildnerei: fein, als Automate hätten fprechen, gehen und 
die nöthigen Bewegungen machen Eönnen. Ein folcher 
Mechanismus hätte einem griechifchen Publikum vielleicht 
die hoͤchſte Illuſion verfchäfft, wenigſtens Tag bei ihnen 

die Schauſpielkunſt auf einen Wege der Entwidtelung, an 
beffen Ziel die Erfindung forcher Automate ald höchfte Wollen: 
dung der Bühne ftand, da ja fihon der Kothurn eigentlich 
nichts war, als ein Fußgeſtell für twandelnde Automate. 

Aus diefem allen Laßt ſich wohl mit ziemlicher Sicher: 
heit auf den Standpunkt: ſchließen, welchen die Malerei 
in Abſicht ihrer Ausbildumg einnahm. Wo‘ der feinere, 
bewegliche Ausdruck des inneru Lebend auf der Bühne fo 
- wenig vermißt wurde, da wird man auch eben fo wenig 
dieſen Ausdruck vermißt haben, in fo fern er auf Gemaͤl⸗ 
den durdy den: Zauber der Farben, der Lichts ımd "Schat: 
tens als ein geiftiges Leben in feinen zarteften Erſchei⸗ 
nungen barftelldar iſt; man wird alfo auch gar nicht vers 
fucht haben ihn darzuftellen, weil man überhaupt auch im 
Leben ihn wenig’beachtete, und man wird alfo wohl ſchwer⸗ 
lich über das hinausgekommen fein, was auch durch die 
ſtehende Form ber Bildſaͤule MEN ift, und zugleich mit 
ihr nothwendig wurde. 

Dagegen wird mat — daß mehr⸗ 
mals von dem Ausdrucke der Leidenſchaften anf Gemälden 
die Rede fei in den alten "Nachrichten von Kunſtwerken 
der Malerei. Aber es ift ja auch gar wicht unſre Abficht 
der alten Kunft den Ausdrud überhaupt abzufprechen, 

IL, [ »2 ] 
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wir erkennen auch in der Bildfäule den Ausoruct, wir 
leugnen nur dad Malerifche deffelben. Ferner wird eben 
jened befondre Herausheben des Ausdruds der Leidenfchaf- 
ten, wenn es ald Ausfpruch der damaligen Zeit gelten 
foll, gerade verbächtig fein, zumal da jene Urtheile alter 
Schriftfteller überhaupt nicht dad Gepräge ber feinften 
Kennerfhaft an fich tragen. Das fo oft angeführte Opfer 
ber Sphigenia von Timanthes, fpricht nur zu deutlich den 
Kampf zwifchen der Plafiit und dem. malerifchen Auss 
druck des innern Lebend aus, und die Unmöglichkeit, beide 
auözugleichen. Timanthes war in Abficht des Ausdrucks 
auf dem plaftifchen Wege fortgegangen, und dieſer drohte 
ihm zulegt mit Verzerrtheit, welche ihm eben der Geijt 
ber Plaſtik wieder fireng verbot. Denke ich nun gar an 
die Trauben des Zeuris, an feine Helena, zu deren Com: 
pofition ihm die Krotoner die zwölf fchönften Jungfrauen 
ftellen mußten, fo wie auch an das, was ich vou herkula⸗ 
nifchen Gemälden in Zeichnungen gefehen und in Beſchrei⸗ 
bungen gelefen habe: fo. glaube ich feſt überzeugt fein zu 
dürfen, daß die griechifchen Maler mehr farbige Reliefs 
darſtellten, vollendet in Abficht der Idee des Ganzen, ber 
bedeutenden Anordnung und Gruppirung, fo wie vorzůglich 
der Zeichuung, richtigen Verhaͤltniſſe und Stellungen, als 
wirkliche Gemaͤlde, und daß ihre Figuren mehr gemalte 
Statuen, als wirklich maleriſches Leben waren. Dazu 
kommt noch der Mangel der Landſchaftsmalerei oder we⸗ 
nigſtens die untergeordnete Stelle, welche dieſelbe bei den 
Alten als bloßes Verzierungsmittel einnahm, ſo wie auch 
daß ſie, den Nachrichten zufolge, aus der Blumenmalerei 
hervorging, wenn man damit zuſammenhaͤlt unſere Aner⸗ 
kennung derſelben, als der letzten Stufe der Ausbildung 
des eigentlich Maleriſchen (ſ. $. 62, Seite. 253.) 
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Von der Mufif der Alten koͤnnen wir eigentlich noch 
weniger beftimmt urtheifen, als von der Malerei, denn hier 
konnten uns keine Nefte übrig bleiben, Die Mufif der Als 
ten ift verhallt auf immer, . Die rühmenden Nachrichten in 
Betreff einzelner Virtuofen und der Wirkungen ihrer Kunft 
berechtigen uns nicht, auf die Volllommenheit der Kunft 
überhaupt zu fchließen, wenn eben erft zum Behuf eines 
ſolchen Schluffes das Verhaͤltniß der Virtuofität des Künfte 
lers zur DBefchaffenheit der Kunft überhaupt ausgemittelt 
werden müßte, Weberdieß Eonnte Fein gleichzeitiger Schrifts 
fieller und genügende Nachrichten über den Zuftand und 
die Vollkommenheit der Muſik geben, da er in feiner Zeits 
periode wohl Vergleichungen innerhalb derfelben, aber nicht 
außer derfelben anſtellen konnte. Wir Fünnen alfo durch 
feine Erfahrungen, eigne oder fremde, gleichviel, davon 
unterrichtet werden, und ed bleiben uns alfo zur Erweites 
rung unfrer Kenntniffe in diefem Zweige der alten Kunft 
nur Schlüffe übrig aus dem Gefamtleben der Kunft, wie 
es überhaupt durch das Entwidelungsprinzip der Menſch⸗ 
heit im Alterthum bedingt war. 

In dieſem Leben des Alterthums finden wir aber die 
Muſik beftimmt als Vegleiteriun der Bewegungen bed Tan⸗ 
zes und des dichterifchen Wortes, diefen Künften, der Tanz⸗ 
kunſt und Poefie, zus und 'untergeorbnet; wie weit fich die 
Muſik in ihren freiften Darftellungen entwicelt habe, date 
über Laßt fich nicht viel beſtimmen. Wahr ift es, fie 
ſchloß fich fo an diejenigen Künfte an, mit denen fie zunaͤchſt 
verwandt ift, dem Sichtdaren der Bewegung und dem 
Hoͤrbaren der Kuuft des Wortklanges; fie half fo alle Er: 
fcheinungen der Kunft, die den Kreis der höhern Lebens: 
Außerungen bildeten, ausrunden und völlig abfchließen zu 
einem Ganzen, aber auf Ihrem höchften Standpunkte doch 
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nur zu einem Lehen, Bewegen und Tönen um die ſichtba⸗ 
ren Götterbifder, und fo konnte auch die Muſik den Zau— 
berkreis des Sichtbaren nicht verlaffen, in dem fie einmal 
befangen war. Ihre Toͤne waren immer Nachhall des 
Eichtbaren, und fo tft auch wohl nicht zn Ieugnen, daß 
auch fie fich erft frei machte von dieſen Fefleln in der 
neuen Zeit, und ſich erhob zu ihrer Vollkommenheit als 
Stimme des Unfichtbaren und Ueberirdifchen. 

- Bon der Poefie, welche die freie Darftellung der Form 
des Univerfumd giebt in dem Gedachten durch die Sprache; 
laͤßt ſich freitich eine ſolche Unterordnung unter dad Sicht: 
- bare, welche die Vollendung derfelben nur in der einen 
(der alten) oder im der andern (der neuen) Zeit möglich 
machte, nicht behaupten: fie entwickelt fich frei in beiden 
und ift faͤhig, Ihre Vollendung in beiden zu erreichen, für 
das Prinzip beider gleich empfaͤnglich und durd) jedes einer 
Ausbildung zur Höchften Stufe fähig, wenn auch auf: ans 
derem Wege und mit anderem, in beiden Perioden ver: 
fchiedenent Gepräge der Erſcheinungsart; fo daß freilid 
im Alterthum das Gepräge des Plaſtiſchen vormaltete mit 
dem Naiven, das eben fo wenig feinem eigenthuͤmlichen 
Charakter und Gepräge nach verkannt, als aus einſei⸗ 
tiger, nur durch Philologie begruͤndeter, Vorliebe auf 
Koſten des Genius der neuen Zeit uͤberſchaͤtzt werden darf, 
der ein andrer fein ſollte und mußte, und bei dem es nur 
wieder darauf ankommt, daß er ſeine Bahn rein und 
unverworren in feiner Eigenthümtichkeit m Vollendung 
durchlaufe, 

Wenn wir nun diefem Kreife der Kinfte des Alter: 
thums, wie fie ſich einander bei- und ımteroröneten und 
dadurd) die Möglichkeit des Vollendungsgrades einer jeden 
bedingten und beftimniten, das Kunſtleben der neien Zeit 
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gegenuͤberſtellen, fo ; ‚bieten ſich bier frellcch ganz - andre 
Erſcheinungen dar, als in, der vorchriſtlichen Zeit, und das 
Gebiet der Kuͤnſte wird ſi ch ganz anders ſtellen. Da das 
Wort in dem chriſtlichen Leben der Quell deſſelben, das 
Mittel aller Verbreitung und der Erwecker aller. Begeiſt⸗ 
rung iſt, das Wort aber nur ausſpricht das Gedachte: ſo 
wird, damit in natuͤrlichen Zuſammenhange/ — die Dar⸗ 
Denten mittenft des. orte die exſte Kunſt fein und, Blei: 
ben... Eben ſo wird aber auch in der Poeſi e der ‚neuen 
Zeit nicht. mehr, dag Plaſtiſche wit dem Naiven vorwalten 
Finnen, fondern, das Teleologiſche, ha ſich das böshfie Leben 
der— neuen Zeit, auf, Der. Baſis des. teleologiſch⸗ ůttlichen 
Erfaſſ⸗ ens der Welt bewest; und, ; die. Poeſie wird hier 
gerade die „schehmften. und, tieffien Bedeutungen des innern 
Lebens hervorrufen und zu ent falten ſuchen. 
Dadurch wird uns aber auch ‚Har die Nothwendigfeit, 
Daß fi ſich unmit telbar an die Poeſe anſchließe — die Muſil. 
Denn da die Muſik durch ein Manuigfaltiges von Tönen 
ensfpriht, ben. Kampf. der, Form, beö Univerfams, mit ‚dei 
Stoffe, in dem chriſtlichen Prinzip, aber ‚grade dieſer Kampf 
und. ‚big Ausgleihung deſſelben das ‚eigentliche irdifche Leben 
if, da, Leiden „und, Sieg, bie „großen. Momente, überall in 
gllen chriſtlichen Srfsheinungen, Find: fo it Mufif ‚gerade 
bie, überivdi diſche Stimme, aus. dem tisffien, Lehen des. Unfe 
perfums,, welche, das begeiſtergde Wort zu "begleiten Datz 
fich von da aus aber zur freien Selbjtftändigkeit deb eignen 
Ausdrudes des Leideus und Sieges erheben, und fo jeßt 
erft feine Vollendung erreichen kann, indem jetzt erſt das 
Prinzip ihrer — recht in Rirkfanfeit tritt. j 


welche die def e begleiten ſou und J Fi von ihr zur Selbe 
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ſtaͤndigkeit Löfen: fo tritt die Mimik and Schauſplelkunſt 
jest ein, um'den Kampf des Lebens fichtbar darzuftellen 
auf den Stufen deffelben, wo der Schmerz und die Thor: 
heit waltet; Dagegen muß fie ſich enthalten der Darftellung 
des Sieges und der Andacht; denn da diefe eigentlich rein 
innre find, und ohne Verlegung ihrer Würde nicht als ein 
Äußeres Mannigfaltiges, fondern als eine Einhelt des In— 
nern erfaßt werden müffen, in welcher die Individualität 
aufgehen fol, fo konnen fie‘ nicht Gegenſtäude mimiſcher 
Darftellungen fein, weil’ diefe dasjenige, In welchem bie 
Indlvidualitaͤt des Menfthen untergehen ſoll, biefer Indivl⸗ 
dualitaͤt unterordnen, worin eben die Verletzung der Wuͤrde, 
die Entheiligung liegt, und daher auch das Empoͤrend⸗ 
Widrige religiͤſer Vorſtellungen auf der Bühne. Ein wahrs 
haft reines unentftelltes Gefühl wird, ohne wirkllch zu 
beten, nicht einmal ein Gebet vorlefen koͤnnen. 
Die zeichnende Kunft, die unftreitig jeßt den nächften 
Pa einnehmen muß,’ thellt fi) aber’ zwiſchen Leben und 
Tod. Oben an ſteht die Malerei. Sie vermag allein 
unter den zeichnenden Kuͤnſten burch den Zauber der Far⸗ 
ben, wie des Schattens und des Lichtes, den Ausdruck des 
Goͤttlichen ſchwebend uͤbet der Form zu erhalten, und ihr 
faͤllt daher das ganze Leben und alle Erſcheinungen aus 
dem ganzen Gebiete deſſelben zu; ſie kann alles erfaffen 
und darſtellen, was der Menſchheit der neuen Zeit, durch 
Beziehung auf ihr hoͤchſtes Intereffe, wlchtig und anzie⸗ 
hend iſt. 

Die Bildhauerkunſt darf nur noch fiir das Relief das 
Gebiet des Lebens eintgermaßen in Anſpruch nehmen; auf 
ihrer freiften Eutwiceluhgsftufe tn der Statue, Büfte und 
Gruppe, fällt ihr das Gebiet’ des Todes anhelm, und fie 
feßt gleichfam die Gelfter der geſchiedenen Wirktichkeit auf 
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die Gräber, und Täft fie an den wichtigfien Orten bed 
öffentlichen Lebens zu ftehenden Getjtererfcheinungen werden. 
Dies ift denn eine Vergötterung, die der Monotheismus 
geftattet, die aber erfi nach dem Tode eintreten darf, denn 
das Errichten von Bildfäulen lebender Perſonen iſt in der 
Regel eine widrige Doppelexiſtenz durch Uebermuth und 
Schmeichelei. Eben daher iſt auch die Baukunſt, die nicht 
mehr Tempel fuͤr ſichtbare Gottheiten, als wuͤrdigen Raum 
und ideale Welt derſelben, zu ſchaffen hat, in. andre Bezie⸗ 
hungen zu dem Leben getreten. Das Beduͤrfniß mußte 
nothwendig jetzt ein beſonderes Uebergewicht erhalten uͤber 
die Darſtellung der Form des Univerſums als bloße Raums 
ausbildung, die Beziehungen auf das Leben mußten unt 
fo ftärfer heransgehoben werden, entweder auf der Geite 
des bloßen Dafeins, wo fie namentlich in der gegenwärti= 
gen Zeit, in einen fonderbaren: Kampf mit dem Beftreben 
der reinen: Darftellung der Form bes Univerfums und ber 
Befreiung von dem Beduͤrfniß getreten iſt; oder auf der 
Seite des Seins und des höchften Idee, wo- die gothifche 
Baukunſt das Streben zum Veberirdifchen darftellte, 
Ganz zuruͤck trat: in der neuen Zeit die Tanzkunſt, 
da’ in den Verſammlungen der: Chriften nur das geiftige 
Schauen, nicht aber das Förperliche, gelten ſollte. Der 
Gottesdienft der Ehrijten ift ein Hingeben an das Oött: 
liche, ein Selbſtvernichten und Aufgehen im Goͤttlichen; 
veligiöfer Tanz aber wäre gerade Darftellung umd Heraus: 
bebung des eignen Selbſt geivefen, und- dies durfte wenig⸗ 
fiens nicht im Momente der Andacht irgend wie" belebt wer⸗ 
den. Woehl aber konnte dem Tanz fein fombolifches Leben 
geftaltet ‚bleiben im Xeben ber "offentlichen Bolksfreude, 
wo man ein hoͤchſtes Prinzip auch fuͤr die neue Zeit herz 
vorrufen und befeftigen koͤnnte, um dem Keben-imd Bewer 
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gen der Menſchheit einen hoͤhern Charakter zu geben und 
die höhere kosmetiſche Tendenz der Tanztanf . ius Leben 
zu regen, n 3. 

Außer dem Polytheismus und Monotheismus 
iſt noch in der Volksverſchiedenheit der die alte und 
neue Zeit darſtellenden Menſchheit, und zwar in der 
innerſten Anlage und Erregbarkeit für das Erfaſſen 
der Welt, ein Element verfchiedenartiger Entwicke— 
lung, das, mit jenen beiden Prinzipien zufammen- 
treffend, das Leben mit zu einem Gegenſatz geftaltete 
und in der heuen Zeit das R omanti [he erzeugte. 


Durch die Völkerwanderung ging dad alte Menfchens 
geichlecht unter, und es trat ein neued an die Stelle, auf 
mancherlei Weife das Alte verbrängend, ſich Damit miſchend, 
es in ſich aufnehmend und fo.vernichtend. Deun obgleid) ed 
wahr ift, daß die Sieger fich nach den Befiegten bilden, 
wenn Diefe auf einer höhern Stufe der Kultur ſtehen als 
jene, und obgleich dies auch bei Gelegenheit der Völkers 
wanderung fich bewährte: fo hielten die Voͤlker, welche 
fiegreich ſich des römifchen Reichs bemaͤchtigten, obgleich 
fie fremde Bildung annehmen ,. doch den innerften —n 
ihnen, tweniofßens den meiſten, * Mittel, ie ia 
Eigenthümlichkeit zu einem- wirklichen Leben; zu entfalten, 
und in edlern Erfcheinungen hervortreten zu laſſen. Da. 
aber freilich. die, an fie kommende Bildung. der Vorzeit 
ihnen. eine fremde war: ‚fo mußte ſie jenes: Alrfesüngliche 
doch mehr oder weniger ‚anders modificiren, wobei es zwar 
immer ein Andres wurde, als der Charalter des Alterthums 
darſtellte, aber auch immer ein Audres, als es urſpruͤnglich 
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ſelbſt war. Soll:uns daher der weſentliche Grunbunters 
ſchied in dem Geiſte der. Völker der neuen Zeit von dem 
Geifte des Alterthinns woͤllig Far werden: ſo muͤſſen wir 
ihn aufſuchen bei: den Voͤlkern, die lage genug fern biied 
bein von dem Einfluffe:des: Alterthums, um fich bei ihrer 
Fortbildung zu einem geregelten Leber in ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſelbſiſtaͤndig feſtzuſetzen, und ſich keiner — —— 
* Fortgange ihrer Bildung. 40 zu: 

ur: Bei näherer) Betrachtung ergiebt- fick bern; daß bie 
— Verfchiebenheit in dem’ Geiſte der Boͤlker bei 
der. Perioden : beſteht in ber. Vetſchiedenattigkeit der ihnen 
Erregbarkeit. durch.. die Außenwelt und in ‘der: verſchiedenen 
Art, wie die Bedeutung des Verhaͤltniſſes zwiſchen niet 
and. Menfchen: dabei aufgefaßt wurde. 

Die Menfchheit des Alterthums,ich meine aut R" 
Dörfer „ »die mit-Exforg fi zur Meuſchhelt auszubliden 
firebten, : legte bie: hoͤhere Bedeutung: der "Erregung durch 
das Wilverfam in die Außenwelt und erfaßte fie dort als 
ein Aeußeres, wodurd) eben das Vorwalten des Plaſtiſchen 
wieder mit Anterftügt wurde, Die Menſchheit, wie fe 
nady der Völkerwanderung in den Germanen auftrat Ü 
denn Germanen: bilden‘ Den! Hauptſtammides Menſchenl 
geſchlechts in der neuen Zeit! — fand! bite Bedeutung ber 
Ertegung durch das Unlverſum in der der Errkhung ſeibſt⸗ 
oder beſſer: Es fuͤhlte die: hoͤhere Bedeutung unmittelbar 
in ber · Erregung zugleich mit. "Daher war das Leben def 
Menſchheit im Altorthume mehr ein? außeres der Natur 
Dis Menſchheit nach ver germauiſchen Grundlage, mehr" 
inneres: ſittliches (teleologiſches). Diefe’ Grundverſchirdku⸗ 
heit offenbart ſichaber Vorzůglich in "dh? beiden großen 
Mohunten aller Erregbarkeit für das Leben, noaͤmlich der Er⸗ 
regbatkeit für das Entſtchen oder in dem Fottpflanzungstriebe 
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und der Erregbarfeit für die Lebensdauer oder dem Erhal⸗ 
tungötriebe, defjen Wichtigkeit wir fchon in dem Kampfe 
um das Dafein und deſſen Verhältnig zu dem Ausgleichens 
den der Form früher kennen gelernt haben. Ob diefe ver⸗ 
fchiedene Grundanlage für das Erfaffen ber Welt eine 
urfprüngliche fei, oder ob fie fich vielleicht zugleich mit der 
. Ausbildung der Ahnung dur das polytheiftifche Prinzip 
der Furcht geſetzt habe, künnen wir. hier dabingefiellt fein 
lafjen, genug, daß wir fie in dem Charakter der genannten 
Voͤller wirklich vorfinden; als ein die Scheidung beider 
Zeitalter unterfiügendes, gleichſam als die Empfänglichfeit 
für eine ganz verfchiedenartige Entwidelungsart. 

Das Entſtehen iſt Refultat der Liebe, denn ba bie 
Liebe die innigfte Beziehung auf die Form des Univerfums 
iſt, die Form aber das, wodurch alles be ſteht und da ifi; 
fo muß auch die Liebe das fein, woraus alles entfieht. 
Es iſt daher unrecht und ein Beweis von Befchränftheit, 
wenn man die Benennung Liebe für den Fortpflanzungs⸗ 
trieb tadelt, mag man immerhin die. Beiwoͤrter: thieriſch, 
förperlich, phyfifh Hinzufügen; Liebe bleibt wenigſtens 
immer die Bafis des Gefchlechrtriebes, und ich möchte diefe 
om Tiebften nennen die Liebe der Natur im Gegenfaß 
gegen die Liebe der Freigeit (nicht der Willlühr, denn 
diefe Fann in der Liebe nicht ftatt finden). Die Liebe der 
Natur aber ift in ihrem innerſten Weſen Selbfttiebe, denn 
bie Natur [liebt immer und überall nur fich felbft; aber 
bie Liebe der Freiheit iſt Hingebung und Vernichtung der 
eignen Individualitaͤt. In der Liebe der, Natur iſt die 
Form nur als Bedingung des Dafeins, in der Liebe ber 
Sreiheit aber ordnet fich das Dafein unbedingt der Form 
unter. Beide aber Eönnen in dem Verhältniß beider Ge⸗ 
ſchlechter, Behufs der Fortpflanzung, Eind werden und 


347 


folfen es auch. Es wird diefes Zuſammenſchmelzen auch 
wirklich erfolgen, ſobald ſich die Menfchheit aus dem Zus 
fiande der Thierheit emporgearbeitet hat, und es wird 
alfo natürlich eben fomwohl im Alterthum, ald in der neuen 
Zeit ftatt gefunden haben. Dennoch kaun die Kiebe, als 
Gefchlechtöverhäftniß in Bezug auf die Kortpflanzung, in 
beiden Perioden einen ganz verfchiedenen Charakter gehabt 
haben, und hatte ihn wirktich. Im Alterthum ſowohl als 
in der neuen Zeit, war, wie immer und überall in der Ges 
famtfolge der Erregungen, bei jenem Verein die Liebe der 
Natur dad primum movens; da aber bie höhere Bes 
deutung jeder Erregung in die, Außenwelt gelegt und 
ſomit eine äußere wurde: fo fiel die Liebe der Freiheit 
“ bald zufammen mit dem Plaſtiſchen, dem Erfaſſen des 
Moments mit monientan⸗ abgeſchloſſenem JIntereſſe, und 
das Veredeln der Liebe wurde bedingt durch die Schoͤn⸗ 
heit oder durch das Sichtbare der Form, von wo herab 
wieder aller Einfluß des Sittlichen bedingt und afficirt 
wurde. Der Grieche Tiebte daher die Schönheit, und feine 
Veredtung der Liebe entwickelte ſich nur auf dem Wege 
zu einem reinen Fuͤr⸗ſich-Erfaſſen der Schoͤnheit. Durch 
diefe Geftaltung der Liebe wurde es eben moͤglich, daß 
ſelbſt die Gleichheit des Geſchlechts nicht ftörend wirkte, 
und die Männers oder Knabenliebe der Alten, die freilich 
auf der Stelle der Liebe der Natur betruchtet, nur Unna⸗ 
tur war, erhaͤlt als ein reines’ Fr: fi Erfaſſen der 
Schönheit in Liebe, eine merkwürdige Bedeutung, in fo 
fern als fie bewelſt, daß bei dem Griechen dieſes Erfaffen 
überwiegend werden Fonnte bis zur völligen Verdrängung 
der Liebe der Natur, oder, welches freifich das Verwerfs 
lchfte in der Sache war, bis zur Verwirrung und Ents 
ſtellung derfelben. Es ift aber auch zugleich diefer Umftand 


ein ‚Beweis, wie, wenig die Liebe ber Freiheit im Alterthum 
auf einem ſittlichen Grunde ruhte, ſondern nur — einem 
aͤſthetiſchen. 

Weil aber bei, ben Böltern y voriche nach = Dörfer: 
tmanderung die firebende und ſich forthildende Menſchheit 
darſtellten „die Bedeutung der Erregungen durch das Unis 
verſum „unmittelbar iu und mit. dieſen zugleich gefuͤhlt 
wurde; jo war ihnen das plaſtiſche Erfaſſen, die Analogie 
des Raͤumlichen ferner, ‚näher dagegen bie- Analogie des 
Zeitlichen im Werden, ‚oder vielmehr, fie lag unmittelbar 
darin... Nicht alfo ‚der, Moment wurde ald- ein Stehendes 
uͤberwiegend erfaßt, ſondern mehr das Werden in feiner 
Flucht mit ſeiner tiefbegründeten Beziehung „auf das Wol⸗ 
len und Sollen. Als daher auch die Liebe der Natur 
Eins wurde mit der Liebe der Freiheit +, da. wurde diefe 
erfchmeizung auch, afficirt von dem Erfaſſen, des Werdens 
in ſeiner Flucht J— und das Erfaſſen des Moments blieb 
untergeorbugt für „bie ‚Bezeichnung des Blüsen« Moments 
des Werdens, wodurch es denn feine, Bedgutung erhielt, 
aber- nicht für ſich. gZywiſchen beiden Geſchlechtern vermaͤlte 
ſich alſo nicht Moment , ‚mit Moment ſondern Leben mit 
geben, - Daher ‚auch , „ber. ſcheinbare heitere ‚Charakter, ‚der 
Liebe ‚bei. ben Griechen und der tiefere bedeutungsvollere 
in; der neuen Zeit, beide, nicht gerabe,. wie. fo viele geglaubt 
haben, Folge einer. richtigen ober unrichtigen Lebensanſicht, 
oder geiſtiger Geſundheit oder Krankhaftigleit, ſondern ur⸗ 
ſpruͤnglich begruͤndet im Geiſte beider Zeiten und der darin 
lebenden Menſchheit und zwar beide darin Begründer mit 
ihrem Trefflichen und Verwerflichen. — 
Was die Treue in der Liebe, fo wie den ganzen Ent 
wickelungsgang einer Leidenſchaft dieſer Art betrifft: ſo 
deuten auch dieſe ſchon Die weſentliche Berfchiedenpeit 
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zwiſchen dem Alterthum (bei den Griechen) und det neuen 
Zeit an. Da das’ fittliche Gebiet des Werdens dem Gr: 
faffen des Moments mit mementanem Intereſſe unterges 
ordnet war: "fo konnte freifich das Einswerden der Liebe 
der Natur oder des Tricbes mit der Liebe der Freiheit hef: 
tige Erregangen hervorbringen, die in der innigſten Vereinit 
gung mit dem Gegenſtande ihr Ziel hatten. Dieſe Verei⸗ 
nigung war nun der hoͤchſte Punkt, der Moment des 
Aufgehens zweier Judividuen in einer Empfindung und 
wechfelfeitig‘ des Einem in dem Andern, wodurch eineitt 
Dritten das Dafein gegeben wurde. Obgleich nun durch 
den Beſitz die innigſte Vereinigung beider Individuen ein 
Bleibendes geworden zu fein ſcheint, fo war doch diefes 


Bleiben nur gewiffermaßen als das Erfaffen des Moments 


zu einem Stehenden zu betrachten, bewirkt durch Wieder: 
holung. Der Moment wurde, wie bei aller plaſtiſchleben⸗ 
digen Dauer, ein Bleibendes, in ſo fern er ſich willkuͤhr⸗ 
lich ernenen ließß. — Aber weil” in dieſer iterativen Relhe 
von Momenten der erſte der hoͤchſte iſt, und der Trieb, 
öder die Liebe der Natur, nach und nach erkaltet, fo ſollte 
man billig erwarten, die Liebe der Freiheit werde immer 
mehr das uebergewicht erhalten und mach und nach gay 
in die Stelle der Liebe der Natur treten, die ihrem Weſen 
nach an Jugend und Stille der Kraft gebumden iſt; allein 
da bei den Alten und vorzugsweife bei den Griechen, die 
Liebe der Freiheit bedingt wurde durch die Schoͤnheit oder 
im pfaftifhen Erfaffen aufging, die Schönheit aber eben: 
falld der Abnahme unterworfen iſt: fo wird dadurch eher 
noch jene Erfaltung des Triebes befördert werden, und beide 
ſich wechfelfeitig durchdringen zur Darftellung einer Pros 
greffion der Abnahme von jenem Hörhften Moment an bis 
zum endlichen Aufhbren der Leidenſchaft und der in ihr 
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lebenden Liebe. Iſt der Mann jung und kraͤftig: ſo wird 
bei ihm die Progreſſion der Abnahme um ſo ſchneller von 
Statten gehen, ohne daß deshalb die Erregumgsfähigkeit 
zugleich mit aufhöre, und fie wird nur zubald wieder thaͤ⸗ 
tig werben für einen andern Gegenftand und fo die ganze 
Progreffion erneuern, um fo mehr, da durch die erfie Leis 
denſchaft die Empfänglichleit und Erregbarleit vergrößert 
und durch die Befriedigung zum Beduͤrfniß geworden find. 
Gewoͤhnlich ift es, daß jene Progreffion bei dem ſchwaͤchern, 
in der Liebe ſich mehr leidend verhaltenden,. weiblichen 
Geſchlecht, fic) langſamer entwidelt und von der Schnellig⸗ 
keit der Abnahme auf Seiten des Mannes übertroffen wird. 
Dadurch erfolgt nicht felten bei dem Weibe eine völlige. 
Erneuung der Leidenfchaft für denfelben Gegenftand, welde - 
natürlic) unangenehme Folgen haben muß. 

Dieſer bisher dargeſtellte Entwidelungszuftand der 
Liebe war bei dem finnlichfeurigen Drientalen der Erzeus 
ger der Vielweiberei und aller Räufe des Harems, bei dem 
Griechen und deffen Monogamie aber bedingte ſich dadurch 
die eheliche Treue nur als eine bürgerliche, alfo eine mit⸗ 
telbar⸗ und abgeleitetfirtliche, nicht eine unmittelbar⸗ und 
urfpränglichfittliche Tugend. Das Herkommen ficherte den 
Kindern der rechtmäßigen Ehe ihre Mutter, und zwar foa 
wohl auf der Seite der Mutter felbft, als auf der Seite 
des Mannes. Auf ber Seite der Mutter durch die Gynes 
caͤen, auf der Seite bes Mannes aber dadurch, daß diefer 
fi) ein Gewiffen daraud machen mußte, fich willkuͤhrlich 
von feiner Frau zu trennen. ber bei der damaligen Ger 
fialt der Liebe und Ehe durfte er fich Fein Gewiffen daraus 
machen, außer der Ehe in vorübergehende Verbindungen 
ſich einzulaffen, wenn nur der Eheftand überhaupt, als ein 
bürgerlich s ſittliches Inſtitut, dadurch nicht gefährdet wurde, 
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Er konnte alfo jene Progrefiion der Abnahme vom erften 
und höchfien Moment ab wieder erneuern, was denn aud) 
felten unterblieb- und ein eigenthünliches Leben eröffnete, 
für welches die Klafje der Hetären, mehr oder weniger 
gebildet, dem firengern bürgerlichen Leben ihre eigne Welt 
an die Seite feßte, und wo die Möglichkeit aller Abſtu⸗ 
fungen in der Verfchmelzung der Liebe der Natur mit der 
Liebe der Sreiheit durch das momentane Erfaffen mit moa 
mentanem Intereſſe bedingt war, bis zur reinen freudigen 
Anfchauung und Verehrung. der Schönheit an fi), deren 
Genuß felbft dem ehrwuͤrdigſten Greife zum Xobe anges 
rechnet wurde. Daher kann man füglic) das Hetärens 
Weſen der Griechen, ald Beduͤrfniß ihres plaftifchen Eva 
faffens anfehen, wenigfiend war es feiner Eigenthuͤmlich⸗ 

feit nach ein Erzeugniß dieſes Erfaſſens. 

Deßhalb fpricht ſich aber auch diefer Charakter ber 
Gefchlechtöliebe in ihrer Religion und Mythologie aus, 
wie dies bezeugt die Herrihaft und Verehrung der goldnen 
Aphrodite und die Liebeöhändel der Götter, vorzüglich aber 
des Zeus, bei welchem, ald einem Symbol ber weltbeherrs 
fehenden Kraft, dieſe Liebeshändel ald Beweiſe der uners 
ſchoͤpflichen Thaͤtigkeit feiner Mannheit und zeugenden Kraft, 
ebenfalld eine fymbolifche Bedeutung haben, trotz der Nai⸗ 
vitaͤt in feinem ehelichen Verhaͤltniß zur Himmelskoͤniginn 
und troß deren Eiferfucht. 

Bei den Völkern der neuen Zeit und der Anlage in 
denfelben für das Erfafien des Werdens mit fittlichem 
Intereſſe, wo der Moment nur Bezeichnung der Bluͤ⸗ 
tenhöhe des Werdens tft, wurde natürlich in der Liebe das 
ganze Leben erfaßt. Sittliche Schönheit war mun die 
Bedingung der Liebe der Freiheit, und dieſe zeigte daher 
auf ihrer Entwickelungsbahn folgende Erfcheinungen: 
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ı) Ein beſtimmtes Vorwalten der Liebe der Freiheit 
vor der Liebe der Natur feldft Bei: ſtarker Sinnlichkeit. 

2) Heraushebung und vorzügfiches Umfaffen" des 
Sittlicy » Schönen, und Unterordnung des Plaftifch » Schönen, 
Das Sichtbare der Form wird miehr getrennt gehalten, 
als dasjenige, woran ſich das Leben des GSittlich » Schönen 
fihtbar macht; Daher mehr der Ausdruck en wird in 
der Form, ald die Form an ſich. 

5) Da nicht Moment mit Moment, fondern Leben 
mit Leben fich vereinigt: fo wird auch die Treue in- Diefer 
Liebe einen urſpruͤnglich ſittlichen Grundcharafter haben, 
und als ein nothwendig in der Liebe — Begruͤndetes 
erſcheinen. 
| Died alles concentrit ſich aber im einer merfwürdigen 

Berfchiedenheit zwifchen der Liebe des Griechen und des 
Germanen, einer Verjchiedenheit, die das eigentlich innerſte 
Reben derſelben trifft, und ſich darauf gruͤndet, daß, da bei 
dem Germanen durch die Liebe ein. ganzes Leben umfaßt 
wird, diefes nun aud) ald ein Ganzes umfaßt und geliebt 
werden muß, in folchem Ganzen aber, als in einem Wer⸗ 
den, wo ber folgende Augenblid den vorigen vernichtet, 
die Liebe immer nur ein wirktich Bleibendes treffen kann, 
das fich darſtellt als ein Ewige, daß dieſes Bleibende aber 
nothwendig wird ein durchaus andered fein müjfen, als 
das, welches dem Griechen durch das plaftifche Leben, 
durch das Erfaſſen des Moments, gegeben wurde. Bei dem 
Griechen nämlich Fonnte ſich, vermöge diefes Erfaflens der 
Welt, die Liebe der Freiheit nur beziehen auf ein folches 
Stehen und Bleiben des Moments, wie ed durch jenes 
Erfaflen gegeben war. Da dies nun wirklich erft feine 
Vollendung erhielt in der Kunft, wo ed eben frei gemacht 
wurde von dem Haften an der Flucht des Werdens, und 
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fo erkannt wurbe, in feiner Beziehung auf cin Ewiges; 
fo war auch die Liebe der Freiheit bei den Griechen in 
ihrer böchften Reinheit Liebe der Kunft, oder wenigftens 
des Kunſtideals. Das Ewige, dad der Grieche liebte in 
dem geliebten Gegenftande, konnte ihm erft Bedeutung ers 
halten durch die Kunſt. So bezog fic) alfo im eigentlichen 
Sinne ded Wortd auf das geliebte Individuum nur die 
Liebe der Natur; das Ewige, der eigentlich höchfte Gegene 
ftand der Liebe der Freiheit, war an dem geliebten Sudivis 
duum nur eine flüchtige Erfcheinung im Werden, und es 
Ffonnte daher auch nur eine momentane Vergötterung in 
dem Momente des innigften Vereins ſtatt finden, der daher 
auch fo natürlich) und leicht eine WVergötterung in der 
Kunft bedingte, in welcher aber immer das wahre Ziel und 
der Schlußftein aller höhern Liebe Tag. 

Bei dem Germanen hingegen, der das ganze Leben 
des geliebten Jndividuums umfaßte, mußte das Bleibende, 
Ewige, in einem Andern gefucht werden, und da alles Sitte 
liche und fittliche Intereſſe fich bezieht auf die Freiheit, auf 
das Wollen, diefes aber, ald ein Inneres, das Sein und Leben 
des Individuums beftimmt bei feinem Erfcheinen, von innen 
beraus: fo wird auch, wenn diejer innere Beſtimmungs— 
grund nun, ald das Bleibende, Ewige, der Gegenftand für 
die Liebe der Freiheit. wird, diefe felbft, und nicht bloß 
die Liebe der Natur, das Individuum treffen; das hoͤchſte 
Ziel diefer Kiebe wird alfo unmittelbar Tiegen in dem gez 
liebten Individuum, nicht, wie bei dem Griechen, außer 
demfelben in der Kunft, und fo wird im der neuen Zeit 
fich ergeben in der Liebe (und dem Berhaltniß beider Ge— 
fehlechter) eine Menfchwerdung des Goͤttlichen in dem ge— 
liebten Individuum, aber freilich durch die Begeifterung 
des Liebenden ; eine Menfchwersung des Göttlihen, die, 
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wenn fie völlig wechferjeitig Ift, und in dem Momente der 
Zeugung die hohe Gfurh ihrer Begeifterung fefthält, daſteht 
als die bedeutendſte und erhabenſte Lebensentwickelung im 
Bezug auf das Entſtehen tes Menſchengeſchlechts. Darum 
wird aber auch die Treue in der Liebe nun im berfelben 
gegründet fein Durch die Liebe felbft. Denn da das eigent: 
licy Geliebte, das Bleibende und Ewige, ald ein Inneres 
gift in dem geliebten Individuum und von dieſem ſelbſt 
in feiner Beziehung auf die Form des Univerfums feftge: 
halten werden kann: fo wird auch die Kiebe für dasfelbe 
ein Bleibendes werden, wenn fie wirklich dafür und nicht 
für ein Anderes war; da Fein Grund vorhanden ift, warum 
fie aufhören follte, da der Gegenftand derfelben nicht aufhört, 
wenigfiens nicht als ein aͤußeres Erfcheinen im Werden unter: 
gehen darf, fo daß es erjt feine Beziehung, als ein Ewiges, 
durch die Kunft bewähren dürfte, wie die Schönheit. 
Durd) diefe wefentliche WVerfchiedenheit der Liebe in 
der alten und im der neuen Zeit wird auch nod etwas 
andre Har. Der Grieche konnte Bildfaulen und Bilder 
verehren, felbft mir glühender Andacht, weil bei ihm ver 
Gegenſtand der Liebe der Freiheit eigentlich ein Aeußeres 
war, dad noch dazu im Werden als flüchtige Erfcheinung 
ihm bald entfchlüpfte, und das er an einem Kunftgebilde 
fi) gleichfam als ein Ewiges erft bewähren ſah. Der 
Grieche verehrte alfo die Bildfäule wirklich, denn fie gab 
ihm den Gegenftand jeiner Verehrung, das Schöne, als cin 
Fürzfichs Beftehendes, frei von allem anderweitigen Jute⸗ 
reffe, dad immer jlörend dazwifchen tritt, fobald das 
Schöne im Werden erfcheint. In der neuen Zeit ift ver 
Gegenftand der Kiebe ein Inneres, das auch ein Leben 
von innen herauswirkt, und wenn aucy wirklich eben da: 
Durch, daß die Liebe der Freiheit nun ganz das Judividuum 
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trifft, etwas Aehnliches bedingt wird: fo bleibt fie doch 
immer Liebe und verehrende Andacht für ein Juneres, und 
fteht aljo auch in jedem Moment auf dem Wege zu ih— 
rer eignen Reinigung und Befreiung von der Individua— 
titat. Es konnte daher auch in der katholiſchen Kirche die 
Verehrung der Bilder nur fein Verehrung eines Symbols 
mit Beziehung auf ein Inneres, denn an dem Bilde ſelbſt 
haftete der Gegenftand der Verehrung nicht, oder ed war 
wirklicher Rückfall zum groben Kerifchismus und Abs 
götterei. 

Die Menfhwerdung des Göttlichen in dem geliebten 
Individuum durch die Begeifterung des Liebenden ift es, 
wad man durch die eigentliche Benennung ded Romans 
tifchen in der Liebe bezeichnet, und das ein wichtiges Ele— 
ment in dem Begriffe Romantif überhaupt war. Es eut⸗ 
wicelte diefe Romantik ihr volles Leben in der Eraftigften 
Zeit ded Mittelalterd und erhob das weibliche Gefchlecht, 
das vermöge feiner Teidenden Natur, ald Ziel und Gegenz 
ſtand für die thatige männliche, auch Gegenftand der Verehs 
rung des Mannes wurde, zu einer hohen fittliyen Schöne 
beit, die es feit dem in ſolcher Tiefe, Reinheit und auch 
wohl Allgemeinheit nie wieder erreicht hat, wovon felbft 
in der Religion ſich der ideale Widerfchein zeigte in der 
Verehrung der Maria, die ald Geliebte des hoͤchſten Götts 
lichen, des Weltprinzipd und ewigen Quelld aller Liebe 
und ald Mutter des göttlichen Lebensprinzips der Menfche 
heit daſteht, ald ein Ideal weiblich =fittlicher Vollendung 
und aljo eime acht romantifche Idee ift. ber freilich har 
feitdem jene romantiſche Grundlage in der Liebe fpater, in 
ven und nähern Perioden der neuen Zeit, eine andre Geftalt 
angenommen. Da bei dem Erkalten der religiöfen Innigkeit, 
und, in einem fchwächern Gejchled;t, bei dem Gefuͤhl des 
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Mangeld an Kraft in jedem Einzenen, das Werden an= 
ders als durch die Maffe zu beherrfchen, das Sentinentafe, 
diefe innige Theilnahme an dem Merden, bineingezogen 
wurde mit feiner Wehmuth: fo Fam dadurch auf der 
einen Seite in die Religion etwas QTrübfeliges, dem nun 
leider die Frivolitat ſich gegenüber ftellte; auf der andern 
aber, wie died aus unfern meiften Nomanen zu erfehen, 
‚wurde die Liebe in einen Eranfhaften Zuftand verfegt, in: 
dem fie den Kampf gegen die Nothwendigfeit des Wer: 
dens vorzüglich heraushob. 

Daß aber jener hohe romantifche Geiſt nicht etwa 
eine flüchtige Erfcheinung, eine nur durch irgend wie herr: 
fehend gewordene Meinung erfolgte Anregung einer ges 
wiffen Zeit, alfo eine Art Mode, gewefen fei, fondern daf 
die Anlage dazu in dem germanffchen Stamme überhaupt, 
fo wie ferbft in der ganzen neuen Zeit begründet fei, bes 
weift, außer jenem Franfhaften Zuftande der neuen Zeit, 
der Geift des frühften germanifchen Alterthums, die Keufchs 
heit der germanifchen Juͤnglinge, bie Thaͤtigkeit und der 
Einfluß der Frauen auf öffentliche Angelegenheiten, ihr 
Priefterthum, in welcher Würde fie bedeutender erfcheinen, 
als die Priefterinnen irgend eines frühern Volks; ferner als 
einzelner Fall Hermanns und Thusueldens Verhaͤltniß und 
der eigenthümliche Charakter, den die Kiche in Sagen umd 
Gefängen, die fih auf das frühfte germanifche Altertbum 
beziehen, darſtellt. Natuͤrlich war e8 aber wohl, daß, als 
das Chriſtenthum fich unter jenen Völkern feftfeßte, dieſer 
eigenthümliche Charakter in der Liebe, bei feinem Zufamnven: 
treffen mit dem Geifte des Chriftenthums, ein Leben erzeugte, 
In welchem fich jene Romantif der Liebe noch feuriger und 
erhabner entwiceln Fonnte, als in der vorchriftlichen Zeit; 
fo wie umgekehrt das Chriſtenthum ſelbſt dadurch «im 
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befondre3 romantifched Gepräge erhielt, in dem es auf feis 
nen Mege zur Vernichtung aller Individualitaͤt feſtge— 
halten wurde bei einer Menfchwerdung des. Göttlichen 
in einem Individuum durch die Liebe eines andern. Das 
durch entftand eine Vergöttlihung der Menfchheit, die fid) 
aber an die Individualitaͤt Einzelner band, dagegen es in 
dem Geifte des reinen Chriſtenthums liegt, in feiner Vers 
göttlichung alle Individualität aufzuheben. Ä 

Dad Zweite in der Erregbarkeit für das Leben war 
die Erregbarkeit für die Dauer deflelben oder. der Erhal: 
"tungstrieb, und es wurde zugleich als ein Merkmal der 
Michtigfeit deffelben angeführt, daß er das eigentliche 
Gebiet feiner Thärigkeit babe in dem Kampfe mit der 
Melt um dad Daſein. Diefer Trieb hat aber feiner Nas 
tur nad) eine doppelte Beziehung: namlich +) auf die 
Erhaltung des Einzelnen, alfo. auf die eigne Erhaltung, 
und .2) auf. die Erhaltung der Gattung. Die Erhaltung 
der eignen Perfönlichkeit: ſcheint nun wohl. zunachft allein 
in dem Erhaltungstriebe zu liegen. Die Erhaltung des 
Gattung. aber, als eine höhere und alfo fpäter zu erreichende 
Stufe, zu. folgen; dennoch aber liegt auch die Erhaltung 
der Gattung. fchon beſtimmt ald Trieb begründet und zus 
gleich mitgegeben in dem Fortpflanzungstriebe, in der Xiebe 
fir die Kinder. und in der natürlichen. Sorgfalt für berem 
Erhaltung. Diefe beiden Eeiten oder Thaͤtigkeiten des 
Erhaltungstriebed, obgleich es ſcheiut, ald ob die eine erft 
bei klarem Bewußtſein fich durch Ueberlegung aus der 
erftern entwideln müßte, haben’ beide. ihre. Wärzel feft in 
einem Dunkeln Zuftande bloßer Thaͤtigkeiten der Natur. und 
bedingen einander wechfelfeitig, ſo daß man. ſchwerlich eine 
der andern unterordnen kann. Doch iſt ſo wiebngewiß, 
daß der Trieb fuͤr die Erhaltung der Gattung, theils 
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ihon an ſich, theils wenn er ins Bewußtfein getreten ift 
und feine Entwidelung im gejellichafrlichen Zuftande bes 
gonnen hat, einen höhern Werth behauptet und befonderd 
im letztern Falle einen edlern, fittlichen Charafter an 
nimmt, als der Trieb der eignen Erhaltung; und es uns 
terfcheider fich) dann auch das Judividuum eben durch das 
Vorherricdyen der einen Eeite oder der andern als ein eds 
lereö oder unedlered, je nachdem entweder die Erhaltung 
der eignen Perfönlichkeit in dem Bewußtſein nur bedingt 
ift durch die Erhaltung der Oattung und ihrer Entwides 
Iung, oder umgelehrt die Erhaltung der Gattung nur durd) 
die Erhaltung der eignen Individualität. Erſteres Vers 
haͤltniß ift die Quelle aller großen gefelligen Tugenden und 
Thaten; Teßtered die Quelle aller Selbſtſucht, Kleinlichkeit 
und Eugherzigfeit. Daß dieſe zweifache Beziehung des 
Erhaltungstriebes nad) feiner Richtung auf Individualitaͤt 
oder Gattung, im Altertum, fo wie in der neuen Zeit, ſich 
deutlich gezeigt, daß es in beiden großen Zeitabjchnitten 
der Menfchengefchichte. Perioden gegeben habe, wo jened 
edlere Verhaͤltniß beider Thätigkeiten vorberrfchte und dem 
Gefamtleben ein großartiges Gepräge gab, fo wie in ans 
dern wieder das entgegengefehte Verhaͤltniß alles Edle umd 
Erhabne zum Spott einer engherzigen gemüthsarmen Klüs 
gelei machte, weiß jeder, der die Geſchichte kennt. Daß aber 
dennoch der Geift des Chriſtenthums, obwohl er der Ents 
wicdelung diefes Triebes in gefelligen Verhaͤltniſſen Freiheit 
ließ, ihm in der neuen Zeit ein befondres Gepräge gab, 
und daß auch der Einfluß. des urfprünglichen germanifchen 
Stammcharafterd auf dieſes Verhaͤltniß nicht ausblieb, 
wird wohl zu erwarten fein. 

Die Grundlage, wodurch fich die germanifchen Ge 
ſchlechter unterfiheiden von den Voͤlkern des Alterthumd, 
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war das ummittelbare Mitempfinden der Bedeutung der 
Erregungen durch das. Univerfum zugleich mit denfelben. 
Die erften Erregungen, die fi) auf den Erhaltungstrieb 
beziehen, find enthalten in der Liebe zwifchen Eltern und 
Kindern. Da: nun bei dem erfien Erwachen diefer Erres 
gumgen ihre höhere Bedeutung, d. h. ihre Beziehung auf 
das Univerfum, zugleich mitgegeben ift und alfo ebenfalls 
mitwirft, wenn auch. nur in Geftalt eines duukeln Triebes 
oder ald Form eined Triebes: fo wird doch dadurch fos 
gleich im Gefuͤhl ſelbſt das Verhältniß und die Unterord« 
ang der Kinder unter die Eltern, als ein heilige, begrün= 
det fein, da es im Alterthum nur ein natürliches war, 
d. h. bedingt durch natürliche Abhangigkeit des Kindes von 
Dater nud Mutter und durch. den Erhaltungstrieb für die 
Gattung. Diefer tief im Innern: liegende Unterfchied laͤßt 
ſich freitich zunaͤchſt noch nicht erfennen unmittelbar aus 
dem Verhaͤltniß zwifchen Eltern und Kindern in beiden 
Zeiten, dem Alterthum und der neuen Zeit, da die Erfcheis 
tungen, durch welche diefer Unterfchied Hervortreten koͤnnte, 
dem Aeußern nach gleicy bieiben und zuwenig oder gar 
feine Merkmale enthalten, woran man Ihn wahrnehmen 
koͤnnte; erft bei der weitern Entwidelung und im Forts 
gange der Kombinationen mit einem andern einwirfenden 
Moment treten Differenzen ein, die. auf’ wefentlichen Unters 
ſchled im erften Urfprunge deuten, wie bei chemiſchen Vers 
bindungen zwei Stoffe, die in ihren aͤußern Merkmalen 
wenig oder gar nicht von einander zu unterfcheiden find, 
doch, wenn fie mit einem Dritten fich miſchen, ganz vers 
fchiedene Refultate geben und fic) dadurch, M ihrem Innern 
Weſen nad) verfchieden, beurkunden. 

Das was in beiden Perioden ‚zu den Erregungen des 
Erhaltungstriebes ald ein Spatered hinzutrat, war ber 
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Zuftand der Gefelligfeit. Denn ba die Erregungen jenes 
Triebes fchon in der Kindheit der Menfchheit entſtehen 
und wirkſam find, die Kindheit aber immer, zwar im Zus 
ftande der Gefelligkeit, aber nur im Privatleben, eut= 
wickelt wird, d. h. im Kreiſe der Wenigen, welche vie 
Erhaltung der Gattung unter ſich vermitteltfi deö Ge: 
fchlechtötriebes bewirften und abmachten; ja, da ſelbſt der 
größere Umfang des gefelligen Zuftandes, ald etwas zwar 
nothwendiges, doch aber nicht durch einen befondern Trieb 
bedingtes entficht, denn der Gefelligkeitötrich ift nichts als 
eine andre Geftalt des Erhaltungstriebes, die ſich gewiffers 
maßen nebenbei ergiebt: fo ift diefer gefellige Zuftand im⸗ 
mer ald ein Späteres zu betrachten, deſſen beſondre Erres 
gungen von der Erregung des Erhaltungstriebes und ihrer 
Eigenthümlichkeit werden ergriffen und gebildet werden 
koͤnnen. 

Sm Alterthum deutet, bei der Entwickelung des gejellis 
gen Zuftandes, auf den wefentlichen Grundunterfchied der 
Erregungen des Erhaltungstriebes der Umfiand, daß nur 
wenig oder vielmehr gar nichtd überging aus dem Geiſte 
des Privarlebens, was dem gefellfchaftlichs öffentlichen Zus 
ftande eine beftimmte Geftalt geben und als feſtes Prinz 
zip fie zufammenhalten konnte. Denn obgleich der gefels 
lige Zuftand und der darin waltende Grundtrieb ausging 
aus dem Familienleben und aus bemfelben hervorgehen 
mußte: fo fehlte doch das Prinzip der Geftaltung, das 
nicht aus dem Familienleben urfprünglich hervorging, weil 
dies, in feineg ganzen Geftaltung durch die Natur bedingt, 
die höhere Bedeutung von außen erwartete und fich daher, 
wäre es fich ſelbſt überlaffen geblieben, auf dem Wege 
zur Behauptung der individuellen Willlühr, alfo den gejells 
ſchaftlichen Zuftand wieder zerfisrend, entwidelt "hätte; 
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und fo wäre denn freitich ein Zuftand eingetreten, auf den 
man mit Recht das hatte anwenden koͤnnen, was Fries 
von dem Geſelligkeitstriebe der Menfchen fagt: Sie müffen 
zufammenfommen, fei es auch nur, um einander todt 
zu fchlagen. 

Bei diefer erfien Grundlage der Erregungen des Er— 
haltungstriebes und dem Mangel eines urfprünglichen Beftals 
tungsprinzips für das öffentliche Leben in demfelben, 
mußte nothwendig, nach oben angezeigter Eigenthuͤmlich— 
Feit, die höhere Bedeutung der Erregung in der Außenwelt 
zu erfennen, auch diefed Prinzip in der Außenwelt gefuns 
den, werden, und ed fam daher auch von außen und als 
ein Aeußeres und bildete und gefioltete das öffentliche 
Leben von außen nach innen, Diefes Geftaltungsprinzip 
lag aber entweder in ber natürlichen Geftaltung durch 
Außere Noth, d. h. im Herfommen, welches fich in einem 
Buftande erhalten kann, wo dad Naturverhältnig noch uns 
gefiört fortwirken konnte in einfachern oder befchränftern 
Lebensfreifen; oder es Fam durch die dee eines Geſetzge— 
berö, der die Außenwelt mit klarem Ueberblick umfaßte 
und daraus erkannte, wa bem gefellfchaftlichen Leben 
nöthig war, oder durch die Willführ eines Despoten, der 
ben gefelligen Zuftand als Mittel bloß in Bezug auf feine 
„eigne Jndividualitaͤt zu geftalten fuchte. Daher im Alters 
thum der merkwürdige Gegenfag des Despotismus mit 
einem faft an zügellofe Willkuͤhr fireifenden Demokratie; 
mus; und bei den Griechen, namentlich das beftändige 
Schwanken zwifchen Demofratie oder rw Ochlokratie 
und Tyrannei. Weil die höhere Bedeutig des geſelligen 
Zuftandes, d. h. die Beziehung deffelben auf die Form 
des Univerfums, nicht urfprünglich in den Erregungen des 
Grundtriebes mitgegeben war, fo Fonnte fie ſich auch nicht, 
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als immer nur von anfen angebracht, ganz in das Junerſte 
bineinarbeiten und mit demfelben zu einem feften Leben 
verfchmelzen, : 

Dei den germanifchen Bölkern war, wie mehrmals 
gefagt, die höhere Bedeutung der Erregungen zugleich mit 
diefen, d. h. ed war in ihmen zugleich die urjprüngliche 
Anlage, fie ald eim Höheres in ihrer Beziehung auf das 
Univerfum zu erkennen. Died aber gab in Abficht auf 
den Erhaltungstrieb in feinen erfien Erregungen, d. h. im 
Verhaͤltniſſe zwifchen Eltern umd Kindern, die Heiligkeit dies 
ſes Verhaͤltniſſes felbft und. in diefer das Geſtaltungsprin— 
zip für die Entwicelung des Erhaltungstriebes im gefellis 
gen Zuftande, das nun nicht mehr von außen Fommen 
durfte, fondern ſchon von innen mit heraustrat. Die Heiz 
Iigkeit des Verhältniffes zwifchen Vater und Kind trat auch 
in das Berhältniß des Öffentlichen Lebens über, und zeigte 
3. B. in dem älteften Zuftande Deutfchlands, die Grund: 
anlage eined aus dem Familienleben der einzelnen Haus: 
väter hervorgehendin Volkslebens, welches durch priefters 
liche Autorität begründer nnd zufammengehalten wurde. 
Dieſes Volksleben wurde zwar in feiner Entwickelung ge: 
fiört dur das aus den Gefolgfchaften ſich entwidelnde 
Lehnsſyſtem, und in einen Zuftand Triegerifcher Subordi⸗ 
nation verwandelt, in welchem die Freiheit der einzelnen. 
Randbewohner und Randbebauer, der eigentliche Kern und 
Stanım eines wahren Wolkölebend, unterging; dennoch 
aber blieb immer das Prinzip und der durch denfelben bes 
dingte Geijt, wenn auch verdunfelt und von feinem urfprüngs 
lichen RE RM abgeleitet, darin erkennbar und 
vorherrfchend, und hielt die Verfchiedenheit zwifchen der alten 
und der neuen Zeit fejt, indem fie vielmehr dadurch noch 
beſtimmter und fcehärfer ausgebildet wurde. Zwifchen Führer 
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und Untergebnen, zwifcheh Fürften und Lehnsmannen blieb 
das Verhaͤltniß des WVäterlichen und Kindlichen, und ers 
zeugte fo immer aus feinem innerften tiefbegrimdeten Leben 
das monarchifche Prinzip, als ein hoͤchſtes Vaͤterliches, 
und da der Vater nie willführlich gegeben werden Tann, 
- fondern angeboren fein muß, zugleich die Erblichkeit der 
Monarchenwuͤrde. Der ganze Staat oder das ganze Volt 
wurde dadurch zu einer Familie. Der oberfie KHerricher 
vertheift das Volkseigenthum, das Land, wie der Vater 
das Familieneigenthum unter die übrigen Familienglieder 
und natärlich unter die ihm zunaͤchſt ftehenden Großen, und 
dieſe treten wieder gegen ihre Untergebne in ein vaͤterliches 
Verhaͤltniß u. ſ. w. 
Merkwuͤrdig iſt es dabei, daß ſelbſt die Schwaͤchen 
des Lehnsſyſtems in dieſem Familiengeiſte natürlich bes 
gender find. So wie ein alter ſchwachgewordener Fami⸗ 
lienvater, der fein Eigenthum feinen Kindern übergeben 
hat, zwar der Theilnahme an- der Verwaltung ded az 
milieneigenthums' überhoben, aber doch immer geehrt und 
- gefhont wird: ſo verlor auch oft der Oberlehnsherr alle 
Macht und allen. Einfluß durdy die Macht der Vafallen, 
indem ja auch ganze‘ Herrfcherfamitien aft und ſchwach 
werden können. Dennoc) finden wir, daß der Oberlehnd« 
herr, troß feiner Schwäche und Ohnmacht, tro dem, daß 
er ſich aller Mittel, eine felbftftändige Gewalt zu ben, 
beraubt ſah und fich vderfelben vielleicht -ferbft beraubte, 
doc) Tange Zeit hindurch wenigftend aͤußerlich geehrt, und 
immer noch ald ein, wenn auch fchwacher, Water heilig 
gehalten wurde, bis er freilich zuletzt untergehen mußte, 
im Fall er ſich nicht jugendlich Träftig wieder verjüngen 
konnte. So wie aber alles tief in der Natur und in den 
‚großen innern Beziehungen auf dad Univerfum begrimbdete 
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Heilige, wenn ed umſchlaͤgt und ausartet, gerade ven 
fharfften Gegenfaß, die ſchrecklichſten Gräuel, erzeugt: fo 
ergaben ſich auch nicht felten die furchtbarften Gräuel 
während der Herrfchaft des Lehnsſyſtems, wenn Rohheit 
und Leidenfchaft das Band der innern Heiligkeit des Ver: 
haltniffes zerriffen; ein Fall, der außer, daß mehre em⸗ 
pörende Beifpiele in der Gefchichte vorkommen, uns in 
feiner ganzen Furchtbarkeit und mit. den fchärfiten und 
beftimmtefien Beziehungen auf das tieffte und innerjie 
Grundprinzip, wie es von uns aufgeftellt wurde, Shak⸗ 
fpeare in dem größten tragifchen Meifterftück der neuen 
Zeit, im König Lear, darftellt, deffen tragifche Eigenthüms 
Lichkeit fich eben gründet auf die Störung jenes Prinzips 
und feines erften Grundes in der neuen Zeit. Sch Eönnte 
noch andere Stüde deſſelben Dichters anführen, die auf 
derfelben Bafid gegründet find, wiewohl fie Erfcheinungen 
andrer Art entwideln, 3. B. Hamlet, Macbeth u. f. w. 
Diefer bisher bdargeftellte, aus einer eigenthuͤmlichen 
GSeftaltung des Erhaltungstriebes entfproffene Geift des 
öffentlichen Lebens war aber in den germanischen Völkern 
mit allen Anlagen feines Grundcharafters, wenn auch noch 
nicht ganz entwicelt, in der vorchriftlichen Zeit, und trat 
mit in das Chriſtenthum über, Diefes gab nun eine höhere 
Befruchtung dazu, und vollendete die eigenthimliche Auss 
bildung ber ganzen Eutwicelung; denn obwohl das Chriftens 
thum feiner Natur nach beftimmt ift, alles in fich aufzus 
nehmen, zu durchdringen und in fich untergehen zu laſſeu; 
fo war doch in jenem Geiſte der Voͤlker der neuen Zeit, 
troß der Innern Berwandfchaft deffelben mit dem innerfien 
Leben des Monotheismus, die Eigenthümlichkeit der Ent= 
widelung, befonders innerhalb des Eriegerifchen Treibens des 
Lehnweſeus, für fich bereitd zu ftark geworden, als daß fie 
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ſogleich hatte in dem höhern Leben des Chriſtenthums 
untergehen koͤnnen. Sie hielt fich, eben durch jenes Fries 
gerifche Element des Lehnsweſens, und offenbarte fic) durch 
Ruͤckwirkungen auf dad Chriſtenthum ſelbſt, das nun freis 
ich nicht in feiner urfprünglichen Reinheit, und bei der 
Möglichkeit eined Uebergewichts des Menfchlichen, die, 
mit dem Eintreten jenes Prinzips aus dem Volksgeiſte 
auf einer fchon beſtimmten Entwidelungsftufe, mitgegeben 
war, fogar nicht vor ‚gefährlichen Entftellungen gefichert 
brieb; aber auch bei einem großen Theile der Menfchen, 
trotz der Entftellungen Tange in einem großartigen Leben 
vol Innigkelt nnd Warme feine Herrfchaft üben und bei 
vielen Einzelnen ‚doch immer Rn volle Kraft zeigen 
konnte. 

Das Chriſtenthum brachte nun zu jenem, urſpruͤnglich 
in den Voͤlkern lebenden, Familiengeiſte noch in dem 
Monotheismus und deſſen ganzer ſelbſtſtaͤndiger Entwicke⸗ 
lung ein gleiches Vaͤterliches, als hoͤchſtes Prinzip, von 
außen hinzu, wie wir deſſen Wirkung ſchon in dem fried⸗ 
lich patriarchaliſchen Gefelligfeitözuftande der Urzeit zu 
erfennen geneigt find. Beide, das tiefe urfprümgliche Innere 
und das erhabne Aeußere, begegneten fich zum innigften 
Verein; jener urfprünglich innere Geiſt hatte num feinen 
verwandten Gegenhalt gefunden, wodurd er vor Ausars 
tung in ariftokratifche Samiliengerfplitterung und wenigftens 
vor DVereinzelung und „Untergang, wohin jedes einfeitig 
entwidelte Naturprinzip führt, gefichert und ein Leben 
hervorgerufen wurde, dad da, wo es in feiner ganzen Rein⸗ 
heit und Eigenthuͤmlichkeit waltete, die herrlichſten Erſchei⸗ 
nungen der Liebe erzeugte. 

In dieſem Geiſte war das ganze Volk, ja die ganze 
Chriſtenheit eine Familie; alle Fuͤrſten und Maͤnner von 
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Anfehen, alle Häupter des Staats und des Volkes, Väs 
ter, ihr Haupt heilig; jeder Einzelne für fie, wie ächte 
Kinder für ihren Vater, bereit fein Blut zu verfprigen; 
alle Frauen und Jungfrauen waren nicht bloß Weiber, 
in denen man dad Gefchlecht liebte und begehrte und aus 
welchen der Naturtrieb, entweder nur für dad Beduͤrfniß, 
oder von außen durch ein Kunftleben veredelt, die einzelne 
Geliebte heraushob und ifolirte; fie waren, vermöge bes 
firtlich = religiofen Standpunktes des ganzen Zeitalters, 
Mütter, Schweitern (auf höhern Stufen des bürgerlichen 
Lebens erhabne, befonders verehrte Mütter und Schweftern), 
oder fie waren Geliebte, für welche jeder wieder fein Blut 
zu verfprigen bereit war. Die Männer wurden Brüder, 
und daher, bei der Nothwendigkeit des Kampfes gegen 
die diefem Geifte gegenüberftichende Rohheit und Zügellos 
figfeit eines noch nicht von ihm ergriffuen und deshalb zu 
wilder Zerftörung geneigten Lebens, der Bruderbund des 
Ritterthums, in welchem ſich das vollfte und innigfte Les 
ben diefes Familiengeifted ganz erfchloß, befonders da noch 
die oben für ſich entwidelte Liebe zwifchen beiden Ges 
ſchlechtern, ſelbſt im Mittelpunkte diefes Lebens und aus 
dem Junern deffelben erwuchs und es mit tiefer Gluth 
beiebte. Endlich als höchftes Symbol über dem Ganzen 
die durch die Kunft des Mittelalterd fo oft verherrlichte 
heilige Familie, die Mutter und der Sohn, hindeutend 
auf den überirdifhen Vater, wie dies die tiefgefühlten 
Worte Schillers in der Braut von Meſſina ausfprechen: 


Selber die Kirche, die göttliche, ſtellt nicht 
Schönres dar auf dem bimmlifhen Thron; 
Hoͤheres bildet 

Selber die Kunft nicht, die göttlich geborne, 
Als die Mutter mit ihrem Sohn. 
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In diefen Worten liegt überhaupt die ganze tiefere Bedeu⸗ 
tung diefed Trauerfpield, nämlich die Zerreißung eben jeneg 
heiligen Samilienbanded und die Zerſtoͤrung jenes Geifteg 
durch feindliches Walten der Leidenfchaft auf einem Schaus 
plate, wo durch Verfchiedenheit neben einander beftehender 
Religionen und durch Voͤlkergemiſch, jener Geift in feiner 
reinen Entwicelung zerfiört wurde. 

So haben wir denn vollftändig entwidelt, was man 
ziemlich fonderbar von einem zufälligen Umftande mit den 
Namen Romantil, romantiſch, romantifcher Geift, romantis 
{ches Zeitalter bezeichnet hat, und gewöhnlich als Eigene 
thum der Ritterzeit betrachtet, auch wohl dadurch, daß 
man glaubt, eö beftche der Charakter der Romantik in dem 
Adenteuerlichen, In der Anhaufung von Wundern, feine 
gänzliche Unkunde deffelben verrath. 

Sehen wir nun auf das, was diefe Grundverfchies 
benheit der neuen Zeit von der alten in den Künften und 
ihrer Geftaltung wirkte, fo finden wir, daß ihr Einfluß 
die, im vorigen $. aufgefiellte, Anordnung nach der Möge 
Lichleit ihrer Ausbildung unter dem Prinzip des Monoe 
theismus, feſthaͤlt und gleichfam beflättigt, und es laͤßt 
fih ſchon erwarten, daß der Geift der Romantik in der 
Poefie des Mittelalterd werde feine volle Verklärung erhalz 
ten haben, Was die befchränkte Kraft der fchwachen Sterbs 
lichen nicht zur Wirklichkeit zu bringen vermag, das nimmt 
ihr die Poeſie ab, reinigt es in ihrem Feuer und macht 
es zu einer ihrer wuͤrdigen Schoͤpfung. Daher herrſcht 
auch jene tiefe warme Junigkeit in der Poeſie der gemuͤth⸗ 
vollſten und kraͤftigſten Zeit des Mittelalters. 

Wenn auch die Muſik in der ſpaͤtern Haͤlfte der neuen 
Zeit ſich vorzuͤglich erhob, und, namentlich in den letzten 
Jahrhunderten, durch außerordentliche techniſche Ausbildung 
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und die große Mannigfaltigkeit in ihren Erfcheinungen, auf 
einer Stufe erfchien, welche man für hoͤchſte Vollendung 
halten könnte: fo beurkfundet fich doch der Einfluß jenes 
Geiftes des Glaubens und der Liebe zu deutlich in den 
erhabenen Kirchengrfängen früherer Zeit, als daß man ihn 
als eine Erfcheinung oder Nachwirkung aus der Romantik 
des Mittelalters verkennen dürfte, Uber wer kann eine 
Madonna von Raphael oder eine heilige Familie von einem 
alten Meifter aus der fehönen Periode der Malerei gegen 
den Schluß des Mittelalters anfchauen, ohne von demfel: 
ben Geifte ergriffen zu werden, der fich in den erhabnen 
Wifionen der Künftler offenbart; und es bfeibt wohl ge⸗ 
wiß, daß erft jetzt die Malerei ihren höchften Gipfel erreichte, 
da jeßt erſt das Prinzip vorhanden war, durch welches 
fi) ihr volles Leben entwickeln Fonnte, 

Die Birdhauerfunft hatte freilich ihr Ziel erreicht 
Im griechifchen Alterthum, und wenn wir auch aus ber 
neuen Zeit (ich begreife das Mittelalter mit darunter) 
Relief3 In Metall und mancherlei andern Stoffen, auch 
Schnitzwerke und Bildhauerarbeit befigen, die von dem 
Genie und Talent der Künftler in der chriftlichen Zeit Zeugniß 
ablegen, fo wird Doch zugeftanden werden müffen, daß 
ihnen das eigentliche Leben der WBildnerei fehlte, weil 
das Prinzip des Aufgehens des Göttlichen im Sichtbaren 
fehlte Der chriſtlich romantifche Geiſt konnte fich aber 
böchftend noch bis auf Reliefs verbreiten, denn felbft die 
Anwentnng der Bildhauerkunft auf die wichtigften Perfos 
nen in der Gefchichte der chriftlihen Offenbarung bringt 
fein genügendes Leben in diefe Kunft. Gin Chriſtus im 
Marmor wird und kann nie das fein, was ein Apollo war 
und iſt; und fo koͤunen alle dergleichen Bildwerfe nur 
ald Denkmäler auf den Gräbern der Verftorbnen eine 
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Bedeutung erhalten, und fie follen auch nur dies. Der 
Monotheismus wird die Bildnerei Immer zurücfdrängen, 

Deſto wirkfamer aber zeigte fidy die Romantik, da we 
dad Beduͤrfniß ihr den Weg frei machte, in der Baukunſt. 
Ihr verdanken wir die Fühnen über das Irdiſche hinaus: 
firebenden Formen der gothifchen Baukunſt, in welchen ſich 
die fromme Erhebung, der tiefe Ernſt, mit einem Worte 
das ganze Gemuͤth des Zeitalters offeubarte. Es hatte 
alſo auch die Baukunſt wieder einen beſtimmten Charakter 
gewonnen, aus dem Geiſte der Zeit und dem inuerſten 
Leben der Voͤlker, und brachte dieſen, und fo mit in ihm, 
. die Baufunft abermald zur Vollendung; biefe Vollendung 
kann in einer Kunft immer nur erfolgen, wenn ein bes 
ſtimmtes Leben barin vollendet wird. Jetzt aber treiben 
wir leider ein charakterlofes Spiel mit den Formen des 
Raumlichen, mifchen alles, worin ſich beftimmte Erfcheis 
nungen des Lebens bei den Griechen und Römern aus« 
forachen, im Wahn, dadurch gar etwas eigned zu erhal⸗ 
ten, bunt durch einander, machen Tempel zu Bädern und | 
Theatern, fehneiden überall Tempelformen zu und machen 
Kirhen zu Drangeriehäufern, bauen mitunter gothifche 
Thürme, gleich dem Thürmen auf dem Schathbrett und 
wiffen feldft nicht, ob wir Griehen, Römer, Italiener, 
Deutfche oder alled zugleich und alfo nichts von allen find, 
Veberall tritt doc) nur dad Dafein und alfo das Beduͤrf⸗ 
niß hervor, welches durch fremde Formen aufgeputzt er» 
jcheint, und weun die Holländer in ihren Häufern dieſes 
Beduͤrfniß geradezu ſich offen darſtellen laſſen, fo iſt ihre 
Baukunſt wenigſtens ehrlich, eine Tugend, die wir der 
unfrigen nicht nachruͤhmen koͤnnen. 

i. [41 
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- Das Verkennen der Romantik ihrem inner 
Weſen nah und ihres Zufammenhanges mit dem 
urfprünglichen Geifte oder vielmehr der Seele ber 
neuen Zeit, fo wie das Streben, diefer neuen Zeit 
das Kunftleben des vordhriftlichen Alterthums aufzu- 
drängen, hat in dem Kunftleben der neuen Zeit alle 
innere Einheit und alfo auch alles wahre Leben zer: 
ftort, und hält die Liebe für die Kunft, uud das 
Streben der Kuͤnſtler in einer — Ver⸗ 
worrenheit befangen. 

Es wuͤrde zuweit fuͤhren, wenn wir alle die Urſachen 
entwickeln wollten, welche in der Religion, den Staatsein⸗ 
richtungen, dem Volks: und Wiſſenſchafts-Leben begruͤndet, 
den Geiſt der Romantik unterdruͤckten und, dutch die Ge: 
ſtaltung des aͤußern und innern Lebens der Menſchen über: 
haupt, auch das Kunftlchen endlich fo umbildeten, wie es 
gegenwärtig iſt. Eine Urfache: dürfte aber wohl nicht 
übergangen werden, nämlich die in dem wiſſenſchaftlichen 
- geben theils ſelbſt begruͤndete, theils wenigſteus damit 
zuſammenhangende, weil ſie gerade hierher gehoͤrt und mit 
dem Bildungscharakter der neuen Zeit zuſammenfaͤllt, und 
weil es endlich einmal Zeit tft, daß fie ernfilich beleuchtet 
und unummunben Dargeftellt werde. 

Seit dem Micderaufleben der ſchoͤnen Künfte, wie 
man es gewöhntich zu nennen pflegt, oder vielmehr, feite 
dem bie wiſſenſchaftliche Richtung der neuen Zeit an⸗ 
fing entſchleden ſichtbar zu werden, hat man das Stu— 
Dium der Antike und des Ideals in der Bildnerei umd 
Malerei der- Alten angelegentlich empfohlen, und von kei— 
nem iſt Died wohl dringender geſchehen, als von dem 
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berühmten Johann Winkelmann. Cs iſt dabei durchaus 

nicht zu verwundern, daß es ſo unbedingt geſchah, ohne 
alle Beruͤckſichtigung deſſen, was in beiden Zeiten, dem 
Alterthum und der neuen Zeit, als weſentliche Verſchleden⸗ 
heit, und deshalb auch die Kunſtentwickelung und das 
Kunſtleben verſchiedentlich geſtaltend, vorhanden ſein mußte. 
Man dachte nicht daran daß das ganze Kunſtleben des 
Alterthums aus dem Innern Leben der damaligen Menfchr 
beit entfproffen war, und daß es ſich aljo auch nicht als 
ein Aeußeres ohne weiteres auf die neue Zeit übertragen 
ließe, weil da ſchon ein beftiimmtes Leben eigenthuͤmlicher 
Art vorhanden war, das eben deshalb ſich nicht ſo leicht 
mit einem andern ihm fremden amalgamiren konnte, ſondern, 
und, wie ich glaube, doch wohl mit Recht, Anſpruch auf 
eigne Entwickelung machte, und im Fall man ſie ihm nicht 
geſtatten wollte, ſich durch Entſtellung des Fremden raͤchen 
mußte. Daß Maͤnner wie Winkelmann dies nicht beach⸗ 
teten, war, wie geſagt, ſehr natuͤrlich. 

Seit dem funfzehnten Jahrhundert war bie Beſchaͤf⸗ 
tigung mit den Schriften der Griechen und Roͤmer uͤber⸗ 
wiegend geworden, und hatte zulegt jede auf Wiſſenſchaft 
gerichtete Ihätigkeit in Anspruch genommen, Das höhere 
geiftige Leben, fo glaubte man, wäre nur ein ausſchließliches 
Eigenthum derer, welche die Dichter und Schriftſteller des 
griechifchen und roͤmiſchen Alterthums zerlegten, erft her— 
auszubringen fuchten, wie fie gefehrieben hatten, naͤmlich 
was fuͤr Worte und Woͤrter, und dann, nach welchen Re— 
geln der Sprache, wo denn zuletzt das Beſtreben hervor— 
ging, eben ſo in der Sprache der Griechen und Roͤmer zu 
ſchreiben und zu ſprechen, wie ſie ſelbſt geſchrieben und 
geſprochen hatten, und wodurch wiſſenſchaftliche Huͤlfsmit⸗ | 
tel zu Zweden an fi; gemacht wurden. Dabei blieb das 
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Eigenthuͤmliche der eignen Zeit und des eignen Volks in 
den ungebildeten Klaſſen deſſelben liegen, ohne ſich zu 
einer Erſcheinung edlerer Art entwickeln zu koͤnnen, und 
verſank durch Rohheit und durch den ſchiefen Blick der 
Gebildeten und Gebildetſeinwollenden in Verachtung. Die 
hoͤhern Stände, die wenigſtens im Beſitze des außern hoͤhern 
Lebens waren, bildeten ſich auch groͤßtentheils nur mehr 
aͤußerlich, und lernten dieſe aͤußere Bildung als etwas 
Weſentliches geltend machen, und da ſie bei den Gelehrten 
nur Grammatik und Vocabeln fanden, im eignen Volke 
aber überhaypt Rohheit: ſo folgten fie um fo Lieber ihrer 
Neigung zu dem Fremden, wo dieſes ſich ald Schimmer 
. und Glanz eines. Beffern zeigte, 

So mußte freilich der dürre Vocabelkram die beffern 
Köpfe auf den Gedanken bringen, das wahre Heil fei doch 
wohl mehr im Leben, ald in den Worten und Wörtern 
des Alterthums zu fuchen, und da das Leben ber griechi= 
fehen Vorwelt ein Kunftleben, und Kunft die glänzendfte 
Erfcheinung darin war, die noch herrlich aus den hinter: 
bliebenen Reften hervorfirahlte: fo war ed natürlich, dag 
man fi) nun diefem Kuuſtleben eben fo eifrig und ganz 
bingab, als man fic) den Worten und Wörtern hingegeben 
hatte, um fo ein reichered und tieferes Leben in dad ganze 
Studium des römifchen und griechiichen Alterthums zu 
bringen, und fo wie man gewiffermaßen die Sprachen der 
Alten herübergetragen hatte, glaubte man nun auch, die 
Kunft und das ganze innere Leben deffelben herübertragen 
zu müffen. Etwas nicht genug zu fchäßendes wurde aller- 
dings dadurch erworben, nämlich eine gründfichere Kennt: 
niß des innern und ein richtigeres Erfaffen des höbern 
Lebens der Griechen, was immer zur Förderung einer edlern 
Bildung wirkſam fein mußte 
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, Aber ich glaube auch nicht einmal, dag Winkelmann 
und feines Gleichen vor ihm und nach ihm, wirklich ein 
ſolches Herübertragen des Kunftlebens im Alterthum Inner 
lich beabfichtigt haben, fondern daß fie, fich ſelbſt faft 
unbewußt, eigentlich nur weife Benutzung deſſen wollten, 
was Griechen und Römer in der Kunft geleifter hatten, 
jo wie ſchon von Raphael nad andern großen Künftlern 
das Studium der Antike wirklich benußt worden war; nur 
blieb ihnen diefe tiefer Tiegende Abficht verdundelt, und fie 
fonnten fie nicht zum völlig Haren Bewußtſein erheben, 
weil ihnen der Gegenfaß, die Kenntnig des Urfpränglichen 
und Eigenthümlichen in ihrem Volke und ihrem Zeitalter 
fehlte, und fie dadurch verleitet wurden, ihre Abficht ſelbſt 
zu verkennen und. einfeitig auszudehnen. Der damals herrz 
ſchende franzöfifche und franzöfirende Geſchmack in ber 
Kunft war es eigentlich, was Winkelmann und feine 
Freunde für Gegenſatz des Autiken hielten. Daher tönt 
auch beftandig die Nachahmung der Alten von Anfang 
bis zu Ende durch Winkelmanns Schriften, und feine 
Nachtreter und. Nachbeter. wiederholten dieſes Getön fo 
laut und fo oft, daß freilich Fein Gedanke an die Noth— 
wendigfeit einer eigenthuͤmlichen Entwickelung der neuen 
Zeit davor auffommen konnte. 

Doc) eben diefe Verdunflung war das Schaͤdliche in 
der Sache, denn die Wahrheit wurde dadurch zugleich mit 
verdunfelt. Männer, wie Winkelmann, gab es auch in: 
der Rede: und Dihtkunft, und man betrat, fo ergriffen 
von dem Zauber des Alterthums, eine Bahn, die weitab 
von der eigenthuͤmlichen Entwidelung der neuen Zeit führte, 
wodurch der urſpruͤngliche Geift derfelben Immer mehr vers 
dunfelt wurde, und, da natürlich nur Wenige im Stande 
waren, den Geift einer entfchwundenen Vorwelt mit Liebe 
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und Begeifterung zu umfaffen, das Eigne, Urſpruͤngliche 
fein Leben und feine Warmen verlieren mußte, So trat 
eine Erkaltung für alles Schöne, Große und Erhabne ein, 
und ein Indifferentismus, der das Zeitalter dürftig und 
gemuͤthsarm machen half, um einer Kennerfchaft Raum 
zu geben, welche dad tiefe. Gefühl durch kalte, ſchwankende 
und fich ſelbſt genuͤgende Kritik und die Begeijterung durch 
Affectation erſetzte. . 

Nichts aber ift einer ſolchen Eritifchen, nie zu befries 
digenden und nie zu begeifteruden Kenmerfchaft gunftiger, 
als das Ideale der Plaſtik, wie ed von den meiſten Künft: 
lern der neuen Zeit aufgefaßt, und aus dem griechifchen 
Alterthum, an ihren eignen Werfen, in die neuere Zeit übers 
tragen wird. Diefe Falten, charafterlofen und Iebensleeren, 
nach winfelmannifchen Regeln und dem Mufter der Antike 
Außerlich zugefchnittenen Geftalten, find fo recht dazu ges 
eignet, wieder in alle Regeln und Partikeln von Regeln zers 
legt zu werden; es ift fo nichts darin, worüber man die 
Kritik vergeffen koͤnnte, daß man beinahe glauben follte, 
fie wären ausdrüdlich nur für die Kritik gearbeitet. Dabei 
kommt noch in Anfchlag, daß felbft die beffern, ja die 
beften, doc) nie ald ein Eigenthum unfrer Zeit und unfers 
Lebens mit dem tiefften Herzen und Gemüth unmittelbar, 
fondern immer nur erft durch ein Zurücverfegen in eine 
fremde Welt mittelft der Phantafie genoffen werden kön: 
nen, weil fie ja eigentlich einer fremden Welt angehören, 
fo, daß wieder nur Wenige da find, die fie mit begeifter: 
ter Liebe umfaffen fünnen. Und was thun die, welche ed 
nicht Finnen? Se nun, fie Eritifiren und affectiren, Nein, 
Lieber her mit einer frifchen Fraftigen Natur, und follte es 
auch niederländifche fein! Lieber diefe, als ein todtes Ideal, 
‚ für weiches kein Herz höher ſchagen kann! 
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Und wirklich muͤſſen wir Söhne der neuen Zeit ge 
fiehen, daß uns -eine treu und lebendig in ihrer Wahrheit 
dargeftellte Natur immer mehr zufagt, ald eine bloß. ideale 
Form, vorzüglich wenn fie in Charakterlofigkeit ausartet, 
und bloße — Manier wird. Bei den Griechen und Römern 
War freitic) im Ideal (dem. plaftiichei) das hoͤchſte Leben 
ber Kunft; und mußte ed, aus allem: BishersAufgeftellten, 
nothwendig fein. Das Aufgehen des örtlichen im Sicht⸗ 
baren der Form, ihr ganzes für die plaſtiſche Auffaſſung 
des Schönen und der Welt überhaupt ausgebildetes Leben 
und der. Polytheismus, ‚der dieſe ideale Plaſtik fiir bie 
veligiöfe Anſchauung bedingte, und auch zugleich die Mögs 
tichfeit einer ‚völlig. charakreriftifchen. und lebenvollen Ent⸗ 
widelung eines Kreifes von Idealen, als eines. Mamnigfal⸗ 
tigen, zw einer .fichtbaren idealen Welt, alles dies Tag In der 
Entwicelung ihrer Zeit und ihres Lebens, und fo waren 
dieſe ihnen freilich) Gegenftände ihrer tiefjten: Verehrung 
und höchften Erhebung. Jetzt aber ift das. Sollen und 
Wollen im Werden die Grundlage. unferer ganzen geiftigen 
Thaͤtigkeit; es iſt unfer Beruf nicht mehr , dem Werden 
Durch. Erfaffen des Moments und durch Verſchoͤnerung 
Deffelben Werth zu geben, -fonderm den innigften Gehalt 
deffelben follen wie erfaſſen und beleben in feiner) heiligiten 
Tiefe; unſre Thaͤtigkeit ift Daher: auch beflimme anf das 
Werden gerichter,. in ſo fern es ein teleologiſches iſt, und 
es ergiebt Fich eben fin unfre. geiftige. Empfaͤuglichkeit die 
Nothwendigkeit, daß, follen wir ehie  Kunfterfcheinung. als 
die unſrige erleunen, die: Fonn getrennt gehalten werde 
von: dem Göttlichen, daß dieſes als der Ausdruck darüber 
ſchwebe, als ein. Leben des Siertich: Schönen oder des 
Eitttichen uͤberhaupt, und daß. alſo die Natur in ihrer 
Wahrheit eben-richtiger ald Grundlage dieſes Erſcheinens 
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des Sittlichen als Ausdruck dargeftellt werde. Und was 
man auch gegen die Naturdarftellungen der Deutichen und 
niederländiichen Schule und ihre Naturmahrheit zu Gunften 
des Plaſtiſch⸗Idealen fagen mag, man wird dabei gewoͤhn⸗ 
lich auf der einen Seite vergeffen haben, daß die ſchoͤuſten 
und edelften Darfiellungen eines Raphael nicht im Gebiere 
des Plaſtiſch⸗Idealen Liegen, fondern immer noch im Ges 
biete der Naturwahrheit und des Sittlich » Romantifchen 
der neuen Zeit, und auf der andern Seite, daß wir uns 
auch immer nur von biefem ganz innig durchdrungen fühs 
fen Tonnen, Was Raphael von der Antike lernte, war 
nicht ein beſtimmter idealer Schnitt, fondern ed war die 
Ausgleichung durch die Form und die reine Harmonie zwi⸗ 
ſchen dem Leben und der Form. 
| In der Malerei wird ſich der Charakter der neuen 
Zeit auch feft und unmwandelbar behaupten, weil ihr eben 
dad Gebiet des Lebens zugefallen ift; fie wird nur durch 
eine ‚geiftvollsvorfichtige und weiſe Beuutzung der Autike 
gewinnen koͤnnen; ein wirkfiched Webertragen des Lebens 
im Alterthum wird hier nie gelingen, und foll es erzwuns 
gen werben, eben nur tobte Charafterlofigkeit und eine 


widrig füßliche Manier erzeugen, wie wir nur zuviel der⸗ 


gleichen in den Bildern. der neuften Zeit fehen. 
| Sn der Bildnerei wird jenes Uebertragen eher gelingen, 
und iſt zun Theil auf eine fo rühmliche Weife gelungen, 
dag man bei den Werken eines Canova und Thorwaldfen 
feine eigne Zeit vergißt, umd dies ift allerdings möglich, 
wenn ein Kuͤnſtlergenie ſich ganz hineinlebt in das Alters 
thum, und fich durch einen faft beftändigen Aufenthalt in 
Rom, mitten im Kreife der Antifen, losreißt von feiner 
Zeit und der übrigen Welt, und ſo durch feine. Werke den Bes 
ſchauer hinüberzuziehen vermag in eine entſchwundene Zeit, 
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Und wenn dennoch, aus einem höhern Standpunkte 
betrachtet, ed immer zu bedauern wäre, baß Die audges 
zeichneten Künftler mit ihren Bildungen griechifcher Götter 
and Helden‘ etwas vergebliches, leiſten, vergeblich, weil 
alle ihre Leiftungen einer untergegangenen Zeit angehören, 
und, eigentlich) die ſchoͤnen Nefte des Alterthums, diefe 
Denkmäler griechiſcher und römifcher Vergangenheit, nur 
durch ganze vollfiändige, neugefchaffue Refte diefer Ver: 
gangenheit vermehren; — fie. alfo eigentlich nur eine vers 
edefte und andre Art von Reftaurateusd der Antike wären ? 
Ob man mic) ganz verftehen werde, bezweifele ich, befonz 
ders in einer Zeit, wo man recht gefliffentlich auf. folche 
Neftaurationen erpicht iſt? Hat man ed nicht neuerdings 
verfücht, die Gemälde eines Polygnot in der Lesche zu 
Delphi, -von ber. Fein Lebende Auge eine. Spur gefehen 
bat, wieder nachzubifden aus. der Befchreibung bed Pau⸗ 
ſanias, und beurfunder man nicht durch, day Gewicht, 
welches man auf diefed Unternehmen legt, die Eläglichfte 
Dürftigkeit unfers Zeitalterd? Aber freilich eine Zeit, die 
fo weit von ſich ſelbſt und der Wahrheit, abgewichen ift, 
muß zuletzt Findifch werden, . | 

Immer faͤllt, wie ich oben fagte , in der neuen Zeit 
der Bildhauerei dad Gebiet des Todes anheim; fie kann 
nur Denkmäler des Hingefchiedenen geben, hingefchiedener 
Götter und hingeſchiedner Sterblid,en, nur mit dem Uns 
:terfchiede, daß die hingeſchiedenen Sterblichen, wenn ihr 
nunmehr vergangnes irdiſches Leben "mit dem beftehenden 
zufammenhing, dadurch unfterhlich, " werden, die hingefchies 
denen Götter aber nur fieinerne W oben bleiben, welche ihr 
‚antergegangened Gefchleht , das der raſtlos vorſchreitende 
Gott des Tages zur Gruft fa dte, beweinen und an die 
Vergaͤnglichleit aller. irdiſchen  erptichkeit, erinnern, und es 
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iſt ſehr zu bewundern, wenn irgend jemand ein ſolches 
Goͤtterbild anders betrachten kann, als mit Empfindungen, 
wie fie in Schillers Göttern Griechenlands herrſchen, durch 
welche ſich aber beſtimmt uno klar ausſpricht, wie wenig 
wir in unfrer eignen Zeit feftfichen, und wie wenig wir 
Diefelbe für unfer gefamteds und tiefſtes Leben in Befig 
genommen haben. | 
Daß in der Erklärung des gegenwärtigen $. nur von 
der Malerei und Bildhauerei und dem in diefe gehörigen 
plaftifchen Ideale die Nede war, iſt fehr natürlich, weil in 
Der nenften Zeit bier bie Quelle ift, von der in den Kuͤn⸗ 
ften des räumlichen Gebiets die übermäßige Herrſchaft 
der Antife ausging, und die Kunſt der neuen Zeit fich ſelbſt 
entfremdete, und weil diefer Gegenftand fo aͤußerſt wichtig 
tft, daß er nicht beſtimmt genug herausgehoben werden 
Konnte, Der Einfluß diefer Herrfehaft auf die. andre zeit⸗ 
liche Seite des Kunftgebiers ift wohl nicht zu verfennen, 
aber hier war das Unheil ſchon früher Durch das vorherr⸗ 
fehende, den Sinn für alles Heimiſche, Mitzeitfiche ver: 
fhlingende Studium der alten Sprachen und Schriftſteller 
eingeführt und efeſtigt. Hier waren wir ſchon laͤugſt 
Fremdlinge in umrer Heimath, ſo daß wir alſo mm uns 
in einen wunderbaren Zuſtand der Verworrenheit befinden, 
indem die eine Part! nur von der- Antife und von dem 
Alterthum, nur von din Griechen alles Heit erwartet, bie 
andre aber In einern Yeimifchen Zeitalter; in der Eigen: 
thuͤmlichkeit des foge, iamaten Mittelalters lebt, ohne daß 
eine son beiden recht weiß, was fie will. Das Ungluͤck⸗ 
lichfte find aber gar da'e Miſchungen aus beiden. Wär 
aber wohl etwas andre als ein folder Galimathias von 
Kunftteben, wenn man fo , wars noch ein Leben der Kunſt 
nennen Tann, zu erwarten, ? Ließ fi wohl dad Leben 


379 


und bie Prinzipien einer Kunftyeriode, wo Polytheismus 
und Plaſtik herrfchten,, In eine Zeit übertragen, in deren 
Weſen Monotheismus und teleofogifches Erfaſſen fo feft 
gegründet war, ohne daß ein folches Webertragen zerftörend 
wirkte, da man den Polytheismus und dies plaftifche 
Leben nicht übertragen konnte?!! 


Zweite Abtheilung. 
Das Leben der Kunf dem Sein nad. 
! $. Tr 

Das Leben der Kunft als Sein, alfo als Ideal, 
liege norhwendig in dem Fortgange des Syſtems 
einer Aeftherif, weil im Werden durchaus die noth— 
wendige Beziehung auf ein Sein liegt; aber e8 ent- 
fteht Die Frage, ob und wie das Leben der Kunft 


als Gein (deal), feſtzuhalten fei, als Gegenſatz 
gegen das Werden deſſelben. 


Nichts waͤre leichter, als mit den Aufwande von 
poetiſchen Floskeln und Phraſen und einem Anſtriche von 
hoher Begeiſterung einen idealen Lebenszuſtand der Kunſt 
barzuftellen, und zum Schluß peremtoriſch und dictatorifch 
hinzuzufügen? fo follte ed jeßt und immer feim, 
Aehnliches ift auch bereits gefchehen, umd zwar nicht bloß 
son ſolchen, die dern Schauplag eines ſolchen idealen Lebens 
ber Kunft nad) Utopien verlegten, fondern auch nicht felten 
von denen, die ihn nach Alt: Griechenland oder nach Alt⸗ 
Deutſchland verlegten, derer: gar nicht- zu gedenken, die 
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das Zahrhundert Ludwigs XIV, über das Zeitalter bez 
Perikles erhoben. Es wird fich in der Folge ergeben, in 
wiefern ic) Feinesweges ein Feind und Gegner jener Lobres 
den Griechenlands und des Mittelalters bin, und ich deute 
bier zugleich an, daß ich mit ihnen vollfommen einverftans 
den bin, wenn fie jene Epochen als glänzende, ja ſelbſt ats 
die höchften Punkte im Werden eines Lebens der Kunft 
anfehen, aber nicht ald das reine Sein des Kunſtlebens, 
ald das deal ſelbſt, und wenn fie deshalb mit ihrem 
peremtorifchen und bietatorifhen: So follte ed jegt und 
immerdar fein, weislich zurüchalten. 

Es kann nicht geleugnet werben, daß in dem Werben 
der Kunft und eines Lebens der Kunſt nothwendig die 
Tendenz auf dad Ideale oder auf die Realifirung eines 
idealen Zuflandes Liege; denn das Ideal ift die Wahrheit 
der Form des Univerfums und die Wahrheit das Gein, 
auch ift in dem Werden die Beziehung auf das Sein feit 
‘gegründet, Uber ed bleibt immer noch die Frage, ob und 
wie das deal (als Sein) getrennt zu halten fel, als Ger 
genfag gegen dad Werden; ob das deal rein ausfcheide 
aus dem Merden und fo für fich zu erfaffen fei. Ein 
nothwendiger Unterfchied, der bier eintritt, dürfte noch 
manchen Zweifel erregen. Da das Ideal ald Sein erfaßt 
werden muß, fo kann bied auf eine. zwiefache Weife ges 
fchehen; einmal, fo daß das Werben gänzlich Dagegen 
aufgehoben, oder fo, daß das Werben zum Ideal ferbft 
gefteigert wird. Im erftien Falle verliert dad Sein als 
Ideal in aͤſthetiſcher Hinficht alle Bedeutung, da es bie 
Form des Univerfumd darftellen foll, die Form aber nur 
im Dofein, alfo im Werden erfcheinen kann. Im zwei⸗ 
ten. Falle kann das Erfaſſen des Ideals wieder möglich 
fein auf zweierlei. Weiſe, nämlich entweder, -daß das 
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Sein erfaßt werde ald ein 'innered im Werden, teleolo> 
giſch und ſittlich, oder daß ed erfaßt werde plaſtiſch 
gleichſam am Werden, indem der Moment erfaßt wird 
als ein bleibender. Im letzten Falle iſt Darſtellung und 
Steigerung einzelner Formen am erſten moͤglich, weil, 
vermoͤge der Simultaneitaͤt des Raͤumlichen, die Darſtel⸗ 
lung uͤberall ausgeglichen werden kann bis zum völligen 
Erfaſſen der Wahrheit der Form des Univerſums im 
räumlichen Erſcheinen. Schwieriger iſt es ſchon bei Dar⸗ 
ſtellungen aus dem zeitlichen Gebiet, weil hier ſich die 
Erſcheinungen auf ein Inneres, ein Teleologiſches ſtuͤtzen; 
doch bleibt es hier noch moͤglich, ſobald won dem Ers 
faſſen der Wahrheit in einem einzelnen Kunſtwerke die 
Rede iſt; denn da kein Kunſtwerk moͤglich iſt, wenn 
nicht der Moment erfaßt und feſtgehalten wird gegen 
das Werden: fo wird Immer eine dem Erfaſſen und Aus— 
gleichen der Form und Auſchauung zum Erfaſſen der 
Wahrheit gänftige Simultaneität ſtatt finden, wenn aud) 
nur eine iterative. Aber da, wo es nicht mehr ale. 
Kunſtwerk gitt, ſondern ald das Leben der Kunft feldft, 
wo alfo das Ideal rein aufgeht im Werden, da ‚bleibt 
nichts übrig, ald die Tendenz, dad. Werden in feiner Ent: 
wicelung dem Ideal oder dem Sein unterzuordnen, wobei 
freilich immer die Verwandlung alles. Erfcheinens im Wer: 
den in das Ideal als das höchite und letzte Ziel anzuer⸗ 
Fennen, aber nie zu vollziehen. fein dürfte, weil das Sein 
zwar im Merden ift und darim erfcheint, aber auch nie 
ohne dad Werden erfcheinen Fann, fo wie dad Werben nie 
zum ein fi) umwandeln‘ kann. In diefem Verhaͤltniſſe 
Tfegt der Grund, warum man dad. Erfcheinen der Form 
des Univerfums in einem Kunftwerle Schein nennt, und 
das dadurch bedingte Erfaffen der Wahrheit diefer Form 


— 


382 


Taͤufchung, und warum man biefes Erfcheinen dieſen 
Schein, der Wirklichkeit, d. h. dem Erſcheinen im Werden 
des Univerſums, entgegenſetzt. Im Kunſtwerke naͤmlich 
wird immer der Moment feſtgehalten gegen das Werden, 
es wird dem Erſcheinen alſo bier eine Baſis gegeben, die 
es von der Wirklichkeit, von dem Werden trennt, weil der 
Moment ſtehen bleibt, dem fortgehenden Werben des Uni⸗ 
verſums gegenuͤber, dagegen in der Wirklichkeit das geſamte 
Univerfum und fein Werden die Baſis des Erſcheinens iſt. 
Es wird alſo auc dad Leben der Kunft, in fo fern es 
nothwendig ein Werden im Gegenfate eines einzeluen 
Kunftwerkes ift, dad Werben des Univerfums zur Baſis 
feines Erfcheinend haben und alfo in das Reich der Wirk: 
lichkeit gehören muͤſſen. 

Das Individuum iſt mit feinem Erfaſſen und Dar: 
ftellen (d. 5. Erzeugen ber -Erfcheinung) der Form des 
Univerfumd an den Moment gewiefen, das Werden 
aber wird nur durdy das Univerfum ſelbſt. Diefe 
unumfiößlihe Wahrheit Faun zugleich eine Warnung und 
Beruhigung fein für Weltverbefferer aller Art. Nicht als 
ob deshalb nicht jedes Individuum die Form des Univer⸗ 
fums erfaffen und fireben follte, die Erfcheinung des Er⸗ 
faßten zu erzeugen; nicht ald ob der Gedanke nicht bear: 
beitet werben ſollte von jedem Individuum; in; dem Ge: 
danken iſt das hoͤchſte geiſtige Leben, welches untergehen 
‚würde, wenn man dem Individuum das Recht nahme, 
ihn zu bearbeiten: aber es foll die eben ausgeſprochene 
Warnung ermahnen zur. Vorficht bei dem Erzengen des 
Erſcheinens, und fie full ald Beruhigung dienen, wenn das 
Werden ſich anders entwicelt, ald der Gedanfe des Indi—⸗ 
viduums esiheifcht, da das Werden eben nur wird durch 
‘das. Univerſum, und alfo nur mit und durch den Gedanken 
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des Individuums werden Tann, wenn biefer dad Merben 
nicht gegen das Univerfum beftimmen will. 

Gehört nun das Leben der Kunft in das Gebiet der 
Wirklichkeit als ein Werden, fo wird es auch immer ges 
bunden fein durch das Werden des Univerfums, Das Sein 
wird nie frei zu machen von dem Werden, noch weniger 
aber für fich ald Gegenfat gegen dad Werden darzuftellen 
fein.. Es wird aber dad Sein, die Wahrheit, das deal 
eben. deshalb fein muüffen in dem Werden; aber weil es 
im Werden ift, fo wird es erfcheinen im Dafein. Das 
Werden beftcht aber eben darin, daß jeder Moment, jedes 
Dafein, immer ein andrer ift, alfo wird aud) das Erfcheis 
nen bed Seins ein anderes fein. Da aber diefes Anders- 
werden ein ftätiges iſt, fo wird es nothwendig ſich ents 
wickeln müflen als Progreffion des Zunehmend oder Ab⸗ 
nehmend einer gewiffen Erſcheinungsart, alfo auch als 
Berdimfelung des Seins oder Ideals, oder als helleres, 
lebendigeres Hervortreten. 

Jetzt entſteht aber die Frage: wird das hellere 
Hervortreten des Seins (als Ideals) begründet und ge: 
foͤrdert werden koͤnnen, die Verdunkelung dagegen vermin⸗ 
dert? Wir koͤnnen aber dieſe Frage hier nur in Beziehung 
anf das Leben der Kunſt thun. » Das Element oder Prinzip 
wird nothwendig zuerft in demjenigen Liegen muͤſſen, wors 
auf das gauze Weſen der Kunft überhaupt ſich gründen, 
d. h. in der fich ſelbſt erjaffenden Liebe, Wird diefe Liebe, 
die fich felbft erfaſſen will in der Form des Univerfumg, 
geweckt und lebendig, fo wird auch die Kunft Leben und 
Fortgang gewinnen. Aber freilich wird es ankommen auf 
die Art und Weile, wie dieſe Liebe geweckt wird, und 
durch welche Mittel. Das Sicherſte, fo wie das Urfprüngliche 
Erfie, ift die Natur ſelbſt; fie wedt Daher auch das reinte 
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und urſpruͤnglichſte Leben ber Kunft, wo in ben Mehfchen 
das Erfaſſen der Form für das Erfaffen lebendig iſt; 
denn dies muß freilich in vorzůglicher Kraft vorhanden 
ſein. Das zweite Mittel iſt ſchon ausgebildete Kunſt, 
welches darum fuͤr ſo wichtig gehalten wird, weil man 
glaubt, es werde dadurch mit der ſich ſelbſt erfaſſenden 
Liebe auch das Erfaſſen für das Erfaſſen belebt oder wohl 
gar erzeugt. Allein zu wünfchen bleibt immer, daß biefes 
letztere ald Grundanlage ſchon in gehöriger Kraft vorhans 
den fei, und daß es lieber an der Natur und durch dies 
felbe geftärkt werde, da ein jedes Kunſtwerk ein Beſtimmt⸗ 
- Bewordenes, ein Dafein der Form des Univerfums für dag 
Erfaffen ift, und die Liebe dieſes beſtimmte Dafeln zugleich 
mit in fih aufnimmt, fo daß fie, ſtatt fich ſelbſt zu 
erfaffen im der Form des Univerfums, in dem beftimmten 
Dafein der Form für das Erfaſſen untergeht; und darin 
liegt dad Element des Verderbend, durch welches alles 
wahre Leben der Kunft zerftiört wird, Indem es die Faͤhig⸗ 
keit zu felbiiftändiger Entwidelung verliert. Denn da das 
Reben der Kunft ein Werden ift, dad Werden aber in ſei⸗ 
ner Entwicelung durchaus bedingt ift durch den Innern 
Zufammenhang des Univerfums, durch den ed wird: fo 
muß auch dad Leben der Kunft ein durch diefe Bedingun⸗ 
gen als Prinzipien feiner Geftaltung mitbedingtes Wers 
den fein, wibrigenfalld es immer ſich darftellen wird, als 
ein ffolirtes in ſich zerriſſenes und verworrenes Streben. 
Bedingungen und Prinzipien einer andern Zeit laſſen 
ſich ebendeshalb nicht mehr uͤbertragen, ohne zerſtoͤrend 
zu wirken, der Schein mag noch fo ſehr für einen glüd= 
lichen Erfolg ſprechen. Muͤſſen wir alfo eingefiehen, daß 
dad wahre Leben der Kunft, wenn es fein Scheinleben 
fein fol, durch die jedesmaligen Prinzipien des Werdens 
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nit bedingt fein wird: fo werden wir natuͤrlich auch wies 
der, nach den Prinzipien fragen, welche entfchledenen € Eins 
fluß auf das Werden der Kunft haben, weil fie durch die 
Entwidelung des Univerfums (in der Menfchheit) gegeben 
find. Das Erfaffen der Form des Univerfums für das 
Erfaffen und die fich ſelbſt erfaffende Liebe, find die Prinz 
zipien des Seins der Kunft, aber das religiöfe, alfo das 
aus‘ der Ahnung hervorgehende Prinzip des Strebend der 
Liebe, aufzugehen in dem Sein, und das in dem urſpruͤng⸗ 
lichen Charakter der Voͤlker liegende Prinzip in Bezlehung 
auf das Erfaſſen der Welt und der Bedeutung alles Da⸗ 
ſeins, dieſe beiden ſind es, welche, ſo wie das Werden des 
WMenſchenlebens uͤberhanpt, fo auch das Werden und Leben 
* ber Kunft bedingen. Wir werden alfo die Frage nach 
einem Leben der Kunft ald Sein, oder wie fol das Leben 
“und Werden der Kunft fein?  einfchranfen auf die Ans 
terfuhung, ob ein Leben der Kunft auch jetzt noch, und 
zwar ein Leben der Kunſt in zunehmender Progreſſion des 
hervortretenden Seins zu erwarten und zu hoffen ſei, oder 
ob wir uns mit dem bereits in früherer Zeit Gewordenen 
begnügen und das Künftige aufgeben müffen, 


8.78. 


Das Prinzip des Monotheismus und die Ge⸗ 
ſtaltung deſſelben im Chriſtenthum ſteht jetzt fuͤr 
die ganze Zukunft der Menſchheit unwandelbar feſt, 
als das aus dem Gebiet der Ahnung auf das Leben 
der Kunſt wirkende Prinzip; es iſt alſo die Frage, 

Il. [35] 
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ob es demfelben günftig fei oder nicht... — Es wird 
guͤnſtig fein einer teleologifch = fitelichen Entwidelung 
des Kımftlebens, nicht aber der plaftifchen. 


Das erfie Prinzip, das wir anerkannten als ein folches, 
unter deffen Einwirkung fih dad Leben der Kunft geftalten 
muͤſſe, war das aus dent Gebiete der Ahnung heruͤberwir⸗ 
ende religiöfe. Der Polytheismus im Alterthum half ein 
Leben der Kunft bedingen, das wir nicht abgeneigt find 
als das vollendetefte zu. preifen; zugleich aber muͤſſen wir 
gefichen,, daß die neue Zeit dem Monotheismus ein Leben 
der Kunft verdanfte, nicht minder würdig der Bewunderung. 
Beide find aber bereitd gewordene und gewefen; wir haben 
noch die Werke, welche in ihnen entſtanden, und von der 
älteften wenigftend einige Nefte; aber das Leben ſelbſt iſt 
nicht. Indeß befteht der chriftliche Monotheismus fort, 
und da wir nicht anderd als überzeugt fein Fünnen, daß 
er mit der Menfchheit fortbeftehen werde. bis an’d Ende 
der Tage, fo fragt es ſich, wad wir von der Einwirkung 
dieſes Prinzips des Werdens der Menfchheit Eünftig zu 
erwarten haben für die Kunft, da Mauche geneigt find, 
das bereitd unter ſolcher Einwirkung Gewordene ald Re: 
fultat einer völligen Entartung deffelben anzufehen Es 
wird alfo unfre Frage nichts geringeres bedeuten, als: ob 
und wie fich in der neuen Zeit mit dem Prinzip des 
chriſtlichen Monotheismus irgend ein Kunftleben vertrage, 
und ob es fich durch dieſes Prinzip ſelbſt mit bedingen 
laſſe und ergede, oder ob ed dem Prinzip aufgedrungen 
werde, entweder feinem ganzen Wefen und feiner Erſchei⸗ 
nungsart oder wenigfiend der letrern nad), Diefe Frage 
wird um fo nothwendiger, da feldft im Alterthum, in dem 
Gegenſatze des Polytheismus und Monotheismus auf der 
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Seite des letztern die bildende Kunſt wenigftens In Bezie— 
hung auf das hoͤchſte Weltprinzip ganz ausgeſchloſſen 
wird, fo wie fie überhaupt auch auf einer niedrigern Stufe 
ftehen blieb bei den Völkern, welche im Polytheismas fich 
mehr zur Verehrung der großen Naturerfcheinungen und 
Elementarwirfungen in derfelben erhoben, ohne zur Men: 
fen» oder vwielnrehr zur Verehrung des Schönen uber: 
zugehen. | 

Dei den Joͤraeliten war die bildende Kunft und alles, 
was damit zuſammenhing, ein für allemal ansgefchloffen 
durch das ausdruͤckliche und mit aller Strenge durchgefeßte 
Verbot jeder Abbildung der Gottheit, und andre göte 
terähnliche Geftalten zu bilden, ließ wieder dad eben fü 
firenge Gebot: du ſollſt nicht andre Götter haben neben 
mir, nicht zu. Freilich in damaliger Zeit, wd der Mono⸗ 
theismus Im Kampfe fand gegen den rings Ueberhand 
nehmenden Polytheismus, und nur mit der größten Ans 
firengung behauptet und fefigehalten werden konnte, wäre 
Nachficht gegen das, was fo innig mit dem Polytheismus 
zufammenbing, dad Mittel gewefen, diefem den freien Zu: 
gang zu öffnen Jedes Sichtbarmachen des Göttlichen 
mußte alfo verbannt werden, denn ed konnte daffelbe eben 
fo zum Polytheismus führen, wie der Polytheismus zum 
Sichtbarmachen des Böttlichen führte, Es war damals 
ein unvermeidlicher Zirkel entftanden, der mit einem Male 
aufgehoben werden müßte Für Die Kunſt zeigten fich 
freilidy die Folgen davon; die Hebraer blieben in allen 
Kiünften des raumlichen Gebierd ganz zurück, und wenn 
auch die Künfte des zeitlichen Gebiets, die Poeſie und 
Muſik, vorzüglich geübt wurden, von denen wir freifich 
nur ihre Poefie kennen: fo muͤſſen fie doch in vieler Hin: 
ficht den Charakter einer gewiſſen Beſchraͤuktheit an ſich 
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getragen haben, Wenigftend zeigt fich dies ſelbſt in ihrer 
Poeſie. So erhaben, bifderreich, Tebensvoll und zart fie 
ift, fo bleibt fie doch, weil fie faft immer nur einen Ge— 
genftand hat, und gewiffermaßer auch nur eine Richtung 
auf denfelben, in einem befchrauften Kreife, in welchen: 
fi) ſelbſt die reichſte Phantafie erjchöpfen mußte, weil 
fein Grund vorhanden war, fie außer diefem Krelfe zu 
neuen Lebensfchöpfungen zu veranlaffen, fo daß zuletzt die 
Poeſie zu flchenden Formeln werden mußte, Dies gilt 
aber freilich nur von dem Gebiet, welches mit der poeti⸗ 
ſchen Entwidelung audrer Völker parallel läuft; Dagegen 
bewegte fich die hebraifche Poefie in einem Gebiete, weldyes 
allen andern fehlte und fehlen mußte, naͤmlich im Gebiete 
der MWeiffagungen. Die Schriften der Propheten, bloß 
als Poefie betrachtet, find Dichtungen, die nur einmal jo 
vorkommen konnten, und fie muͤſſen felbft dem Deijten, 
wenn er fie verfiehen Iernte und unbefaugen genug war, 
tiefere Blicke in ihr Juneres und ihre Beziehungen auf 
die Gefchichte des ifraclitichen Works und auf die gefamre 
Menfchheit zu richten, und wenn er Poefie überhaupt nicht 
für bloßes Spielwerf hält, ergreifend fein und ihm eine 
ganz andere Anficht des Lebens eröffnen. Welch eine 
Poeſie, die dad Ganze der Zukunft umfaßt, das Leben in 
derfelben, die Schickſale der Völker in erhabenen Bildern 
entfaltet, welche dem ruhigen Hörer freilic) fo Tange dunkle 
Erfcheinungen bleiben müffen, bevor cr nicht von der Bes 
geifterung des Sehers ergriffen, in Das Innere derſelben 
eingedrungen iſt, oder den tiefen innern Zuſammenhang 
der Welt und des Menfchenfebens erfannt hat. So mufte 
freitich die Poefie der Hebraer bei ihrem Zufammentreffen 
mit dem höchften Wirken der Offenbarung des Göttlichen 
und durch ihr Aufgehen in diejer die erhabenfie werden, 
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für welche Gegenwart und Vergangenheit zu dürftig was 
ren, um an ihren Einzelheiten zu haften, und welche für 
fidy das Gebiet der unermeßlichen Zukunft in Befig nahm. 

Natürfich mußte bei den Hebraͤern eine ſolche Poefie 
der höchite Punkt werden für alle Kunſtbildung, und es 
ift zu bedauern, daß von ihrer Muſik nichts zu uns herüber> 
tönen Fonnte aus den Zeiten Davids. 

Wenn wir aber darnach fragen, ob der Monotheismus 
in der neuen Zeit eine gleiche Wirkung bedinge, ald im 
Aterthum z. B., bei den Hebraͤern? fo muͤſſen wir freilich 
vorfichtig zu Werke gehen, ehe wir und zu einem entfcheis 
denden Ga oder Nein beftimmen. In der neuen Zeit 
herrſcht der Monotheismus; dies veraͤndert freilich ſehr 
viel, denn nun iſt der Kampf ausgeglichen, der im Alterthum 
ſtatt fand, wo es darauf ankam, ihn gegen den uͤberwiegenden 
Polytheismus wenigſtens wicht- untergehen zu laſſen. Das 
fitenge Gebot, welches jede fichtbare Darftellung der Gott: 
heit unterfagte, iſt überffüßig gewerden und wir fehen ja 
. oft geiing das hoͤchſte Weſen abgebildet, ohne daß dadurch 
Adgöfterei entſtanden iſtz wir haben: alfo auch nicht mehr 
zu befinchtendurdy Darſtellung des Goͤttlichen im Sicht: 
baren: det Polytheismus herbeizuführen, und es darf alfo 
ver neuen Zeit diefe Därftellung unverwehrt fein. Aber 
nun entſteht die Frage: Iſt die-Darftellung des Göttlichen 
durch die Kunſt, fo daß. darin auch das Sichtbare feinen 
Pat findet, unter der Herrfchaft des Monotheismus auch 
möglich, und ift fie ein Beduͤrfniß höherer Ordnung, dem 
Monotheismus dienend und in Ihrem innerften Weſen mit 
demfelden hartnonirend, um ein: ach in der neuen 
Zeit hervorzurufen ? Zr 

Soll diefe Frage beantwortet und die darin enthaltene 
Aufgabe befriedigend geldft werden: fo müffen wir bei 
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der Betrachtung des Monotheismnd einen Unterſchied 
machen. Es kann fich der Monotheismus namlich zeigen, 
als fogenannter reiner Deismus, und er kann fich eis 
gen, entwicelt durch die unmittelbare Berührung einer 
hoͤhern unfihtbaren Welt mit der irdifchen und ‚menfchlichen, 
oder als ein Monothelsmus der Offenbarung im 
Chriftentyum. Der Islamismus ift nur das Merk 
eines großen politifchen Genies, welches die Wichtigkeit 
der Religion einfah und durch Stiftung einer neuen Religion 
und durch Beftimmung des Prinzips in derfelben den Beift 
und das Leben des Volks für immer nach feinen Abſichten 
beftimmen wollte. Vom hoͤchſten Standpunft aus betrach⸗ 
tet, fcheint der Zwed bed Islam gewefen zu, fein, alle Leis 
denfchaften, die im innern eines. orientalifchen. Gemuͤths 
glühen, an das Licht des Tages herauszufehren, und durch 
große Anftrengungen, fo wie. durch Fülle und Rauſch des 
Genuffes austoben zu laſſen. In dem Gebiete eines folchen 
Monotheismus konnte fich Fein. wahres Kunſtleben geſtalten; 
was man fo nennen könnte, war. ebenfalld nur eine Art von 
Ausrafen der Phantafie, wie died in der Kunſt die Staunen 
erregende Pracht, die Verfhwendung des Golded und der 
Edelſteine, und die entfchiedenfte Richtung auf den üppigs 
ften Genuß durch Befriedigung aller Sinne, hinläuglich 
beweiſt. Wir wenden und daher, ohne unter den fall 
betäubenden Düften des Drients zu verweilen, fogleich zu. 
unfrer Dichotomie des Monotheismus und betrachten zuerfi 
ben fogenannten reinen Deismuß, | 

Sein Wefen beftehe in der Löfung der Aufgabe, dad 
Beduͤrfniß der Ahnung auf dem Wege des Verſtandes 
zu befriedigen. Der Deismus ift aber Feine urfprüngliche 
Art des Monotheismus, fondern eine erflügelte; der 
Monorheisinus, war und iſt ber Menfchheit gegeben und 
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der Deismus entſteht und entſtand, indem der Verſtand 
allein heraustritt und ſich zum‘ Richter über die Er⸗ 
ſcheinungen im Gebiete der Ahnung und des Glaubens 
aufſtellt, alles wegwirft, was ihm, dem Verſtande und | 
den Gefegen feiner Wirkfamfeit nicht angemeffen ſcheint. 
Da aber dieſer Verſtand mit ſeinen tiefſten Wurzeln in 
der ſinnlichen Anſchanung und Erfahrung ruht und er 
deshalb in ſeiner ganzen Entwickelung nur eine regula⸗ 
tive, aber nicht eine produktive Beſtimmung hat, dieſer 
regulativen Beſtimmung aber der Stoff zunaͤchſt aus 
der Sinnenwelt und Erfahrung gegeben wird, und er, 
wenn er die Graͤnzen ſeines Gebiets verkenut, der Ah: 
nung und dem daraus entfiehenden Glauben nicht das 
Recht zugeſtehen will, ihm Stoff zu geben: ſo wird er 


‚Darauf gerathen, das was ihm nur aus ber Ahnung koni⸗ | 


men fann, auf feinem Wege erhalten zu wollen ’ und er 
wird alfo auch das Gebiet der Ahnung und des Glau⸗ 
bens, indem er es gewiſſermaßen aufhebt, durch einen 
eigenen Thätigkeitöfreis zu erfeßen ſuchen. Vermoͤge ſei⸗ 
ner urſpruͤuglichen Baſis der Sinnenwelt, wird er nur 
zu leicht in dieſer feſtgehalten, er wird alſo damit ans 
fangen, alles, was ben Erfahrungen in der alltäglichen 
Sinnenwelt, wie fie ſich natürlich durch den Alltagöfinn - 
und Altagsgeift der Menfhen geffaltet, widerfpricht, als 
Unvernunft und Uumahrpeit zu verwerfen, alle Erjchei= 
nungen, die fich gegen fein Machtgebot, dennoch aus 
dem Gebiete der Ahnung und des Glaubens, weil dieſe 
denn doch num einmal da fi nd und da fein follen, her⸗ 
vordrängen ‚ für Schwärmerei und Aberglauben zu erklaͤ⸗ 
ren, und, um dad Ganze zu vollenden, wird er durch 
Schluͤſſe aus der alltäglichen Erfahrungswelt das abzu: 
Teiten fuchen, was jenfeit aller Sinnenanfhauung und 
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aller äußern Erfahrung liegt. So wird der Deismus ber 
Schöpfer einer flachen dürren Lebensanſicht, in der alles 
höhere Leben vertrocdnet und wo die Eeinlichfte Gemein- 
heit freien Spielraum gewinnt ; und um diefem Unweſen 
abzuhelfen, wird man ſich genöthigt fehen, dieſer Religions: 
Anfiht eine eben fo dirre Moral an die Seite zu fetzen, 
in welcher entweder der verderblihe Eudaͤmonismus auf 
den Thron erhoben, oder, wenn eine folche Anficht in 
dem tiefern Gefühle Einzelner Widerftand findet, ein 
unbedingtes Pflichtgebot, welches aber erft durch die 
Kraft eines höhern Lebens befruchtet werden muß und 
ebendeshalb vielleicht yplöglich die Taͤuſchung durchbricht 
und mit der Zerftörung des Deismus endet; weil eben 
zwifchen jener dürren Moral und eben fo dürren Relis 
gionsanficht, eine zu große Kluft befeftigt ift, weil die 
eine durch die andre nie befruchtet werden und beide in Era 
mangelung des belebenden Prinzips, als des Vermitteln⸗ 
den, nie zu einem reinen großartigen Leben zuſammen⸗ 
fließen koͤnnen. Ob unter der Herrſchaft eines jo geitals 
teten Monotheismus wirklich ein Kunftleben fich entwideln 
Tonne? Wir haben im der neuen Zeit feit Friedrich II. 
diefe ganze Entwicelung des Deismus fo ziemlich bis auf 
die Ichte Kataftrophe durchgemacht, wie fie ald eine Ens 
clave des chriftlihen Monotheismus durchgemacht wers 
ben kann, und fpüren wir im Gebiet der Kunft nicht die 
Holgen in jedem affectirten Wunderfchön! beim Anblick 
eines Kunftwerfs, und in jeder Falten flachfinnig = Fritifchen 
Bemerkung? Wo die höchfte Bedeutung zuletzt verloren 
gehen mußte, kann unmöglich das höchfte Leben der Kunft 
einen Boden finden, um darin zu wurzeln. Es kann da 
die Kunft unmöglich etwas andres werden, ald ein Spiel 
‚des Mußigganges und des Luxus, dad durch, hochtönende 
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Phrafen zu einer: angenehmen Täufchung gebraucht wird, 
und fich endlich in ſich ſelbſt zerfiören muß. Mit einem 
Worte, der Deismus hebt alle Kunft auf, ihm bleibt 
zuletzt nur eine. übrig, die Beredſamkeit, um auch zuletzt 
noch jede Spur eines es poerichen Lebens — zu 
ſchwatzen. | Ä 

: Die zweite: Art, ift * ——9 der offenba⸗ 
rung, und feine hoͤchſte Vollendung iſt das Chriſtenthum, 
und deſſen Herrſchaft die Herrſchaft des Glaubens 
und der Liebe; des Glaubens, d. h. ‚bed Vertrauens 
auf dad hoͤchſte Prinzip alles, Seins uud Werdens, 
daß es ſei eine ewig ſiegreiche Kraft des Werdens 
des Guten, eine ewige, Einheit, und der Liebe, d. h. des 
freien ſich ſelbſt hingebenden Umfaſſeus dieſes Prinzips. 
Dieſe Herrſchaft aber, wird. im Kraft und Thaͤtigkeit ges 
ſetzt durch die Ueberzeugung, daß jenes erſte Welt: 
prinzip bei der Fortentwickelung des Werdens zu Indivi⸗ 
dualitaͤten ſeine unmittelbare Einwirkung auf bie gleichſam 
entferntern Abſtufungen und Vereinzelungen in dieſer Ent⸗ 
wickelung nicht aufgehe, und daß daher biefe. Einzelheiten; 
ſich nicht vermittelſt ihrer durch Spaltung und Abſtufung 
im Werden eingeſchraͤnkten Kraͤfte, z. B, durch Verſtan⸗ 
desthaͤtigkeit muͤhſam wieder unter Irrthum- und Zweifel 
zuruͤckarbeiten muͤſſen bis zur — zu dem hoͤchſten 
unmittelbare ‚geiftige Enns Biribe zwifchen dem alte 
prinzip und jeder Einzelheit geiſtiger Entwicelungen - zu 
einem unmittelbaren -Leben des Prinzips in jedem, geiftts 
gen., Judividuum nach. dem ER, feinen. ‚Empföngic« 
keit dafür. 

- Und diefe la Berpnung,: :in. fo fern. fie e als 
Anfangs» und Entwidelungd » Punkt des Lebens geifüger 
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gudividuen in unmittelbarer Berührung‘ mit dem hoͤchſten 
Prinzip erſcheint, heißt Offenbarung. Weil aber das 
Werden des ‚geiftigen Lebens, bei’ feiner verfchiedenen Abs 
ſtufung, gewiffermaßen in weiterer- Entfernung ftehen muß 
vom Weltprinzip: fo wird bei der als nothiwendig voraus⸗ 
zuſetzenden Freiheit alles geiſtigen Werdens, ohne welche 
feine Liehe iſt, auch die Moͤglichkeit geſetzt fein, daß das 
geiftige Werde beginne eine eigne Entwickelnug für- ſich, 
ohne unmirtefbares Leben in und durch das hoͤchſie 
Pririzip;. und fo wird es in diefem Falle: Lebenserſcheinun⸗ 
gen entwickeln, die nicht bebiggt ſind durch jenes Leben int 
böchften Prinzip, umd biefe nennt der Chrift Sünde; 
md fo fern fie ein Werden bildet, als ſich fortfegende 
Cauſal⸗Reihe, Erbfünde. Im fo fern durch dieſes Wer⸗ 
den des geiſtigen Lebens fuͤr ſich Erſcheinungen entſtehen, 
welche die menſchliche Vernunft anerkennt als Störungen 
für das Werden des Guten, entfieht das Geſetz, nichts 
weiter ald die Anerkennung der Nothwendigkeit, dag nicht 
diefe Störungen, fondern ibr Gegentheil dafeln fol. Aber 
die Vernunft und der durch ſie beftimmte Wille, koͤnnen 
weiter nichts thun, ald das Werden biefer - Störungen 
wieder unterbrechen "durch Störungen jener Stoͤrungen, 
dh. durch Strafen. Da aber nothwendig jenes Werder 
der Störungen ded Guten wieder nothwendig ſich ſelbſt 
Störmgen erzeugt: - fo erkennt die Vernunft darin bie 
natürlichen Strafen; fie muß aber, fo wie immer nur 
Unterbrechungen durch die Strafen’ entftehen, fich aber kein 
Ende abfehen laͤßt jener Entwickelung des gelftigen Lebens 
für fich und der daraus hervorgehenden Störungen, auch 
bie Strafen in's Unendliche fortfegen, wenn fie folgerecht 
verfahren will; ja bei einer ſolchen Folgerichtigkeit ent= 
ſteht noch eine andre Cauſalreihe von Stoͤrungen und Strafen 
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in's Unendliche, indem nämlich jede Strafe ald Störung 
jened Merdend für fich neue Störungen erzeugt des Wer⸗ 
dens des Guten felbft, welche. wieder neue Strafen bedins. 
gen m ſ. fe Wer erkennt hierin nicht die Wahrheit des 
richtigen, und doch ſo oft wegen feiner Furchtbarkeit vers 
ſchrienen Bildes von der Ewigkeit der Verdammniß und- 
der : Strafen, fo wie. auch der Wortes. durch. das Gefet iſt 
die, Sünde in die Melt gefommen und. durch -bie Sünde 
ber ol, l 

Wie follte aber; — fuche baren. —— 
in. ihrem Zortgange Einhalt. gethan werben ?. Nur dadurch, 
daß das. Fürsfichs Entwickeln des geiftigen Lebens, alfe 
die Suͤnde, aufgehoben, oder wenigfiens ‚für. die ganze Zus 
tunft der. Grund zu ihrer fortgebenden.. Aufhebung gelegt 
wurde, ‚durch, dad ernenerte Aufgehen alles freien geiftigen 
Lebens. in dem Goͤttlichen und in der Liebe. In der 
Menfchheit Tiegt einerfeitd Die Möglichkeit, der-Entwidelung 
des geiftigen Lebens für ſich; aber auch) - andrerfeits -die 
Möglichkeit des Aufgehens alles geiftigen. Lebens. in Gott, 
dem höchften Weltprinzip. Beide treten aber natürlich: in 
einen. Conflict, welcher bei, einmal .erfotgtem Webergewicht 
der erſten Entwidelungsreihe die Unmöglichfeit des völligen 
Eintretend des letztern Aufgehens des, geiftigen -Lebens: in 
dem hoͤchſten Weltprinzip erzeugt, :und,.die letztere Moͤg⸗ 
lichkeit bilder fi) aus zum deal; und. ; pricht ſich aus 
durch Sehnſucht und Hoffnung in meſſianiſchen Weiſ⸗ 
fagungen gleichſam durch die Hoffnung, daß einſt die 
Menſchheit in eine m Individuum ihr hoͤchſtes Leben, d.h, 
ihr, Leben in Gott darſtellen, und fo. ein Prinzip geben 
werde jenes Lebens in Gott für alle künftige Zeit, ‚Aber 
die Realifirung jenes Ideals iſt nur möglich, wieder durch eine 
Vereinung des hoͤchſten Prinzips mit, dem Reinmenfchlichen. 
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Es muß. ein fefter Anfangspunkt des unmittelbaten Auf⸗ 
gehens des MWerdens für ſich in dem Weltprinzip rein und 
urſpruͤnglich gegeben werden. Das hoͤchſte Prinzip des 
Univerſums muß dad Menſchliche ergreifen, dadurch gleich- 
fan zum Individuum werden, aber dad nmienfchliche Für: 
fich = fein überwältigen und ohne Reſt in ſich aufnehmen, 
und. fo muß aus dern höchfien MWeltprinzip werden das 
Prinzip für die neue Lebensentwidelung der Menfchheit. 
Diefed göttliche Lebensprinzip aber offenbarte fich in Chriſto 
Er bedründete das neue Leben, indem er es ganz und rein 
anfing; er war-ohne Sünde, denn in ihm war fein Wer⸗ 
den für ſich; für ihn, wie in: dem Leben, das er anfiig, 
iſt Feine Suͤnde und Feine Strafe, daher war er md fein 
Leben die Verſoͤhnung, und fein Tod Verföhnungsted. "Die 
Harmonie der Welt tvard wieder  hergeftellt, nicht - durch 
dad Geſetz, das immer nur den Zwang bringt, und follte 
es auch mur- der reciprofe Zwang des eignen Willens fein; 
ſondern durch die Liebe, indem alle Individuen ſich frei 
bewegen und ehätig mw in dem — des — 
Prinzips, er rl 

Jetzt zu Ver Frage, ob unter der ; iSerrfehaft des ſo 
geſtalteten Monotheismus ein Kaunſtleben möglich fei, in 
welchem alle Kuͤnſte ohne Ausnahme thaͤtig und wirkſam 
fein koͤnnen, als integtirende Theile deſſelben und ni * 
BR Darfteluig des Sichtbaren. — 

In ſo fern der Gang der Offenbatung bis zu Kite 
Vollendung durch Chriſtus eine Reihe‘ von Erfcheitiungen 
darſtellt, die in ihrer Beziehung auf einander und auf 
Chriſtus ein gefehichrliches Ganzes bildet: fo eröffnet fich 
bier. ein Mannigfaltiges des Sichtbaren für die Kunſt. 
Das hoͤchſte Weltprinzip, das Göttliche, war in einem 
Individuum als Meuſch erſchienen; es war ein--Zdeal 
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wirklich geworben, und. dad Leben und die Schickſale deſſel⸗ 
ben, fo wie überhaupt. alle frühere Ereigniffe und Bezie⸗ 
hungen darauf, in ſich fchon ſymboliſcher Natur, bieten 
fi dar, als Momente für die Darftellung der bildenden 
Kuͤnſte. Dabei ift, wegen des beſtimmten Fürsfich-Erfaffens 
des Göttlihen, wenn nicht anderweitig ein Mißbrauch eins 
trat, Feine. Abgötterei zu. befürchten, denn die Kunft thut 
hier nichts weiter, ald daß fi fie im Bilde das wiederholt, 
was ſich wirklich zugetragen, und ihre Darftellungen find 
nicht einmal Mythen, fondern nur befondered Herausheben 
der jchon in der Wirkfichkeit vorhandnen ſymboliſchen Bes 
deutung von Perfonen und Begebenheiten, die überdies noch 
eine gefchichtliche Bedeutung haben, und fo iſt den bilden- 
den Künften jegt eime herrliche, wenn auch ſchwierige, 
Bahn zu burchlaufen gegeben. 

‚Außer der. Gefdhichte bis auf bie Vollendung durch 
Chriſtus bietet der Fortgaug ſeiner Lehre, die aus einem 
Seufkorn zu einem Baume erwachſen ſollte, noch ein Leben 
dar, welches wieder in einer Reihe Erſcheinungen den Kampf 
und den Sieg des chriſtlichen Prinzips gegen den Geiſt 
der vorchriſtlichen Zeit entwickelt, ein Leben, welches nun 
ebenfalls der Kunſt gegeben iſt als ein Mannigfaltiges 
von Gegenſtaͤnden der Darſtellung, und in welchem die 
Beziehung auf den Vollender, der da bei und bleibt alle- 
Tage bis an der Welt Ende, und die Heraushebung derfelben 
in Viſionen und, Erſcheinungen Chriſti ſelbſt, immer das 
hoͤchſte Ideal feſthaͤt, und wieder in mannigfaltigen Bes 
zieyungen hervortreten Täßt; ja, was noch mehr iſt, es 
wird dem Künftler nach Art der hebraͤiſchen Poeſie die 
ganze Zukunft eröffnet, wo ſich dad Gebiet an der Außer: 
ſten Graͤnze mit den großen prophetiſchen Hoffnungen der 
Auferſtehung und des Gerichts ſchließt, ſo wie es mit dem 
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Sindenfall angefangen hat. Kurz bie Kunſt eröffnet fich 
hier ein Gebiet, das, weil dad Leben der neuen Zeit durch 
den Beift und die Erfcheinungen deſſelben bedingt ift, dies 
fem Leben nicht fremd fein kann, wie es dad Reben ber 
vörchriftlichen Zeit nothwendig fein muß. Es herricht in 
diefem Gebiete da3 Leben, welches im Anfange det neuen 
Zeit auf immer begründet, und In beffen Begründung 
zugleich feine Wöllendung auf immer gegeben wurde, das 
alfo auch, dargeftellt in feiner Vebensfülle, ale Gemuͤther 
ergreifen muß; es iſt ferner dies ein Gebiet, das an Reiche 
thum der Erfcheinungen, an Tiefe und Erhabenheit der Bes 
deutung, jeded Andre welt hinter fich laͤßt, ja deffen Um: 
fang vielleicht die Kunft immer hinter ſich zurücklaſſen 
wird, welche freitich einen andern Anfptucd machen darf, 
ald Dienerinn zu fein diefes Lebens, es hervorzurufen umd 
fetbft mit dem Leben der Menfchen, mit dem Fürsfich 
Werden deffeiben, im Leben des höchften Prinzips aufz 
zugehen: 

Wenn man aber waähnt, daß Darftellungen folder 
Gegenftände die Religion entweihen: fo ift diefer Wahn 
noch eine Nachwirkung des Heidenthums und des heidnis 
fhen Prinzips, Freilich Darftellangen aus der griechiſchen 
Mythologie Finnen jet hur erfaßt Werden, ald ein ange: 
nehmes vielleicht auch noch belehrendes Spiel der Phan⸗ 
taſie; aber da fie nicht mehr in unferm Leben Tiegen, fo 
werden fie auch nie mehr die Bedeutung erhalten koͤnnen, 
die fie in der vwörchriftlichen Zeit hatten. Sie behalten mur 
einen biftörifchen Charakter, und wir betrachten daher auch 
In der Regel nur mit Eritifcher Kalte die Schönheit der 
Arbeit iind dad Sinnreiche ded Gedankens, aber wir leben 
‚und können Nicht in und mit ihnen leben, wie mit dem 
Eignen und Junigſtverwandten. Schlimm genug, daß auch, 
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in Bezug auf Kunfiwerke aus dem chrifttichen Darftelungss 
gebiete, die. Kritif nicht waltet als NRichterinn über das, 
was bem erhabenften Gegenftande am wuͤrdigſten fei, aus’ 
Begeifterung für das. Leben darin felbft, fondern daß fie 
‚auch. darüber waltet mit hiſtoriſchem Kaltfinn und mit 
einem vornehmen Fremdthun, zur Uebung des Scharfjinns 
and. um Kennerfchaft zu erzeugen (mas ift aber unfre ges 
woͤhnliche Kennerfchaft. anders: ald Conoissance im Ge⸗ 
biete der Kunft?) und durch diefe Kennerfchaft wieder Keuz 


uerſchaft m fs f.> welche Progreffion der Kennerfchaft in's 


Unendliche ald. ein. Kunſtleben gelten fol. Eine Folge 
davon, daß man ſich gewöhnte, das innere Leben der Kunſt 
als einen Fremdling auzuſehen. 

Beim Ruͤckblick auf das Bisher⸗Geſagte ſehen ie 
Daß die Kunft der neuen Zeit wirflich bereits in dein Dar⸗ 
ftellungsgebiete, wie ed dad Chriftenthum eröffnet, einen 
großen Reihthum . von Kunſterſcheinungen hervorgerufen 
bat; nur freilich tragen ſie das Gepraͤge und die Spuren 
eines Chriſtenthums, welches die zu einer gereinigtern Lehre 
deſſelben ſich bekennenden Verehrer nicht dulden wollen, 
nämlich des Katholicismus. Dagegen halten wieder Andre 
den Katholicismus ‚für. die Bedingung, unter welcyer fich 
im Umfange des Chriſtenthums nur ein Leben der Kunft 
geſtalten koͤnne. Die Sache loͤſt ſich ſehr einfach. Ent— 
hält die von uns eben dargeſtellte Entwickelungsgeſchichte 
der chriſtlichen Offenbarung vom. Suͤudenfall an bis zur 
Auferfiehung und zum jüngften Gericht, den ganzen Um⸗ 
fang der chrifilichen Lebenserſcheinungen, ift fie alſo wirk⸗ 
lich achtehriftlich, fo kann der Proteſtant fie nicht verloren 
haben, und fie aljo auch durch den Katholicismus nicht 
wieder gewinnen Was in der proteftantifchen Kirche der 
Kunft, nämlich der bildenden oder zeichnenden, feindlich 
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erfcheint, war einmal das Streben eine ſcharfe Tremufig 
zu ſetzen zwifchen der neuen Lehre und der alten, und den 
Mißbrauch des finnfichen Symbols und die Herrfchaft des 
Sinnlicyen überhanpt auözufcheiden, zweitens aber das 
Eintreten eined nicht dem Proteftantismus eignen Elements, 
naͤmlich des Deismus. Jenes Streben fand befonders in 
den erften Zeiten der Reformation ftatt, und war eben fo 
natürlich als nothwendig; jetzt tft die Scheidung vollbracht 
und der Mißbrauch nicht mehr zu befürchten, wenn er nicht 
von einer andern Seite hereingeführt wird, Eine proteſtan⸗ 
tifche Kirche folk‘ freilich Fein Goͤtzentempel fein, eben fo 
wenig, wie fie ein Balls oder Concertfaal fein foll; aber 
warum foll fie ganz Ieer fein von Erinnerungen an die 
hriftliche Vorzeit, warum follen jene großen Ereigniffe nicht 
in eben fo großen und Iebenvollen Bildern der Seele vors 
geführt werden? 

Der Deismusd, welcher freilich fpäter aber nicht fo 
fpät als man vielleicht glaubt, in der proteftantifchen 
Kirche entjtand, und der bier gerade frei und offen und 
doch als Chriftenthum fein Spiel treiben Fonnte, mußte 
freilich alles Kunftleben zerftören, weil-er überhaupt allen 
Glauben und dadurch die Liebe zerfidret. Er war ed auch, 
ver, bei dem eintretenden Studium des griechifchen Alters 
thums und der Antike, dem griechifchen Heidenthum durch 
religiöfen Indifferentismus allen Vorſchub that, und fo 
das Uebertragen eined fremden, aus einem ganz entgegen- 
gefetsten Prinzip hervorgegangenen, aber eben deshalb zers 
fiörenden Getft In Die Kunft der neuen Zeit vermitteln half. 
Johann Winkelmanns Katholicismus ift gewiffermaßen dad 
Symbol für jenen Indifferentismus. 
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Der Geift der Romantik, feinem innern 
Sein nad) betrachtet, ift es einzig und allein, der 
in der neuen Zeit unter, dem Einfluſſe des chriſtlichen 
Monotheismus ein wahres Leben der Kunſt hervor⸗ 
rufen und. geftalten kann. 


Was wir im erſten Adfchnitte ber dritten Kants 
theilung unter $. 95. über Romantik gefagt haben, ftellte 
und diefelbe dar tm Werben, wie fie geworben ift im 
Mitrelalter. Man wird mir aber vielleicht den Einwurf 
machen, daß ich dort das Leben der Romantik verfchönert, 
nicht es dargeftellt habe, wie es wirffih war; worauf ich 
antworte, daß es wohl wirklich fo war, daß es aber nur 
nicht in allen Entwickelungen des Werdens vom Verunrei⸗ 
nigen frei bleiben Fonnte; daß ferner ein jedes Bild, wor: 
in ein im Werden entwickeltes Leben dargeſtellt ift, ents 
weber zu verfehönern oder zu übertreiben fcheint, weil das 
im Werden als unfcheinbarer Tropfen Fortflleßende hier 
gefammelt wird, und daß endlich auch dort von dem ro: 
mantifchen Geifte die Rede war, wie er, oder vielmehr 
fein poetifches Leben, Behufs eines Lebens der Kunft im 
Mittelalter. wirffam fein Fonnte, 

Doch dem fei wie ihm wolle, in biefer beſtimmten 
Geſtalt, wie die Romantik damals geworden war, ſie 
erneuern und herſtellen wollen, waͤre Thorheit, weil es 
vergebens iſt, ein einmal abgelaufenes Werden zu wieder⸗ 
holen, und weil es auch nicht geſchehen darf und ſoll, wie 
wohl es nicht zu tadeln iſt, Bilder aus jener Zeit des 
Werdens, als Kunſtwerke, dem gegenwaͤrtigen Geſchlechte 
vorzuhalten, damit ſich Gefuͤhl und Erkenntniß zum Erfaſſen 
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des eigentlich innern Geiſtes und Seins der Romantik 
bilde und belebe. Eben ſo wenig darf aber auch das 
Romanhafte, wie es ſich in der neuen Zeit, als eine Aus— 
artung der Romantik, gejtaltet hat, mit diefer ſelbſt ver— 
wechfelt werden. ‚Dad eigentliche innere Sein der Roman: 
tif iſt es vorzüglich, ‘worauf ed nnd bier anfommt, da 
diefes in dem urfprünglichen Charakter der Menfchheir, 
wie fie in der neuen Zeit iſt, gegründet Tiegt, und alfo ins 
: Werden treten foll, wicht aber ein beſtimmtes Werden 
erneuert. Man hat wunderliche Begriffe von dem gehabt, 
was das eigentliche Wefen der Romantik fel, und fie ferdft 
daher zu etwas fehr Wunderlichem gemacht, und zwar bloß, 
weil man immer bei dem Werden, und wie fie bereits 
geworden iſt, ſtehen blieb, und in allen Kraufen und 
Bunten, Unzufammenhängend »Weberrafchenden und Wun⸗ 
derbaren Romantik ſahe. 

Freilich liegt in dem Charakter bes ganzen ſogenann⸗ 
ten romantiſchen Zeitalters das Wunderbare, denn da der 
eigentliche Grundcharakter der Romautik beſtimmt werden 
kann daran, daß ſie die heilige Flamme der Liebe zur 
Triebfeder alles Werdens im oͤffentlichen Leben macht, 
indem fie alle Verhoͤltniſſe dieſes Lebens beſtimmt nad) 
dem Mufter der zarten und edlen Verhäktniffe, die durch 
die Liebe erzeugt und in Familien geſtaltet werden: fo ift 
natürlich. ihr ganzes Walten und Wirken ein zarteö, mil: 
des und inniges, zugleich aber auch ein ſtarkes und gewal: 
tiges; zart, milde und innig durch die Liebe, ſtark und 
gewaltig dur) den Glauben und bie Kraft deſſelben. 
Denn nur die Liebe uud ber Glaube machen den roman⸗ 
tiſchen Helden, der Leinen andern Feind hat, als bie Feinde 
des Glaubens und der Liebe, d. h. die rohen Naturfräfte 
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und alle diejenigen, welche mittelſt derfelben ferdftfüchtig 
nur ihrer Sndividualität die Herrfchaft erwerben wollen, 
Diefe bekaͤmpft der romantiſche Held, nicht im Vertrauen 
auf feine eigne Kraft, fondern fm Vertrauen auf die höchfte 
Kiebe, welche durchaus fiegen muß; und er wartet daher 
nicht, bis das Feindliche ihm durch Zufall oder aus eigner 
feindlicher Abſicht entgegentritt, und die Noth ihn zum 
Kampfe zwingt: fondern er fucht ed auf, und dies eben 
beweift die Innigkeit feines Glaubens und feiner Liebe, die 
nicht halb und Tau iſt. Denn die Feinde des Glaubens 
und ber Liebe dürfen and follen nicht warten auf ihre 
Gegner, weil die Liebe font feine Liebe und der Glaube 
fein Glaube wäre. Der Kampf romantiſcher Helden iſt 
alſo eine reine Erſcheinung der Freiheit, da ſie wiſſen, daß 
fie nur den feſten Entfchluß und Willen dazubringen, der 
Sieg aber nicht ihr Werk ift. Und daher ift freitich ein 
jeder Sieg ein Wunder und ein jeder Kampf ein Abens 
teuer, d. h. ein Zuſammentreffen mit dem Zeindlichen, bei 
welhem aber nie bie Erſcheinungsart deſſelben fuͤr den 
Helden Bewegungsgrund zum Kampfe iſt, ſondern nur die 
Feindſchaft ſelbſt. Daher kommt es bei dieſem Kampfe 
auch gar nicht auf die Kraft an, wenigſtens wird dieſe 
nie, Bebufs des Sieges, gegen die feindliche abgemeffen, 
fondern nur auf den Muth, d. h. auf den feften Willen 
von den vorhandenen Kräften, ohne Rücficht auf ihr Maß, 
unter jeder Bedingung Gebrauch zu machen, und dieſer 
Muth eben flammt aus dem Glauben und der Liebe. 

So aͤhnlich auch die Thaten eines Herkules den Aben⸗ 
teuern eines chriſtlich⸗ romantiſchen Helden ſind, indem 
auch er die zerſtoͤrende Wirkung roher Naturkraͤfte und das 
Boͤſe bekaͤmpfte: fo iſt doch der Grund, worauf ſich ſeine 


gange Thaͤtigkeit flutzte, ein audrer. Was er vollbrachte, 
that er uur im Gefuͤhl eigner, alles beſiegender Kraft, die 
ihn ſelbſt zum Gott erhob. Herkules hatte daher auch 
eigentlich feinen Murh, fenbern nur die alles zermalmende 
Kraft, und, wer diefe hat, bedarf des Muthes nicht; der 
raftlofe Trieb dieſer Kraft vertritt die Stelle desſelben. 
Daß aber diefe Kraft, die allzerfiörend fein koͤnnte, ihre 
Hauptrichtung nur gegen das Höfe nahm, darin beurfun: 
dete fie fich, aber polytheiftifch, als eine göttliche. Wenn 
wir in der romantifch schriftlichen Zeit, In der Geſtalt des 
Roland, ebenfalls das Beiſpiel einer alles überwättis 
genden Kraft fehen, fo dürfen wir dennoch wieder den 
romantifchen _ Grundcharalter nicht verkennen, da dieſe 
Kraft der das ganze Leben in Anſpruch nehmenden Liebe 
unterliegt. 

Sollen wir alfo den Geiſt der Romantik rein für ſich 
beſtimmen als ein Sein, wie er zum Grunde Tiegt dem ganzen 
innern Leben ber neuen Zeit und alfo auch für die Zukunft 
das belebende Prinzip eines wirkfichen nicht fcheindaren 
Werdens der Kunft fein felt: fo ift es das den Glauben 
und bie Liebe belebende Prinzip in dem Gemuͤth, bei 
jeder Erregung die höhere Bedeutung, d. h. die Beziehung 
auf des Univerfum unmittelbar zugleich in und mit ders 
ſelben zu fühlen und zu erfaſſen. Dieſes ſtille innere Lebru 
iſt hervorzurufen und zu befeſtigen in allen Gemüͤthem 
gegen ben Falten Indifferentismus der ſich uͤber Meinuu⸗ 
gen zu erheben glaubt, indem er alles tiefere und zartere 
Leben zerſtoͤrt; in diefem geben fon das erfaltete Chriſten⸗ 
thum wieder innere Waͤrme und ‚Kraft gewinnen; mir 
wenn fo das Zeitalter allen Redeteien und Kluͤgeleien ent: 
ſagend, durch — das Fteinde hd Stoͤreude nut zu 
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viel Daß gewonnen hat, um zu» verwirren und alles zu 
verfchieben, wieder zu fich felbft, zu feiner reinen Eigen: 
thuͤmlichkeit zurückkehrt, wird auch die Kunft wieder Kraft 
gewinnen, um fi) zu einem wahren Leben auszubilden, 
Nicht ald ob es bereits untergegangen oder durch das 
Beſtreben, ein fremdes Prinzip und "einen fremden Geift 
auf den Boden der chriſtlichen Lebensperiode au gerpflan⸗ 
zen, voͤllig aufgehoben ſei, dies haben wir bereiis lange als 
unmoͤglich auerkannt; aber es iſt verdunkelt, eg hat ſei— 
nen Einfluß und feine Wirkſamkeit auf das Leben ber 
Kunft, es mit einer innigen ermwärmende Grundkraft zu 
durchdringen, und ihm dadurch Einheit und reine Feſtig— 
feit zu geben, verloren, Iſt diefe aber wieder gewonnen, 
daun mögen wir immer dreift hinaus in andre, Gebigte 
uud zurück in daß vorchriftliche Alterthum Biden; wir 
werden ed von einer ſichern Bafis qus nur deſto freier, 
ſicherer thun, und nur defto heller fehen. Dies ift aber 
auch alles, was fich in idealer Beziehung von einem Leben 
der Kunſt, wie es ſein ſoll, mit Beſtimmtheit ſagen laßt, 
das Werden uf dem Werden des Unigerfunis uͤber⸗ 
iaſſen beißen. | > 


Dierter Hauptabfähnitt. 


Das Leben der ſich feldft erfaffenden Liebe. 


Erſte Abtheilung. 


Das Leben der ſich ſelbſt erfaſſenden Liebe 
auf dem Standpunkte des Werdens . 
oder Kritik. 
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Mas Leben der fi ſelbſt erfafjenden Liebe iſt 
entweder wirklich, fie lebt und erfaßt ſich felbft, oder 
es ift nicht wirflich, fie lebe nicht eigentlich, wird aber 
vermißt und erftrebt, und foll deshalb von außen ber 
erwedt oder zu Stande gebracht werden. ‘Beides, 
jenes wirkliche Leben und Sich=felbft- Erfaffen der 
Liebe fo wie auch jenes Schaffen von außen, erfcheint 
als ein Werben diefes Lebens, das man unter dem 
Begriff Kritik befaßt bat. 

Die Kritik, diefe in unfrer Zeit fo fehr gepriefene 
Goͤttinn, von der man alles Heil für die Kunft und das 


Leben der Kunft erwartet, ift eben deshalb ein Gegenftand 
geworden, der felbft der ftrengften Prüfung bedarf, und 


fie kann in einer Aeſthetik ihren Platz nur finden in dem - 
Umfange der fidy ſelbſt erfaſſenden Liebe auf der Stelle 


des Werdend ihres Lebens. Die fich ſelbſt erfaffende Liebe. 


muß endlich auf ihrem ‚Wege des Erfaffens zuruͤckkehren 
auf fich ſelbſt, und fo den Kreis ihrer Thaͤtigkeit abſchließen 
durch ihr eignes volles, ſelbſtſtaͤndiges Leben. 

Das Sich⸗ſelbſt-Erfaſſen der Liebe iſt tief in der 
Menſchheit begruͤndet, weil die Liebe überhaupt es iſt; 


aͤber fie lebt nicht überall in voller wigehemmter Kraft, 


I) 


d. bi fie vermag nicht überall und zu allen Zeiten fich 
ſelbſt zu erfaffen in der Form des Univerfums fo, daf 
dieſes Sich=feibft- Erfaffen rein erfolgt in alten Indivi— 
dien. Eine folhe Hemmung und Verdunfefung konnte 


aber entftehen, entweder durch ein überwiegend vorwalten⸗ 


des Aufgehen der Kiebe in der höchften Idee, aber nur wie 
es jtatt findet bei einfeitiger Lebensentwickelung überhaupt, 
oder bei vorwaltendem Erfaffen der Welt von der Seite 
des Dafeind und in Beziehung auf den Kampf um das 


Daſein. Die erfte Art der Verdunkelüng bahnt aber wie: 


der Teicht den Meg zur zweiten. Denn indem das Aufs 
gehen der Liebe in der hoͤchſten Idee, alſo die religioͤſe 
Beftledigung, die alles Andre im Leben fuͤr eitel und wich: 
tig achtet, dennoch das menſchliche Leben und Thum bezie⸗ 
heit muß auf dad Werden und Erfcheinen: fo iſt es ſehr 
natürfich, daß fie, wenn fie es nicht bezicht auf die Form, 
fie es beziehen niuß Auf den Kampf um das Dafein, weil 
diefer imimer’ ſich ſelbſt als eine unvermeidliche Nothwen— 
digkeit aufdraiht;: Da aber auch jenes Aufgehen, als ein 
vorherrſchendes, felten allein lauge fich behaupten kann in 
feiner Einfeittgkeit: fo wird die fich ſelbſt erfaffende Liebe 
bei ihrem Erwachen eben durch jene Richtung auf das 
Daſein gebunben, und ſtatt ihrer hohen Beſtimmung zu 
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genügen, und durch die Zorm auf dad Dafein zu gehen, 
umgekehrt und verkehrt durch dad Dafein auf die Form 
gehen, und fo nur Weraheerung des Dafeind und ben 
Luxus erzeugen. 

Mir koͤnnen alfo nicht Ieugnen, daß, foll die Liebe, 
die fich ſelbſt erfaßt, wirklich Tebendig fein: fo muß die 
Form mehr geften ald dad Dafein, Danu aber bilder fie 
auch ein Leben der Kunft, das in fich ſelbſt feine belebende 
Kraft hat, wie bei ben Griechen, ein Umftand den man 
vor aller richtigen Anwendung oder vor allem Mißbrauch 
des griechifchen Kunſtlebens doch nie hätte aus dem Geficht 
verlieren follen, Die Liebe, die fo Tebendig wirkt In der 
Kunft und durch diefelbe, wird natürlich diefes Leben wies 
der ſelbſt erfaſſen und alles Störende und Hemmende, alles 
Häßliche, Unmürdige u. ſ. w. ausſtoßen. Gie wird nur 
das Veberwiegend= Treffliche, das Wollendete dulden; das 
Schlechte, das kümmerlich und mühfem Zufammengearbeiz 
tete gleich von fich weifen; und fo wird fie. freilich als 
eine Richterinn baftehen, aber als eine innere, ats ein Ges 
wiffen der Kunft und der Liebe ſelbſt. Diefes Gewiffen 
iſt unfehlbar und feine Ausfprüche find unwiederruflich, fie 
find dann auch allgemein. Es darf daffelbe eben fo wenig, 
wie das moralifche Gewiffen, ehe es ein Urtheil fpricht, 
bei ein, zwei, drei, vier Univerfitäten und Facultäten ans 
fragen, um zu erfahren, was ſchoͤn und haͤßlich fei. 
bedarf diefe Nichterinn Feiner ausführlichen Theorie, um 
darauf ihr Urtheil zu ſtuͤtzen. Durch diefes Gewifjen lebt 
die Kunft ihr Leben in fich, fie birder fich in fich und ent⸗ 
wickelt ſich durch fich, ihr Gewiſſen fchärfend, indem fie 
nie dagegen handelt. in folches Leben der Kunft und 
der Liebe war bei den. Griechen, ald die Form ihnen 
über alles. galt, und eben daher auch ein folches Gewiſſen. 
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Will - man dieſes Leben: der ſich ſelbſt erfaſſenden Liebe 
und dieſes Gewiſſen, wodurch es in ſeiner Entiwicelumg, 
als ein Werden, geleitet und geftaltet wurde, Kritik nenz 
nen: fo kann ich nichts dagegen einwenden, nur möchte 
ſich, bei der Vergleichung berfelben mit dem, was wir 
jegt, Kritik nennen, und als Kritik -aygüben ein ſehr wich⸗ 
tiger Unterſchied ergeben, 

Mo namlich nicht die ‚Som, fonden. das Dafein, alleg 
gift, da wird auch Kein wöhres Leben ber. fich ferbft erfaffenz 
ben Liebe, und Fein, wahres Leben der Kunft ſtatt finden; 

aber vermiffen werden es Viele, und fie. werden deshalb 
ſtreben es hervorzurufen, und da man im Kampfe um das 
Daſein doch immer etwas thun muß und zwar etwas Be⸗ 
ſtimmtes, jede ſchoͤne Kunſt doch aber ein beſtimmtes Ge⸗ 
ſchaͤft iſt, durch welches ſich die Mittel, erwerben laſſen, 
die das Daſein zum Wohlſein machen: fo verſteckt ſich 
dieſe Richtung auf das Daſein gar. zu leicht und nur zu 
gewöhnlich hinter dem Schein eines. Lebens der Kunſt und 
der Liebe. Ebendeshalb kann auch eine ſcheinbare Theil⸗ 
nahme an dem Streben jener eintreten und eine Verbrei⸗ 
tung dieſes Strebens, welche ein Scheinleben der Kunſt 
erzeugt. Ein ſolches Scheinleben der Kunſt, ſo ſehr es auch 
durch einzelne hervorragende Kuͤnſtler das Anfehen eines 
wahren gewinnen mag, bedarf aber einer Kritik vom ganz 
andrer Art, als jenes. Gewiſſen war und ſein koͤnnte. Da 
es ſelbſt noch Fein rechtes inneres. Leben. der Liebe und der 
Kunft ift, fondern ein. von außen angeeignetes ‚b bedarf, 
es auch für bie Leitung und Regelung feiner Tätigkeit 
eines äußern Nichterd und ſomit eines Codex pofitiver Gefege. 
Woher foll diefer Coder gewonnen werden? Durch die Ur—⸗ 
theile der Kuͤnſtler und Kuufifreunde? Freilich, wenn jenes 
Gewiſſen lebendig wäre, ein treffliches Gericht! Aber wer 
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Tartı behaupten, daß in einer Zeit, we nicht die Form, 
fondern das Daſein alles gilt, ein ſolches Gewiffen mögfich 
fi? Und wer kann behaupten, daß in winer Zeit, wo 
ünter denen, welche durch ihre Verdieuſte ſich das Necht 
erworben haben, Öffentlich ihre Stimme, als die hoͤchſten 
Richter abzugeben, ein fo gänzlicher Mangel an Uebereins 
fimmung herrſcht; wo jeder einem andern Gott hat, den 
er auf Koften der übrigen, als Heroen gepriefenen, erhebt, 
wo die meiften kaum willen, was fie eigentlich wollen, 
wer, ſage ih, kann behaupten, daß in einer ſolchen Zeit, 
jenes Gewiffen wirklich ‚fi? Alle ſolche Vergoͤtterungen 
einzelner Erfcheinungen beiveifen, daß man außer ber 
Kunft und dem wahren Leben der Liebe ift, und es muß 
aͤlſo auch die Geſetzgebung von außen kommen. Woher kann 
and wird fie aber kommen? Woher anderd ald von ben 
Wiſſenden. Unfere Kritik hat deshalb auch ihre Wur⸗ 
zen nicht in jenem Gewiffen und Leben der fich ſelbſt 
erfaffenden Liebe, fonderu fie hat diefelbe in der Wiffen- 
ſchaft. Und darf man fich wohl darüber wundern? Iſt 
denn unfer ganzed Zeitalter nicht ein wiffenfchaftfiches?- Das 
Verkennen diefes Standpunktes unfrer Zeit ift die Urfache 
ſo vieler Verwirrungen und Verkehrtheiten bei der Mwen⸗ 
ding der Kritik. Indem man dad Weſen unfter Kritik 
nicht als ein reinwiffenfchafttiches erfennt und immer darin 
jenes unmittelbare Leben der ſich ſelbſt erfüflenden Liebe 
ſucht, fo aber die Gruubverſchledenheit zwiſchen jenem Ge 
wiſſen und einer wiſſenſchaftlichen Kritik kaum abet, ver⸗ 
wirft man wohl gar firengiwiffenfchaftliche Behandlung 
und Haltung, ſchilt und flichert auf Syſteme und ſyſtema⸗ 
tifche Behandlung und geroͤth in ein empirifches Treiben 
und Schwagen ohne alle Haltung, Indem man alles Heil 
von Vergleichung und Zerglirderung einzelner Kuuſtwerke 


a 

und Ihrer Wirkung hofft, dadet aber weder, weit eben. das 
wahre Leben der fich ſelbſt erfaſſenden Liebe fehle, fo wie 
das allgemeine Gefuhl und Gemiffen dieſes Lebens, feine 
Zuflucht zu Prinzipien nehmen muß, deren wiffenfchaftliche: 
Begruͤndung nnd Durchführung man fHöttehid am liebſten 
für Hirngeſpinnſt erklaͤren möchte, Unſere Kritik if und 
bleibt angewandte Aeſthetik auf wirlliche Kunſterſcheinungen z 
ſoll alſo witklich etwas daraus werden, fo muß erſt bie 
Aeſthetil ſelbſt eine. fehle wiſſenſchaftliche Grundlage und 
Geſtalt Haben, I aber wohl eine Wiſſenſchaft möglich 
8 posteriori auf enipiriſchem Wege? Iſt Miffenfhaft 
wohl diefed Namens werth, wenn fie nicht als Syſtem 
daſteht, d. h. ihrer Einheit und ihrem: Innern Zuſammena 
hange nach begründet und anerkannt? 


| $ 81; ET 
Da unfre Kriti@ eine wiſſenſchaſtliche Grund⸗ 
anlage und Tendenz hat: fo iſt fie auch als ſolche 
feftzubakten und möglichft zu bewahren gegen alle 
Verwirrung, durch welche fie felbft. verwirrt wird, 
und durch welche fie das Lehen der Kunſt verwirrt. 
Ein fehr großer Mebertand für Atfre Kritil iſt es, 
Daß‘ wir eigentlich nicht recht wiffen, Was wir damit wiole 
len ud follen. Im Ganzen herrſtcht der Wahn, es folle 
die Kritik ſein das‘ Werden eines Lebens der ſich ſelbſt 
erfaſſenden Liebe, ſie ſolle atſo die Stelle jenes im vorigen $; 
anerkannten Gewiſſens vertreten, oder man glaubt wohl 
gar, fie fer diefes Gewiſſen ferbft. Steifih fol fie die 
Stelle defferben vertreten, aber auf Ihre eighe, ihtem Wer 
fer geiiiäße Art. Aber dies verkennt man und will fie 
nun unmittelbaͤr auf ein Leben der Kunſt ſelbſt ſtuͤtzen 
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und aus dieſem hervorgehen laſſen. Nun, glebt es aber 
fein wahres der Kunſt, es fehlt aljo dieſe Stüse, und. 
man nimmst” feine Zuflucht zu einem geweſenen Lebeu der 
Kunft und der ſich felbft erfaſſenden Liebe, preift. 3. B. 
die Kunft der Griechen und Römer, und nimmt.aus ihrem 
Leben die Gefeße und Negelu, denen ſich nun dad Streben 
einer unter ganz eutgegengefetsten Prinzipien fich entwicelus 
ben Zeit unterwerfen fol, Das iſt wieder ſehr natürlich, 
und. hängt mit, dem, im vorigen Hauptabſchnitt von der 
Vebertragung eines fremden Kunſtlehens Gefagten innigft 
zuſammen. Wir erhalten fo, ein, fremdes Gewiflen, fo wie. 
wir ein fremdes Kunftlcben haben wollen, aber alles. iſt 
und bleibt außer. und und Faun nie in uns fein. „Was ift. 
nun unfere Kritif? oder vielmehr. was iſt unfte durch eine 
ſolche auf fremden Boden entſproſſene Kritik entſtandene 
Aeſthetil? Eine Haͤufung von fragmentariſchen Bemer— 
kungen ohne innern Zufammenhang, die den Schein dieſes 
Zuſammenhanges durch eine gewiſſe aͤußerlich angenommene 
Ordnung darſtellt, und ihren bloßen Aggregatzuſtand da⸗ 
hinter zu verbergen ſucht. Freilich laͤßt ſich mit ſolchen 
Bemerkungen alles machen, was man will, aber ſie werden 
auch in der Anwendung deshalb immer einſeitig bleiben, 
und als individuelle Anſichten, ſogleich Zwang und Ver⸗ 
wirrung erzeugen, wenn fie als allgemeine Grundſaͤtze gel⸗ 
tend gemacht werden ſollen. Wenn daher immer eine 
Kluft bleibt zwiſchen den Auſi chteu der Theoretiker und. 
Kritifer und zwifchen dem Eunftgenießendem Publikum, 
wenn die erſtern ſich durch die. ganze Terminologie der 
gangbaren Aeſthetiken hindurchärgern und witzeln über das 
Publikum und deſſen Freudigkeit, mit. welcher ed das 
Schlechte bisweilen, eben fo genießt als das Gute, und 
manchmal wohl gar noch Fieber: ſo ‚gleicht dieſer Aerger 
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nicht felten dem en. des Proktophantasmiſten in 
Goͤthe's Fauſt: 

Wir ſind ſo * und dennoch ſpukts in Tegel: 
Freilich hat dad pabrikätm: nicht felten Unrecht; aber 
wiffen denn auch die Kunftrichter . immer, was fie wollen ? 
Rann die Kritif, wie’ ſie gegenwaͤris gehandhabt — 
wirklich bilden? | 

Ein andrer —— der aus dieſem Verkennen 
des eigentlichen Standpunbktes der Kritik und aus jenem 
Zerſplittern derſelben in Bemerkerei vhne Haltung und 
innern Zuſammenhang eutſteht, iſt eine Kunſtkennerei, 
welche darauf ausgeht Feinheiten herauszuſchmecken, und 
die ſich etwas darauf zu gute thut, in Kleinigkeiten etwas 
Großes und tiefverborgne Abſicht des Kuͤnſtlers entdeckt 
zu haben, wenn diefer vieleicht nichts beſonders im Sinne 
hatte, ja wohl gar dA, wo dem Kımftler einmal etwas 
Menſchliches begegnet war, beſondere Schönheit zu ſehen. 
Der große Haufe der Kennerlinge will es den wirklich 
geiſtvollen philoſophiſchen Kunſtkennern nachmachen, bie 
verkannte Kunſtwerke rechtfertigen, und. dadurch iſt eine 
ſolche Klauberei verbreitet und allgemein geworden; ſie 
beweiſt eben den Mangel an Selbſtſtaͤndigkeit in unſerm 
Zeitalter, wo alles Leben faſt nur in dem Aneignen eines 
Fremden, nicht in dem Entwickeln des Eignen beſteht; im 
Aneignen Fremder Kunft, fremder Lebensart, fremder Ges 
fühle, Anfichten und Kennerſchaft. Wiewohl nun die weife 
Benutzung des Fremden nicht: verfchmäht werben darf, und 
grade Eigenthum einer Zeit ift, deren gelſtigem Streben 
das teleologiſche Umfaſſen das Ganzen zum Grunde liegt; 
welches eben durch Gegenfäe fich zur Immer umfafjendern 
und durchgreifendern Klarheit entwidelt, fo foll ed doch | 
auch nur weiſe Benutzung bleiben, und. nicht den urfprüngs 
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fichen Achten ‚eignen Lebenoſtamm verbunfeln, oder gar ver: 
drangen; und bier Ift die fo fchwer zu haftende und immer 
wieder überfchrittene Gränzlinie, ‚die, fo oft wir in unfrer Zeit 
fie ahneten, doch immer wieder jnſerm Ange entſchwindet. 
Die Kritik, als Phitofophie, behauptet ihre Würde, 
und kann, wenn fie ihrem Beruf treu bleibt, ‚beftehen und 
foll beftehen. Ihr ift ed darum zu thım, die Beziehnugen 
auf das Hoͤchſte Irar zu machen, denn dieſe Beziehung 
foll dem Menfchengeifte uͤberall klar werben, Dies iſt das 
Biel aller Wiſſenſchaft. Die Philoſophie maßt ſich daher 
nieht an, dem Genie jeden Schritt im feinem Laufe vor— 
zuſchreiben und beftimmen zu wollen, ‚wie «3 ‚bakei Vie 
Süße ſetzen fol. Sie fieht die Richtung des Strebens 
und die freudige Kraft und ‚weiß wohl, daß diefe den Lauf 
regeln und auf die beſte Weiſe zum ‚Ziel führen wird; 
denn. in dem wahren Genie iſt immer jenes Gewiffen und 
wenn es fonft nirgend wäre, Die philoſophiſche Kritik wird 
fid) wohl hüten vor der Sünde, die ‚fo oft gegen das Gene 
begaugen wurde, vor der Sünde, flatt das Leben und 
Wirken vdefielben, in Beziehung anf das Höchfte Prinzip 
alles Kunfitebens, voͤllig zur klaren Auſchauung zu bringen, 
lieber einen Maßſiab anzulegen, der anf empiriſchem Wege 
zubereitet, und an ‚einzelnen Grfcheinungen ausprobirt, 
die Schranken eines frühern Dafeind ‚und Werdens zu den 
Feſſeln eines in freier Selbſtſtaͤndigkeit erblühenden neuen 
macht. Wenn fie fid) aber dern Geſchaͤft unterzieht, über 
en vollendetes Kuuſtwerk kritiſche Unterfuchungen anzu: 
ftellen: fo ergeben id) ‚daraus Beiträge zur pragmatifchen ' 
Geſchichte der Kunft, worin geprüft wird, wiefern in irgend 
. einem Kunfterzeugniffe die Kunft ‚fortgefchritten. oder ſtehen 
geblieben ft und Spuren des Verfalls an fich -tragt. 
Diefe Tendenz follte die Kritik. bei einem folchen Geſchäft 
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feſthalten, und ſtatt aller kleinlichen Witzeleien oder Teiben: 
ſchaft erregenden und dadurch immer mehr verwirrenden 
Feindſeligkeiten, ſich dadurch und durch das ernſte Hinden⸗ 
ten auf das hoͤchſte Prinzip zu ihrer wahren Wuͤrde erhe⸗ 
ben. Will ſich die Kritik noch auf dad erſtrecken, ‚was 
die Praxis des Meifters ‚betrifft, fo. wird fie freitic eben, 
erft von den Meiftern fernen muͤſſen, aber fie wird auch 
diefen Theil ihres Geſchaͤfts nicht uͤherſchaͤtzen, mit Kens 
nerfchaft pruufen, und dadurch in SKennerei ansarten, 
welche ed an jedem Zuge, z. DB. eines Gemäldes, fehen 
will, ob der Künftler den Pinfel rechts oder links gewen⸗ 
det habe, 

Kenntniß der Praxis der Meifter, ‚fo wie deſſen was 
ſich in der Darſtellung eines Kunſtwerkes und der Vollen⸗ 
dung; deſſelben darauf ſtuͤtzt, fo wie. der Beustheifung 

deffen, was in diefer Hinſicht geleiftet werden kaun und 
ſoll, iſt allerdings ein Schatz, welcher der Kunſt heilſam 
werden kann und wird; aber es muß ſich nicht das allge⸗ 
meine Leben der Kunſt und der ſich ſelbſt erfafienden, 
Liebe darauf fügen und allein Dadurch ‚begründen follen, 
Wenn der pr nichts weiter fieht als Colorit, 
Haltung u. dgl., wenn er fich recht gefließentlich hütet, 
ſich : durch die überwiegende Schönheit eines Gays 
zen zur Bewunderung hinreißen, oder wie er fagt, feinen 
Blick und fein Urtheil befangen zu laſſen, ehe er den. Heine, 
ſten Fehler beransgefpürt oder wohl gar, was nicht vor⸗ 
handen iſt, hineingekluͤgelt hat, bloß doch eigentlich, damit, 
wenn er nun endlich mit Falter Miene aber nachdruͤcklichem 
Zone fein: vortrefflich! ausgeſprochen, dieſer Aus⸗ 
ſpruch dadurch einen deſto größern Werth erhalte — den, 
treibt nur Kunftkennerei, für den ift gewiß das eigentliche 
Leben eines Kunſtwerkes verloren, und er wird nur zu 
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feicht bei den ſchoͤnſten und großartigſten Schöpfungen 
‚dadurch gejtürt werden, daß er ſchon -der Begeiſterung, 
welche doch der eigentliche Quell alles Lebens der Kunſt 
und der ſich ſelbſt erfaſſenden Liebe iſt, ſich gar nicht hin⸗ 
geben kann, weil er irgend einen Fehler zu ſehen glaubt, 
der für ihh nun auch wirklich da ifl, und ihm das Ganze 
zerſtoͤrt; denn wer in einem Kunſtwerke Fehler auch nur 
zu fehen glaubt beim efften Schauen, für den ift das’ 
Ganze auch fehon entftellt, und zwar mehr entftellt ats 
Durch ſolche, die wirftich vorhanden find, deun er hat ſich 
aim den erftien Moment des wahren Auſchauens, gleiche 
fam um den erften Kuß der Geliebten betrogen. Schlimm 
genug, wenn ein Kunſtwerk Fehier hat, die wirklich unge— 
ſucht dieſen erſten Eindruck zerſtoͤren und dann wefentliche 
Maͤngel find. Kurz ed führt diefe Kunftennerfchaft, wenn 

fie nicht In ihren Schranken bleibt, und wenn in ihr das 
ganze Leben der Kunft fich bewegen und gedeihen ſoll, zu 
nichts, als zu einer unnüßgen Maͤkelei, die alles wahre 
Leben eines Kunftwerkes, und alles wahre Kunftfeben übers 
Baupt tödter. Denn’ dies liegt, wie ſchon gefagt, in der 
Begeifterung, die aber eine aͤußerſt zarte Blüte des höhern 
Lebens iſt, und, einmal in ihrer teinften Erſcheinung geſtoͤrt, 
nie fo wiederfehrt, noch weniger aber mit einem affectirten 
„Wunderſchoͤn“ abgemacht werden kann. Giebt der erfte 
Moment des Erfaſſens nicht eine Begeiſterung, welche ein⸗ 
zelne Fehler noch unbemerkt laͤßt, ſo iſt entweder das 
Werk wirklich zu arm an Schoͤnheit, oder es fehlt dem 
Erfaſſenden ſelbſt der Sinn dafuͤr, und dann wird freilich 
das überwiegend hervortreten, was durch Studium erwot⸗ 
ben werden kann. Es iſt eben in unſrer Zeit etwas, das 
kein vortheilhaftes Licht auf den Zuſtand nuſrer Kunſt und 
auf unſer Kunſtleben wirft, daß unſre Kennet gewöhnlich 
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nur techuiſche Wirkungen in Kunftwerken fehen, Nichtkenner 
aber gar nichts, oder nicht dad Rechte, und daß fie ſich 
durch Blendwerke hintergehen laſſen. Das wahre Leben 
der ſich ſelbſt erfaſſenden Liebe findet nur dann ſtatt, wenn 
es ein allgemeines iſt, Kennerſchaft kann und ſoll aber nie 
ein Allgemeines bei Allen ſein, ſie wird immer nur als das 
Eigenthum derer anerfannt werden muͤſſen, die, ſei es aus 
Liebhaberei oder aus Beruf, das Wirfen des Künftlerd zu 
aller Zeit, in welcher eine Kunft geübt wurde, zum Gegen: 
ftande ihres Forſchens machten. Gie wird einen Schaß 
bilden für den Künftler, der durch fie in Abficht feines 
Strebend und Wirfend zu Flarem Bewußtfein gelangen 
kann, und «auf der andern Geite die wiffenfchaftliche Bez 
handlung der afthetifchen Thätigkeit der Menfchheit hiftos 
riſch unterftügen; fie wird ſich daher verhalten zur eigents 
lichen Aeſthetik, wie die Gelchrfamkeit zur Wiſſenſchaft. 
Sol nun die Kunft nicht bloß für den Kenner fein, fonz 
dern für Alle, und was ware fie, wenn fie nicht für Alle 
wäre? — in welches Verhältniß werden die Erfcheinungen 
derfelben zu dem Nichtfenner in Eritifcher Beziehung tres 
ten? Soll er bloß das Urtheil der Kenner nachfprechen ? 
Leider gefchieht Died nur zu oft umd von denen, die fic) 
eine Kenuermiene zu geben wiflen; aber ift dies wohl das - 
wahre Leben der fich felbft erfaflenden Liebe? Oder foll 
er die Prinzipien der Aeſthetik ftudiren, und fich dadurch 
den Weg bahnen zu einem würdigen Leben in der Kunft 
und ber fich felbft erfajfenden Liebe? Warum nicht? 
Aber jeder Nichtlenner ? — Die Aeußerung des Malers 
Gonti bei Lefling: Ins Klofter mit dem, der von und erjt 
lernen muß, was fchön ift! Teidet unftreitig wohl eine 
umfafjendere Anwendung. Die Schwierigfeit loͤſt fich durch 
folgende Betrachtung. Der Kenner, bei feinem Erfaſſen 
IL, [e7] 
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eined Kunftwerkes, ftüst fi) auf Afthetifche Prinzipien und 
auf Kunſtgelehrſamkeit in dent Sinne, den wir eben feits 
geftellt haben; der Nichtfenner auf die Natur und das 
Leben. Er geht bei der Betrachtung eines Kunſtwerkes 
von dem in demfelben dargefiellten Leben aus; er ſtellt es 
der Natur und dem wirklichen Leben derfelben gegenüber, 
und macht fein Erfaflen der Meltform zum Richter; von 
diefem Standpunkte aud Ternt er die Bedeutung des Gans 
zen erfennen, und die Beziehung aller Theile beurtheifen, 
fo wie aud) die Behandlung des Ganzen, ohne daß er der 
Gelehrſamkeit des Kennerd bedarf, Und ſollte hier nicht 
der wahre Quell des Lebens der fich ſelbſt erfafienden 
Liebe und der Kunft fein? Ich thue diefe Frage troß 
allem Kopffchütteln der Kenner, die ich übrigens herzlich 
bedauere, und deren Kennerfhaft für mich wenig Werth 
hat, wenn ihnen jener natürliche Standpunkt des Nice: 
kenners ganz fremd geworden iſt. Die Welt ift dem Mens 
fehen gegeben zu feiner Entwicelung und Bildung, die 
Einwirkung berfelben ift freilich von verfcbiedenem Umfange 
dem Raume und der Zeit nach, zunaͤchſt aber fieht immer 
die das Leben des Einzelnen begleitende Wert mit ihrer 
lebendigen Gegenwart; fie wird und joll die Baſis fein 
und bleiben, von welcher aus fich der Umfang des Eins 
wirkens weiter verbreitet nach Vermögen, Beruf, Verhälte 
ni und Neigung, in ihr ift das eigentliche warme und 
frifche Leben aller Bildung und Entwickelung, welches ſich 
von hier durch jede Erweiterung des Umfanges mitrbeift 
und verbreitet, wenn fie fich natürlich an dieſes Leben 
anfchließt. Jedes Seen eines größern Umfanges ohne 
natürlichen Zufammenhang mit diefem Erfaffen der gegen— 
wärtigen Welt, wirkt fiörend nud verwirrend, indem ed den 
naturgemäßen Standpunkt des Lebens verrüdt. Go aud) 
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für die Kunſt und das fich ſelbſt erfaflende Leben der Liche. 
Die Natur, freitich nicht in dem Sinne der affectirenden 
Scöngeifter, bleibt für fie der ewig frifche Lebensquell, 
und unfre Nichtkenner, vielleicht auch viele unfrer Kenner, 
find bloß deshalb immer noch fo fern von einem wahren 
Leben der Kunft und der fich ſelbſt erfaflenden Liebe, weil 
ihnen das wahre Leben der Natur fern und fremd ift, und 
alle Anftrengungen der Kunftgelehrfamleit, alle Akademien 
und weite Reifen, — denn man kommt der Natur durch 
weite Reifen nicht naher, wenn man ihr daheim nicht fchon 
nahe ift, — alles dies, fage ich, wird ed nicht verhindern, 
daß das Leben der fich ſelbſt erfaffenden Liebe immer mehr 
erfalte. Dies find Wahrheiten, die zum Theil fo oft 
gefagt worden find, daß man meinen follte, fie müßten 
endlich verftanden und beherzigt werden, die aber immer 
wieder durch den bfendenden Schimmer der überhandnehs 
menden Kunftgelehrjamkeit und Kennerfchaft verdunkelt 
werden, fo daß man fie nothwendig immer wiederholen 
muf, wenn fie nicht ganz vergeffen werden follen. Wir 
haben die Meifterfiücfe der alideutſchen Malerſchule mit 
gewaltiger, wahrer oder affectirter, Begcifterung gepriefen, 
und unfere Kunfijünger haben ihren Eifer dafür durch 
Nachahmung aller Mängel diefer Schule bewährt; wir 
erheben ja auch jegt den unfterblichen Shafespeare und 
vergöttern ihn, und wir werden vielleicht, nachdem wir 
ibn von der pedantifchen Verachtung der Gelehrſamkeit 
glüdlich gerettet haben, ed durch Gelehrſamkeit wieder das 
hin bringen, daß er dem Nichtgelchrten und Nichtkennern 
ein verfchloffenes Heiligthum werde, wohin nur der geheime 
nißvollePriefter des Alterthuͤmer und Schofien wiederfäuene 
den Apis, nicht aber der entjchleierten Iſis dringen darf. 
Was ift eö denn, das in den Kunſtwerken eines Shakespeare 
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wie ein Zauber auf jeden unbefangenen Freund feiner Muſe 
mit folcher Gewalt wirft? Was anders, als die frifche leben⸗ 
dige und allen, welche der Natur ‚treu bleiben, verfiänd: 
lie Natur, aus welcher diefer große Genius feine Kunft: 
ericheinungen heraus bildete, vie eben deshalb fo verſtaͤnd⸗ 
lich ift, weil fie die Natur unferer Zeit ift, und die im 
dem großen Dichter fo überwiegend Icbentig war, daß fie 
ihn über alle Koſtuͤmkraͤmerei und über Anachronismen und 
Parachronismen erhob? Und ift es nicht in jenen Werken 
der altdeutichen Malerei wieder der Geift und die Natur 
unfrer Zeit, die uns daraus fo herzlich anfpreden? Iſt 
ed nicht das frifche Reben derſelben, und ift nicht ſelbſt die 
religiöfe Sunigkeit jener Meifter ebenfalld die Grundfage 
alles höhern Lebens unfrer Zeit? 

Aber eben Dadurch. daß wir, das teleologiſche Prinzip 
unfrer Zeit verfennend und anfgebend, ohne alle fefte Lebenss 
bafis überall Hinausgreifen nach fremden Formen und Lebens: 
geitaltungen, ift und die Natur und das Leben felbft fremd 
geworden. Das Fremde, jtatt von uns von einem eignen 
fefien Standpunfte aus mit Weisheit benutzt zu werden, 
hat uns überwältig und von der uns eigenthuͤmlichen Baſis 
unfrer Zeit Foögeriffen, und treibt uns fo nach allen Sich 
tungen in verworrenen Kreifen ind Blaue hinaus. Wie 
kann da ein Leben der Kunft and der fich felbjt erfaffenden 
Liebe flatt finden, wo die gelehrten Kemmer an flat= 
ternden Schnüren und Leitfeifen ihrer wankenden und vers 
änderlichen Grundfäse und Klügeleien kaum einigermaßen 
fi feftzußalten vermögen, die Nichtkenner aber zu feiner 
Einheit des Gefühls und des Urtheils gelangen Eönnen, 
bie doch hier eben nothwendig die Grundlage eined Lebens 
der fich ſelbſt erfafienden Liebe fein müßte, wie fie es im 
fittlichen Leben ift. Diefe Einheit für unmöglich erftären, 
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heißt nur ein neues Zeugniß ablegen von der beftehenden 
Verworrenheit und Haltungslofigkeit. . Sie würde eben fo in 
ter moralifchen Welt durch Verworvenheit verdumfelt werden 
koͤnnen, wenn nicht eine Nothwendigkeit Das Beſteheu alles 
Lebend,. oder vielniehr der ganzen Melt daran geknüpft 
hätte, dagegen fie im Gebiete des Fürs fi): Erfaffens. der 
Zorn bed Ihfiverfums eine von diefer Seite des Daſeins 
freie Erfcheinung ift, 

Sollen aber bie Phileſophi⸗ und die Kennerfihaft fich 
die Hand bieten, um endlich eine Ausgleihung zu bewirs 
fen und jene Einheit wieder berzuftellen, ein Weg, ver 
‚freilich in unferm wilfenfchafrlichen Zeitalter eingefchlagen 
werden muß: fo wird man fid) wohl zu hüten haben, daß 
nicht. hier gerade die Verwirrung vergrößert: werde, und 
dad man nicht etwa, indem: man zwei .Päpfie abſetzt, 
fiatt deren. drei bekomme. Nicht wiederholtes Nachfprecyen 
und Nachſchreiben des Gelefenen,. wobei man: wohl gar 
‚gedacht zu haben glaubt, nicht. abgeriffene Bemerkun⸗ 
gen obue, fefibegrändeten wiffenfchaftlichen Zuſammenhalt, 
noch MWigeleien und Einfälle, wie fie eben kommen, und 
Broden yon Gelehrſamkeit, dürfen als Kunſtphiloſophie 
gelten, Nur zu Viele martern fich, dergleichen Funftphis 
‚iofophifche Fragmente von. ſich zu geben, zur Erbauung 
oller derer, die fie hören wollen, ohne daß dadurch etwas 
anderes entjicht, als größere Vermorrenheit, weil dergleicherr 
Bemerkungen immer fo geflellt werben konnen, als wären 
fie etwas, da man nicht, wie in moralifcher Beziehung, 
dem oberflächlichen Bemerker mit dem allgemein und noth= 
‚wendig anerkannten Geſetz in die Flanfe fallen kann. Uns 
jere Zelt hat unſtreitig Durch foldye Bemerker am meiften 
gelitten; _fie haben die Verwirrung der Gefühldeinheit 
vollendet und jenes narürliche Gewiſſen zerſtoͤren helfen, 
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fo daß nun Feiner feinem. eignen Gefühl mehr traut und in 
der That auch kaum trauen darf, und daß mancher fein= 
wollende .Gebildete mit irgend einem Maler oder Kenner 
Kunftausftellungen befucht und genau auf die Mienen feis 
nes Cicerone. achtet, um nad) deren Anleitung zu bewuns 
bern oder zu verdammen. 

Freilich bfeibt nun nichtd weiter übrig, ald daß unfer 
wiffenfchaftlihes Zeitalter < unbefümmert um alle jene 
Spöttereien und Witzeleien über Syiteme und methaphy: 
ſiſche Traͤumereien, ruhig feine Bahn fortgehe, daß es die 
Aeſthetik als Wiffenfchaft begründe und zu vollenden fuche, 
und ed wird unftreitig zu diefem -Ziele gelangen, wenn 
man ed nur von jenen afthetifchen Bemerkern erhalten Tönnte, 
daß fie dem Fortfchreiten dahin nicht allzuftörend entges 
gentreten; indeß wird es hoffentlich ungeachtet deſſen feine 
Bahn vollenden. Wenigftend wird dann die Kritik einen 
wiſſenſcha ftlichen Charakter annehmen, und durch die Eins 
heit, auf welche fie ſich ftutzt, endlich die Verwirrung löfen, 
in der das Leben der. Kunft und der fich felbft erfafienden 
Liebe befangen ift. Freilich wäre zu wünfchen, daß diefer 
Wirkſamkeit auch noch die Einheit des Gefühld, oder viels 
mehr jened Gewiſſen begegne, wodurch eigentlich jenes 
Leben der Liebe feine wahre Kraft und Innigkeit erhält. 
Aber freilich könnte dies nur wieder erweckt und in ums 
faffende und durchgreifende Thätigkeit gejegt werden durch 
treue Rückkehr zur Natur, durch kraͤftiges und Iebendiges 
Erfaſſen und Fefthalten ded Grund: und Lebens » Prinzips 
‚ ber Menfchheit, wie eö unferer Zeit feit dem Untergange 

bed vorchriftlichen Altertyumd zum Grunde liegt, und ends 
lich noch durch etwad, wovon aber erft in der folgenden 
Abrheilung die Rede fein Kann. 
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 Bweite Keleiene 


Das Leben der fich ſelbſt kaffenveß Liebe auf 
dem Standpunkte des Seins, oder Geſchmack 
| und Bildung. 


§. 82. 

Das Leben. der ſich - felbft erfaffenden Liebe, 
wenn es zu einem Bleibenden in der Menſchheit 
geworden iſt, heißt auf dieſem Standpunkte des 
Seins, Bildung. 


Wenn bei einem Volke oder in einem Zeitalter durch 
die Begeiſterung des Genies, eine rege Thaͤtigkeit fuͤr das 
Fuͤr⸗ ſich⸗ Erfaſſen der Form des Univerſums, und ſomit 
für die Kunſt, begaun und zu, einem bleibenden gemein⸗ 
famen Leben in der Maffe gedieh, das ſich nun in ſich 
und durch ſich ſelbſt entwickelt, dann iſt das Leben der 
ſich ſelbſt erfaſſenden Liebe aufgegangen; es ſteht da als 
ein Bleibendes, als ein Sein, als Bildung. Alles iſt dann 
ein Gefuͤhl, ein Leben, und das Haͤßliche wird gleich von 
der geſamten Maſſe ausgeſtoßen, ohne daß man nöthig 
hat, ihr zu fagen, ed fei haͤßlich und ein anderes ſchoͤn, 
und aus welchen Gründen. ine foldye Zeit bedarf Feiner 
Kritit in unferm Sinne und hat auch feine, d. h. es be⸗ 
darf Feiner Beſtimmung des Schönen durch Begriffe, um, 
wie der Schuͤler bei Erlernung einer fremden Sprache in 
ver Grammatik bei vorkommenden Faͤllen nachzufchlage ı, 
und zu fehen, weiche Regel anzuwenden fei. Das Schöne 
iſt ummittelbares Leben geworden, und kann nur unterges 
hen, wenn die erfien Prinzipien. und Elemente diefes Le: 
bens zerftört werden. 
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Mige dad Eher: Gefagte ald ein Fdeal gelten, fo viel 
bleibt gewiß, daß die Griechen in ihrer fehönften Periode 
dieſem Ideal nahe waren, und wohl am nächften von 
allen Völfern und Zeiten, welche nach der Erreichung die: 
ſes deals geftrebt haben. Die Griechen kannten Feine 
Kritif, und fie hatten Feinen Gefhmad, in fo fern dieſer 
namlich ein Sohn der Kritik iſt; aber deſto reger war 
jened oben von mir erwähnte Gewiffen. Das Schöne war 
ihr Gott, und einen Gott fragt man nicht, woher 
bift du, und wie bift du zu deiner Gottheit und Göttlich- 
feit gelommen? Man weiß, er ift, und iſt, fo wie er ift. 

Diefes Leben gründete fich freilich zuerft auf die urs 
fprünglic) geniale Natur dieſes Volkes; allein Religion, 
Derfaffung, und die beftinnmte Richtung auf das plaftifche 
Erfaffen der Form des Univerfums, alled died enthielt die 
Elemente, woraus fich diefes Leben geftaktete und feine 
Eigenthümlichkeit behauptete, denn Fein wahres Xeben ift 
ohne Eigenthuͤmlichkeit. Die Wirkſamkeit aller dieſer Ele⸗ 
mente war aber ſo innig verwebt, daß ſobald eines oder 
mehre derſelben angegriffen und zerſtoͤrt wurden, es noth⸗ 
wendig in Verfall gerathen und ſeiner Vernichtung entge⸗ 
gen gehen mußte. Und als dieſer Verfall erfolgte, da 
erſt trat die Kritik ein, um der Welt gewiſſermaßen aus⸗ 
fuͤhrlich zu zeigen, was in jener ——— Zeit Griechen⸗ 
lands geweſen ſei. 

Kunſt und Kunſtbildung ſind Sache des Genies und 
des innigften Lebens in der Liebe für das Fuͤr⸗ſich-Erfaſſen 
der Form des Univerfums; Kritik ift Sache der Wiſſen⸗ 
fhaft. Kunft und Bildung entftchen aus der Liebe; ihr 
Leben eutwickelt fich frei, eben weil ed in der Liebe ift. 
Es bedarf diefes Leben Feines aͤußern Moments zur innern 
Beſtimmung feiner Entwidelung; was Außerlich binzutritt 
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giebt auch nur Aeußerliches. Das Leben der Liebe tft fich 
ferbft genug, denn fein innerftes Mefen, ald gegründet auf 
die Liebe, die innigfie Beziehung der Freiheit auf die Form 
de3 Univerſums, ift eben Schaffen und Bilden, und ed irrt 
nicht, wenn ed nur wirklich frei und ungeſtoͤrt und unges 
hemmt wirken kann. Bebürfniß der Kritif iſt eben Bes 
weis von‘ dem Mangel der Liebe und von der Dürftigkeit 
der Bildung, die, wo fie wirktich iſt, Feines Zuchrmeifters 
bedarf. — Zu 

Kritif hat Feine ſchaffende und alfo auch Feine bildende 
Kraft, denn nur durch Schaffen bildet ſich der Menfchens 
geift innerlich.“ Ihr Wefen ift nur, wie fie auch ferdft fich 
feiner fchaffenden Kraft anmaßt, ein regulatives; fie 
"will nur beflimmen die Art eined Kunftfebens und ber 
Bildung, und zwar zuerft, wie das Kunſtleben tft, oder 
war, und dann, wie es fein fol, Don dem erfien ging 
fie aus, und dies ‘darf ihr zugeftanden werden ohne Bes 
denken, es waͤre dann Bloß die in ihrem Wefen, als einer 
"philofophifchen Diſciplin, urfprünglich begründete Thaͤtigkeit 
das Wirfliche zum Haren Bewußfein zu erheben, und alfo 
eine Thaͤtigkeit mit rein theoretifcher Tendenz; aber fie 
will, und man muthet es ihr nicht nur zu, fondern man 
ift auch zu diefer Zumuthung berechtigt, auch die praftifche _ 
Tendenz feithalten, fie will zur Klarheit des Bewußtſeins 
erheben, nicht bloß was da iſt oder was war, fondern auch, 
was da werden foll und wie es fein fol. Und dies ift 
für fie eim gefährliches Amt. Denn da das Erfaffen der 
Sorm des Univerfums, von welchen bier die Rede ift, 
nicht für ein Anderes, fondern rein für ‘das Erfaffen ift, 
fo geht jened Soll in jedem Aete ded Erfaffens unmittels 
bar auf, ohne wie das fittliche ‚Soll, davon getrennt 
gehalten und dem Acte des Erfaffens befiimmt gegenüber 
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gefiellt werden. zu koͤnnen. Es kann alfo jenes Soll nur 
unmittelbar und untrennbar in jenem Act des Erfaſſens 
miterfaßt werden, und es wird alfo nur in dem innerften 
Leben dieſes Erfaſſens wirkſam fein, und beim Wilden 
immer zugleich mit in die Erjcheinung treten. Iſt nun 
die Kritik nicht fchaffend, fondern nur regulativ, jo muß ſie 
irgend ein Leben der Kunft u:ıd Bildung treffen, das fchon 
vorhanden war, und alfo ſich darauf befchränfen, aus einer 
bereits erfolgten. und vollendeten Entwidelung durch die 
-Gegenfäge der eingetretenen Befchränfungen und Störungen 
‚die Gefeße zu entwiceln, welche für alle Erſcheinungen 
der Kunft gelten follten, oder fie wird ihr Urtheil aus den 
hoͤchſten Prinzipien der Aeſthetik berzuleiten fuchen. Su 
beiden Fallen wird fie felten Genügendes Ieiften. Im letz⸗ 
‚tern Falle will fie fi) bloß auf philoſophiſchen Grund 
fügen; allein die Philofophie vermag nur. das Geſamt⸗ 
leben des Erfaſſens der Form des Univerfums für das 
Erfaſſen zu erfennen nach feinem innern Zufammenhange, 
und freifich in diefem Zufammenhange die einzelne Erfchei- 
nung im Gebiete der Aeſthetik und Kunft zu deuten und 
zu beurtheilen, wenn fie da ift, aber eine Erfcheinung, 
welche noch nicht. da iſt, zu beſtimmen, wie fie werden 
und fein foll, vermag fie nicht, und ob fie es jemals ver⸗ 
mögen wird? Sch überlaffe die Beantwortung biefer Frage 
Anders, — Sm erfien Falle, wo fie von dem empirischen 
Standpunkte ausgeht, ift die Schwierigkeit eben fo groß. 
Deun da das erfte Prinzip des Entfiehens einer Lebens: 
‚entwicdelung nur eines ift, die Urt und Geflaltung ver 
Entwickelung in der Erfcheinung mit beftimmt wird und 
werden muß, durch fehr mannigfaltige nicht nothwendig 
und unmittelbar in jenem Prinzip liegende Bedingungen ; 
ja, da dieſe Bedingungen und die Art ihrer Lebens» und 
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Entwickelungs⸗Beſtimmungen ein Unendlich⸗ Mannigfaltiges 
find: fo wird die Kritik Teicht in Gefahr fommen — und 
fie iſt leider, oder vielmehr glücklicher Weife, in diefer Ges 
fahr ſchon oft umgefoinmen — in die Gefahr alfo, etwas 
Aeußerlich⸗Bedingtes der Entwidelung für ein Innerlich⸗ 
Nothwendiges zu halten, da die Verſchmelzung beider in 
der Erfcheinung gar zu genau, und es fogar bei der fchärfz 
fien Sonderung des Innerlich-Nothwendigen nicht zu vers 
meiden ift, daß nicht inmner etwas von dem Aeußerlich⸗ 
Bedingten daran bafte. Sie wird alfo auf diefe Art das 
Gebiet der Möglichkeir beſchraͤnken auf eine einzelne be= 
reitd vorhanden gewefene MWirktichfeit, und fo die Freiheit, 
das Wefentlichfte in der Bildung eined Kunſtlebens hem⸗ 
men und fperren, welche das Genie erft wieder durchbrechen 
muß. Denn diefes geht mit feiner Tätigkeit aus dem 
innerften Leben Heraus, wo das Innerlich-Nothwendige 
liegt, und durch die Kraft der Liebe in überrafchende Thaͤ⸗ 
tigkeit geſetzt wird. Daher auch jener Kampf zwifchen. 
‚Genie und Kritik, wenn dad Genie in neuen Schöpfungen 
‚hervortritt, über die notwendigen Formen. diefer Schöpfuns 
gen; daher aber auch das Erliegen ber Kritik und ihre Wieder: 
geburt durch dad Genie. Was beweift aber diefer Kampf, 
der feit der Entftehung der Kritif fortdauert, man mag 
auch Kunftjängern, die fich felbft gern für Genies halten 
möchten, aus funftpädagogifcher Weisheit noch) fo viel von 
der Fuͤgſamkeit des Genies in die Feſſeln der Kritif vors 
reden? — Was anders beweift er,” als daß ed zwar 
nicht an Einzelnen fehlte, in denen die Liebe mächtig herr⸗ 
ſchend lebte, daß fie aber nicht die ganze Maffe innig durchs 
drungen hat und durchdringen kann, und das foll fie doc). 
Hier aber gaͤhnt und die Kluft an, über welche ſchon 
fo viele Klagen erhoben worden find, die Kluft zwifchen 
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Aeſthetik und Kritik und zwifchen Ausübung der Kunft. 
Man will der Aeſthetik und Kritik erft daun einen : wahren 
und bedeutenden Werth zuerkennen, wenn fie fo weit ge- 
diehen find, daß mau mittelft ihrer ein Kunftwerk in ſei⸗ 
ner Vollendung rein herausconftruiren kann. Abgeſehen 
davon, daß man damit verlangt, ‚die Kritif folle zugleich 
zur Kunſt feibft werden, fo ift wohl Mar, daß man eigent- 
lich immer nur das conjtruiren Tann, was in der Erſchei⸗ 
nung räumlich und zeitlich ift, und von bier die Beftims 
mungen auf dad übertragen, was damit in Verhaͤltniß 
fieht. Im Kusffiwerke, als einem Bilde, wird fid) alfo auch 
nur das wirklich conftruiren laſſen, was die Form der Ans 
fhauung zu dem Bilde giebt, aljo dad Ebenmaß, und von 
hieraus werden Beflimmungen auf. Harmonie und Ausdruck 
nur in fo weit übergehen, als diefe im. Verhältuiß zum 
Ebenmaße ftehen, und einer Ausgleichung bedürfen, Aber 
das Leben, welches fich in diefem Bilde offenbart und die 
Form des Univerſums darin darftellt als ein Schönes, 
Großes und Erhabnes, wird dies. fi) auch conſtruiren 
laſſen? Dieſes Leben ift ja eben das Leben der. Liebe, 
felbjt In der Form des Univerfuns, und diefe ein vollkom⸗ 
men Sunerliches, ein Funerlich = Unendliches, wie will man 
dies confiruiren? Die Verfuche, Kunftwerfe nad) den Re⸗ 
geln zu confiruiren, haben hinlaͤnglich gezeigt, was ein 
ſolches Verfahren Teiftet, und fo wird wohl, am jeue 
Kluft auszufüllen, nichts übrigbleiben, als jenes Leben der 
ber Liebe ſelbſt. In dem Genie ift diefes Leben, und oft 
genug bat es fich bewährt, was das Genie vermag, wie 
ed ſich die Anſchauungsform unterwirft und fie von Innen 
heraus mit urfprünglicher Kraft beherrfcht. Man denke nur 
an Shakespeare, wie er fich über alle hergebrachte Con⸗ 
firuetionsarten erhob, und wie er in feiner Größe als 
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Sieger dafteht. Man Berufe fich hier nicht auf die Erfahe 
rung, meinend, man müffe verfchiedene Abftufungen der Ge⸗ 
niefraft geftatten, und die geringern Abfinfungem bedürften: 
einer Regelung von außen. Iſt ein Individuum wirklich 
Genie, fo bedarf es jener Regelung nicht, bedarf es ihrer: 
. aber, fo ift es kein Genie — und dies’ ift hinreichend zur 
Warnung vor der Genieſucht — oder ed Tann vielleicht, 
denn das Genie ift zwar eine göttliche Kraft, aber doch 
im’ Menfchen, zu früh in: feiner Entwicelung gehemmt 
und durch Verwirrung gelaͤhmt worden fein, und wodurdy 
entfteht diefe Hemmung und Verwirrung? Wodurch anz 
ders, als durch die Unklarheit des Lebens überhaupt und 
durch die hergebrachten Conftructionsarten. Wie mauches 
Genie hat nicht die Feffeln diefer Tektern, nachdem es 
fange genug dadurch: gehemmt worden war, abgemorfen 
und gluͤcklich genug, wenn der Gegenfaß:- zwiſchen jenen 
Feſſeln und feiner" urfprünglichen Kraft- ſtark genug war, 
jenes Abwerfen noch zur rechten Zeit herbeizuführen. 

In dem Genie febt- freilich zugleich eine ungewoͤhnlich 
geiftige Kraft in jener Liebe, und dieſe Kraft macht es 
möglich, daß fie hier im Einzelnen als ein Marimum wir⸗ 
fen kann, aber auch in der Maffe foll fie als ein Maris 
mum wirken durch die’ Vielheit, und died kann fie nur, 
fobafd fie in jedem Einzelnen, wenn auch nicht als ein 
Marimum, doch: aber als ein Ganzes lebt und ungetheilt 
wirkt. Nur fo kann die, Menge. dem Genie begegnen, und 
dann wird die Kritit wegfallen oder vielmehr fid) in das 
Gebiet der Wiffenfchaft zurücziehen; denn es ift hier nicht 
um ein Aeußeres oder Zufälliged zu thun, fondern um ein 
Juneres und Nothwendiges. Wo die Liebe für die Form 
des Univerfums erft rege und Tebendig ift, da ift auch die 
Bildung angefangen und vollendet, und Ihr Hortgang in 
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ber Zeit ift nur ein Kreislauf vom Erſcheinungen, deren 
eine immer herrlicher ald die andre iſt; wo bieje Xiebe 
aber fehlt, da ift die Rohheit und bleibt die Rohheit, 
d, b. das. bloße Dafeinwollen, troß aller Kritif, die 
nur dazu dient, die innere Rohheit durch äußere Feinheit 
zu verfchleiern, während der unkritifche Pöbel fie öffentlich 
und bewußtlos zur Schau trägt. 

Sagt man aber, wie ed möglich fei, 2 Leben ber 
Kunft und einer wahren innern Bildung wieder hervorzus 
sufen, ob durch Kritil und immer erneuerte Schärfung 
und genauere Beſtimmung und Berichtigung ihrer Regeln, 
alfo immer durch Kritik und; Kritik der Kritik: fo möchte 
ich wohl Bedenken sragen dies zu bejahen. Es iſt damit, 
wie mit der Suͤnde. Iſt fie einmal zu einem Werden 
als Gaufatreihe, alfo zur .Erbfünde, geworden: fo erzeugen 
die Strafen neue Sünden aus Strafen, und Strafen aus 
Strafen ind Unendliche fort ald ein Werden für ſich außer 
der Liebe, und fo wird ohne Verfühnung aud) eine Eritiihe 
Hölle und die Ewigkeit kritiſcher VBerdammniß notwendig 
fein, und die Meuſchheit in dieſer Hinſicht beſchloſſen 
bleiben unter dem Geſetz, wenn nicht hier auch die Sünde 
mit einem Male aufgehoben wird. Wodurch wird es aber 
möglich werden, daß jened Leben wieder erwache in feiner 
urſpruͤnglichen Kraft: und daß die Ausgleichung erfolge? — 
Dadurch, daß der Menfch nichtd als. den höchiten Gegen: 
ftaud feiner Liebe umfaſſe, ald das wirklich Hoͤch ſte und 
ſomit die Form bed Univerſums. Die Liebe darf wenige 
ſteus nichts höher oder dieſem Gegenftaude gleich fiellen, 
was feiner Natur nach unter ihm ſteht, und unter ihm 
ſteht Alles, was Beziehung nur auf das Dafein bat, So⸗ 
bald etwas der letztern Art, und es giebt deſſen ſehr vie— 
lerlei, in der Liebe gleich ſteht jeuem Höchſten, oder wohl 
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gar über ihm, iſt, Einzelne ausgenommen, bei denen es 
nicht der Fall ift, Feine Bildung. da, fondern Rohheit, 
denfl Rohheit ift nichts anderes ald das bloße Dafeinwols 
len; Rohheit vielleicht, die ſich hinter. den biendenden und 
betäubenden Erfcheinungen des‘ Lurus, und hinter: dent 
dünnen und glatten “Schleier. einer:..aus . dem. Laxus 
von der Kritik gewebten aͤußern Feinheit: verbirgt, .defto 
fchreiender aber hervortritt, wo diefer Schleier Teiche 
zerreißt unter dem unkritiſchen Pöbel oder auch im 
Zuftande der Leidenfhaft.e So war ed bei den Roͤ 
mern felbft: in ihrer goldnen, fo hochgepriefenen Zeit, 
und ich frage: darf ich behaupten, es fei a ſo in 
unfrer Zeit? IE 
Bei den Römern war, Einzelne. ——— die 
es überall geben wird, und deren Genie natuͤrlich einen 
erfreufichen Glanz verbreitete, Feine wahre innere Bildung: 
Die Römerwelt im Ganzen war und blieb. roh, und diefe 
Rohheit war feft begründet in ihrer ganzen Entwidelung, 
in welcher ald einziges Prinzip lag das bloße Dafeins 
wolfen, aber nicht des Einzelnen, fondern des Wolfed 
als Volk und Staat. Dieſes Dafeinwollen war um ſo 
gefaͤhrlicher, weit ed, zu einer hoͤhern Potenz erhoben, die 
edelſten Kräfte für ſich in Anſpruch nehmen konnte. Das 
Unterordnen und Aufgehen des Daſeinwollens des Einzelnen 
Im Daſeinwollen des ganzen Volks, worin uͤberhaupt das 
Element alles Kaſten⸗ mid Sectengeiſtes Tiegt, welches 
aber nur fo lange dauerte, ald der Kampf um das Dafein 
des Volkes waͤhrte, unterfcheidet die Römer von allen 
andern Völkern durch ihren furchtbaren und der Meuſch— 
heit ſchrecklichen Patriotismus, umd begründete ihren Be— 
ruf zur Weltherrſchaft. Und fo ift in diefen wenigen 
Worten der Geift des Roͤmers ‚ solle feine Tugenden und 
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Graͤuel, fein ganzes inneres Weſen ald Römer mit einem 
Schlage audgefprochen. 

Zwar ftellte Rom manche — Erſcheinung dar, 
denn es waren Kraͤfte und große Kraͤfte im Spiel, aber 
auch ſelbſt, ich ſage es noch einmal, in dem goldnen Zeit⸗ 
alter Auguſts keine Bildung, hoͤchſteus nur aͤußerer 
Glanz derſelben durch das Genie Einzelner hervorgernfen, 
und eine fremde aus der ſchoͤnen Bluͤtenzeit Griechen— 
lands heruͤbergeſtrahlt, aber keine wahre innerlich lebende 
in der. ganzen Maſſe des Volks. Die Römer hatten als 
Volt den Kampf um dad Dafein beendigt, fie hatten 
das Ziel ihres Dafeinwollend erreicht, nämlich dad Alleins 
dafein und Untergehen eines jeden andern Dafeins in 
dem ihrigen; auch der Kampf des Dafeinwollens der Ein: 
zelnen war durch den Sieg und die Allelnherrfchaft eines 
Einzelnen beendigt; auf diefem Wege blieb ihnen nun am 
Ziele nichts ald Genuß des Dafeing übrig, und wie 
fie aus allen Ländern die Mittel zum Genuffe ded Dar 
feins berbeifhafften, fo nahmen fie auch die griechifche 
Kultur ald ein foldyes auf, nnd ed iſt nun wohl natürliche 
Folge, daß fie den Genuß bis ind Unnatürliche und Uns 
gebeure, bis zum Graͤuel trieben. Sie bildeten mit ihrer 
unbefiegbaren innern. Rohheit dem ‚fchneidenften Gegenfatz 
gegen die innere Bildung der Griechen. Beide ließen ſich 
nicht vereinigen, ohne fich wechfelfeitig zu zerftüren, und 
beide vereinigten: fi) auch nur, um die Menjchheit des 
Alterthums zur Vernichtung zu führen. Es Tiegt bei deu 
ganzen Schifal der Römer von Anfang an immer im 
Hintergrunde der erhabene und erfchätterude Ernſt der 
höchfien Macht, und alled Große und felbft Erhabene in 
dem Erfcheinen und Thun dieſes Volks trägt nur dieſen 
Charakter, und ergreift dad Gemürh auch nur deshalb jo 
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gewaltig, well es auf Ddiefen Ernft des Ewigen bins 
dentet. So iſt jeder Held der Nömer ein MWerfzeug 
diefer Macht, dad mit aller Anfirengung menfchlicher 
Kraft und Größe dad Alleindafein begründen und es 
aufführen Hilft zum Niefendbau, damit es mit dieſem 
auf immer vertilgt werde oder vielmehr fich ſelbſt vertilge. 
Und fo können wir ficher darauf rechnen, daß, wo ſich 
von jener Dreiheit, dem Schönen, Großen und Erhas 
benen, nur. die beiden Ichten Glieder ohne das erfte 
offenbaren, ein folcher furchtbar rächender Ernft im Hin: 
tergrunde Tiegt, denn die Schönheit ift von diefen dreien 
die Verföhnerim. 

Nach dem Untergange des vorchriſtlichen Alterthums 
durch die Bölferwanderung und der Entftehung neuer 
Staaten. entwicelte fi) ein neues Leben; mit ihm wurde 
eine neue Kulturperiode angefangen, und eben fo begann 
auch ein neued Leben der Kunft fich zu geftalten, auf 
eigenthümliche Baſis gegründet, mit eigenthuͤmlichem Geift 
und Charakter, Ich will hier nicht das wiederholen, was 
man ſchon fo oft über die Dichtkunſt der Provenzalen und 
der fogenannten fehwäbifchen Periode, über die altdeutfche 
Malerei und Sculptur und über die fogenannte gothifche 
Baukunſt gefagt hat; aber ſoviel iſt gewiß, daß fich darin 
der urfprüngliche Geift und Charakter der neuen Zeit ge: 
ftaltete, und daß das teleologifche Prinzip, begründet durch 
Religion und urfprümglich innere charafteriftifche Anlage, fich 
zu entwideln begann und herrliche Erfcheinungeh darftellte, 
Man hat diefe Lebensperiode der europätichen Menfchheit 
mit dem Namen ber Barbarei gebrandmarft, man bat die 
eigne Benennung Mittelalter für fie geftempelt, weil man 
fie verfannte, Auch dies iſt fchen oft gefagt worden, 
obwohl nicht mit der Wirkfamfeit, welche dieje Rechtfer—⸗ 
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tigung des fogenannten Mittelalters verdiente, weil man 
es dabei wicder übertrieb und die unverfeimbaren Mänger 
verdeden wollte, die fich nicht verdecken laſſen. Bedenkt 
man aber Dabei, daß das ganze Lebensprinzip der Bildung 
rein teleologifc), aljo ein inmered und zuerft unmittelbar 
auf das Innere gerichtet war, daß die Entwidelung und 
Geftaltung diefes Prinzips zu einem Alles durchdringenden 
Leben zwar ficher, und das. dadurch erzeugte Leben um fo 
herrlicher, aber. der Fortgang auch laugſamer ift, weil alles 
Aeußere, feit. Zahrhunderten Gewordene,; Dadurd) uͤberwaͤl⸗ 
tigt werden mußte; daß dieſes Aeußere fich geffalter hatte 
in einem Kampfe überreicher Kräfte, und zwar der Kräfte, 
Die fi im Begehren entwideln, daß diejer Kampf durch 
ſo viele und mancherfei Reizmittel unterhalten wurde, und 
nicht. ohne ſtoͤrende Ruͤckwirkungen bleiben konnte, daß es 
ſelbſt in der Religion und den politiſchen Verhaͤltniſſen 
nicht an Stoͤrendem fehlte, indem alles geiſtige Ueberge⸗ 
wicht ſich ſtuͤtzte auf die Kultur eines untergegaugenen 
Zeitalters: ſo wird man wohl zugeben muͤſſen, daß in der 
urſpruͤnglichen Grundlage dieſes Zeitalters nicht nur alle 
Elemente einer Entwickelung lagen, die ſich zu einem 
reichen und herrlichen ‚allgemeinen Leben in voller felbft: 
ftändiger Kraft. hätte geftalten Tönen, fonvern daß diefe 
Entwickelung wirklich ſchon auf einen Punkt gediehen war, 
wo ſich die überrafchendften Erfcheinungen ergaben, und 
von der Begründung einer Bildung zeugten, deren Unter 
bredung nicht genug betrauert werden kann. Gchate, 
daß fich die Vollfraft der damaligen Menfchheit in frucht: 
loſen aͤußern Stürmen erfchöpfte, und fo in ihrer Ermatz 
tung dem Fremden Raum gab, fih an die Stelle ver 
Bildung zu drangen, und den urfprängfichen Grund des 
in allen feinen Zügen .fchon fo beftimmt ausgefprochenen 
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Lebens, wenn and) nicht zu serflören ‚ doch zu verdbunfeln 
und zu verwirren! 

Was ich im vorigen Hauptabfchnitt und zwar in der 
erftien Abtheilung ($. 75.) von dem romantifchen Geifte 
des Mittelalters gefagt habe, enthält jene Züge zu einem 
beftimmten Bilde vereint und ausgeführt; es bezeichnet 
dieſes die eigentliche geiftige Grundlage, wie fie wirktich 
vorhanden war, Man fage nicht, daß ich verfchönert habe; 
diefe Grundlage war wirklich fo vorhanden, aber. nur vers 
dunkelt durch die Mängel, weldye dad Werden in der Ers 
fcheinung nothwendig mit herbeiführt; von diefen habe ic) 
fie gereinigt, fie in ihrer Wahrheit dargeftellt, indem ich 
das Unwahre der Wirktichfeit ausfonderte, und fie fo als 
Sein in ihrer Wahrheit, alfo freilich) als ein Ideal erfcheis 
nen ließ, aber als ein deal, das wirklich Iebre, und das 
diefem feinem innern Leben nach nicht hätte untergehen 
follen, wie audy das Werden in der Erfcheinung ſich anders 
geftalten mochte oder mußte. Allerdings ahnet ed uns 
noch oft, und wir fühlen es nicht felten mit fchmerzlicher 
Wehmuth, was wir verloren haben, aber unfere Kraft ift 
gebrochen, und das Fremde hält ums in feinem Zauber: 
freife befangen, unfere Sinne beftechend und mit plaftifpen 
Schattenbildern biendend. 

Wir können es uns jeßt nicht mehr vorfiellen, wie 
dad Leben .fein müßte, das fich aus jener urfprünglichen 
Grundanlage. würde entwidelt haben, wenn es ficy unge: 
fiört hatte. fortbilden koͤnnen. Das Werden diefes Lebens 
ift unterbrochen, und das Sein deſſelben ift und damit jo 
entfchwunden oder vielmehr aus den Augen gerückt, daß 
wir außer Stande find zu denken, wie es fich jeßt würde 
gefialten müffen, und daß freilich nun Die Verfuche, es 
wieder bervorzurufen, nur ald Phantafiereien und Don: 
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Quizottes Streiche erfcheinen müflen Möchte doch em 
zweiter Gerwanted in unferer Zeit, dem es freilich niche 
bloß darum zu thun wäre, durch Wig zu glänzen, fondern 
der die höhere und tiefere Bedeutung eines ſolches Werkes 
erfannt hätte, alſo ein wirklicher Cervantes, einen foldyen 
Don Quirotte darfiellen! Wie fchön könnte er ihm ftatt des 
fpruchreichen Saucho Panfa einen franzoͤſiſchen Kanımers 
diesier, eben fo reich an sentimens und raisonnemens 
zur Seite ftellen, und ihn gegen Claſſicismus und Antiken 
kaͤmpfen laflen, und wie vieled würde dadurch in lebendiger 
Klarheit erfcheinen! 

Leider können wir alfo nicht anders, als das Geftänds 
niß ablegen, daß unfere Bildung eigentlich Teine wahre, 
d. h. Sein Bilden- fondern nur ein Gebildetwerben iſt, 
alfo auch. .nur ein Scheinfeben mit aller Verworrenheit und 
all dem Hinz und Herfchwanken und Hinz und Hergreifen, 
das mit einem folchen Scheinieben nothwendig zuſammen⸗ 
haͤngt. Mancher wird mir died wielleicht zugeben, aber es 
auf Kunftbildung einfchranfen, und die wiffenfchaftliche 
Bildung davon ausnehmen wollen; aber unbefchadet der 
wifjenfchaftlichen Tendenz unſers Zeitalterd, iſt denn nicht 
die Bildung nur eine, und ift ihr wahres wirfjames Leben 
nicht eigentlich in dem Kunfifeben? Ju diefem ift eben 
. gerade das Bilden und Schaffen, fein Weſen ift das reine 
Fürsfiche Erfaffen der Form des Univerfums, und zwar 
unmittelbar und Iebendig; eben deshalb lebt die Menſch⸗ 
heit auch fo, wie fie die Melt erfaßt. Wie erfaffen wir 
aber jest die Welt, nicht in wiffenfchaftlichen und poetiz 
ſchen Schriften, fondern im Leben? Müffen wir nicht mit 
Errörhen geftehen, daß dad Dafein unfer Gott it? Köns 
nen wir ed leuguen, daß wir diefem Goͤtzen alle unjere 
wiffenfchaftlichen und Kunjibeftrcehbungen zum Opfer bringen ? 
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Daß wir alfo umfer bloßes Dafeinwollen nur mit aͤußerer 
Feinheit bedecken, wie die Römer das ihrige mit Größe? 
Wir Fünnten unſer Dafeimvollen ein miedliched nennen, 
während e8 bei den Römern als ein koloſſales erfcheint. 

Ueberdied haben nicht wenige alles Heil in einem 
Luftgebilde (micht Jdeal) der reinen Menfchheit zu finden 
geglaubt, aber. das Uebel dadurch noch ärger gemacht. 
Der Menfch follte frei werden von allen Geftaltungsprinz 
zipien des Lebens, durch welche fich die Menfchheir ent: 
widelt hat und ftetö entwideln wird, weit fie ihrer Natur 
nach dem erden angehört... Er befam alfo eine Religion 
aus Abftractionen beſtehend, und eine eben ſolche Sittens 
lehre, beide ‚mit poetifchen Redensarten aufgeſtutzt, ein 
forcher Menfch ift aber den Homerifchen Verftorbenen gleich, 
diefen Schatten, die erft fterbliches Blut trinfen mußten, 
ehe fie zu dem Menfchen fprechen konnten. Ein Bild der 
Menſchheit Diefer Art wird num als Gegenfatz der Menichs 
heit zu aller Zeit auftreten koͤnnen, in fo fern in ihrem 
Werden Feine allgemeinen :Geftaltungsprinzipe zu beſtimm⸗ 
ten Entwidelungsperioden. gefet werden, und eben deshalb: 
wird ed auch eine leere Abftraction bleiben, und fich immer 
zu dem Werden der Menfchheit verhalten, wie das Sein 
in der. Ahnung zu dem Dafeiw und Werden überhaupt. 
Die Bildungseinheit der. Menfchheit, Harmonifch und fie 
zur völligen Klarheit in fich ferbft erhebend, Kann nur aus⸗ 
gehen von dem gegebnen Geftaltungsprinzip im derfelben, 
dies ift aber immer in ihr gegeben, nicht eine Abftrastion 
des Verfianded. Wäre das Göttliche in der Menfchheit 
eine Abfiraction: geweſen und geblieben, die Menfchheit 
würde nie den Kampf zwifchen Werden und Sein haben 
ausgleichen koͤnnen, und fie würde in diefem Kampfe und 
den damit nothwendig verbundenen Verwirrungen unters 
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gegangen fein, ba ed aber wirftich in der Perfon Chrifti 
in die Erfcheinung und in das Werden trat, ald reines 
göttliches Lebensprinzip, Tonnte ed auch wirkliches Lchen 
werden. Wenn man alfo behauptet, ber Künftler muüffe 
Die Freiheit behalten (in religiöfer Hinficht) eine Weltans 
fiht zu wählen, welche er wolle: fo hat dies einen Schein 
der Wahrheit, deffen Löfung hier nothwendig wird. Dies 
fer Schein ftützt fi) darauf, daß Feine Weltanficht erzwuns 
gen werden darf; noch weniger aber, glaubt man, dürfe 
eine, bfoß in einem einzelnen Kunftwerfe angenommene, 
die vielleicht nicht einmal die wirklich dem Künftier eigens: 
thümliche iſt, verdammt und eine andre erzwungen werden. 
Zwang freificy darf überhaupt nicht Statt finden, . und 
diefe Wahrheit ift die Baſis jenes Scheins. Aber abges 
rechnet, daß der Künftler, der nicht feine eigene Weltans 
fiht, oder feine beftimmte Geftaltungsart derfelben, — benn 
mit dem Begriff: MWeltanficht, ‚könnte man. leicht. wieder. 
ein verwirrendes Spiel treiben, — In fein. Kunftwerk legt, 
deren alfo zwei verfchiedene haben muß, wovon ihm noth⸗ 
wendig die eine gleichgüftig fein wird, und daß biefe Gleich⸗ 
gültigkeit, fie treffe von beiden, welche fie wolle, für das 
innere Leben feines Kunftwerked immer nachtheilig fein 
wird, bied abgerechnet, fage ih, ift auch von keinem 
Zwange bei der Vorausfegung einer befiimmten Weltans 
ficht die Rede, fondern von dem Gegebenfein- berfelben in 
der Seele des Künftlerd, und in dem urfprünglichen Leben 
des Zeitalterd, dem er angehört. Gleichgültigkeit gegen 
alles Leben der Religion in beftimmter Geftalt. ift nicht 
Erhebung des Geiſtes, fondern Berftandeserfaltung und 
Gemüthlofigkeit, und eine folche Freiheit des Kuͤnſtlers, in 
Abficht der Weltanficht, ift nicht ſowohl ein. Recht deſſelben, 
ald eine natürliche Folge religiöfer Erfaltung und Gleiche 
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guͤltigkeit des Zeitalterd. Diefe Freiheit hat fich eben fo 
ergeben durd) Untreue gegen das urfprüngliche Bildungs⸗ 
und Entwidelungsprinzip der Menfchheit in der neuen Zeit, 
als ſich das Fefthalten einer beftiimmten Weltanficht erges 
ben foll and den Vorwalten der innigen feſten Treue für 
jenes Prinzip. Man halte ed doch ja nicht für einerlei, 
auf welchem religiöfen Standpunkte der Kuͤnſtler ſtehen 
möge, oder- betrachte e& als einen Vorzug, hierin alle Ges 
ftalten annehmen zu koͤnnen. Hier ift gerade fein wahres 
höchfied Leben, fo wie der ganzen Menſchheit, denn es iſt 
das wahre Leben der Liebe, das fich von hieraus offen= 
baren foll, und dieſes wahre Keben ber Liebe, gehalten und 
geftügt von jener Treue, war es, was den alten Meiftern 
der neuen Zeit in ihren Kunftwerken etwas gab, daß freis 
Tich nur von einem innigtiefen Gemuͤth enipfunden, aber 
auch durch feine Studien, wie ſie auch heißen mögen, erſetzt 
werden kann. Doch genug: davon! Für diejenigen, welche 
‚ mid). verftiehen koͤnnen, habe ich mich hinlaͤnglich deutlich 
und ausführlich erklärt, für diejenigen, die mich nicht ver⸗ 
ſtehen koͤnnen, wütden alle Bemuͤhuugen, die Sache deut: 
licher zu — vergebens — 


I 83, 

Die — Bihraig 1 der Bildung auf das 
Fürzfiche Erfaffen der Form des Univerfums wird 
durch den Ausdruck Geſch mack bezeichnet, ein Aus: 
druck, deſſen Unſchicklichkeit nicht wenig beigetragen 
hat, die Besnine im a Gebiete der RR zu vers 
wirren. 

Etwas ſehr Wichtiges in ie ‘neuen Zeit ift der Bes 
griff Geſchmack,/ wegen feiner Herrſchaft in Allem uud 
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über Alles, was ald Kunft und Kunftleben gelten ſoll. 
Wer aber diefen Gefhmad mit dem, yon mir unlängft 
aufgefiellten und aus dem wahren Leben der Kunft und 
Bildung herporgehenden, afihetifchen Gewiffen für Eins 
halt, -der bat das Weſen beider wohl noch nicht recht 
erwogen, und der gute Wille quält fich vergebens, deu 
Begriff Gefchmad zu veredeln, ohne die Verwirrung aufs 
heben zu können, die durch das daran haftende Verkehrte 
entftanden ift; beffer alfo, man fieht diefes Verkehrte mit 
Harem Blicke in feiner ganzen Verkehrtheit. 

Der Geſchmack ijt feiner urfprünglichen Natur nach 
ein weit befchränfteres Weſen, ald jenes Gewiffen over 
freie unmittelbare Leben des Schönen; er if, wie wir 
ibn haben, ein Sohn der Kritik, und, wie diefe, des Mans 
geld des Schönen und Rechten; er ift ein Erworbenes, cin 
von außen, Angeeigneteö, denn wer darf Auſpruch machen 
ohne Kritik Geſchmack zu befigen? Dies geht fon aus 
Folgenden hervor. Man unterfcheidet Geihmad und Ge: 
ſchmackloſigkeit, und im erſten Gliede Liefer Dichotomie 
wieder ben guten und fchlechten Geſchmack. Iſt fchlechter 
Geſchmack und Geſchmackloſigkeit einerlei? Zwar werden 
fie häufig und aus nicht unbedentendem Grunde mit eins 
ander verwechfelt; eine ſolche Werwechfelung im gewöhns 
lichen Leben kann aber wohl nichts entſcheiden, befonders, 
wenn, wie hier, dad Unrichtige in dem einen Begriffe felbft 
bie Urfache derjelben ift, und wenn eine ſolche Verwech⸗ 
ſelung dieſes Unrichtige wieder gut machen ſoll. Soll der 
Geſchmack aber eben jenes Gewiſſen ſein, wie es aus dem 
innerſten Leben des Schoͤnen hervorgeht, und alles Stoͤ⸗ 
rende, Haͤßliche ausſcheidet: fo wird Fein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen ſchlechtem Geſchmack and Geſchmackloſigkeit möglich 
fein, Denn entweder iſt jenes Gewiſſen oder es iſt nicht, 
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entweder ift das Schöne (im weitefien Sinne) da, oder 
das Häafliche, und ed wird alfo: auch nur jene Ausfcheis 
dung des Haͤßlichen ſtatt finden oder nicht, Laſſen wir 
aber den Gefhmad als ein Erzeugniß der Kritif, und 
zwar. irgend ‚einer beftimmt ausgebildeten Kriti gelten: fo 
erhält: jener Unterfchied feine volle Kraft. Geſchmack ift 
dann. fubjectiv. die zu einer faft bewußtlofen Fertigkeit 
gewordene Amvendung einer beftimmt ausgebildeten Kritik 
und dad Gegentheil der Mangel diefer Fertigkeis; ein guter 
Geſchmack ift dieſe Fertigkeit, wenn fie fich auf eine bes 
fiimmt ausgebildete von der Mehrzahl, ober, wenn man 
dies lieber hört, von deu Kennern anerkannte Kritik ftüßt, 
und ein fchlechter Geſchmack, wenn die Kritif, auf welche 
fie: ſich ſtuͤzt, nicht oder guch nicht: mehr von der Mehrs. 
zahl der Kenner anerkaunt iſt. Objectiv iſt die Geſchmack⸗ 
loſigkeit an einem Gegenſtande, welcher den Mangel jener: 
Kritik und Fertigkeit ſeines Urhebers beurkundet, ſo wie 
ber Geſchmack das Gegentheil, und in Abſicht des guten; 
und; fchlechten Geſchmacks unterſcheidet auch hier wieder. 
die Anerkennung: oder Nichtanerkeunung der Kenner. | 
So wurden. im den Kleidungen der Nordländer , vers 
möge: einer befiimint ausgebildeten: Kritik und der mißver⸗ 
ftandenen Lehre von der Harmonie der Farben, den fanften 
Mebergängen derſelben u. dgl., die mit der Natur der; 
Lichtwirkung auf ihr Auge unter ihrem’ Himmel uͤberein⸗ 
ſtimmten, die lebhaften und ſtark kontraſtirenden Farben 
verworfen. Da:ı man aber die Liebe für, die lebhaften 
Farben bei ungebildeten Perſonen‚ die ihrem noch. ‚rohen 
und ungeuͤbten Gefuͤhlen folgen, und bei den Suͤdeuro⸗ 
paͤern fand, ſo erklaͤrte man ſie dort für geſchmacklos, 
hier aber muͤßte man ſie, um folgefeſt zu ſein, fuͤr Be⸗ 
weiſe eines ſchlechten Geſchmacks halten, da man doch in 
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Rändern, wie Italien, wo Kunft und Kunſtkenntniß war, 
auch Kritif und beſtimmten Geſchmack vorauszufeßen Hatte, 
den man aber in diefer Beziehung nicht anerkannte... Aber 
freilich dieſe Conſequenz blichbe immer ein Irthum, da 
überall die Liebe für lebhafte Farben abhängig iſt von der 
befondern Lebpaftigkeit und finnlichen Erregbarkeit: des. 
innern Lebens, und alſo wohl überall nur Geſchmackloſig⸗ 
feir ift; ja, man hätte, wäre man unbefangen geweſen, 
noch eimen Schritt weiter thun müffen,. um ſich zu. übers 
zeugen, daß die Natur völlig geſchmacklos if; denn wo 
find wohl lebhaftere und oft ſtaͤrker comtraftirende Farben 
verfcehwendet, ald 3. B. nur: in ben meiften Erzeugniffen 


der. Pflauzenz und Thierwelt; aber: freilich laͤßt die Natur, 


das Schoͤue aus ihrem unerſchoͤpflichen Leben hervorgehen, 
ohne nach den Vorſchriften einer. beſtimmt ausgebildeten 
und "aherbanntem, Kritik zu fragen. Ueberhaupt iſt zu 
bemerlen, daß wir und, in Abſicht ber Natur, gewoͤhnlich 
der Kritik enthalten‘, und fie nur auf den Menfihen 
erfireden, erſtens weil dieſer, fo wie er jegt daſteht, 
gewiffermaßen . wieder. ein Produkt der Kunft: ift, und 
zweitens, weil er gerade in ber bedeutendſten Beziehung 
mit der: Kunſt ſteht. Die andern Gegenftände der Natur 
erfrenen und, wir bewundern ſie, und laſſen ihre Schön- 
beit und. ihr geheimes Keben auf uns wirken ;: wir. geben: 
nid, wenn wir «3: überhaupt: noch im Stande ſind, der⸗ 


feinen hin, und nehmen fie ebenfalls; wieder in unſer inner⸗ 
ſtes Leben auf; aber je tiefer und inniger Dies ‚gefchieht, 
deſto mehr enthalten: wir und alles Sprechens darüber, 


und ein ſolches Viel⸗ und, Schönfprechen, wie ed fich dens 
noch eben (wodurch ? —) durch die Herrſchaft der Kritik, 


aber nicht als tadelnd ſondern als bewundernd, einge⸗ 
ſchlichen hatte, iſt laͤngſt als Affectation anerkanut worden. 
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Macht man mir die Einwenbung, daß die Natur, als 
ein Unermeßliches, fich in feinen innerften Beziehungen 
der menſchlichen Kritik entzichen, die Kunft aber, al& 
ein Irdiſches und Menfchliches, derfetben unterworfen fein 
und bfeiben müfle: ſo frage ich, ift denn das innere 
Leben der Kunſt nicht auch ein unermießliches ? iſt fie nicht 
nur ein Goncentriren und Feſthalten in der Erjcheinung, 
und darf die Kritik ſich ganz unabhängig machen von 
jenem Innern, um nur an der außern Erfcheinung zu 
haften? und wenn fie dies niche fol und auch wirklich 
nicht will, wird fie nicht endlich aufhören, ihre Heil im 
einer Beftimmmtheit zu fuchen, welche durd) die Einſeitig— 
keit eines 'beftimmten Dafeins und Werdens bedingt ift? 

Doch ich Fehre zur’ Prüfung des Gefchinadöbegriffs 
zuruͤck, und füge zur nähern Beleuchtung eine — 
der Geſchichte deſſelben bei. 

Die Griechen, in der bluͤhendſten Perlode ihrer Bil⸗ 
dung, wußten nichts davon, und konnten der Natur der 
Sache nad) auch nichts davon wiffenz fie waren geſchmack⸗ 
los wie vie Natur, treß dem, daß wir Von ihnen eigemte: 
lich die Geſetze des guten Gefchmades erletnt haben, und 
wir würden diefe vielleicht nicht vom ihnen erferut haben, 
wäre es anderd geweſen. Ihre Bildung wor Entwicelung 
ihrer Natur und ihres höhern Lebens. Sie hatten dass 
halb auch nie daran gedacht, den fimlichen Begriff: Ger’ 
ſchmack zu einer’ ſolchen figärlichen Bedeutung auszuprägen. 
Ihre auednrıs entfpricht im Gebiere des Schönen dem; Bes’ 
griff Anfchauung, iſt alſo vorzugsweife Auſchauung oder 
Anfhauung rein für fi), und kommt alfo mit dem Erz 
faften der Form für das Erfaffen völlig überein. Unſer 
Gefchmad hat diefen einfach) richtigen Begriff ganzlich’ ent⸗ 
ſtellt, und ift ein merkwürdiger Beleg zu den, was‘ Fichte 
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über dad Verderbliche des Einſchwaͤrzens fremder Benen⸗ 


nungen ſagt; denn auch den Voͤllern der neuen Zeit iſt 
dieſer Begriff nicht eigenthuͤmlich, wir haben ihn von deu 
Nömern erhalten, wo er im golduen Zeitalter herrſcheud 
wurde, Die Ausdruͤcke gustus und sapor famen bei ihnen 
in der Bedeutung vor, wie wir im Gebiete des Schönen 
ten Geſchmack verfichen, und es iſt wohl bekaunt, was für 
feine und gewaltige Schmeder die Römer waren; wie fie 
ed gleich einem Fiſche abjchmeden Fonnten, in welchem 
Waſſer er fein Weſen getrieben hatte, wie. ungeheure Sum⸗ 
men fie aufwendeten um recht viel zu fchmeden, wie fie 
Leckereien aus allen Welttheilen herbeifchafften, um recht 
vielerlei zu ſchmecken und wie fi) dadurch ihre Kritik für 
Begenfiande des Schmeckens auf's Höchfie ausbildete. 


Diefe Echmederei Tag nothwendig in dem Fortgange ihrer 


Entwidelung. Das innerfie Prinzip biefer Entwidelung 
war dad biofe Dafeinmpllen ald Volk; fie hatten das 
höchfte Ziel, das Alleindafein für ſich als Volk, endlich. ers 
reicht, das Aufgehen des Dafeinwollens des Einzelnen in 


dem Dafeinwollen des Volkes haste fich bereits verwans. 


delt; in ein Dafeinwollen des Einzelnen, und ging felbft 
über zu einem  Alleins Dafeinwollen des Einzelnen in der 
Perſon eined Nerp und feines Gleichen, Unter biefen Um⸗ 
fianden war ihnen Genuß des Dafeind das: Höchfte, und 


da der Genuß der Speiſe und dad Schmeden die unmit⸗ 


telbarfie und nachfte ‚Beziehung bat auf: dad Dafein:- fo 
wurde er auch unter allen Genüffen der wichtigfte, und das 
her die ungeheure, alle Begriffe fpaterer Zeiten überfiee 
gende Schwelgerei der Römer. 

So wie fie aber aus allen Weltgegenden Genuffe und 


Mittel zum Genießen berbeifchaffen Liegen: fo Ließen- 
ſie ſich auch griechiſche Kunft als einen ſolchen Genuß- 
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herbeifchaffen und, wie bei jenen Ledereien, galt es nun 
auch hier, Feinheiten heraus- und hineinzuſchmecken, die 
fein umverwöhnter Gaumen darin finden wird, und jo 
wurden Sinn und Liebe für das Schoͤne und der Kunft 
ebenfalld ein Schmeden und Raffiniren für das Schmeden. 
So wie fie aber ausführliche und zwar auf die Bafıs einer 
firengen und feinen Kritik geftügte Theorien der Kochkunft 
hatten: ſo auch Theorien der Kuͤnſte, die ſich auf eben fo 
ſtrenge Kritifen ſtuͤtzten. Die Kennerſchaft wurde gewaltig 
und in's Feine, ja ind Haarfeinfte getrieben. Denn fo wie 
ein Gaumen zu. gewifjen Feinheiten des Schmedens ger 
wöhnt, verwöhnt und überfeinert werden kann, daß es ihm 
nur um den Kiel folcher Feinheiten zu thun ift, während 
ein gejunder unverwöhnter Gaumen fich eine gefunde nahr⸗ 
hafte Koft wohlſchmecken läßt, ohne auf.alle folche Figelnde 
Feinheiten zu achten, wobei diefe Koft ihm fehr wohl gedeiht 
und. ihn ſtaͤrkt: fo ift.ed auch mir der geiftigen Nahrung, 
die durch dad Schöne und die Kunft gewährt wird. Die 
Römer: übertrieben es aber noch überdies in diefer Nahrung 
durch die Appigfte. und unerfärtlichfie Schwelgerei, wie die 
Anhaͤufung der koſtbarſten Kunftwerfe aller Art beweift, und 
fo war eine fortgehende Meberfättigung bei Mangel au 
eigner wahrer Bildung, und endlich der Untergang des 
Schönen uud aller Kunft die Folge 

Nach diefem Untergange wußte man in ber fchönfien 
Periode ded Mittelalters, wo. ein neues Lehen des Schönen 
fi) entwidelte, wieder nichts von Geſchmack; ed war nur 
die Bluͤthe des Schönen in Kraft, Leben und Wärme, 
Alle Dichterwerke jener Zeit tragen dieſes Gepraͤge eines 
warmen lebendigen Hevorbrechends aus dem Jnuern, Daher 
fie auch den fpatern Geſchmaͤcklern ungenießbar bleiben, 
Aber freificy die Kraft des Schünen erfchöpfte ſich mit der 
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frifchen Kraft des Zeitalterd zugleich, - Die Wärme erkal⸗ 
tete und dad Leben, wenn ed auch nicht ganz unterging, 
war doch überwältigt und niedergebrüdt von dem Xode, 


In der Poeſie zeigte fich dies. früher; fo wie fie zuerft aufs, 


geblüht war, fo erlöfch fie auch früßer, ihren Glanz nach 
und nach verlierend; aber die übrigen. Kiünfte (Malerei, 
Sculptur und Baukunſt) erreichten ihre Höhe ſpaͤter. Waͤh⸗ 
rend deſſen hatte ſich im vierzehnten Fahrhundert wieder 
die Bekanntfchaft mit dem Alterthum bergefiellt und wurde 
immer überwiegender im funfzehnten; und mit dieſer fa= 
men auch Kritik and. Gefhmad wieder zum Vorfchein, 
denn es galt jetzt nicht mehr die ſelbſtſtaͤndige Eutwicke⸗ 
fung eines eigenthämlichen Lebens, fondern das Vergleichen 
und Abmeffen des eignen mit und an einem fremden, 
ald vollkommen anerkannten. Durch die in der öffentlichen 
Religionsubung fanctionirte Sprache und den Weg durch 
Stalien, den diefe Bekauntſchaft mit der griechifchen Kulz 
tur nahm, befamen wir fie aber weniger unmittelbar von 
den Griechen felbft, ald vielmehr von den Römern. Die 
alten Schwelger waren indeß dahin, und das Leben des 
griechifchen Geiftes char feine Wirkung. Der Geſchmack 
war daher genöthigt, einen edlern und würdigen Charafz 
ter anzunehmen, wodurch eben der Grund gelegt wurde 
zur Verwechfelung und imigſten Vermiſchung jener reinen 
Aeußerung des Lebens des Schönen bei den Griechen mit 
dem Gejchmad, - Den Sptalienern, der römifchen Vorzeit 
durd) ‚Land, Himmel, Sprache und zuräcgehliebene Reſte 
näher ftehend, ſchmeckte diefer Geiſt des Alterthums wie 
ein edfer Wein, der durch Fanges Liegen noch mehr Krafı 
erhalten hatte, und fie beraufchten fi) darin zu den 
Schöpfungen eines Dante, Petrarca und Arioſto. Gluth 
der Begeifterung, innige Wärme und keckes Hervortreten 
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des Zeitalterd und des Volksgeiſtes im, bluͤhender Friſche, 
offenbaren hier, wieder ein Leben, das nicht bloß oberflaͤch⸗ 
lich ‚angekünftelt war, fondern aus dem Innern ſelbſt herz 
vorbrach. ber in Frankreich, da wurde die Kunſt des 
Alterthums wieder ein ragout fin,und der Geſchmack un 
gobt fin pour un ragoüt fin. 

Sa Deutfchland gewann der Geſchmack, dem Ernie 
der Nation gemaß, wieder eine höhere Bedeutung. Der 
Derfall der Kunft und des Schönen war. fichtbarer gewors 
den.: Mit einem gewiffen Erkalten der Innigkeit, verans 
laßt durch die. Geiftesrichtung auf Wortgelehrfamfeit und 
Begriffſpalterei, und mit dem Heberhandnehnren der Bezie— 
hungen auf das bloße Daſein, in dem Leben der großen 
Maſſe der Meuſchheit, erloſch die aͤchte Liebe. für das 
Schoͤue, oder ſie verlor vielmehr die Kraft, ſich ſelbſt ges 
gen den Einfluß des Daſeins und Werdens hinlaͤnglich zu 
ſchuͤtzen. Dad Werden will feiner Natur nach immer nur 
anders fein. Die Liebe alſo, die im. Werden untergeht, 
umfaßt denn auch nur immer das. -Anderdgewordene, und 
nimmt fo mit auf: und: erzeugt ſelbſt dad Wunderliche, 
Seltfame, Fremde ohne Maß, Bedeutung ımd Harmonie, 
bioß weil es ein Andersgewordenes if. So entjtand und 
fo ift wohl immer, eine Zeit entflauden,; der man- jpater 
Geſchmackloſigkeit und Abgeſchmacktheit heilegte. | 

In einer ſolchen Zeit fehlte es allerdings nicht an 
Geiftern, weldye, des Veſſern fähig, die Barbarei fühlten, 
aber fein Einzelner bejaß die geniale: Kraft, welche ſich 
über das Zeitalter enrfcheidend erhebt, und die druͤckenden 
Feſſeln der Befangendeir zu zerbrechen im Stande iſt. Und 
doc) war anders das Heil nicht. möglich, ald durch das 
Erfcheinen eines, fein Zeitalter uͤberwaͤltigenden Genies oder 
vielleicht nod) durch ein darch Einficht und Thaͤtigkeit Vieler, 
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denen ber trautige Zuftand ber Zeit bei ihrer Befchäfti: 
gung mit den Alten Far geworden war, veranftaltetes 
Hinwegräumen des Störenden und Entfiellenden. Jenes 
inufte man erwarten, bei diefem aber Fonnte man fogleich 
ferbft mit Hand Anlegen, und ed war recht und edel, dies 
auch fogleih ohne Zögern zu thun, um wenigftens dem 
Talent Luft und Raum. und zugleich. eine beffere Bahn 
zu eröffnen, und dazu war freilich die Kritif das Wirkſamſte. 
Und fo gefchah es auch, wie das Entfiehen mehrer Gefells 
ſchaften zur Reinigung der Sprache und Veförderung der 
Dichtkunſt beweift. Damit faßte man aber auch nur die 
Poeſie und Medekunft ins Auge, die übrigen Künfte blieben 
im Ganzen ihrem Schickſal preiögegeben, wie dies nun 
einmal durch dad Vorwalten der Philologie bedingt war. 
Die Verbefferung des Zeitalterd und der Wicderanfang 
einer höhern Bildung, war alfo bei und nicht Werk des 
Genies, nicht dad Erwachen eines unmittelbaren Lebens, 
fondern fie waren ein Werk der Einfiht und Ueberlegung. 
Die Kritik ging aber Tangfam Schritt vor Schritt, und weil 
fie nicht gleich etwas Beſſeres, nämlidy gleich etwas ums 
faffend und mit einem Schlage durchgreifeud Beſſeres an 
die Stelle zu feßen vermochte,‘ wie dad Genie, welches 
gleich durch das Erſcheinen eines neuen Lebens das Schlechte 
zerftört: fo durfte fie füh durchaus beim Hinwegfchaffen 
der Uebel nicht uͤbereilen, lebte ſich aber auch in vieles 
Mangelhafte fo hinein, daß fie ed zuletzt nicht etwa für vor⸗ 
laͤufig nothwendig und unantaftbar, fündern für nothiwendig 
überhaupt, ja fogar für wefentliche Schönheit hielt. Nicht 
minder entftand auch manches Wunderliche und Verkehrte 
aus der Grundanlage jener Berbefferung ſelbſt. Dahin 
gehört 3. B., die bloße Beachtung der Poefie und Nedes 
Funft, und das damit zufammenhängende Auffaffen derfelben 
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als fhöner Wiffenfhaften, und dadurd) die Verdun: 
kelung des Begriffes Kunft. Dazu Fam noch, daß man 
jene beiden Künfte oder fchöne Wiffenfchaften nicht erfaßte 
ald Poeſie und Redekunſt, fondern als Redekunſt übers 
haupt, und auch die Poeſie nur als eine andre Art der 
Redekunſt. Da num aber die Poefie, fo aufgefaßt, von . 
der Redefunft nur unterjchieden ‘werden Eonnte mehr ges 
wifjen Neußerlichkeiten nad) ald innerlich, fo ergaben fich 
natürfich daher die Definition der Poefie als einer ſinnlich⸗ 
anfchaufichen Rede, und die Hinneigung, Schönheiten, 
die in die Kunft des Wortklanges gehören, fir poetifche 
Schönheiten zu halten, wodurch fic) natürlich" die ganze 
Verbefferung auf die Sprache, auf das Schönreden und 
Schönfprechen erftredte. | us 

Da nun Alles durch Studlum erreicht werden follte 
umd man fich überdieß getrieben fühlte, das Beffere aufs 
zuftellen: fo fahe man fich bei den Nachbarvölfern un, 
und da waren die Franzofen die näachften, die noch dazu 
in ihrer glaͤnzendſten Geſtalt daſtanden. 

Die Franzoſen hatten aber ein zwiefaches Ungluͤck in 
ihrer Volks- und Staatsentwickelung gehabt. Das erſte, 
daß, ſeitdem der großartige Geiſt des Mittelalters bei 
ihnen erloſchen war, ſich nun eine furchtbare Tendenz in 
ihr politiſches Streben, beſonders ſeit Richelien, einſchlich, 
naͤmlich das Streben, das Daſeinwollen des Volks in 
dem Daſeinwollen Einzelner, d. h. der Gewalthaber, um: 
tergehen zu laſſen, wodurch Schlauheit und die feinſte 
Lift an die Stelle der Bildung trat. Das zweite Uns 
glüd war, daß das Entfteher der vorzigfichften Talente 
grade in die Negierung Ludwigs XIV. fiel, und daß die 
ausgezeichneteften Köpfe ſich mußten mißbraiichen‘ laſſen, 
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um den falfchen Schimmer und die Prachttäufchung von 
Kultur hervorzubringen, womit Ludwig XIV. feinen Defpos 
tismus verfchleierte. 

Späterhin gab ed zwar Ausnahmen, unter welchen 
ber tieffühlende , begeifterte Jean Jacques Rouſſeau die 
merfwürdigfie ift; dad ganze Leben dieſes außerorbent= 
lichen Manues legt aber auch Zeugnif davon ab, was ein 
wirkliches Genie in Frankreich damald werden mußte, 
befonderd, wenn ihm, wie dem Rouſſeau durch Erziehung 
und Zugendfchicfale, die Gewandheit, die überdies nur 
felten Eigenthum des Genies ift, fo entſchieden adging, 
die Gewandheit, mit Schlauheit ſich in fein Zeitalter zu 
ſchicken, und durch Darftellung feiner Perfönlichkeit zu 
berrfchen. Diefer Standpunft Rouffeaus, ald Gegenfat 
gegen dad Verderbniß feiner Zeit, fpricht fi) überall in 
feinen Schriften, vorzüglich aber in feinem Emil aus, der, 
wenn auch nicht eine durchaus anwendbare Erziehungs: 
Ichre, doch eine treue Darftellung feines Innern Lebens 
und feines Verhältniffes zu feiner Zeit ift, Inden fich darin 
die fefte Richtung feines Strebens auf innere Erregung 
und Erweckung im Gegenfage gegen alles eberflächliche 
Don AußensAneignen offenbart. Merkwuͤrdig ift es dabei, 
wie fi) Deutſche und Frauzofen, beide nach ihrer Eigens 
thümlichkeit in das Ganze von Rouſſeau's Ideenwelt theil⸗ 
ten; die Deutichen ergriffen die eigentliche Baſis, und 
veranlaßten eine Veränderung des Erziehungswefens; bei 
den Sranzofen aber halfen Rouſſeaus politifche Ideen, aus 
feinem Standpunkt ſcharf und. tief erfaßt, aber einfeitig, 
die furchtbaren Sinallerfcheinungen "einer aͤußern Staats 
ummälzung entzuͤnden, bie, wie wir willen, bereitö fo ziem⸗ 
lich wieder verpufft find. 
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So fand ed aber damals mit Zraufreich, als die 
Deutfchen bei ihnen ihr Heil fuchten. Viel, fehr viel 
glaubten jie zu gewinnen, der Glanz blendete fie; 
aber mit der ſchoͤnen Politur, welche das Talent dem 
aͤußern Erſcheinen franzoͤſiſcher Kunſterzeugniſſe gege— 
ben hatte, ſchlich und mußte ſich auch der Keim des 
mannigfaltigſten Verderbens, der Frivolitaͤt und Gemuͤth⸗ 
loſigkeit einſchleichen und mit Entſtellung drohen, und da⸗ 
durch Fam ed, daß die deutſche Einſicht und Kritik auf 
ihrem Wege nicht nur viele Schwierigkeiten vorfand, fons 
dern fie wurde auch in ein Labyrinth, verwickelt, wo fie fich 
ferdft neue Schwierigkeiten und Hinderniffe ſchuf. Die Vers 
befferung im Gebiete ded Schönen und der Kunft durch 
Heberfegung und Kritik, blieb ein ſehr Iangfames, oft zu 
Ruͤckſchritten genoͤthigtes und mühfeliges Wert, und der 
deutfhe Geſchmack nahm eine gewaltig trübfelige pedan⸗ 
tifche Magifterphyfiognomie an. | 

Der Hauptübelftand aber blieb, daß die Deutfchen 
dieſes mühfem zufammengebrachte Werk der Kritit gar 
fehr lieb gewannen, eben weil es ihnen fo yiel Mühe ges 
macht hatte, und fich recht innig freuten, wenn ed damit, 
und zwar oft nur fcheinbar, weiter fortging, denn fie hats 
ten fich Teider fchon an einen gar zu kleinen Maßſiab des 
Fortfchreitend gewöhnt. Trat num endlich ein Genie auf, 
für deffen mögliches Meffiaderfcheinen man dod) eigentlich 
hatte der kritiſche Johannes und Prediger in der Wijte fein 
wollen: fo fragte man nicht einmal: Biſt du, der da 
fonmen foll, oder follen wir eines Andern warten? Man 
ſchrie auch wohl Gewalt über die Geiſt- und Feuertaufe, 
daß fie zu heiß fei, und eilte fchnell wieder zur Waſſer— 
taufe, denn dicfe war doch fein kuͤhl und naß. Go ging 
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ed wenigſtens anfänglich, ald den Deutichen der Genius 
des großen Shakespeare naher trat, indeß blieb ihnen bie 
Ehre, dag fie ihn wohl unftreitig am tiefften erfaßten, 
indem fie nicht bei ihm fichen blieben, fondern ihnen der 
Sinn wieder aufging für Natur und Wahrheit überhaupt, 
und fie die urfprüngliche Grundanlage in der Kultur der 
neuen Zeit ahneten. 

Doch wir wollen auch der Kritik Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren laſſen. Wohl hatte man ein Recht dazu, beforgt 
zu fein, denn auch das Genie Fan fi) Doch nicht ganz 
frei machen von dem Einfluffe des Vorhandenen und wird 
fo Teiche, um als Gegeuſatz zu erfcheinen, zum Extrem, 
Ueberdich fehlt auch bei denen, welchen das Treffliche ges 
boten wird, nicht felten die rechte Empfänglichkeit dafür, 
und es fiand alfo von ihrer Seite Teiht Entſtellung zu 
befürchten. Kurz, fo lange jene oben angedeutete Verſoͤh⸗ 
nung durch das Erwachen der wahren Liebe nicht erfolgt 
ift, fo lange iſt es freilich auch Immer noch ein Bedürfniß, 
bag wir uns durch die Kritik einen Geſchmack zufchneiden, 
mit welchen wir und die erforderlichen Kunſtgenuͤſſe ges 
börig anmeſſen koͤnnen, und nicht etwa mit herzinniglicher 
Sreude etwas genießen, was nun einmal nicht genießbar 
fein fol oder auch wirklich nicht genießbar iſt. Es würde 
alfo Unrecht fein, wenn wir jeßt plößlicy alle Kritik und 
Geſchmack aufheben und wegwerfen wollten, da wir ja 
noch Fein wahres Leben der Liebe haben und dann gar 
nichtö haben würden. 
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$. 84. 

Das Leben ber fich felbft erfaffenden Liebe wird 
geftort und gehemmt durch LKiebhaberei, indem . 
diefe begründet und gehalten wird bloß durch bie 
Beziehung auf das Dafein. 


Kunftliebhaberei ift nicht Eins mit dem Leben der fic) 
ſelbſt erfaffenden Liebe, fie ift viel mehr dem Leßtern feind⸗ 
lich, es ftörend, hemmend, ja wohl zerftörend. Dies ift 
eine Wahrheit, welche vielleicht nur Wenige verftchen und 
anerkennen werden, denn Ieider kennen wir ja jetzt nichts 
anderes ald: Künftler und Liebhaber, alle Andere find — — 
plebs iners. Xiebhaberei iſt eine Liebe, die nur in dem Da⸗ 
fein ihres Gegenſtandes, alfo bier auch nur in dem Das 
fein des Kunſtwerkes, lebt; fie fpricht fi) daher 
auch beftiimmt fo aus durch die Beziehungen auf das 
Daſein des Liebhabers. Dieſes Haben, Befigen und ab: 
gefchloffene Genießen, diefes Hafchen nad) feltenen Kunft: 
werfen ſelbſt ohne Ruͤckſicht auf ihren Innern Kunftwerth, 
diefes Geſchrei über Liberalität und Großmuth, wenn ein 
Kicbhaber feine Sammlungen und ein Fürft feine Mus 
feen den Kiünftlern und Licbhabern offen läßt, und nicht 
mit Unrecht iſt diefes Gefchrei, denn, fie haben ia ihr 
ſchweres Geld dafür bezahlt; alles dies beweift nur zu 
deutlich, wie wenig man weiß und ahnet, was das Leben 
der Kunft und der fich ferbft erfaffenden Liebe eigentlich ift, 
und daß wir ed noch gar nicht, fondern nur ein Scheins 
Ieben haben, | | 

Diefe Kiebhaberei, welche Kunftwerfe zufammenhäuft, 
fih mir ihnen verfchließt oder fie nur Kuͤnſtlern, Kennern 
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und Liebhabern öffnet, iſt der entſchiedenſte Gegenſatz ge⸗ 
gen das wahre Leben der Liebe und Kunft; denn nach 
diefer ift das Kunſtwerk für Alte, ift ein Gemeingut 
der Menfchheit, nicht einzelner Menfchen. Das Leben und 
Werden der Denfchheit foll fich in diefen Leben der Liebe 
entwicdeln und geftalten, wie ift dad aber möglich in dem 
. engen Kreife, deflen Ziel .und Schlußpuuft irgend ein 
Kabinet oder Mufeum it? Wenn der Künftfer aus den 
Mufeen hervorgeht und nur wieder für irgend ein Kabinet 
oder Mufeum thatig iſt? Diefer enge Kreis iſt es, der 
die ganze Kunftrhätigfeie verengt; die Armuth an darzus 
ftellenden Gegenftänden und Stoffen erzeugt, und dem 
Künftler zum Nachahmer und Wiederholer des ſchon dages 
wefenen macht, und ihm nichts übrig laßt ald ein Er⸗ 
kuͤnſteln yon Veränderungen und Feinheiten, welche die 
Armuth des wahren Lebens der Kunft bededen follen, 
während das volle Leben der Menfchheit fich in jenem 
Leben der Liebe entwicelnd, ein unerfchöpflicher Quell ver 
fhaffenden Kunft und Bildung wäre. Daher jene Unbe: 
bolfenheit ſelbſt ausgezeichneter Künftler, wenn fie aus 
jenem engen Kreife heraustreten und wirklich für das Leben 
arbeiten follen, weit fie von ihrer Seite in eine ihnen fremde 
Welt eintreten, auf der andern Seite aber auch freilich 
dad Leben und die Empfaͤnglichkeit fehlt, ihre Leiftungen 
gehörig zu erfaſſen und aufzunehmen. 

Unfere Dufeen, fo wenig auch der Vortheil, den 
fie im Abficht der beffern Erhaltuug großer Meifterwerfe 
der Kunft gewähren, verfannt werben darf, . tragen die 
Mothwendigkeit in ſich, das Leben der Kunft auf jenen 
engen Kreis zu befchraufen. Große Sammlungen, mögen 
fie auch National: Mufeen heißen, fchließen doch immer 
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ſchon von ſelbſt die Nation aus, und Fönnen nur für 
Kuͤnſtler, Kenner und Liebhaber fein. . Die Menge der 
Kunftwerke zerfiört felbft das Leben jedes Einzelnen. Ein 
Kunftwerk Tebt nur dann fein wirkliches Leben, wenn es 
fib an das Leben der Menfchheit anfchließt umd in daffelbe 
eingreift, hier geht es aber in der. verfchloffenen Maffe 
unter Wird nicht dadurch die Scheidung zwifchen den 
Künftfern und Kunftfreunden und der plebs iners immer 
ſchaͤrfer, das Leben der Kunſt aber Immer bedeutungsloſer? 
Darf man fi) wundern, wenn ein Biedermann, dem ed 
nicht an Geift fehlt, dem aber diefed fogenannte Kunſt⸗ 
treiben und Leben fern geblieben: ift, einen eifrigen Liebha⸗ 
ber der Kunſt für einen wunderfichen Thoren hält, der fich 
mit einem Foftbaren Spielwerk befchäftigt? Hat er wohl 
Unrecht, da fich ihm das wahre Leben der Kunft gar nicht 
offenbart, und er für dad Scheinleben derfelben zu gefuns 
der Natur ift? | | 
Was ich biöher gefagt habe, trifft freitich nur zunächft 
die zeichnenden Künfte, aber mit Recht, da fich hier die 
eigentliche Grundlage unferes fogenannten Kunftlebend und 
Kunfttreibens ganz vorzüglich vffenbart und offenbaren 
konnte. Gicht man fi in den übrigen Künften um, fo 
wird man daffelbe Treiben nur in veränderter Geftalt, und 
jenen engen Lebenskreis der Kunft nur um etwas erweitert 
finden. = 
Ein wahres Leben der Kunft und der fich felbft ers 
faffenden Liebe entwicelt fi) nur, wenn fie Leben Aller 
it; und Leben Aller Bann es nur werden, wenn die Er⸗ 
fiheinungen der Kunft in das allgemeine Leben eingreifen; 
wenn jeder das, was er in fich dunkel ahnend fühlt, 
oder heller erkannt bat, Tebendig in der Erfcheinung ans 
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ſchaut durch die Kunſt. In dem Gegenfaß zwifchen der 
Liebe und dem bloßen Kampf um das Dafein, fteht freis 
lich) das Aufgehen der Liebe in der höchften Idee dem 
bloßen Dafeinwollen am beflimmteiten gegenüber, aber 
zwifchen beiden Legt, als ein wohlthätig vermittelndes 
Glied, das Leben der ſich ſelbſt erfaffenden Liebe. Mag 
man dad Gebiet, worin fie fi) als ein allgemeines Leben 
bewegt, das Vergnügen nennen, ich babe nichts Dagegen, 
wenn. man darunter eine freie, von dem Kampf um das 
Dafein entbundne Lebensthaͤtigkeit verfteht. Aber freilich 
foll fi das Leben der Kunft und der fich felbit erfaſſenden 
Liebe in dieſem Gebiete würdig und wirkſam entwideln: 
fo muß es eben Freude oder Vergnügen Aller, Freude und 
Vergnügen des Volks fein. Hier treten alle Beziehungen 
auf das ein, was der Menfchheit dad Höchite iſt, hier kann 
die Kunft ihr volles Leben entwicdeln und verftanden wers 
den. Biel zuwenig hat man den Werth der Vollsfeſte 
und ihre Wichtigkeit: für die Erhebung und Bildung der _ 
Menfchheit erkannt; man hat fie verfannt und verfennt 
fie noch jetzt, weil eine bei ber Verworrenheit unferer 
‚Zeit nur zu verzeihliche Anficht des politifchen Lebens der 
Voͤlker, den Werth folcher gemeinfamen Volksfreude 
fühlend, fie irrig an ein dem Prinzip der neuen Zeit 
feindfiches Leben anknüpfte und als nothwendiges Ne: 
fultat eines folhen anfah. Wenn aber Volksfeſte immer 
noch nicht recht gelingen, wenn fie nicht die gerühmten 
Srüchte tragen, ja wohl durch Zügellofigkeiten und manchertei 
Ungluͤcks faͤlle zurädfchreden, woher koͤmmt das? Daher, 
weil fie zu felten find und weil wir es nicht verftehen, fie 
zu veranftalten. Was iſt das Leben des Volkes bei un: 
fern Vorköfefien? Ein muͤßiges Gaffen, wodurd das Volk 
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wieder bloß in einen neugierigen Poͤbel verwandelt wird, 
und ein rohes Schwelgen, wodurch ed nur tiefer zur Ge: 
meinheit hinabſinkt. Wie kann ed da fi) zu dem hohen 
Gefühl einer gemeinfamen Freude erheben, die alle Auss 
brüche des angeregten Innern Lebens verebeln und auch zuf 
außern Würde geftalten müßte? Wie fol es da nicht 
Durch feine Unbeholfenheit gewaltfame Störungen veranz 
lafien‘, wenn ed ploͤtzlich aus dem iſolirten Zuftande bed 
Kampfes um das Dafein hervorgerufen wird in einen 
allgemeinen Taumel der Maffe? Wenn es nicht erft durch 
Öftere regelmäßig wiederholte Fefte in Fleinern Teicht zu 
überfehenden und fchneller durch einen richtigen Geift zu 
beiebenden Maffen vorbereitet, und dadurdy der Webers 
gang vermittelt wird zu der allgemeinen edeln Freude einer 
zahllofen Menge? Die öffentliche Freude ift eine fo 
wichtige Sache für die Bildung der Menfchheit, daß ed 
ſchmerzlich zu bedauern ift, wenn man fie fo ganz unbeach⸗ 
tet fieht. 

Es giebt eine Parthei, welche die Kunft als bloße 
Sache des Vergnügend darftellt, und eine zweite, welche 
diefe Anficht mit großem Eifer als der Kunft unwuͤrdig 
verdammt, Beide verftehen fich wohl nicht, beide haben 
Hecht und beide haben Unrecht. Freilich die Kunft, als 
Vergnügen des Einzelnen, wird ein Spielwerk mäßiger 
Stunden, und ihre Würde herabgefett, fo wie ihre Wire 
fung entftellt. Aber was foll fie denn num fein, wenn in 
ihr nicht das Leben der fich feldft erfaifenden Liebe Aller 
ift, wenn nicht durdy fie die Menfchheit in allgemeiner 
Freude fich erheben foll über dad Dafein zum Leben in 
der Form des Univerſums? Ein Leben, in welchem 
und durch welches die Bildung der Menfchheit vollzogen 
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werben kann, weil jeder höhere Lebensfunke, fobald er in 
diefed Leben fällt, begeifternde, fchaffende und alles über: 
wältigende Kraft gewinnt. 

Ich füge, indem ich fo das Ganze meiner Xefthetif 
befchließe, felbft noch die Frage hinzu: Was will ich mit 
all diefem? Soll man mich erwa in den Rang jener phans 
taftifchen Weltverbefferer fißen, die um eines Gedanfens 
willen, der fie erfüllt, alles Beftehende mit ftürmen: 
der Hand umftürzen wollen, und fich berufen fühlen ihre 
eigne Schöpfung au bie Stelle deffen zu fegen, was Fahr: 
taufende hindurch fo geworden ift, wie es ift? Man dürfte 
mir vielleicht nur allzufreigebig diefe Ehre ermweifen wollen, 
und deshalb achte ich es für notwendig, fie beftimmt 
von mir abzulehnen, Nicht von plöglihem Umwerſen des 
Beftehenden ift die Rede; aber der ald Wahrheit allge: 
mein erfannte Gedanke wirft und fchafft unmerklich im 
Innern der Menfchheit; er bildet das Leben im ns 
nern derfelben und von innen heraus, wenn nur eben 
feine plötzliche Unterbrechung des Werdend eintritt, auch 
die aͤußere Welt, und wenn der Gedanke in fi) wahr ift, 
oder wenigftend ein die Wahrheit fürdernder, fo wird auch 
diefed Bilden und unmerkfihe Umfchaffen ein heilfames, 
die Menfchheit verherrlichendes fein. Ein wahres, richtiges 
inneres Leben, wenn ed allgemein wird, geftalter auch das 
äußere um ohne Stürme und Verletzungen, es reinigt und 
erweitert nur den Strom des Werdens, und dad Menfchen- 
Ieben foll ein ununterbrochner Strom fein. Wenn ich alfo 
unfer gegenwärtiged Zeitalter nicht von der günftigften 
Seite in Abficht der Aeſthetik und Kunft dargeftellt babe, 
fo ift es keinesweges meine Abſicht gewefen, daß die von 
mir erfaunte Wahrheit plöglich auf den Thron erhoben 
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und alles Beftehende über den Haufen geworfen werde, 
fondern ich wünfchte, daß fie geprüft und gereinigt würde, 
damit fie vielleicht das Beſſerwerden herbeiführen huͤlfe. 

So beftimmt alfo nur Died zu fürdern meine Abficht 
ift, fo wenig fonnte und durfte ich aber auch meinem Zeits 
alter meine Anficht verfchweigen. Noch weniger aber darf 
ich die fchlaffen und erfchlaffenden Tröftungen billigen, daß 
man überall und zu jeder Zeit über den befiehenden Zus 
ftand der Wiffenfchafr und Kunft geklagt, daß dieſe Kla= 
gen fich faft regelmäßig alle zehen Jahr wiederholt haben, 
und daß alſo nicht viel dahinter ſei. Klagen zeugen ims 
mer von einem beflimmtern oder dunklern Gefühl eines 
Mangeld des Guten und Wünfchenswerthen, und jene Bes 
ruhigung iſt um fo oberflächlicher umd verderblicher, wenn 
deutliche Spuren vorhanden find, wodurch fic) jene Klagen 
nur zu wohl begründen, und follten fie auch ſchon feit 
Sahrtaufenden wiederholt worden fein. Sch habe aber 
nicht geklagt, fondern ich habe den wirklichen Zuftand uns 
ferer Zeit in afihetifcher Beziehung gründlich zu beleuchten 
und der Wahrheit gemäß darzuftellen gefucht, uud ich darf 
alfo hoffen, — dies ift aber auch die einzige Hoffnung, 
an welche ich hierbei Anfpruch mache — daß es nicht 
vergeblich werde gejchehen fein. 
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